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Der Berfaffungslampf Islands gegen Dänemark. 


Bon 


Konrad Maurer. 
I. 


Die Wendung, welche in dem Verhalten ver bänifchen Regierung 
feit dem Frühjahre 1850 einzutreten begann, fcheint in Island zunächſt 
unbeachtet geblieben zu fein und jedenfalls fühlte man fich durch bie 
Verzögerung nicht entmuthigt, welche binfichtlich des Zufammentrittes 
ber im NRefcripte vom 23. September 1848 zugefagten Verſammlung 
fih ergeben Hatte. ') Nah wie vor zeigte fich bie periodiſche 
Preffe thätig für die Erörterung der Verfaffungsfrage. Pj6öölfr, 
von Sera Sveinbjörn mehr feurig als maßvoll vebigirt, ver⸗ 
fiht noch immer mit aller Entfchievenheit ven nationalen Liberalis⸗ 
mus bis in feine äußerften Confequenzen. Scharf betont er,*) daß 
das Verhältniß Islands zu Dänemark nur das einer Perfonal- 
union, und baß bie Landesverfaffung der Inſel nur eine wahrhaft 
conftitutionelle fein könne; als ein nachzuahmendes Muſter ſtellt 
er. die Norwegifche Verfaffung auf, und bringt eine überfichtliche 





I) Eine Ueberfiht ber Vorgänge bis in ben Beginn des Jahres 1852 ge- 
währt ein Yuffag von Jon Bigurdsson in Ny felagsrit, 1852, ©. 
100 — 132. 

?) 1850, ©. 118. 

Oiſtoriſche Zeitſchrift IL Band. 1 





Konrab Maurer, 


Grundzüge, ') kämpft für das fuspenfive Veto, wel— 
) und erörtert ihre Beſtimmungen über Nbänberungen 
") ein weiterer Artikel tritt für das freie Verſamm— 
d fucht die Vortheile jeiner Anwendung auf bie Er— 
r Tragen bervorzubeben, befpricht auch wohl ven 
ien und ber Regierungspreffe; ) eine Zuſendung 
ollftändig ausgearbeiteten Berfaffungsentwurf ſammt 
ntichieven oppofitionelle Haltung bes Blattes hat auch 
Folge, daß die Stiftsbehörbde vermöge ber ihr zu— 
über die Landesdruckerei (!) deſſen weiteren Drud 
ı zu Befchwerben der Redaction und ſelbſt zu einem 
u. dgl. m. Weit rubiger und bejonnener tritt da— 
ı gelehrten Kirchenhiftorifer, Dr. Pötur Pötursson, 
‚anztidindi, auf; aber auch dieſes ftreitet ſcharf ge— 
male Selbſtſtändigkeit ver Inſel. Schon in ihrem 
Böhler hatte die Nebaction ibren Standpunkt hin- 
aſſungsfrage angedeutet; im einem eigenen Artikel 
nn noch des Nüheren ausgeführt.) Als abfolut 
diefer die Errichtung einer einheitlichen, ſelbſtſtän— 
ehörbe im Yande felbjt, deren Mitglieder perfönlich 
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die Ausdehnung ver Competenz des Alldings, welche felbft wieder 
durch eine zwedimäßigere Organifation veffelben bevingt fei; tie ziem- 
lih complicirten Vorſchläge des Verfaffers laufen dabei auf ein 
Zweikammerſyſtem binaus,.veffen zweite Kammer aus 18, in freieiter 
Weife gewählten, vefjen erfte dagegen aus 8 Mitgliedern beftehen 
folle, welche vie zweite Kammer aus dem geiftlichen und weltlichen 
Beamtenftande zu wählen hätte. Weiterhin befpricht das Blatt in 
zwei von verfchievenen Verfaſſern eingefandten Artikeln einen Verfaſ⸗ 
fungsentwurf, welchen ein paar Privatleute hatten in Drud ausgehen 
laſſen; ) eine Reihe von Auffägen vertheibigt das abjolute Veto gegen 
bie Angriffe des Pj6öslfr; ?) in einer weiteren Zufenvung fpricht fich 
ein Beamter für eine möglichft innige Vereinigung Islands mit Dä- 
nemark aus, was die Nedaction zu ver Bemerkung veranlagt, fie halte 
ihrerfeit8 möglichjte Trennung der innern Angelegenheiten im Intereſſe 
beider Lande gelegen, wenn fie auch anerfenne, daß andere. Fragen 
al8 dem Geſammtreiche nemeinfam behandelt werben könnten; °) ein 
Bauer fchlägt, nicht ohne einen wehmüthigen Blick auf vie bevorfteh- 
ende Vermehrung der Steuern zu werfen, eine noch weit grünblichere, 
aber auch weit ‚verzögerfichere Art der Berathung des Verfaſſungs⸗ 
entwurfe® vor, über welchen er alle einzelnen Gemeinden einzeln ge= 
hört willen will;*) ver Amtmann Paul Melften fendet in der Erwar- 
tung, daß der bevorftehenden Verfammlung nach dem Vorbilde ven 
Dänemark die Teftftellung ihrer eigenen Gefchäftsordnung überlaffen 
bleiben werde, einen ausführlichen Entwurf einer folchen fammt Motiven 
ein, °) u. dgl. m. 

Verräth ſchon die Haltung ver politifchen Preſſe das Tebhafte 
Intereſſe, welches das Isländiſche Volk an der Aufbelferung feiner 
Verfaſſungszuſtände bethätigte, fo machte fich dieſes nicht minder auf 
dem ſchon früher betretenen Wege freier Verfommlungen geltend. 


7) Der erfle Aufſatz ſteht S. 57—60, der zweite S. 65-66; 69—71; 
73—74 5; 77—79 , 85 — 87. 

2) S. 117—122;, 139; 142 - 144; 

) ©. 145 -146; vgl. ©. 154-155, fowie pjsöclkr, 1851, ©. 235. 

) S. 174—176, 

5) S. 146—148; 149 - 150; 157 —158, 


1* 





Konrad Maurer, 


Februar 1850 hatte Sera Hannes Stephensen eine 
affen zu Vorberathungen in ven einzelnen Wahlbe- 
er gemeinfamen Berfammlung, welche zu Pingvellir 
em Beginne des Volksbdinges zu halten wäre; als 
bung biefes legteren auf das folgende Jahr befannt 
hatte er am 18. Yuni feinen Aufruf erneuert, und 
lung zu Pingvellir auf etwas fpätere Zeit verfcho- 
Il. Auguft 1850 fand dieſelbe in der That jtatt. ') 
unner hatten fich eingefunden; doch war nur bas 
ig, das Weftland, wo kurz zuvor die VBerfammlungen 
Kollabüdir wieder gehalten worben waren, *) ſchwach 
md der Norden und Oſten völlig umwertreten blieb. 
einiger borbereitenden Geſchäfte wurde, unter dem 
‘a Hannes, zur Verhandlung der Berfaffingsfrage 
leber dieſe lag ein Gutachten vor, welches die Ber» 
labadır, und eim anderes, welches der Borgarfjöröur 
fowie eine Reihe von Zufchriften einzelner Männer; 
rde gewählt, um über die Frage einen Bericht zu 
hatte bereits in der Verſammlung zu Pörsnes 
fich ausgefprochen, daß es dringend nöthig ſei die Re— 
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bie Vorlage eines Geſetzes über den Handel, ſowie detaillirter Nach- 
weife über bie Budgetbeziehungen Islands zu Dänemark in ver legten 
Zeit. Anfangs war die Meinung geweſen, dieſes Gutachten unmit« 
telbar an die Regierung einzufenden; bei der Verhandlung aber jtelfte 
fih als zweckmäßig heraus, da vie Verſammlung keineswegs aus alfen 
Theilen des Landes beſchickt fei und überdieß die Kürze ver Zeit er- 
fchöpfende Berathungen unmöglich mache, daſſelbe nur zum Gegenftande 
weiterer Verhandlungen zu machen und beffen wichtigere Bunfte in 
einen an das Volk gerichteten Aufruf aufzunehmen, dagegen beffen 
beide Schlußbitten jener von dem zweiten Ausfchuffe vorzulegenden 
Petition einzuverleiben. Weiterhin wurde die Wahl von Ausfchüffen 
in jedem einzelnen Wahlbezirke, ſowie vie Wahl eines Hauptausfchuffes 
befchloffen, welcher in Reykjavik feinen Sig haben und in Verbinpung 
mit den Bezirksausfchüffen Alles erwägen und erörtern follte, was 
zur Vorbereitung für das Vollsping dienſam erſcheine; überdieß follte 
der Hauptausfhuß in einem eigenen Blatte bie Gutachten ter Bezirks⸗ 
ausſchuſſe ſowohl als feine eigenen über die Verfaffungsfrage heraus. 
geben, und zumal auch über die angeregte aber nicht erledigte Frage 
nach dem Vorzuge des abfoluten oder fuspenfiven kgl. Vetos eine 
eingehende Erörterung bringen. Gewählt wurben in biefen Haupt- 
ausfhuß der neue Stiftamtmann, Graf Zrampe, Profejfor Petur, 
bie Lehrer Jens Sigurösson und Halldörr Friöreksson, und ber 
Student Jakob Guömundsson, als Erfagleute aber Aſſeſſor Jön 
Petursson und Sera Sveinbjörn Hallgrfmsson. Sowohl die vor: 
gelegte Petition an ven König als der Aufruf an das Isländische Volt ') 
wurde angenommen, und die Verfammlung trennte fich fofort nach 
zweitägiger Dauer. 

Zunächſt fchien fich für die Ausführung der gefaßten Beſchlüſſe 
ein reger Eifer zu entfalten. Bereit am 23, Auguft ließ der Haupt- 
ausſchuß zu Reykjavik die erfte Nummer feines Blattes erfcheinen, ”) 
und brachte in biefer unter Andern auch den ihm aufgetragenen Auffag 


1) Gedrudt flieht Iehterer im Undirbiningsblad, ©. 3—4. 


2) Es if dies eben dieſes Undirbüningsblat, deſſen volllänbiger Titel oben 
‚ [&. 4 Anmerk. 1 mitgetheilt wurbe. 



















Konrad Maurer, 


eto,) Am 9, Oktober wurde ferner in Reykjavik 
ezirksausſchuſſes vorgenommen, und auch in einer 
hlbezirle wurde in entfprechender Weiſe vorgefahren; 
fi) Hinderniffe weiteren Fortſchreitens auf ber ein- 
hn, und zwar von zwei Seiten ber. Auf ber einen 
beten feineswegs alle oder auch nur Die meiften 
ve Gutachten ein, und einer berfelben erflärte fos 
Bechuffe gerade herans, daß und aus welchen Grüns 
hun möge. *) Andererſeits trat aber auch die Re— 
politifche Bewegung im Lande mit ſteigendem Miß— 
ner vorbereitenden Thätigfeit hemmend im den Weg, 
1851 hatte der Hauptausfchuß befannt zu machen, ’) 
er, Graf Zrampe, jich feiner Amtsgeſchäfte wegen 
jeiner Berfammlungen zurückgezogen, und überbieß 
er eingelaufenen Bezirfegutachten durch die Landes— 
t. habe, ſodaß die Fortfeßung bes begonnenen 
agen jtatt im Reyljavik gebrudt werben müfje! Un— 
nben war es nicht zu verwunbern, wenn auch bei 
edern des Hauptausſchuſſes, ohnehin meift Beamten, 

Die eingegangenen Gutachten von 8 Bezirken 


77 P i lan 
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fammlung ſelbſt ließ fich allerdings nicht bintertreiben, obwohl ber 
Stiftamtmann felbft ein Verbot aller „ungefetlichen Berfammlungen“ 
erlaffen hatte; vielmehr kamen am beftimmten Tage in ver That etwa 
140 Männer in pingvellir zufammen, um neuerbings unter dem Vor⸗ 
fige des Sera Hannes zu tagen. ') Aber fehr ungleich war auch 
jett wieber bie Vertretung bes Landes, inbem der Oſten nur 3, ber 
Norden und der Welten gar nur je einen Dann gefandt Hatten; von 
den Mitgliedern ferner des Hauptausfchuffes war nur Sera Jakob 
Guömundsson ?) erfchienen. Diefer erftattete Bericht über die Thä⸗ 
tigfeit des Hauptausfchuffes und übergab dem Vorfigenden eine Ueber⸗ 
ficht über die Bezirksgutachten, fowie ein folches welches zu fpät ein- 
gelaufen war um noch (im Auslande!) geprudt werben zu können; 
dann wurde ein Ausfchuß gewählt, welcher ein Gutachten über bie 
Verfaffungsfrage vorlegen follte. Am folgenden Tage erftattete Af- 
ſeſſor J6n Petursson Namens des Ausfchuffes Bericht, und es ent- 
ſpann fich eine Debatte in Folge deren ber Bericht wenig verändert, 
aber um einige Punkte erweitert angenommen wurbe. Weiterhin 
wurbe befchloffen die Bezirfsausfchüffe aufrecht zu halten, anjtatt des 
auseinander gegangenen Hauptausfchuffes aber einen neuen zu wählen. 
Damit trennte fich die Verfammlung, und bejteht deren Hauptergebniß 
in einer Woreffe an das Volksding,“) in welcher fie fich über vie zu 
wänfchende Verfaffung ausfpricht, um Freiheit des Handels petitionirt, 
und zugleich die Dingleute auffordert zu befjerer Unterftäßung ihrer 
Anträge nöthigenfalls auf Bffentliche Koften eine Deputation nach 
Kopenhagen zu fenden. Ein paar unbebeutende Schriftitüde, welche 
ber neugewählte Hauptausfchuß fofort in feinem Blatte erließ , bes 
Ichlieffen biefen Abfchnitt der Volfsthätigkeit. 

Dewegt genug war immerhin die Stimmung bes Volkes, wenn 
auch eine einheitliche Leitung verfelben durch wohl geglieverte Aus- 
fhüffe und Verſammlungen nicht gelingen wollte; in Richtung unb 


m Ueber die Verhandlungen fiehe Undirbüningsblad, &. 41-42. 

2) Er war unterm 15. Juni 1851 Pfarrer zu Kälfatjörn unb Njarövik 
geworben. 

3) Gebrudt im Undirbäningsblad, ©. 42. ferner Ny felsgsrit, 1852, 
©. 110—132, 





















Konrab Mauer, 


‚ was nicht zu überfehen ift, die Strömung weſent— 
ur das ganze Land, Die Zeitungen zwar mag 
ven bloßen Ausprud der individuellen Ueberzeugung 
Ränner in Reykjavik betrachten; aber bereits bie 
fammlungen zu Pingvellir zeigen die gleichen Be: 
ünſche über die ganze Inſel verbreitet, und deutlicher 
yatjache in den Gutachten hervor, welche eine Reihe 
ſſen über die Berfafjungsfrage erftattete. In ihnen 
e Gapacitäten jeven Standes und ber verjchieden- 
hre Stimme vernehmen, und fie bieten darum eine 
ür befonnene und wohldurchdachte Anfichten; auf 
o weit fie durch das Undirbüningsblad zugänglich 
och etwas näher eingegangen werben. — Unter fid) 
Hntachten fehr verfchiedenen Umfanges und Werthes; 
zirke völlig ausgearbeitete Verfaſſungsentwürfe vor— 
igſtens ausführlich motivirte Gutachten einſenden, 
ſieder andere darauf in kurzen Worten diejenigen 
ben, welche ihnen als bie wichtigſten erſcheinen. 
er Standpunkt ein verfchiebener, von welchem bie 
ten ausgehen, und während z. B, der Bericht des 


re a D ii 1.277 | 2 











Der Berfaffungslampf Ielanbs gegen Dänemark. 9 


volle Selbftftänbigfeit feiner gefammten innern Organifation zu bean- 
fpruchen habe; ein Gutachten will ausprüdlich land zu Dänemark 
eine ähnliche Stellung eingeräumt wilfen, wie fie Norwegen zu Schwe- 
ben einnehme. Die Unterwerfung Islands unter die regierende Kö- 
nigsfamilie erkennen alle Gutachten ausprüdlich over ſtillſchweigend 
an; aber drei ven ihnen halten fo ftreng an dem Brinzipe der Ber« 
fonalunion feft, daß fie für ven Fall ihres Ausſterbens dem Lande bie 
Königswahl in verfelben Weife wie das dänifche Gruntgefeß für Dä⸗ 
nemark thut, vorbehalten wiljen wollen. ben fo beftimmt erflären 
ſich alle Bezirke gegen eine gemeinfame Staatsregierung mit Dänes 
marf, gegen eine Theilnahme am Dänifchen Neichötage, und gegen 
alle Verhandlungen über Isländiſche Angelegenheiten an dieſem Tetteren; 
nur binfichtlich des oberften Gerichtshofes meinen einige Bezirke, er 
könne wie bisher mit Dänemark gemeinfam bleiben, wofür theils ver 
Koftenpuntt theils auch ber andere, fehr originelle Grund angeführt 
wird; mbiefes Gericht ift dasjenige was uns am Beften ausgefallen 
ift von allem dem, was wir bei ven Dänen zu fuchen hatten. Hin 
und wieber wirb zur ferneren Sicherung ber eigenen Nationalität noch 
gefordert, daß alle Gefege und Amtscorrefpondenzen ausſchließlich in 
der Landesſprache abgefaßt, und daß nur Isländer oder doch nur der 
Landessprache vollkommen kundige Leute auf Island angeftellt werben 
follten. Faſt allgemein wird ferner die Trennung des Ysländifchen 
Budgets von dem Dänijchen geforvert, und allenfalls auch, daß bies 
felbe durch eine aus Isländern und Dänen zu gleichen Theilen zu- 
fammengefegte Commiſſion vollzogen werde; nur auf bie Koften bes 
Schulwefens wollen einzelne Bezirke dieſe Trennung nicht bezogen 
wiffen, zumal darum, weil bie Dänifche Negterung zur Erhaltung ver 
Isländiſchen Schulen ſchon Längft durch einen fpeziellen Rechtsgrund 
verpflichtet fei. Jene Trennung vorausgefegt, wollen die meiften Be- 
zirte, daß Island einen beftimmten Beitrag zur Civillifte übernehme, 
und einige wollen auch noch zu andern gemeinfamen Einrichtungen 
beifchieffen laſſen, falls fie nur dem Lande Vortheil bringen, wie z. B. 
bie diplomatifche Vertretung oder die Flotte; nur ein Gutachten findet 
ſelbſt die Beitragspflicht zur Civillifte zweifelhaft, da eine Reihe von 
Einkünften, welche man als Fönigliche zu betrachten pflege, eigentlich 
Einkünfte des Landes fein. In einem einzelnen Bezirke will zwar 
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ichußmitgliever die ftrengfte Trennung ber Bupgets; 
ält die Inſel für zu arm um die aus ihrer Regie— 
erbindung mit Dänemark erwachjende Koften allein 
möchte darum anftatt der abjoluten Hanpelsfreibeit, 
rn, nur ben Dänifchen Handel freier geftellt, wicht 
chen zugelaffen, vagegen Dänemark als Gegenleiftung 
ablung einer beftimmten Summe, ober eventuell die 
fälfe, übertragen wiffen, welche die Ausgaben Islands 
| mit feinen Einnahmen ergeben möchten. Endlich 
sirfe noch befondere Fürſorge für ven Fall getroffen 
ber einzelne Fragen zwifchen Ysland und Dänemark 
n. Ein Gutachten will ſolchenfalls auf eine unpar— 
ne Volfsvertretung, 3. B. das Norwegifche Storthing, 
inderes will dagegen einen von beiden Theilen be: 
| entjcheiten laſſen, fordert aber aus ſchlagenden 
ruch für vie beutjchen Herzogthümer vollfommen: zus 
vefjelben zu gleihen Hälften von Joland und von 
icht mach Verhältniß der Volfszahl. — Was zwei- 
| Organifation der Infel felbft betrifft, fo wird all- 
Itutionelle Verfaſſung geforvert, und allenfalls aud) 





Der Berfaffungslampf Islands gegen Dänemark. 11 


meiſten Bezirke dieſen, böchitens vorbehaltlich königl. Beftätigung, vom 
Allding wählen Taffen wollen, fprechen fich andere über dieſen Punkt 
gar nicht aus, oder laſſen wieder andere ihn umgefehrt vem Könige 
ernennen, und allenfall8 fogar, weil lediglich durch deſſen Nichtaufent- 
halt in Island veranlaßt, die often des Aıntes von Dänemark tra- 
gen. Ueber den Fortbeſtand des Alldings herrſcht natürlich ebenfalls keine 
getbeilte Anficht, und ebenfo wenig darüber, daß demſelben vie ſämmtlichen 
Rechte einer conftitutionellen Verſammlung in ihrem weiteften Um⸗ 
fange und die vollkommenſte Gfleichberechtigung mit dem Dänifchen 
Reichötage eingeräumt werden müßten; um jo entjchievener geben 
Dagegen vie Vorfchläge über deſſen Organifation und Zufammenfeßung 
auseinander, aljo über die Daner der Sitzungsperioden und den Der: 
fammlungsert, Ein« oder Zweikammerſyſtem, Zahl der Abgeorbneten, 
Wahlrecht und Wahlfähigfeit, indirecte oder directe Wahl, Bildung 
ver Wahlbezivfe. Einzelne Gutachten fordern neben dem Allvinge 
noch Behufs einer Ähnlichen Vertretung ter Kirche eine Synode, die 
in gemifchten Fragen etma mit dem Allpinge gemeinfam zu entfcheiden 
hätte, wie tenn eine burchgreifende Neorganifation ter beftehenven 
Synode bereits im Jahre 1848 angeregt, und in einem bifchöflichen 
Circularfchreiben vom 8. März 1850 ') des Näheren befprechen wird. 
U. del. m. — So vie Gutachten der Bezirke, veren Inhalt hier na« 
tärlih nur in den für unferen Gefichtspunft wichtigften Grundzügen 
vorgeführt werten fonnte. ‘Die Verfammlung aber zu Pingvellir 
begnügt fich zwar, nach fcharfer Hervorhebung der nationalen Selbft- 
ftänpigfeit der Inſel und ihrer bloßen Perfonalunion mit Dänemarf, 
mit tem Ausfprechen der oberjten Grundſätze, welche bei ber Schöpfung 
der neuen Qandesverfaffung ihrer Meinung nach maßgebend fein follten; 
biefe Grundfäße find aber wieder durchaus die eben entwidelten. Sie 
fordert demnach, daß die gefammte Yandesregierung in Gefeßgebung, 
Nichteramt und Erecutive möglichjt von Dänemark unabhängig geftellt 
und in bie Hand des Volkes felbjt gelegt werde. Daraus folge, daß 
das Allding gemeinfam mit dem Könige die wolle gefeßgebende Gewalt 


1) Gebrudt in: Arrit prestaskölans eptir Dr. P. Petursson og 8. Melsted; 
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erhalten müſſe, das Steuerbewilligungsrecht ſammt Feſtſtellung der 
Etats, ſowie die andern Rechte, welche ver Vollksrertretung nach freien 
Verfafjungen zuzufommen pflegen; daß alle Gerichtshöfe ihren Sit 
im Lande haben müſſen; endlich daß auch die Erecutive einer im 
Lande fitenden Behörde, möge foldhe nun aus einer ober mehreren 
Perſonen befteben, unter eigener Verantwortung übertragen, und zur 
Vermittlung zwifchen ihr und tem Könige ein Bevollmächtigter in 
Kopenhagen beſtellt werde. Für die niit Dänemark gemeinfamen An⸗ 
gelegenbeiten möge der Gruntfa der Gleichberechtigung Islands 
durchgeführt, das Budget des Landes ausgeſoudert, deſſen Beitrags⸗ 
pflicht zu den allgemeinen Neichslaften in billigem Verhältniſſe feftge- 
ftellt werben. Dan fieht, trog aller Erlahmung, welche va und bort 
in der Theilnahme an dem Verfaffungswerfe ſich fühlbar machte, hat 
bie Verſammlung zu Pingvellir auch im Jahre 1851 noch gegen ihr 
Land und Volk ihre Schulvigfeit erfüllt! 

Während auf Island foldye Dinge vorgiengen, hatten die Bezieh- 
ungen Dänemarfs zu ven Herzogthümern bereit8 wieber eine neue 
Wendung genommen. Am 2. Yuli 1850 war von Preußen im Na- 
men des beutfchen Bundes mit Dänemark ein Frieden gefchloffen 
worben, welcher ber vänifchen Regierung zur Wiederberftellung ihrer 
„gefeßlichen Autoritäts in Holftein fogar die Bunbeserecution in Aus 
ficht ftellte, aber freilich auch beiden Theilen die vor dem Kriege ihnen 
zuftehenven Rechte vorbehielt, und follten in tiefem Vorbehalte nach 
einer gleichzeitigen Declaration des Preußischen Bevollmächtigten ins⸗ 
befonbere, auch die im Bunbesbefchluffe vom 17. September 1846 
ausgefprochenen Rechte mit inbegriffen fein. Auf Grund dieſes rie- 
bensfchluffes und bes in ihm in Bezug genommenen Bundesrechtes 
hatte die Dänifche Regierung, außer Stand die Herzogthümer mit 
eigener Waffengewalt zu unterwerfen, fich genöthigt gejehen vie Inter⸗ 
vention des Bundes anzurufen. ‘Diefe war gewährt worden, jeboch 
unter der wiederholten Erflärung, daß der status ante bellum uud 
zumal auch bie Verbindung beider Herzogthümer dabei gewahrt blei⸗ 
ben werde, und unter folcher VBorausfegung hatten fich die Herzog- 
thümer auf die Aufforderung der YBundescommiffäre Hin unterm 
11. Januar 1851 unterworfen. Inzwiſchen hatte der König unterm 
14. Juli 1850 an die Holfteiner ein Manifeſt erlaffen, welches ver- 
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Sprach, daß eine Incorporation Schleswigs in Dänemark nicht ftatt- 
finden werde, und daß unverweilt achtbare Männer aus Holitein, 
Schleswig und Dänemark einberufen werben follten, um ihre Meinung 
über die Orbnung der Verhältniffe Schleswigs zu Dänemark einer- 
und zu Holftein andererſeits hören zu laffen. Dem Bunbe war biefes 
Manifeft mitgetheilt worden, und unterm 28. April 1851 erfolgte 
wirklich die Einberufung ver »achtbaren Männer» auf den 14. Mai 
1851, und die Vorlage eines Planes zur Organifation ver Dänifchen 
Monarchie an viefelben. Die Verhandlungen viefer „Flensburger No« 
tabein« führten allerdings zu feinem Ergebnijfe; immerhin aber iſt 
bie Vorlage der Regierung bezeichnend genug für beren eigenen Stand» 
punft, um bier Furz ins Auge gefaßt werben zu müſſen. ‘Diefelbe 
ftatuirt die Einheit ver Gefammtmonarchie, räumt aber Holjtein und 
Lauenburg neben der Anerkennung ihrer Stellung im Bunde eigene 
Landtage mit befchlieffender Stimme ein, gegen die Verpflichtung ver 
Theilnabme an den gemeinfamen Ausgaben ver Geſammtmonarchie. 
In gemeinfamen Angelegenheiten follen bie officiellen Organe beider 
Herzogthümer auf gleicher Linie mit ben Dänifchen Miniſtern im 
Staatsrathe Sig und Stimme haben, die gemeinfame Gefetgebung 
aber von Ausfchüffen behandelt werden, welche zu gleichen Theilen 
aus dem Dänifchen Reichötage und den Landtagen Holfttins und Lau⸗ 
enburgs hervorgehen, doch fo, daß fchließlich die Vorlage an alle brei 
Berfammlungen und die Annahme Seitens dieſer nöthig wird. Schles⸗ 
wig foll, während feine Verbindung mit Holftein auf einige wenige 
Anftitute beſchränkt wird, einen eigenen befchließenven Landtag und 
eine abgefonderte minifterielle und Iocale Adminiſtration erhalten für 
eine Reihe beftimmt aufgezählter Angelegenheiten; dagegen foll ihm 
abgefehen von ven der Gefammtmonarchie gemeinfamen Angelegenheiten 
auch noch das Heer mit Dänemark gemein fein, und für alfe gemein» 
famen Angelegenheiten eine gemeinfume Verwaltung und Gefeßgebung 
mit biefem befteben, indem in Bezug auf lektere ver Schleswig'ſche 
Landtag mit dem Dänifchen NReichstage zufammentreten fol. — Man 
fieht, der Stanppunkt der Regierung nähert fich wieder dem des Ver⸗ 
faffungsprojectes vom 28. Januar 1848. Ein Geſammiſtaat foll 
gebildet werben, in welchem das Königreih Dänemark nur als ein 
einzelner, mit anderen Theilen gleichbehanbelter Theil begriffen fein 
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foll. Uber dieſer Gefichtspunft wird ernftlich nur in Bezug auf Hol⸗ 
ftein und Lauenburg durchgeführt, welchen ihre Stellung im Bunde 
gegen Fncorporirungsgelüfte ficheren Schuß gewährte; Schleswig da⸗ 
gegen follte weder als ein mit Holftein verbunvenes, noch auch nur 
als ein ifolirt felbftjtändiges Land in den Gefammtftaat eintreten, 
fondern als eine, wenn auch durch eine gewilfe provincielle Selbit- 
ftärfvigfeit ausgezeichnete, unmittelbare Dependenz bed Königreiches 
Dänemarf. Offenbar follte, ta ein Mehreres für den Augenblid 
nicht zu erreichen ftand, wenigftens ein Ausgangspunkt gewonnen 
werden, von welchen aus biefes Herzogthum nach und nach zu einer 
bloßen Provinz Dänemarks herabgebrüdt werben könnte. Bon Island 
und ben Färöern war in ben Projecte gar nicht die Rede; fie follten 
alfo wohl in noch engerer Verbindung mit dem Königreiche ftehen 
als Schleswig, was freilich nicht ausſchloß, daß auch ihnen, bis auf 
Weiteres wenigftens, ein etwas größeres Maß von Selbftitänvigfeit 
belaffen werben konnte, als deren Bornholm oder Laaland, Fühnen 
oder Falſter fich erfreuten. Ganz abgefehen von ven Einwendungen, 
welche etiwa gegen vie Gefammtjtaatspolitif als felche gemacht werben 
fonnten, lag demnach klar zu Tage, daß für Island ſowohl ala Schles- 
wig deren Conſequenzen ‚nicht einmal ehrlich und ernftlich gezogen 
werben wollten. 

Unter foldyen Umſtänden trat am 5. Juli 1851 das Ysländifche 
Vollsping zufammen. ') Auf ven 4. Juli war die Verſammlung 
einberufen worden; aber auch dießmal trat durch Schuld der Regie— 
rung eine Verzögerung ein. Graf Trampe, der Stiftamtmann, hatte 
nämlich zwar erfahren, daß er zum königl. Commiffäre ernannt wer« 
ben folle, aber die Ernennung felbjt war ihm noch nicht zugegangen, 
und ebenfo hatte er feine einzige der Vorlagen erhalten, welche ver 
Derfammlung zu machen waren. Im Einverftänbnijfe mit ven Abges 
oroneten eröffnete er am 5. bie Verfammlung, damit biefelbe wenig- 
ftens ihre vorbereitenden Berathungen beginnen könne. Am 10. Juli 
konnte der Graf feine Vollmacht vorlegen;*) aber die für das Ding 


1) Seine Protololle find gebrudt unter bem Titel: Tidindi fr&,$jsäfundi 
Islendinga, äriö 1851; Reykjavik, 1851. 
?) Giehe biefelbe a. a. O., S. 540—543. 
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beftimmten Gefegentwürfe hatten fie in Kopenhagen beizupaden ver- 
gegen! Am 12. erft Fonnten diefe, wie es ſcheint mit einem anderen 
Schiffe nachgefchidt, der Verfammlung vorgelegt werben; ver Graf 
aber, welchem durch feine Vollmacht ausdrücklich überlajjen war, deren 
Dauer zu beftimmen, erflärte fchon am 10. Juli mit Bezug auf dieſe 
Hemmniffe: ') „nichtS deſto weniger fpringt in die Augen, daß dieſe 
Umftände die Verrichtungen ber Verſammlungen erheblich) verzögern 
müſſen, umb ich vermag hierbei nur die Bemerkung zu machen, baß 
ich hierauf vollſtändig Rüdficht nehmen werde, wenn ich beftimme wie 
lenge die Verſammlung währen foll.u — Bereits in ihrer zweiten 
Sigung, Montag den 7. Yuli, Hatte die Verfammlung inzwijchen 
einen Ausfchuß gewählt um eine Gefchäftsorpnung zu entwerfen. Am 
11. Juli Hatte biefer feinen Entwurf vorgelegt und die erfte Verhand— 
lung defjelben ftattgefunden; am 12. war dieſe fortgefegt, und Mon⸗ 
tag den 14. fobann zur zweiten Verhandlung übergegangen worden, 
und am 15. erfolgte die Annahme der Geſchäftsordnung, fowie bie 
befinitive Wahl der Beamten der Verſammlung auf Grund verfelbei. 
Indeſſen hatte man bereits am Tage vorber troß der entgegenjtehen« 
ben formellen Bedenken im Intereſſe möglichiter Befchleunigung ber 
Verhandlungen auf Grund eben viefer, wiewohl noch nicht förmlich 
angenommenen Geſchäftsordnung bie Abtheilungen gebiltet, in welchen die 
Regierungsvorlagen zunächſt zu berathen waren. Dieſer Vorlagen waren 
aber brei: ein Gejegentwurf über einige Bejtimmungen bezüglich des 
Handel® und der Schifffahrt auf JIsland, ein zweiter über Islands 
verfaffungsmäflige Stellung im Reiche und über die Reichstagswahlen 
auf land, endlich ein dritter über die Wahlen zum Allding. Man 
befchloß zuerſt das Hantelsgefeg vorzunchmen. Am 18. Juli erjolgte 
bie erfte Verhandlung über dafjelbe und bie Wahl des Ausfchufjeg, 
am 31. erjtattete diefer feinen Bericht, welchem fofort die zweite Ver- 
handlung folgte, und dieſe fegte fih am 1. 2. und 4. Auguſt fort; 
am 6. Auguft envlich Schritt man zur dritten und leßten Verhantlung, 
welche mit ver Annahme eines wejentlich umgearbeiteten Entwurfes 
ſchloß. An zweiter Stelle griff man das Verfaffungsgefeß an; am 
21. Juli fund die erfte Verhandlung ftatt und die Wahl eines Aus— 


Ua O., G. 11. 
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Bericht vom 4. Auguft batirt ift. Das Geſetz endlich 
z8wahlen fam am 24. Yuli zur erjten Verhandlung, 
des an eben biefem Tage niebergefesten Ausjchuffes 
iſt datirt. Meiter bié zu bem bezeichneten Sta- 
ideſſen beide Gefetentwürfe nicht, und zwar in Folge 
welcher fih in Bezug auf fie zwifchen dem Stand- 
erung und dem der VBerfammlung ergab. 

x Geſetzentwurf über vie Allvingswahlen ) warbon 
3 fehr ungünſtig aufgenommen worben. Eine Reihe 
mungen beffelben, zumal die Bindung der Waplfühig- 
ufus und die Ernennung eines Theils der Dinglente 
z, fanb ſowohl bei ber erften Verhandlung in der Ber- 
innerhalb des Ausſchuſſes einhelligen Widerjtand, und 
bem legteren einer Mehrheit von 8 Mitgliedern das 
rheit entgegentrat, jo wich doch das Minoritätsgutachten 
[8 das der Majorität im allen wichtigen Punkten von 
borlage ab.‘) Weit fchärfer noch trat aber ber Ger 
dem Willen der Regierung und dem ber Verſamm— 
fichtlich des DVerfaffungsgefeges, und hier mußte ber- 
eine politifch ungleich wichtigere Bedeutung gewinnen. 
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Neihetagewahlen auf Island ihrer Berathung zu unterziehen. In 
ber erfteren Hinficht werben aber fofort der Debatte die engfteun Grei- 
zen gezogen, indem es wörtlich, Heißt: „Nachdem das Königegeſetz, 
zumal im 8. 19, ſammt dem Poalente von 4. September 1709, mit« 
telft dejfen das Königsgeſetz publicirt wurde, Direct ausgefprechen 
haben, daß Island ein Theil des Reichs fei, fo daß dieß nicht zum 
Gegenjtande der Verhandlung werden kann, und nachdem ber König 
durch bie Beitätigung des Grundgeſetzes eine volksthümliche Berfafjung 
innerhalb der Grenzen bewilligt hat, welche durch das Königsgeſetz 
gezogen find, fo fanı nun zum Gegenftande ver Debatte nur das ge= 
macht werben, auf welche Weife e8 wegen ver beſonderen Verhältniffe 
Islands nöthig fei deſſen Etellung näher zu beſtimmen, damit bie 
neue Verfaffung welche mit dem Grundgeſetze gegeben ijt daſelbſt volle 
Geltung erlangen Tönne.u Weiterhin wird ſodann erörtert, daß in 
dem Grundgeſetze zwar einzelne Beſtimmungen enthalten feien, welche 
ſich auf Nechtsverhättniffe beziehen welche Island Nichts angehen, ') 
und cine Weihe anderer welche tafelbft der Natur des Landes nach 
nicht angewendet werten können; *) aber bezüglich jener erſteren fei 
Har, daß man fie aus dem Geſetze nicht zur entfernen brauche, und 
nicht minder leuchte ein, daß leßtere in einer Weife zu verjtehen feien 
„daß man nicht fordern darf daß fie geradezu dem Wortlaute nach 
befolgt werden, fowie es Klar vorliegt daß dies in feiner Weiſe ges 


1) Als Beifpiel wird 8. 98 angeführt, welcher bie Errichtung von Lehen, 
Stammgütern und Bamilienfideicommiffen verbietet, und ein Gefe zur 
Befeitigung ber vorhandenen zufagt- 

?) 3.8. 8. 85, nad) welchem jeder Berhaftete binnen 24 Stunden vor einen 
Richter geftellt, und binnen 3 Tagen entlaffen ober durch richterliches 
Decret weiterer Haft unterftellt werben foll; ferner $ 90, welcher für 
bie Kinder armer Aeltern unentgeltlichen Unterricht in ber Volksſchule ge: 
währt. — Es giebt auf Island keine Volksſchulen, und fie find daſelbſt 
bei dem trefflihen Zuftande der häuslichen Erziehung überflüffig; bie 

- Stellung vor Geriht binnen 24 Stunden ift bei einem Lande, das auf 
mehr ale 1,800 OD Meilen nur 19 Gerichtebezirfe, mit Ginzelnrichtern 
an ber Gpite, lennt und von Wegen, Brüden u. bgl. fo gut wie Nichts 
weiß, ein Ding ber Unmöglichkeit 

Hiſteriſche Zeisfärift IL Bam. | n 
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„Der Regierung erfchien es darum unthunlich, bie 
immungen bes Grundgejetes vorzunehmen und nach ben 
Iolands umzugeſtalten, und ſie hat darum vorgezogen 
et daſelbſt Geltung erlangen zu laſſen, und nur die Bes 
izufügen, welche durch des Landes Entfernung und bis 
ng vollfommen begründet find.“ Die Bejtimmungen, 
b8 Stellung zum Reiche ordnen follen, enthalten vie 
| Entwurfes. Dabei verftehe fi von ſelbſt, daß alle 
n welche Island nur als Theil des Reiches betreffen, 
jte Reichöregierung gehören, und demnach foweit es ſich 
bgebung handle unter ven König im Verein mit bem 
biefe Gewalt müßte der Reichstag haben, gleichviel 
inder auf vemjelben Bertreter hätten ober 
ie Billigfeit fcheint doch zu gebieten, daß ven Joländern 
it geboten werde vom Volle gewählte Männer zum 

fenden wie dieß anderen Bezirken des Reiches zuſſeht, 
Zahl diefer Vertreter im Berhältniffe zu der Volkszahl 
e, wie foldhes im Gruntgefeße angenommen iſt.“ Dem- 
en die 88. 11—60 des Entwurfes Beitimmungen über 
ın Yanbsbinge fowohl ala zum Bolfspinae. Der 
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Anwendbarkeit außerhalb Jslands handelt; ) 3. Vergehen und Stra- 
fen, wenn das Vergehen nicht gegen bie Neichsregierung oder ben 
Frieden der Voltsgenoffenfchaft gerichtet ift; 4. die Firchlichen Ange— 
legenheiten auf Island felbft, innerhalb der Schranken, welche für bie 
Gefeßgebung hierüber durch Kirchenverfaffungsgefege gezogen werben 
fönnen, wie fie in ihren einzelnen Punkten, nachdem das Allting fein 
Öutachten über biefelben abgegeben haben wird, für Ysland geftaltet 
fein mögen; 5. die Angelegenheiten welche die Erziehung und Bildung 
betreffen, mit Ausnahme ver gelehrten Schulbildung ; 6. Gemeinde⸗ 
fachen, Armenweſen und bie Einrichtungen im Lande, welche auf das 
allgemeine Wohl abzielen, 3. B. ver Poftenlauf im Lande, die Wege, 
die Geſundheitspolizei und der Zuftand der Spitäler, fo auch die Er- 
werbewege im Lande, inſoweit dieß nicht des. Reich gemeinen Nuten 
ober die Majeftät des Reiches betrifft; ) 7. bie innere Lanbeöregie- 
rung in ven Angelegenheiten welche oben genannt wurben, foweit da⸗ 
durch nicht ver Verband mit ver allgemeinen Neichsregierung betroffen 
wird; 8. Die Einnahmen und Ausgaben welche ausſchließlich Island 
felbft betreffen, und zu der Landeskaſſe für Island befonvers gelegt 
find, nach dem was im $. 6 und 7 bier unten bejtimmt ift.« $. 3: 
„Entſteht barüber Streit, in welchen Angelegenheiten die geſetzgebende 
Gewalt nach 8. 2 des Grundgeſetzes und in welchen nach 8. 2 dieſes 
Geſetzes geübt werben folle, fo foll die geſetzgebende Gewalt des Rei⸗ 
ches hierüber nöthigenfalls entfcheivden.u Weiterhin wird, 8. 4—7, 
eine Scheidung zwifchen einer Reiche» und Landeskaſſe aufgeftellt. In 
bie Reichskaſſe follen alle indirecten Abgaben fließen, welche in Island 
bergebracht feien oder fpäter noch gefeglich eingeführt werben follten, 
alfo z. B. die Erbfchaftsftener und Grunpbefigveräußerungstare, bie 
Schiff» und Hanbelögelver, die Taren für Dispenfationen und Privi- 
legien, u. dgl. m.; ferner die Rangſteuer und die Einkünfte aus den 
Krongütern; übervieß fei an die Neichsfaffe auch der Aufwand des 


1) Als Beifpiele einer folden Ausnahme führen die Motive die Beftimmun- 
gen über die Volljährigkeit an. 

7) Als einen Ausnahmsfall führen bie Motive beifpielsweife bie, in Island 
fehr erhebliche, ausländiſche Fiſcherei an. 
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Alldings zu vergüten, welchen fie bisher vorgefchoffen habe, ſowie 
alles was fie etwa font noch rechtlich zu fordern habe. Andererſeits 
follen aus verfelben Gehalt und Penſion der Amtleute und ter Mite 
glieder des Oberlandesgerichts, des Biſchofs, des Landvogts, ber Xchrer 
bei ven gelehrten Schulen und des ober ver Beamten bezahlt werben, 
welche die Einkünfte der Reichskaſſe erheben; ebenfo vie übrigen Aus— 
gaben auf die gelehrten Schulen, fowie tie Kojten der Beſendung des 
Neichstages und der Poftverbindung Islands mit Dänemarf. In 
bie nem zu ftiftende Landeskaſſe dagegen follen vie bisher üblichen oder 
fpäter aufzulegenden bdirecten Steuern mit Ausnahme ber Rangftener 
fließen, aljo die Abgaben ver Syijelmänner und die Einkünfte aus den 
unter Verwaltung ftehenden Bezirke, ver Königszehnt, Lögmannszoll 
und Lögdingfchreiberlohn; ferner die kgl. Einkünfte aus dem Strand» 
rechte und bie bisherigen Cinfünfte der Amtsrepartitionsfafje, wogegen 
auch deren Ausgaben zu übernehmen wären; Beides jedoch nur für 
den Fall daß die Amtmanuöftellen auf der Inſel abgefchafft werten 
follten; weiter die Einkünfte ver Spitäler und die Ueberſchüſſe des 
Polizeifonds, enplich die Ueberrefte ter Collectgelver und der Erfag 
für die Mehlbußgelder, erjtere nach den Motiven noch 14,265 Rthlr. bes 
tragend, letztere in einer jährlichen Zahlung von 300 Thlr. für 
Pulver, Unterftügung des Gartenbaues und ber Gewerbe, u. pyl. m. 
beftehend. *) Anderſeits hat vie Landeskaſſe vie durch das Allding 


.—- 


ı) In den Jahren 1783 und 1784 hatten vulfanifhe Ausbrühe und Erb- 
beben einen anjehnlihen Theil von Island öde gelegt; zur Unterftüung 
der Notbleidenden wurde in ber geſammten Monardie eine Kollecte er⸗ 
öffnet, welche mehr als 40,000 Rthlr. einbrachte. Aber nicht Der vierte 
Theil biefer Summe wurbe zu dem Zwede verwendet, zu welchem er 
gegeben war; ber Ueberreſt wurbe von der Regierung auf Rente ausge- 
than, und mittelft eines unerhärten Mißbrauches des in ihre Ehrenhaftig- 
feit gefetsten Vertrauens zu ben verjchiedenften Ausgaben, 3 B. zur De- 
dung ber Koften der Küftenvermefjung, verwendet. Vgl. Magnus Stephen- 
fen, Island i det attende Aarhundrede; Kiöbeny 1808, S. 290 - 291. 
Im Jahre 1768 fanbte ferner die mit dem Isländiſchen Handel belichene 
Allgemeine Handelscompagnie gefundhertsfchäbliches Diehl nach der Inſel, 
und wurde bafür duch Commifjionsfpruh vom 8. Februar 1772 in eine 
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und die innere Landesregierung veranlaßten Ausgaben zu tragen, fo- 
weit jelche nicht etwa nach tem Obigen der Reichskaſſe überwiejen 
fine, fewie mit demſelben Vorbehalte audy bie Penfionen ter penfione- 
berechtigten Beamten. Die Motive bemerken zu dieſen Yeftimmungen, 
daß die Sonterung ber Landeskaſſe von der Neichsfaffe zwar an fich 
in der Art erfolgen Fönute, daß Island nach Verhältniß feiner Volks⸗ 
zahl und feiner Bermögenszuftänve eine beſtimmte Eumme an das Reich 
zahle, welche Seitene tes Laudes auf Grund eines befonteren Steuer- 
geſetzes zu erbringen wäre. Allein es fei ſchwer, wielleicht unmöglich, 
für Die Beiftener Islands die richtige Verhältnißzahl zu finden, und 
paſſe überdieß eine terartige Beſtimmung nicht auf das Verhältniß 
eines einzelnen Yantcstheils zum Reiche; außerdem würde zufolge an— 
derweitiger Berfajjungegrundfäte dennoch faft die ganze indirecle Bes 
jteuerung ver Competenzdes Keichstages zufallen. Darum erfcheine es 
zwedmäjlig, beiden Kaſſen gefenterte Einnahmsquellen zuzınveifen, und 
tabei bie Scheidung der birecten und inbivecten Steuern zu Grunde 
zu legen, doch fo daß die Rangſtener ven fegteren folge; bei ver Ge- 
ringfügigfeit aber der hiernach dem Neiche zufallenden Bezüge fei es 
nothmwentig ihm die Erträgniffe ver Domänen zuzulegen. Allertinge 
ftaınmen dieſe größtentheils von kirchlichen Stiftungen her; aber das—⸗ 
felbe fei faft in allen proteftantifchen Ländern ter Fall und zumal 
auch in Dänemark. Ueberdieß fei nicht zu überfehen, daß die Yinans 
zen Islands zur Zeit nur einen Theil ver allgemeinen Reichsfinanzen 
bilven, und fomit bie Inſel durch die Neuerung fehr an Selbitjtän- 
pigfeit gewinne, während zugleich Deren Vertretung am Neichötage 
ihren Intereſſen eine weitere Gewähr biete; ja es fei jenes Zugejtänd- 
niß der eigenen Bewilligung birecter Steuern fo wichtig, daß es fich 
nur durch die Unmöglichkeit rechtfertigen laffe, daß ver Reichstag bie 
Wirkungen ermeſſe, welche dieſe oder jene Steuer auf Island äußern 
werde. Der König verfpricht ferner, 8. 8, feine neuen Ausgaben auf 


Buße von 4,400 Rthlr. genommen. Aber auch diefe Gelder mwurben 
nicht zu dem Zwede verwendet, zu bem fie urfprünglich beftiimmt gewefen 
waren. Bgl. Dlav Stephenfen, Kort Unberretning om ben Islandile Hau⸗ 
dels Förelfe; Kiöbenh. 1798, S. 28 —30. Bgl. überdieß ud Ny fe- 
lagsrit, 1850, ©. 64—67. 
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die Landeskaſſe legen, noch die beſtehenden erhöhen, noch auch neue 
oder erhöhte Steuern derſelben zuweiſen zu wollen außer mit Zuſtim⸗ 
mung des Alldings; die Motive heben hervor, daß damit Alles gewährt ſei, 
was ſich gewähren laſſe ohne des Landes Verbindung mit Dänemark 
zu löſen, und daß ber Natur der Sache nach das Steuerverwilligungs⸗ 
recht des Allvings nicht fo weit reichen könne wie das des Reichstages, 
zumal da das Minifterium nur viefem legterem verantwortlich fei. 
Nah 8. 9 foll durch ein eigenes Gefe bejtimmt werben, welche Gewalt 
dem Alldinge hinfichtlich ver höhern Leitung ber inländifchen Angelegenheiten 
verliehen werbe, gemäß dem was binfichtlich ver höhern Bezirksregierung 
in Dänemark beftimmt werden möge; tie Motive ftellen dabei dem 
Allding neben ver Legislation auch einigen Antheil an der Apmini- 
ftration in Ausficht, 3. B. binfichtlih der Prüfung von Rechnungen, 
u. dgl. Der König verfpricht ferner, $. 10, wenn dem Reichötage 
Vorſchläge zur Veränderung für Aland gültiger Geſetze wegen ver 
Verbindung vorgelegt werden, in welcher die Sache mit dem gemeinen 
Nutzen des Reiches fteht, hierüber zuvor das Gutachten des Allvinge 
einzuholen, „infoweit dies gefcheben kann,“ und die Motive bemerken 
ausprüdlich, dag ein fchranfenlojes Verfprechen in tiefer Beziehung 
nicht gegeben werben könne. Endlich follen vie Isländer nach 8. 11 
zum Volksdinge ver Dänen 4, zum Landsdinge aber 2 Männer wäh- 
len, und die folgenden 88. enthalten die näheren Beftimmungen über 
die Wahlen zu beiden Kammern. 

So bie Vorlage ter Regierung. Der erfte Blick zeigt, daß biefe 
zunächit in formeller Beziehung einer Reihe von Bedenken unterliegt. 
Es wird davon ausgegangen, daß bereits das Königsgeſetz Island 
zu einem Theile von Dänemark gemacht, und daß bie k. Genehmigung 
bes Grundgeſetzes nur dem durch jenes gefchaffenen Einheitsftaat eine 
conftitutionelle Berfaffung gewährt habe, ohne deſſen äußeren Beſtand 
und Umfang zu ändern; daß ferner dieſes Grundgefeß ohne irgend 
welchen Vorbehalt zu Gunften der Inſel vereinbart worden fei. Der 
Schluß, welcher aus biefen Vorberfägen zu ziehen wäre, müßte, fo 
Icheint e8, der fein, daß das dänifche Grunpgefeg burch die erlangte 
k. Unterfchrift eo ipso auch für Island verbindlich geworben, und daß 
jomit nur noch in Bezug auf die Folgerungen, welche aus bemfelben 
binfichtlih der Drganifation der Inſel felbft zu ziehen wären, eine 
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geſetzliche Feſtſtellung unter Mitwirkung des Alldings nöthig und zu- 
läßig fei. Diefer Schluß wird denn auch infofern anerkannt, als die 
Regierung Feinerlei Mobificationen des Grundgeſetzes zulaffen wollte, 
als fie ferner auf Grumd veffelben den däniſchen Reichstag ohnewei— 
ters über isländifche Angelegenheiten und zumal über das Budget ber 
Inſel verhandeln Tieß, und gerabezu ausfprach, daß er hiezu compe- 
tent ſei, gleichviel ob Island auf demfelben vertreten fei oder nicht. 
Andererſeits aber ſtand biefer Auffaffung nicht nur die k. Zufage vom 
23. September 1848 abfolut entgegen, auf welche doch ausdrücklich 
Dezug genommen wurde, fondern auch vie weitere Thatfache, daß 
man Las Grundgeſetz auf Island nicht publicirt hatte und über deſſen 
Publication dem Allvinge erſt noch eine Vorlage zu machen für nöthig 
hielt. So lag demnach in den Verfahren der Regierungen von vorn- 
herein ein unlösbarer Wiverfpruch begründet, ver wohl nur daraus 
zu erklären ift, baß man die im SHerbite 1848 gegebene Zufage im 
Frühjahr 1851 bereit8 wider bereute, und binfichtli ver Heilig. 
haltung eines Königswortes Island gegenüber eben fo wenig Gewif- 
fensferupel hatte, wie gegenüber ven Herzogthümern. — Abgeſehen 
aber von diefer Inconſequenz in ver Haltung der Negierung waren 
auch die Prämiſſen falſch, von welchen viefelbe ausging, und die Er- 
gebniffe unerträglich, zu welchen deren folgerichtige Anwendung führen 
mußte. Bon Norwegen aus bevölkert, hatte Island nahezu 4 Jahr⸗ 
hunderte lang eine felbftftänpige Republik gebildet. In ver zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts hatte ſich die Inſel fobann den Nors 
wegifchen Königen unterworfen ; aber freiwillig und gegen beftimmmte 
Bedingungen, welche vie vollkommenſte ftaatliche Selbſtſtändigkeit Nor- 
wegen gegenüber trog der Gemeinfamfeit des Königs wahrten. Aller 
bings waren biefe Beringungen von den Stönigen keineswegs ihrem 
vollen Umfange nach gehalten worden; die Abgelegenheit, ſchwache 
Bevölferung und geringe politifche Bedeutung ber Inſel hatte vielmehr 
in ven gemeinfamen Angelegenheiten die Gleichberechtigung berfelben 
neben ven Hauptlanvden bes Könige ziemlich zurüdtreten, die Leitung 
ihrer oberjten Regierung vielfach zu einem Nebengefchäfte der am 
Königshofe ohnehin fehon bebienfteten Centralbeamten werben, auch 
wohl fonft oft genug Eingriffe in die verbrieften Privilegien des Landes 
vortommen laffen. Aber bei jevem Tchronwechjel und Bu ı 
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anberen Gelegenheit waren doch fortwährend tie alten Freiheiten be» 
ftätigt, und die Hulrigung des Landes war jeberzeit befonbers entgegen 
genommen worben; in Gefeßgebung unt Steuerverfaffung, Gerichtsweſen 
und Apminiftration hatte Island fertwährend feine Selbſtſtändigkeit be⸗ 
hauptet, und wenn zwar auch in biefen Beziehungen ein Einfluß bes 
Norwegifchen, und fpäter des Däniſchen Rechtes fich geltend gemacht 
hatte, fo war dieß Loch zunächſt nur auf dem Wege der Praris ger 
ſchehen und in einer Weife, welche mit der Reception bes Römiſchen 
Rechts in Deutfihland eine ſchlagende Aehnlichkeit zeigt. So Hatte 
die Suche im Wejentlichen nach wie ver ter Kalmarer Union geftan« 
den, turch welche Norwegen ſammt Joland in feftere Verbindung zu 
Dänemark getreten war; Die Incorporation Norwegens in Dänemark 
durch König Chriftian III. (1537), an ſich ein Act wibereechtlicher 
Gewalt, erjtredte niemals ihre Wirkungen auf Island, und nahezu 
paifelbe ift ven ter Somveränetätserflärung zu behaupten, ſammt ber 
Legislation welche an dieſe ſich anſchleß. Für Dänemark hatte diefe . 
(1660) eine zweifache Bereutung gehabt; bisher ein Wahlveich, wurde 
paffelbe nunmehr ein Erbreih, und an die Stelle ter bisherigen bes 
fchränften Monarchie trat fortan ber Abjolutiemus. Für Ysland wie 
für Norwegen fiel die erjtere Folge weg, ta bie Erblichfeit ber Krone 
in beiten Landen längſt fejtftand, ter legteren dagegen war ınan kei— 
neswegs gewillt fich zu unterwerfen; nur gegen die austrüdliche Ver⸗ 
fiherung, daß in Recht und Verfaffung tes Landes dadurch Nichte 
geändert werben folle, Tieß fich fchließlich eine zu Köpavogr gehaltene 
Berfammlung herbei vie ihr vorgelegte Acte zu unterzeichnen. Das 
Königsgefeg vollends vom 14. November 1665, fewie deffen Bublica- 
tionspatent vom 4. Ceptember 1709 waren auf Island nte publicirt 
worden, und hatten demnach rechtliche Geltung für tie Inſel nie er« 
langt. In ver That war die Stellung ver Inſel nach wie vor wefentlich 
biefelbe geblieben. Sie hatte ihre eigenen Geſetze, verſchieden von ten 
Norwegifchen ſowohl als ven Dänifchen, und wenn zwar durch Refcript 
vom 2. Mai 1732 und von 19. Februar 1734 beftimmt wurte, daß 
man bis auf Weiteres in Bezug auf das gerichtliche Verfahren, dann 
bie Todtſchlags⸗ und Diebftahlsjachen die Yorfchriften des Norwegifchen 
Rechtes befolgen folfe, ') fo wurde dabei doch ausdrücklich vie Geltung 


)) Bgl. Lovsamling for Island, II, S. 187—140, und ©. 170-171. 
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bes einheimischen Rechts in allen anderen Beziehungen gewahrt, und. 
follte überbieß jene, durch die gar zu alterthümlichen Satzungen bes 
Aslänvifchen Geſetzbuches (der Jonsbék) gerechtfertigte Vorfchrift 
nur in fo lange gelten, als man nicht eine den Zeitverhältniffen ent» 
fprechenvere einheimifche Kegislation zu Stande bringen würde. Aller« 
bings fam die Mitwirkung des Allvings bei ver Gefetgebung feit dem 
Beginne des 18. Jahrhunderts allmälig ab; aber nach wie vor galt 
wenigftens tie gefonterte Publication in Joland für alle Gefete als 
nothwendig, welche port Geltung erlangen follten, und als durch Ber: 
orbnung vom 11. Juli 1800 ') das Allping nad) nahezu Mojährigem 
Beſtande abgefchafft wurte, erfolgte dieſelbe durch das Landesoberge⸗ 
richt, welches an dejjen Stelle trat. Die Gerichtöverfaffung blieb 
weſentlich bie alte, von ber Norwegifchen wie Däniſchen fehr verfihie- 
dene, nur daß der Zug au das höchſte Gericht in Kopenhagen allmäh— 
fig durch dic Praris eingeführt wurde; ebenfo war das Abgabenweſen 
und bie gefanmte Verwaltung, foweit eine jolche auf der Inſel ſelbſt 
beſtand, nach wie ver eigenthümlich geftaltet. Nur binfichtlich der 
oberiten Leitung der Joländiſchen Angelegenheiten galt ein Unteres, 
foferne dieſe, wenigſtens großentheild, an die Dänifche Kanzlei und 
die Rentefanmer gewiefen, und tabei bald mit ven Norwegifchen, bald 
mit ven Eolenialfachen, bald mit den Angelegenheiten von Throndheim 
oder Sceland zufammengewerfen wurten, wie ſolches eben vie Ge- 
fhäftsrepartition mit fich brachte So war auch die Amtsfprache 
auf der Infel felbft fortwährend die einheimifche, wenigftens infoweit 
bie Beziehungen mit den Untergebenen in Frage ftanden, während bie 
Beamten unter fih und im Verfehre mit ben Centralftellen Dänifch 
fchrieben ; alle wichtigeren Geſetze und Verordnungen wurden in Is— 
ländiſcher Sprache ausgegeben, und burch eine Reihe von Verord— 
nungen wurde feftgefegt, daß alle, over doch diejenigen gefetlichen Be— 
ftimmmmgen, deren allgemeine Kenntniß nöthig erfcheine, in beiven 
Sprachen veröffentlicht werden ſollten.“) In allen wefentlichen Punkten 


1) Ebenda, VI, ©. 465473. 

?) Kanzleifchreiben vom 26. Mai 1792, a. a.O, VI, 8.15—16, unb vom 
2. Auguft 1800, ebenda, S. 481-482; Berorbuung vom 2]: Pie 
cember 1881. 
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ſtand demnach die Selbftftändigfeit ver Inſel nach wie vor feft. Der 
factifch auch in Bezug auf fie fich geltend machende Abſolutismus hatte 
zwar den Verluſt ver Volfsvertretung im Lande zur Folge gehabt 
und eine Bermifchung ver oberften Leitung feiner Angelegenheiten mit 
dem anderer Theile der Gefammtmonardhie ; bie gefonderte Stellung 
beffelben war überdieß eine unflarere geworben, fo daß Island bald 
felbitftändig neben Dänemark und Norwegen aufgeführt, oder zu den 
Reichen over Landen des Königs gezählt, bald als ein Norwegifches 
Schatzland, eine Colenie oder ein „Beiland“ bezeichnet wurde. Uber 
dieſe Unklarheit konnte den Rechten des Landes Nichts vergeben, und 
jene Beränterungen betrafen zwar das Verbältnig bes Könige zu 
feinen Isländiſchen Untertbanen, ließen aber die Beziehungen Islands 
zu Dänemark oder anderen Theilen der Geſammtmonarchie unveräns 
bert. Unverſtändig ift e&, eine folche Veränderung auf Art. 19 des 
Königsgeſetzes zurüdführen zu wollen; biefer führt innerhalb bes res 
gierenden Haufes die Untheilbarfeit und einheitliche Erbfolge ein, bie 
Beziehungen aber ver einzelnen Laute des Königs zu einander läßt er 
unberührt, und kann fomit in biefer Richtung ganz abgefehen von ber 
ihm mangelnden Gültigkeit für Island felbft aus materiellen 
Gründen nicht in Betracht kommen. Der Kieler Frieden vom 14. 
Januar 1814, welcher Norwegen an das Schwerifche Regentenhaus 
abtrat, Island dagegen bei dem Däniſchen beließ, konnte der Natur 
ber Suche nach ebenfowenig eine ſolche Aenderung bewirken ; die Ein- 
führung dagegen berathenber Provincialftände hatte zwar zu einem 
Verſuche der Incorporirung Islands in Dänemark Veranlaffung ges 
geben, aber verfelbe erwies fich bald als unpraktifch und die Wieder: 
aufrichtung bes Alldings gab fogar ver Selbftjtändigfeit des Landes 
einen neuen Halt und zugleich deſſen nationalem Gefühle einen neuen 
Auffhwung. Aber auch die Vorgänge der Fahre 1848—49 waren 
nicht geeignet irgend welche Umgeſtaltungen in ver angegebenen Rich, 
tung herbeizuführen. Dünifcherfeits freilich lebte man mit der liebens⸗ 
würbigften Naivetät des Glaubens, daß der König feine bisherige 
abfolute Gewalt einfach in die Hände feiner Dänifchen Unterthanen 
(richtiger noch vielleicht in bie ver Einwohner Kopenhagens) nieber- 
gelegt habe, und daß fomit das Däniſche Volk fortan mit gleich fou- 
veräner Wilffür alle unter dem Scepter feines Monarchen vereinigten 
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Lande zu regieren berufen fei, wie dieß diefer Lebtere zur Zeit bes 
Abſolutismus feinerfeits gethan habe. Für ten unverblendeten Beur⸗ 
theiler dagegen mußte eine ſolche Auffaffung lächerlich unftatthaft, 
mußte insbeſondere auch der Umftand völlig irrelevant erfcheinen, 
Daß der König dem Dänifchen Grundgefege feine Sanction ertheilte. 
Che diejes auch nur im Entwurfe der Dänifchen NReichsverfammlung 
vorgelegt werten war, hatte der König bereits Island gegenüber die 
feierliche Verpflichtung eingegangen, daß deſſen Beſtimmungen foweit 
fie die Inſel berührten, nicht ohme vorgängige Einvernehmung einer 
aus ihrer Wahl bervorgegangenen Verſammlung rechtsverbindlich wers 
ven follten; binfichtlich ver Bedeutung jener Sanction waren demnach 
lange ehe jie ertheilt war, bereits Schranfen gezogen, unb die früher 
fchon in Bezug genommenen Verhandlungen ver Dänifchen Reichsver- 
fammlung zeigen zu allem Ueberfluße, daß auch fie mit dieſen Schran- 
fen befaunt und einverftanten war. Als eine wahre Ungeheuerlichkeit 
aber muß tie Art bezeichnet werten, in welcher das Dänijche Grund» 
gefeg eingeführt werben welltee Daß eine Reihe von Beftimmungen 
in benjelben nicht etwa blos unpaſſend für Island, ſondern dafelbft 
unter feincrlei Umjtänten burchjührbar war, wurde von ber Regierung 
felbft unumwunden zugeftanten, und dennoch follte das ganze Gefek 
ohne Vorbehalt und ohne Modification rechtliche Geltung erlangen, 
und ver Praxis einfach überlajjen bleiben, das Unausführbare in dem⸗ 
ſelben nach Belichen zu mobificiren oder auch völlig unausgeführt 
zu lajjen! 

Einer fo offenbaren Verhöhnung alles Nechtsgefühles mußte vie 
Isländiſche Volfövertretung entgegen treten, wenn fie nicht, daß bie 
Isländiſche Nation der Dänifchen unterthan fei, zugeftehen, und tamit 
Recht und Gefchichte der Inſel von ver ältejten bis in bie jüngfte 
Zeit herab ſchuöde verläugnen wollte. Der Weg, welchen jie tabei 
einzufchlagen hatte, war ihr klar genug vorgezeichnet. Cie mußte 
daran feithulten, daß das Isländiſche Vollsding tes Jahres 1851 
eine conftituirende Verſammlung genau in vemfelben Sinne fei, in 
welchem tie Dänifche Reichsverfammlung der Jahre 1848—49 dieß 
geweſen war; fie burfte vie Grundlage ihrer Berathungen, welche 
von ber Regierung octroyirt werben wollte, als ben Rechten des 
Landes und der Zufage vom 23. September 1848 nicht entſprechend 
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nicht acceptiren ; fie mußte vielmehr vie Regierungsvorlage einfchließlich 
des Dänifchen Grundgeſetzes Tediglich als einen Vorſchlag zu einer 
Uebereinfunft behandeln, welchen fie ebenfogut ablehnen oder durch 
Gegenvorjchläge erwibern als annehmen konnte. 

Die Isländiſche Volksvertretung hat dieſe ihre Pflicht erfüllt. 
Bereits in ver allgemeinen Debatte über ten Entwurf wurde von 
ben verfchievenften Seiten ber bie Ucberzengung ausgefprechen, baß vie 
Verſammlung der Regierung gegenüber ganz dieſelbe Stellung ein- 
nehme, welche feinerzeit unbeftritten der Dänifchen Reichsverſammlung 
zugefommen fei, und taß man ohne am das Dänifche Gruntgefeß fich 
zu binden, Tetiglich des eigenen Landes Recht und Nuten vor Augen 
zu behalten habe. Nicht minder wurde die Berufung auf das Königs— 
gefeß und anf bie ohne Vorbehalt erfolgte Sanction des Grundgeſetzes 
zurüdgewiefen, und die Unzuläffigkeit geſetzlicher Beſtimmungen herz 
vorgehoben, welche doch nach allgemeiner Ucherzeugung als unausführ- 
bar erfihienen. Oder c8 wurde auf ven Mißbrauch aufmerkfam ges 
macht, welchen man Dänifcherfeits mit dem Worte „Neichu treibe, 
das bald die Sefammtinonarchie, bald wieder das bloße Königreich 
Dänemark bezeichnen folle; es wird bie Unmöglichkeit dargelegt, eine 
Berfafjung für Island feftzuftellen, che man wiffe, welches das Schick⸗ 
fal anderer Randestheile der Gefammtinonarchie fein werke, und aus« 
einandergefeßt, daß man nach dem zu Flensburg vorgelegten Entwurfe 
fogar Schleswig günftiger als Island zu behandeln beabfichtige, wäh« 
vend doch in Wahrheit bie rechtliche Stellung der Inſel felbft ver von 
Holitein over Lauenburg vergleichbar fei, ‘) u. dal. m. Vergebens 
fuchten einzelne ber vom Könige ernannten Mitgliever vie von ver 
Regierung feitgejtellte Bafis feftzubalten; fo der damalige Affeffor, 
jegige Yuftitiarius im Landesobergerichte, P6rör Jönassen, der doch, 
bezeichnend genug, felber zugeftehen muß, baß weder das Königsgeſetz 
noch das Patent vom 4. September 1709 jemals auf Islaud publicixt 
werben ſei,“ — fo Brofeffor Pötur, welcher, die Nichtübereinftim- 


) Vgl. 3. DB. die Reben von Sera Hannes Stephensen, Syffelmann Eggert 
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mung der Vorlage mit den Wünſchen des Landes bezeugend und die 
Rechtsfrage abſichtlich unerörtert laſſend, aus Gründen der praktiſchen 
Zweckmäſſigkeit auf den Standpunkt der Regierung eingegangen wiſſen 
will.) Zornig ruft dem Letzteren ein vom Volke geibählter Ding⸗ 
mann entgegen, er müſſe vergeſſen haben, daß er ein Isländer ſei, 
denn fein wahrer Isländer würde fo reden, wo es fich um des Landes 
heiligfte Nechte Handle! Wergebens tritt Graf Trampe ſelbſt in vie 
Schranken. Bei einer früheren Gelegenheit fchon hatte dieſer erklärt, 
daß die Verſammlung feine befchliegenve fei, ſondern nur eine beras 
thende wie das Allving feit 1843; °) jegt behauptete er, vaß aus ven 
in den Motiven zum Gejegentwurfe angeführten Gründen vie Frage 
gar nicht discutirt werden dürfe ob Island ein Theil des „Reiches“ 
ſei oder nicht, und ebenfowenig die Gültigkeit des für das geſammte 
Neich erlaffenen Grundgefeges, — er erinnerte demgemäß bie Ding- 
leute, an die von ber Negierung gegebene Grundlage fich zu halten, 
und zumal fich zu hüten, dag nicht etwa das Außfchußautachten auf 
eine andere Baſis als diefe gebaut werte.) Mit fcharfen Werten 
entgegnete ‘Dem ter eben fo charafterfeffe als verſtändige Bauer 
Äsgeirr Einarsson von Kollafjardarnes, daß die Isländer jederzeit 
ihrem Könige treu und frei von revolutionären Gelüſten gewefen feien, 
daß fie aber dafür vom Könige auch ihrerfeits ihr Recht fordern, und 
finden, man muthe ihnen zuviel zu wenn man von ihnen verlange, 
nfich der Abjtimmung der Bauern an ten Neichötagen ver Dänen zu 
unterwerfen, welche wahrscheinlich mit den meiſten Zuſtänden ber Is⸗ 
länder wenig bekannt find,» und die Sache wurde um Nichts beffer 
wenn Jon Sigurösson entgegnete: wich fürchte nicht jo fehr daß tie 
Bauern in Dänemark unferem Rechte zu nahe treten wollen; ich für 
meinen Theil bin viel mehr bange vor ven Profefforen als vor den 
Bauern!" ) — War aber fchon nach dieſer vorläufigen Verhandlung 
ein Eingehen der Verfammlung auf den Standpunkt der Regierung 


— — — — — — 


y A. a. O, S. 1632-66. 
e) A. a. O. S. 71. 

3) A. a. O. ©. 152-158. 
9 S. 158-59. 





30 Konrab Maurer, 


in feiner Weife zu erwarten, fo war das Verhalten des von ihr nie 
bergefetten Ausſchuſſes geeignet, jeven etwa noch in dieſer Beziehung 
möglichen Zweifel vellends zu befeitigen. Der Ausſchuß, in welchem 
doch 5 weltliche und 2 geiftliche Beamte neben einem Gemeinbevor- 
fteher und einem einzigen amtlofen Abgeorbneten, ober anders betrachtet 
neben 7 vom Volle gewählten auch 2 vom Könige ernannte Ding- 
leute faßen, fpaltete fich auch in diefer Frage wieder in eine Mehr- 
heit und eine Minverheit, und wiederum wird biefe leßtere Tebiglich 
von tem Conferenzrathe P6rör Sveinbjörnsson gebildet, während auf 
jener Seite neben ven 7 von Bolfe gewählten Abgeordneten auch ver 
trefflihe Propft Stra Halldörr Jönsson fteht. Das Gutachten ver 
Aueschußinehrheit ') weift aber zumächit au der Hand ber Gefchichte 
nah, wie Island feit der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts ein 
freies Unionsland Norwegens, dann Dänemarks gewesen fei, und biefe 
feine Selbftftänvigfeit bis auf die nenefte Zeit herab fich bewahrt habe. 
Erſt feit tem März 1848 habe die Regierung angefangen ver Anficht 
fih zuzuneigen, daß zwar die deutſchen Bunbeslande Holjtein und 
Lauenburg eine befondere Regierung erhalten, tagegen Schleswig, die 
Färöer und Island mit tem Königreiche Dänemark ein eigenes Ganzes 
bilten follten, welches man im Gegenfage zu dem auf Jütland und 
die Inſeln beſchränkten Königreiche feit der Dänifchen Reichsverſamm⸗ 
lung „das Reich Dünemarks zu nennen begonnen habe. Weil aber 
in dieſer Verfammlung nur für das Königreich vom Volk gewählte 
Vertreter jagen, babe die Regierung ausprüdlich erklärt, daß vie der⸗ 
felben vorgelegten Gefegentwürfe für Schleewig und Island unter 
gegebenen Umftänden nur proviforifche Geltung haben könnten, und auch 
ber König habe beiden heilen der Monarchie ihre Rechte vorbehalten. 
In der That könne ver zu Recht beftehenve Berfaffungszuftand legal 
nicht anders als durch einen Vertrag des Königs mit feinen Islän⸗ 
bifchen Unterthanen veräntert werden, und ven biefem Stanbpunfte 
gehe denn auch nicht nur das Wefeript vom 23. September 1848, 
fondern fogar die gegenwärtige Vorlage an die VBerfammlung aus, 
welche legtere jü gerade bazu berufen fei, um ihre Meinung barüber 
zu jagen, in wie weit das Dänifche Grundgefeg für die Inſel Geltung 
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erlangen ſolle. Es ſei aber Alles darüber einig, daß der Entwurf 
ſehr erheblicher Aenderungen bedürfe, und ein dreifacher Weg ſtehe 
offen ſolche durchzuführen. Entweder nämlich könne man die nöthigen 
Abänderungen, wie die Regierung gethan habe, in einem eigenen Ge— 
ſetzentwurfe zufammenftellen, und das Dänifche Grundgefeß dann in- 
foweit einführen als viefelben nicht reichen; oder man könne das Grund: 
gefeß paragraphenweife burchgehen und amenbiren; oder endlich es 
wäre dieſes weder verändert noch unverändert anzunehmen, vielmehr 
nur über bie Hauptbejtimmungen des Entwurfes over die Grundregeln 
welche fonft geeignet fchienen, Islands verfaffungsmäffige Stellung 
zu beftimmen, bie eigene Meinung auszufprechen. Ein Ausfchußmit- 
glied babe ben erfteren Weg gewählt; vie Mehrheit aber könne ſich 
nicht für die Annahme eines Geſetzes entjcheiden, von deſſen Beſtim— 
mungen viele das Land Nichts angehen, andere in ihm abfolut un- 
ausführbar find: jeder Willfürlichfeit würde durch ein folches BVer- 
fahren Thür und Thor geöffnet, und bei einem Berfaffungsgefete fei 
vergleichen am Wenigften zuläſſig. Aber auch den zweiten Weg zu 
geben fei nicht räthlih, da das Gruntgefeg, nur vom Stönigreiche 
Dänentark angenommen und vieles nur auf diefes Bezügliche enthal⸗ 
tend, vorausfichtlich die erheblichiten Aenderungen werde erleiden müſ— 
fen, wenn es auf die übrigen Reichstheile mit erſtreckt werben wolle, 
und da fomit die gefammte Reicheverfaffung noch durchaus in ter 
Schwebe fe. Man wolle alfo ven dritten und letzten Ausweg ver- 
fuchen, und jchlage temgemäß vor, die Verfanmlung möge dem 8. 1 
des Entwurfes, welcher die Geltung des Dänifchen Grundgefetes für 
land ausfpricht, ihre Zuftimmung verfagen. Weiterhin wird fobann 
erörtert, daß vie Beſonderheit des Ysländifchen Landes und Volkes, 
nicht minder aber auch veffen rechtlicher Anfpruch auf volle Gleich 
ftellung mit den anderen Haupttheilen ver Monarchie fowie auf durch« 
gängige Selbftftänpigfeit feiner Berfaffung ein Eingehen auf die in vet 
Borlage angebotenen Bedingungen nicht geftatte. Es wird fpeciell und 
unter Verweifung auf die in Roeskilde gemachten Erfahrungen aus« 
einandergefegt, daß eine Betheiligung Jolands an dem Dänifchen 
Reichstage für die Inſel aus ven verjchiedenften Gründen nur läſtig, 
nicht vortheilhaft fein könne, und daß die Gleichftellung bes 
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gegenüber gefordert werte; die Vorlage fei in der That um fo weni- 
ger gerechtfertigt, da die Negierung gleichzeitig Schleswig beſſere Be— 
dingungen angetragen habe, während doch Far fei, „daß weder bie 
alte Grundlage ver Verbindung Islands mit Dänemark, noch beffen 
Abjtand une Entlegenheit, noch tie früheren Zugeftänbniffe der Könige 
und Regierungen den entfernteften Grund dafür abgeben, daß bie 
Gleichberechtigung Yslands mit anderen Theilen der Monardie ir- 
gend mehr herabzudrüden fei als tie Schleswigs.« Allerdings geftehe 
ber Entwurf dem Alldinge in einigem Umfange befchließente Stimme 
zu, nämlich Hinfichtlich eines Theiles der Beſteuerung; aber die Schei- 
bung zwifchen einer Reichscaſſe und Yantescafje, wie fie die Regierung 
aufftelle und bie Vertheilung ver directen und inbirecten Einkünfte 
unter beive fei ein Unding, und lediglich dazu erfunden, um Island 
al8 einen Bezirk von Dänemark zu behandeln, und dennoch ſcheinbar 
beffen gar zu gerechte Forderung nach einiger gefeßgebenter Gewalt 
des Alldings befrietigen zu können. Klar fei, daß die Geſetzgebung 
in allen Angelegenheiten, welche nicht ven ſämmtlichen Theilen ker 
Monarchie gemeinfam feien, ven Allvinge im Verein mit dem Könige 
zuftehen, nicht minder Har aber auch, daß die Organijation ber Exe⸗ 
eutive fowohl biemit als mit ver oberjten Leitung aller gemeinſamen 
Angelegenheiten übereinſtimmend geordnet werten müſſe; der Entwurf 
aber überliefere die Inſel binfichtlich ihrer Legislative wie Executive - 
ftatt des abfoluten Monarchen leriglich einem Miniſterium, welches 
der Dänifche Reichstag einfege und welches nur dieſem verantwortlich 
fei. Das einzig Vernünftige fei, die gefetgebende Gewalt völlig in 
bie Hand des Königs und Alldings zu legen, die Crecutive aber in 
bie Hand königlicher Beamten im Lande felbjt, welche Yeländifcher 
Geburt, und den Lande wie dem Könige verantwortlich fein müßten. 
Ueberdieß müſſe ein vom Könige ernannter Bevollmächtigter des Lane 
bes bei Jenem beftellt werben, um tie Verbindung zwifchen Land und 
König herzuftellen, und in gemeinfamen Angelegenheiten neben ben 
Miniſtern der anderen Weichstheile im Staaterathe zu figen; auch 
biefer müjje aber ein geborner Isländer, und für feine Anntsführung 
verantwortlich fein. Ferner müjfe dem Alldinge auch bie volle Steuer- 
bewilligung zuftehen, ohne Unterſchied zwifchen directen und inbirecten 
Steuern, und bie freie Verfügung über alle Einnahmen und Ausgaben 
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des Yandes; hiernach fowie zufolge ber Berlegung der oberften Bebörte ins 
Land veritebe fich velljtäntige Trennung tes Isländiſchen Budgets vom 
Dänifchen von ſelbſt, wie denn auch das erftere feit vielen Jahren 
vorfehriftsmällig in den Reichsrechnungen gefentert vorgetragen wor: 
ven fei. Hier entftehe dann allerdings tie greße Frage, ob Island 
ohne unerträgliche Erhöhung ver Steuern fich felber zu erhalten ver- 
möge, während gleichzeitig teilen Regierung weit theurer, unt ein 
Beitrag zu ten gemeinjamen Reichslaſten zu übernehmen jein werte. 
Jetzt betragen tie Einkünfte rer Inſel reichlich 22,000 Thlr.; ') etwa 
60,000 Thlr. würten aber erferterlih fein um Lie neuen Yaften mit 
zu übernehmen. Inzwiſchen laſſe jich tie Tifferenz decken durch Heran⸗ 
ziehung tes bisher umbeiteuerten Beſitzes zur Beſteuerung, beilere 
Auszleihung tiefer mit Rüdfiht auf das Vermögen, entlich einige 
Belaftung res Handels, fall diefer, was kenn doch gefcheben mütite, 
demnãchſt völlig freigegeben werte. Die Ferderungen, welche das 
Land für vie verkauften bifchöflihen Güter u. dgl. an kie 
Reichscaife zu machen habe, jeien dabei noch nicht einmal gerechnet, 
und außertem würten tie NXeiten für das Yant bei Annahme des 
Entwurfes ſich nicht geringer ſtellen, da tem Reichstage möglich ge- 
nacht fei, das bezüglich Jalanrs unvermeitlice Teficit in ter Reiche- 
caſſe durch höhere Beſteuerung ter Inſel zu veden. Auch materiell 
erflärt ſich femit bie Ausfhußmehrbeit in allen Punkten gegen tie 
Borlage, welcher fie auch pelitio einen neuen Entwurf entgegenftellt, fammt 
furzen Wotiven:; von ihm werten tie Beziehungen Jelands zu Täne- 
mart nach ten Grundſätzen ter bloßen Rerfonalunien geregelt, währent 
tie Berjajfung ver Inſel felbit in itreng conititutionellem Zinne ge- 
orenet wirt. — Temgegenüber führt nun ter Gonferenzrathb Pör!r 
in feinen Minverbeit&gutachten aus,’) daß tie Terfammlung zwar 
befugt jei tie Berlage im Einzelnen zu amentiren, aber nicht tie ven 
ter Regierung einmal gegebene Grundlage vellig zu verlaſſen. Auch 
er kann das Berfabren nicht billigen, „mweldyes tie Regierung gemäblt 


ı Im Daniſchen Finanzgeſetze für bas Settjahr 18° ſind Fe anf 
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bat, um das Grundgefeg Dänemarks bier im Lande einzuführen, wel⸗ 
ches völlig unähnlich iſt dem Verfahren, welches lange Zeit hindurch 
bis jegt bezüglich ver Dänifchen Gefeßgebung eingehalten wurde, bie 
bier mit Rechtögültigkeit zn befleiven war;« aber er ift auch mit dem 
von feinen Collegen betretenen Wege nicht zufrieden, und zieht vor 
die einzelnen Beſtimmungen ver Vorlage paragraphenweife zu prüfen, 
und foweit nöthig zu amenbiren. Er will aber zunächit das Dünifche 
Grundgefeg nur mit dem Beifage für geltend erklärt wifjen: „ſoweit dieß 
möglich und nicht in den folgenten 88. eine Abänderung hievon getroffen 
ift.u Ferner foll der König bezüglich ver Geſetzgebung in ſpezifiſch Islän⸗ 
difchen Angelegenheiten nicht durch ein Dänifches Minifterium, fondern 
durch eine im Lande felbjt beftellte Behörde thätig werben; Compe- 
tenzftreitigfeiten aber zwifchen dem Allding und dem Dünifchen Reichs⸗ 
tage in Bezug auf die Geſetzgebung foll zuerft eine beiderſeits zu 
gleichen Hälften bejegte Commiſſion zu vermitteln fuchen, eventuell aber 
der König mit feinem Staatsrathe entfcheiven. ‘Die Auflegung neuer 
Steuern für vie NReichecaffe durch den Reichstag fell an bie Zuftime 
nung tes Alldings gebunten fein, im Verweigerungsfalle aber wieber 
das obige Verfahren eintreten. Die Vergleicbung ver tem Allding 
einzuräumenben Befugnijfe mit der Competenz der Dänifchen Amts⸗ 
räthe wird als unpajjend geftrichen, Dagegen bie Vorlage an bas All 
bing bei allen vom Reichstage zu erlebigenden Fragen ver Geſetzge⸗ 
bung für abjolut nothwendig erklärt, wenn bie betreffenden Gejege für 
Island verbinplich werben follen. Endlich ſoll am Däniſchen Reiche- 
tage nur ein einziger Vertreter Islands jich befinden, welchen das Allding 
zu wählen, und welcher bei allen ver Inſel mit Dänemark gemeinfa- 
men Fragen in beiden Kammern zu figen hätte; er follte überbieß, 
fo oft eine gemifchte Commiſſion nöthig würbe, in biefer als eines 
der Witgliever für Island feinen Platz nehmen. 

Wie bei der eriten Verhandlung in der Verfammlung felbft, fo 
zeigte fich demnach auch innerhalb ihres Ausſchuſſes der entfchloffenfte 
Widerſtand gegen den Stanbpunft der Regierung. Selbft die wenigen 
Mitglieder, welche ein bemüthigeres Auftreten diefer gegenüber wünſchten, 
fonnten und wollten doch werer die Zweckmäſſigkeit der Vorlage an und 
für ſich vertheidigen, noch auch deren Annahme ohne fehr tief ein- 
ſchneidende Mopificationen befürworten. In Recht und Gefchichte 
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des Landes war diefe Haltung feiner Volksvertreter vollflommen be- 
gründet; das Dänifche Minifterium aber fcheint, übermüthig gemacht 
durch die Befeitigung der nächften, von den Herzogthümern her droh— 
enden Gefahr, zur gewaltfamen Nieberbrüdung felbjt ver gerechtfertigt. 
ften Oppofition entjchloffen gewejen zu fein, und in biefem Sinne 
feinem Negierungs-Commiffäre die fchärfiten Weifungen ertbeilt zu 
haben. Bon Haus aus wohlwollenden Charakters, hatte Graf Trampe fich 
gleich bei feiner Ankunft in Island dadurch pepulär zu machen gewußt, daß 
er in alfen feinen amtlichen Erlaſſen ver Isländiſchen Sprache ftatt 
der Dänifchen fich beviente, und ein Beweis dieſer feiner Popularität 
war jene Wahl in den Hanptausfchuß gewejen, welcher für vie Ver- 
fammlung vorbereitend zu wirken übernommen hatte. Später fcheint 
inpefien die Wendung, welche bie Thätigfeit ver Bezivfsausfchüffe 
nahm, ven erft kurze Zeit mit feinem Amte befleiveten und darum 
mit ven Zuftinden bed Landes noch nicht genauer bekannten Mann 
erfchredtt zu haben; vie Weigerung, die Nusfchußgutachten in ver 
Landesdruckerei bruden zu lafjen, das Wegbleiben aus den Sikungen 
des Hauptausfchuffes, das Verbot „aller ungefetlichen« VBerfammlun- 
gen mögen als Belege biefer Sinnesänberung dienen. Jetzt ſah fich 
aber ver Graf von Kopenhagen aus noch weiter gedrängt. Militär 
wurde, wie es feheint, auf Anſuchen des Stiftamtmannes') nach Ysland 
geſchickt, wo folches eine völlig neue Erfcheinung war; eine geheime 
Inſtruktion feheint den Stiftsamtmann unter anderm auch dazu an- 
gewieſen zu haben, von demſelben nach eigenem Ermeſſen beliebigen 
Gebrauch zu muchen.*) Durch regere Theilnahme an ven Debatten 
anf die Verſammlung einzuwirken, mochte vem Grafen fchon feine 
geringe Wertigfeit in der Landesfprache unmöglich machen; er verhielt 
fih in dieſer regelmäffig paſſiv, und die wenigen Worte, welche er 
bei einzelnen Gelegenheiten fprach, befchränften fich auf eine heftige, 
aber unmotivirte Ablehnung bes von ter Verfammlung eingenommenen 
Standpunftes. Die Beantwortung einiger SInterpellationen, welche 
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auf das Schickſal ver am legten Allding geftellten Anträge, auf die Gren⸗ 
zen des freien Verfanmtungsrechtes im Lande, enblich auf die Gründe der 
Anberfenbung einer Diilitärabtheilung fich bezogen, lehnte er fchriftlich 
barfch ab '), weil diefelben mit der genau abgegrenzten Aufgabe der VBer- 
ſammlung in feinem Zufammenhange ſtünden, weil er jelber zu deren Bes 
antwortung nicht bevollmächtigt fei, endlich weil vie Verſammlung die ihr 
noch übrige kurze Zeit ungeſchmälert auf ihre Hauptaufgabe zu verwenden 
babe. So erweiterte fich fortwährend die Kluft, welche ven Bevoll⸗ 
mächtigten der Dänifchen Regierung von den Vertretern des Islän⸗ 
bifchen Volkes trennte; ein förmlicher Bruch zwifchen beiden wurde 
unvermeidlich, und am 9. Auguſt trat ein felcher in der That ein. — Am 
21. Juli Batte bie erfte Verhandlung über vie Verfafjungsfrage ftatt« 
gefunven, und bereits am folgenden Tage Graf Trampe ein Schreiben an 
den Präfiventen der VBerfammmfung gerichtet, in welchen er demſelben 
feine Abjicht zu erkennen gab, fie am 9. Auguſt zu fchließen. ) ‘Der 
Präfident, Amtmanı Päll Melsted, hatte dann auf biefen Tag eine 
Sigung anberaumt, um Mittheilungen des Regierungs⸗Commiſſärs 
entgegen zu nehmen. ’) In diefer Sigung las nun Graf Trampe 
eine Rede ab, in welcher er bemerkte, daß nach Diwöchentlicher Dauer 
der Verſammlung nunmehr der Tag gekommen fei, welchen er- für 
beren Ende beftimmt babe. Es fei ſehr bebauerlih, daß die Ver- 
fammlung die ihr gemachten Vorlagen nicht erledigt habe; aber bie 
Schuld hievon treffe Tediglich fie felbft, indem fie unverantwortlich 
viele Zeit auf die Berathung ihrer Gefchäftsorbnung verwandt, und 
biefe überdieß in einer Weife eingerichtet habe, welche vie Verhandlungen 
allzu fchleppend machen mußte. Ueberdieß habe die Verfammlung auch 
ihre eigenen Kräfte nicht gehörig benütt, vielmehr alle Arbeit in ven 
Ausſchüſſen auf einige wenige Leute gehäuft, und auch dadurch einer 
rafgeren Erledigung Hinderniſſe bereitet. So fei demnach nur vie 
den Handel betreffende Vorlage erledigt; über das Gefeg die Alldings⸗ 
wahlen betreffend liege noch nicht einmal ein Ausfchußbericht vor, *) 


’) Tidindi fr& pjodfundi, S. 197. 

⁊) A. a. O. ©. 170. 

2) Bgl. über das Folgende S. 412—14 a. a. O. 

*) Er war an demſelben Tage zu Staude gekommen; durfte und konnte ber 
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und ber Mebrbeitöbericht in ver Verfaffungsfrage ſei fo befchaffen, 
daß die VBerfammlung gar nicht befugt fei über ihn zu berathen, ihn 
vielmehr Tebiglich zu neuer gejegmäffigerer Behandlung an den Aus- 
ſchuß zurücverweifen müßte (!) Mit einer Verlängerung der Dingzeit 
um wenige Tage fei hiernach nichts gedient, und unter ſolchen Um- 
ftänten beabfichtige er um dem Lande unnöthige Koften zu erfparen, 
fraft der vom Könige ihm ertheilten Vollmacht die Verfanmlung zu 
fchließen. Jetzt entwidelt fich cine überaus braftifche Scene. Indem 
der Graf tie Worte auefpricht: „und fo erkläre ich im Namen bes 
Königs, unterbricht ihn J6n Sigurösson, hier wie anberwärts ber 
entfchloffenfte Verfechter des Nechts und ter Ehre feines Landes, mit 
dem Rufe: „darf ich um das Wort bitten, um das Verfahren des 
Ausfchuffes und ver Verſammlung zu rechtfertigen ?« Der Vorſitzende, 
— ein Beamter! — antwortet: „nein,“ und der Graf fchließt: „bie 
Berfammlung für aufgehoben.« Nochmals erhebt ſich Jön: „fo pro- 
teftire ich gegen biefes Verfahren!« Der Graf, indem er und ber 
Borfigente ihre Stühle verlaffen: wich glaube, vie Dingleute haben 
gebört, vaß ich die Verfammlung im Namen des Könige aufge 
hoben habe... Jon Sigurösson: „und ich proteftire im Namen des 
Königs und des Volkes gegen dieſes Verfahren, und ich behalte 
ver Verfammlung das Recht ver, über dieſe Gefegwibrigfeit beim 
König zu Hagen, die bier vorgeht!« Da erheben fich die Dingleute, 
und rufen nahezu aus einem Munde: „wir proteftiren Alle !« Wäh—⸗ 
rend dies gefchieht, verläßt ter Graf und ver Präfident ven Saal; 
al8 vie aber draußen find ruft einer ver Abgeorbneten: lange lebe 
unfer König, Friedrich VII,» und einftimmig nahmen tie ‘Dingleute 
ven Ruf auf. Damit trennte fi) die Verſammlung. 

So endigte ver Verfuch, auf gefetlichem Wege die verfaffunge- 
mäffige Stellung Islands zur Geſammtmonarchie zu regeln. Sieht 
man von ben materiellen Gefichtepunften ab, welche oben bereits erör- 
tert wurden, und behält man leviglich vie Art und Weife im Auge, 
in welcher die Auflöfung der Verfammlung erfolgt war, fo kann 
feinem Zweifel unterliegen, daß mit viefer das fchreiendfte Unrecht, 


Ausſchuß ihn erfatten, ehe ber Bericht über teffanasmeäffige 
Stellung im Reiche feſtſtand? e 
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ein Act ber Erutalften Gewalt begangen war. Nahezu 8 Monate 
(vom 23. Oftober 1848 bis zum 5. Juni 1849) hatte die Dänifche 
Reichsverfammlung getagt; das Isländiſche Volksding, welches für 
die Inſel genau biefelbe Bedeutung behauptete wie jene für ‘Düne- 
marf, hatte nur 5 Wochen gefeffen, als es aufgelöst wurbe, und von 
diefer kurzen Friſt ift fogar noch eine volle Woche abzurechnen, um 
welche durch Schule ver Regierung die von ihr zu machenden Vor⸗ 
lagen verfpätet wınden. Unbegründet ift auch der Vorwurf, daß bie 
Berfammlung zu viele Zeit auf die Berathung ihrer Gefchäftsorknung 
verwendet habe; drei Tage nachdem die Regierung ihre Vorlagen ge- 
macht und damit vie nothwendige Vorbedingung jeder weiteren Ver⸗ 
handlung erfüllt hatte, war dieſe bereits tefinitiv angenommen, und 
von diefen brei Tagen war überbieß einer ein Sonntag gewefen, und hatte 
man troß ber entgegenftehenven Form bereit® am zweiten Tage bie 
Abtheilungen gebilvet, in welchen bie Vorberathung der faum erft vor- 
gelegten Gefegentwürfe vorzunehmen war. Die angenommene Ge- 
ſchäftsordnung ift ferner in ihren wejentlichen Punkten, und zumal 
denjenigen, welche im Intereſſe ber Grünplichkeit der Berathungen 
deren Rafchheit beeinträchtigten, durchaus ver Geſchäftsordnung ver 
Däniſchen Reichsverſammlung nachgebilvet; wie ſtand es biernach bem 
Dänifchen Vertreter einer Dänifchen Regierung zu, gegen deren Be⸗ 
ftimmungen Befchwerde zu führen, felbjt wenn dieß überhaupt ber 
autonomen Verfammlumg gegenüber zuläjlig gewefen wäre? Die Ver- 
weifung endlich tes Verfaſſungsgeſetzes und bes Gefekes über bie 
Allvingewahlen an einen und venfelben Ausfchuß war wie die Ver⸗ 
haudlungen felbjt zeigen,') eine nothwendige Folge ihrer materiellen 
Connerität geweſen, während die Wahl verfchievener Mitglieder zu 
Neferenten (des tüchtigen Gejchichtsforfchere J6n Sigurösson in der 
Berfaffungs-, des rechtsfundigen Syffelmannes- Eggert Briem in ber 
Wahlgefegfrage) ven guten Willen nach Thunlichkeit die Arbeit zu 
befchleunigen zeigte; daß aber auch in ven Ausfchuß über das Han- 
belögejeß mehrere Mitglieder jenes erfteren Wusjchuffes gewählt wor- 
ben waren, und auch über biefe Frage das Referat an Jön Sigurös- 
son gegeben wurde, das kann nur derjenige tadeln, der weder für ben 


— — — — — — 


1) A. a. O., ©. 196. 





Der Berfaffungskanpf Islands gegen Dänemarl. 39 


untrennbar engen Zuſammenhang ver politifchen mit der Handelsver⸗ 
faffung Islands ein Verſtändniß, noch ven dem ungewöhnlichen Maße 
der grimblichiten und ausgebreitetjten biftorifchen Kenntniſſe eine 
Ahnung Hat, welde zu einer umjichtigen Erwägung beider gehören. 
So vicl liegt nach allem dem Har zu Tage, daß nicht ver Verſamm⸗ 
lung die Nichterlevigung zweier von ben ihr vorgelegten Geſetzentwür⸗ 
fen zur Laſt zu legen ift; fehwieriger aber ift tie andere Frage zu 
beantworten, wen denn in Wahrheit die Schuld dieſes unglüclichen 
Ausganges treffe. In ter Vollmacht des Grafen, und zwar in ver 
geheimen ebenjogut wie in ber offenen, war feine Befugniß begrüntet, 
nach eigenem Ermeſſen tie Dauer der VBerfammlung zu beftimmen. 
Er batte überbieß felber zugefügt, daß er bei Ausübung dieſes feines 
Rechtes ver Billigfeit entfprechend auf die verfpätete Vorlage ver 
Geſetzentwürfe Rücjicht nehmen werde. Diefe Zufage war nicht 
gehalten, das Recht tie Dauer der Verſammlung zu beftinunen war 
in einer alleım Nechtsgefühle hohnfprechenden Weife ausgeübt worben, 
und beivemale fcheint der erjte Blick zu zeigen, daß ben Regierungs- 
Commiſſär dabei alle und jere Schuld allein treffe. Und dennoch 
dürfte dieſer Schein trügen. Graf Zrampe war ficherlich von Vorn- 
hereim-tarauf angewiefen, eingehende Erörterungen über das Ver— 
hältniß Islands zu Dänemark um feinen Preis zu bulven, va folche 
in jevem Falle nur zum Nachtheile ver eben am Ruder befindlichen 
Bartei ausfchlagen konnten; er mußte alfo, gleichviel auf welchem 
Wege, die Verhandlungen abſchneiden, ehe fie auf jenen Punkt ge- 
longten, und ber von ihm gewählte Ausweg war dann freilich ven 
geraden und offenen Charakter des Mannes entjprechend, nicht gerade 
ein befonders feiner, und durch die der Verſammlung gemachten Vor- 
würfe nur übel befchönigter, — die Verantwortung dafür, daß wenn 
nicht dieſes fo doch irgend ein anderes Mittel ergriffen werden mußte, 
um die Berfammlung zu hindern, für Recht und Wahrheit ein Zeugniß 
zu geben, viefe Verantwortung trifft nicht den Grafen, vielmehr allein 
das Dänifche Stantaminifterium, und deſſen auch anterweits bewiefene 
Unfähigkeit, irgend welches Recht und irgend welche Selbftjtänpigfeit 
einer anderen als der Dänifchen Nation anzuerfennen ! 

Ueber vie fpäteren Ereigniffe können wir und vergleichöweife kurz 
faffen. Es verfteht fich von felbft, daß die Mitglieder vera 
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Berfammlung bei dem gegen diefe eingehaltenen Verfahren fich Teines- 
wegs beruhigten. Vorerſt erflärten biejelben ihrem eigenen Präfidenten, 
welcher in ver That mehr als Amtınann ber Dänifchen Regierung 
denn al8 Vorfigenter einer Jéländiſchen Volkevertretung aufgetreten 
war, fchriftlich, daß er nach ihrer Anficht vie Verfammlung keineswegs 
in der Weife vertreten habe, wie man dieß von ihm zu erwarten be- 
rechtigt gewefen fei.’) Eodann wurde von 35 vom Volke gewählten 
Dingleuten, deren fih auch ein vom König emannter, nämlid) 
Sera Halldörr, anſchloß, unterm 10. Auguft eine Adreffe an ben 
König erlaffen, *) in welcher dieſelben unter feharfer Vertretung des 
Standpunktes der Berfammlung in der Verfaffungsfrage ven Proteft 
ansführen, welchen fie fich in deren letter Sigung vorbehalten hatten; 
fie bitten fchließlih, ver König möge die Leitung der Isländiſchen 
Angelegenheiten Inländern übertragen, melde bes Vertrauens des 
Landes genießen, und dem Beamten in Kopenhagen, welcher über die⸗ 
jelben gefegt würde, in allgemeinen Angelegenheiten, welche Island 
betreffen, Si und Stimme im Staaterathe einräumen, — er möge 
ferner einen Berfaffungsentwurf ven von der Ausfchußmehrbeit tar- 
gelegten Grundzügen entfprechend abfaſſen, und einer in Yeland zu 
baltenden Berfammlung zur Verhandlung und Annahme vorlegen 
laſſen, — endlich Befehlen, daß dieſe Verfammlung nach veinfelben 
Wahlgefee gewählt werte, wie bie foeben aufgelöste. Zugleich wur- 
ben 3 Männer gewählt um vie Adreſſe dem Könige zu überreichen, 
von welchen indefjen nur zwei, Jön Sigurdsson nämlich und J6n 
Guömundsson, wirffih nach Kopenhagen abgingen. Endlich befchloß 
man an demſelben Tage einen Aufruf an das Isländiſche Volk, in 
welchem bie Thätigfeit der Verſammlung gerechtfertigt, und zugleich 
das Derfahren des Stiftsamtmannes gegen biefelbe einer ftrengen 


') Bgl. Ny felagsrit, 1852, ©. 114. 

?) Diefelbe ſteht gebrudt an dem foeben angeführten Orte, S. 114— 124. 
Ta 3 gewählte Bertreter überhaupt nicht in ber Verſammlung erfchienen 
waren, hatten fomit nur zwei unter benfelben die Eingabe nicht unter- 
ihrieben, der Propſt Sera borarinn Kristjänsson nämlidy und ber Syſſel⸗ 
mann Päll Melsted, ein Sohn des Amtmanns. 
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Kritif unterzogen wird '). — Aber auch das Land zeigte, daß es mit 
ver Haltung feiner Abgeorpneten zufrieden war. Aus einzelnen Be- 
zirfen ergingen Zuftimmungsabrefjen an deren Abgeorpnete, aus an« 
tern Petitionen an den König, und dieſe leßteren fanden, obwohl die 
Beamten, durch einzelne Abfegungen erfchredt, fich fcheu zurückhielten 
oder felbft offen entgegenwirften, über 2200 Unterfchriften, — eine 
ungeheure Zahl für ein Land, das auf mehr als 1800 Quadratmeilen 
nur etwa 60,000 Einwohner zählt, und Straßen abfolut nicht fennt”) ! 
Erfolg hatten freilich alle diefe Schritte nicht. Unterm 12. Mai 
1852 ergieng vielmehr an die Bevölkerung Islands ein kgl. Patent, 
welches die Adreſſe der 36 Wbgeorbnieten ſowohl als die aus den ein⸗ 
zelnen Bezirken eingelaufenen Petitionen abfchlägig beſchied')). Die 
Anfchauungen, von welchen ver Ansſchuß ausgegangen fei und welche 
bie Unterzeichner der erjtern Adreſſe fich angeeignet haben, bezeichnet 
biefe® Document als mit dem Nechtszuftande in offenbarem Streite 
ſtehend, und follen viefelben, wie fie in den beftchenden Rechtsver⸗ 
hältniſſen keinerlei Rechtfertigung finden, jo auch zu Islands Verder⸗ 
ben gereichen und auf eine Zerreißung bes dänischen Reiches ausgehen, 
welche ver König unmöglich dulden könne. Bei ver beftehenven Ideen⸗ 
verwirrung erfcheine e8 nicht räthlich, nenerdings einen Verfaſſungs⸗ 
entwurf vorlegen zu laſſen; dagegen folle das Alfving feine gefegliche 
Thätigkeit fortfegen, "bis die Zeit fommt, da Wir es räthlich finden, 
andere Regeln über Islands verfaffungsmäßige Stellung im Reiche 
zu geben, was nicht gefchehen wird, ohne das Gutachten des Allvinge 
1) Sie fieht gebrudt in pjodoͤlfr, 1852, S. 290-91. Die verfpätete Mits 
theilung berfelben ift dadurch veranlaßt, baß dem Blatte während ber 
zweiten Hälfte des Jahres 1851 der Drud verfagt war! 
?) Ny felagsrit, ang. Jahr, 124 — 28; bie Petition aus dem Eyjafjörfur 
ift Hier beifpielsweife abgebrudt. Bol. etwa aud pjodolfr, 1852, ©. 
299 — 301. 


3) Gedrudt in: Ny tidindi, S. 54 — 56, in Jelänbiſcher und. Dänifcher 
Sprache; Dänifch ſteht der Erlaß auch bei Larfen, Borfatnings- og Balglove 
for det danfle Monarchie og dets enfelte Landedele; Kopenh. 1856, ©. 
426 — 28, unb Ieländifd in: Tidindi fr& alpingi Islendinge, 1858, 
Anhang, ©. 40—42. 
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in Uebereinftimmung mit ber in der Verorbnung vom 8. März 1843, 
8. 79 gegebenen Zufage darüber eingeholt ift«. Demgemäß wurden 
nene Wahlen zum Allvinge angeorbnet, welches im folgenden Sabre 
zufammentreten follte, und ergieng zugleich tie Weifung, daß feinem 
der Beamten, welche die Adreſſe vom 10. Auguft unterfchrieben hat- 
ten, der nöthige Urlaub zum Eintritt in vie Verfammlung ertheilt 
werden dürfe, wenn eine Wahl auf einen folchen fallen würde, und 
daß biefe Verfügung, zur Verhinderung zwedlofer Wahlen, öffentlich 
bekannt gemacht werden folle! — Sieht man von biefer Iegteren Maß⸗ 
regelung ab, welche vie Liberalität des däniſchen Liberalismus in ei- 
nem etwas eigenthümlichen Lichte leuchten läßt, jo wird doch uwer⸗ 
fennbar fchon durch das Patent felbft ven alten Beſchwerden Islands 
eine neue hinzugefügt. In der Rede, mit welcher ver König vie bä- 
nifche Reichsverſammlung eröffnete, hatte er perfönlich bie Zuſage er- 
teilt '), daß für den Fall, daß eine Einigung mit verfelben nicht er- 
zielt werben follte, nicht etwa auf die Provincialverfanmlungen zu Wi« 
borg und Roesfilde zurüdgegriffen, fonvern eine neue Reichsver⸗ 
fjammlung einberufen werden follte.e Das Isländiſche Bolls- 
bing war unter ben nichtigften Vorwänden auseinanbergefprengt wor⸗ 
den, ehe e8 auch nur feine Stimme hatte erheben können, und doch 
greift das Patent ohne Weiters auf das Allding in feiner frübern 
Berfaffung zurüd, als ob die Zufage vom 23. September 1848 
niemals ertheilt worden wäre! Aber noch mehr. Gedrängt durch bie 
deutſchen Mächte hatte tie Dänifche Regierung unterm 28. Januar 
1852 eine Proclamation erlaffen, welche im Zufammenhalte mit ber 
Defterreichifchen Depefche vom 26. December 1851 und ver Dänifchen 
vom 29. Januar 1852, jo ungenügend auch ihr Inhalt in anderen 
Beziehungen ift, doch wenigftens die Nichtincorporirung Schleswig’s 
in Dänemarf neuerdings zufichert, unb den 3 Herzogthümern neben 
einer für den Geſammtſtaat zu bildenden Volfsvertretung auch noch je 
ihre eigene ftändifche Nepräfentation mit befchließender Stimme ver: 
ſpricht. Davon, daß Island eine ähnliche Stellung im Gefammt- 
ftaate, wenn denn doch ein folcher gejchaffen werben follte, anzufpre- 
chen berechtigt war, fpricht die Proclamation, die doch an „Anfere 


) Beretning om Yorhanblingerne paa Rigsdagen, ©. 5. 
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lieben und getrenen Untertbanen in allen Theilen Unferer Monarchie« 
gerichtet war, nicht ein Wort! 


Das Allding des Jahres 1853 fuchte, aufgefordert durch Beti- 
tionen einer unter Borfig bed Söra Hannes Stephensen in Ping- 
vellir gehaltenen Berfammlung, dann ver Verſammlung zu Kollabüdir 
und einzelner Bezirke, die Verfaſſungsſache neuerdings in Gang zu 
bringen. Eine Petition wurde von ihm an ben König erlaffen '), 
welche, an die Zufage vom 23. September 1848 und die Proclama- 
tion vom 28. Januar 1852 erinnernd, die Bitte ftellt, ver König 
möge bei einer neuerlichen Gefeßvorlage über die Verfaffung Islands 
folgente Punkte berüdfichtigen laffen: bie Verleihung befchließenver 
Stimme an das Allping bezüglich aller der Angelegenheiten, welche 
bereits bisher feiner Mitwirkung unteritellt geweſen feien; vie Niever- 
fegung einer aus drei Perfonen beftehenden höheren Behörde in Reyk— 
javif, welche die geſammte Apminiftration des Landes in legter In— 
ftanz in ihrer Hand habe, feweit nicht einzelne Sachen nach gefegli- 
her Borfchrift ver Entfcheivung des Königs felbft oder feines Stante- 
rathes bebürfen, und follten jene drei Männer Sig im Alldinge ha⸗ 
ben, um bier die Regierung zu vertreten; die Erhöhung der Compe- 
tenz, Mitgliederzahl und Stellung des Obergerichtes auf Island, fo 
daß die oberfte Richtergewalt des Landes eine den neuen Veränberun- 
gen ver gefetgebenven und ber vollziehenven Gewalt entfprechende Ge— 
ftalt erhalte; vie Vertretung lands nach der Verhältnißzahl feiner 
Bevölkerung auf dem für den Gefammtftaat zu bildenden Neichstage 
durch vom Alldinge zu wählende Abgeorpnete binfichtlich aller gemein- 
famen Angelegenheiten; endlich wird noch dem Könige anheimgeftellt, 
ob es nicht zweckmäßig erfcheine, die Erlebigung derjenigen Suchen, 
welche weder geſammtſtaatliche feien, noch auf Island felbft zu Ende 
gebracht werben könnten, einem einzigen Beamten zu übertragen, wels 
cher dann, foweit nöthig, über biefelben bie k. Entſcheidung einzuholen 
hätte. — Die Petition war in ben mäßigften Ausbrüden abgefaßt; 
der Regierungscommifjär, Amtmann Päll Melsteö, hatte deren Hals 


ı) Tidindi fr& alpingi Islendinga, 1853; Reykjavik 1853 — 54; ©. 
1044 — 54. 
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tung ausbrüdlich gutgeheißen und belobt '), und feine einzige Stimme 
hatte in der zweifachen Berhanblung über Diefelbe fich gegentheilig ausgefpro- 
chen. Nichts deſto weniger erklärte ver König in einer vom 7. Juni 1855 
batirten Eröffnung dem nächſtfolgenden Alldinge, daß er nicht gebeife, 
jener Betition durch dermalige Vorlage eines Verfaffungsgefegent- 
wurfes zu entfprechen, wogegen e8 bei ver im Patente vom 12. Mai 
1852 gemachten Zuſage fein Verbleiben Haben folle, daß nämlich Hin- 
fihtlih ver Stellung Islands im Reiche feine Aenderung erfolgen 
folle, ohne vorgängige Einholung des Gutachtens des Alldings). Weber: 
dieß ließ die Regierung durch ven f. Commiſſär, Amtmann Melſted, 
dem Allvinge eine ausführlichere Mittbeilung über diefen Punkt zu- 
geben ?), welche ver Allem geradezu ausfpricht, daß die F. Zufage vom 
23. September 1848 durch die bloße Einberufung der Verfanmlung 
von 1851 bereits jo vollftänvig erfüllt fei, daß man auf fie nicht 
mehr zurüdgreifen könne, dann aber erklärt, daß man nicht wohl das 
verfaffungsmäßige Recht eines einzelnen Reichstheiles feftzuftellen ver 
möge, ehe noch tie Gefammtverfafjung des Reiches feftftehe. ‘Der 
Orundzüge, welche für tiefe legtere in der Proclamation vom 28. Ja⸗ 
nuar 1852 aufgeftellt waren, wird mit feinem Worte gedacht, dagegen 
auf die einzelnen Begehren einzeln eingegangen, welche die Petition 
als wünfchenswerthe Richtpunkte für die erbetene Geſetzesvorlage be- 
zeichnet. Hinfichtlich des Alldings wire erflärt, daß man feiner Zeit 
überlegen werbe, in wie weit das Allding befchließende Stimme in 
Fragen „ber eigentlichen Gefeßgebung«, welche das Land fpeciell be 
treffen, erlangen könne, daß aber fein Grund vorliege, für dießmal 
dem Allding hierüber eine Vorlage zu machen; die VBorjchläge gewiffer 
Berbefferungen in der Adminiſtration und der Verwaltung des höhern 
Nichteramtes werben abgelehnt, theils weil es nicht möglich fein würde, 
gehörig qualificirte Beamte in gehöriger Zahl zu finten, theils und 
hauptfächlich wegen der Untbunlichkeit einer Belaftung des Landes mit 





) A. a. O., 6. 658 - 59 u. ©. 1078. 

2) Tidindi frä alpingi Islendinga, 1855; Reykjavik, 1855; S. 8—9, 

2) A. a.O., S 48-51; etwas ausführlicher in: Tidindi um stjörnarmäl- 
efni Islands, Heft 11 S. 91 97 (Kopenhagen, 1856). 
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den dadurch veranlaßten Koften, über deren Aufbringung das Allding 
ſich vorerft zu Außern hätte, wenn es um bergleichen petitioniren 
wolle. Ueber vie Vertretung Islauds auf dem für ten Gefammt- 
ftaat zu bildenden Reichstage Laffe fich nichts beftinmen, ehe vie Ge- 
famnıtftaatsverfaffung feitgeftellt jei, und überdieß ftehe einer jolchen 
auch materiell die Nichtbetheiligung der Inſel an ven allgemeinen 
Neichslaften entgegen, während es für viefelbe andererſeits nur wenig 
Werth babe, etwa “ ber Reichstagsmänner wählen zu bürfen '). 
Abgelehnt wird enplich auch die Bitte um Ernennung eines eigenen 
Isländiſchen Minifters. — Es konnte nicht fehwer halten, bie Auf- 
ftellungen ver Regierung zu widerlegen, und es mußte zumal die Auf- 
forverung an das Allving, über die Aufbringung der Gelomittel für 
bie gewünjchten Verfafjungsänverungen fich zu äußern, während boch 
die Regierung felbft confequent jede Befugniß vemfelben abfprach, über 
bie financiellen Zuftände des Landes zu verhandeln, zu einer fiharfen 
Erwiderung reizen. Deunoch unterblieb eine ſolche. Als Sèra Jon 
Kristjänsson die Erlaffung einer Petition an den König im Sinne 
der früheren beantragte, ſprach nicht nur der Regierungsbevollmäch- 
tigte gegen den Antrag, fondern auch zwei vom ſtönig ernannte Ding- 
lente erhoben fich gegen venfelben; vergebens trat der tüchtige Juriſt 
Jön Guömundsson, trat der hochbegabte Bauer Päll Sigurösson 
für denfelben auf: nicht einmal ein Ausſchuß wurbe zu deſſen Be⸗ 
gutachtung niebergejett ?). 

Inzwiſchen waren unterm 20. December 1853 für Lauenburg, unterm 
15. Februar 1854 für Schleewig und unterm 11. Juni 1854 für Holftein 
auf die Berfaffung bezügliche Berorpnungen erfchienen, welche, fo viel fich 
auch gegen diejelben einwenden läßt, doch immerhin die in ber Pro- 
clamation vom 28. Januar 1852 enthaltenen Grundjäge wenigſtens 
annähernd durchführen, und zumal dem Herzogthume Schleswig unge- 
fähr die Stellung einräumen, welche in dem Flensburger Projecte demſel— 
ben fchon um einige Fahre früher zugebacht gewefen war. Andererſeits 


1) Aber in genau demſelben Berhältniffe das Dänifche Lands⸗ und Bolle- 
ding beihiden zu dürfen, wie die Vorlage des Jahres 1851 wollte, follte 
damals Werth haben ! 

?) 8. die Berhaublungen a. a. DO. ©. 168 — 77. 
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war auch mit Zuftimmung des Dänifchen Reichstages unterm 15. 
April 1854, ein Gefeß über das Lagthing auf den Yärdern zu Stande 
gefommen, durch welches tie Stellung der Bropincialverfammlung biefer 
Inſeln, welche die Incorporirung in Dänemark fich ruhig hatten gefallen 
laſſen und den Dänifchen Reichstag regelmäßig beſchickten, ungefähr in 
der nichtsfagenden Weife georpnet wurde, wie dieß bie Regierung be- 
züglich des Isländiſchen Allpings vergeblich verfucht hatte. Für bie 
Verfaffung Islands geſchah Nichte. Einer vorläufigen Verordnuung 
vom 26. Juli 1854 folgte ferner unterm 2. October 1855 das Ber- 
faffungegefeg für die gemeinjchaftlichen Angelegenheiten ver bänifchen 
Monarchie, und ein Geſetz über die Wahlen für den Reichsrath; daun 
im Zufammenbange damit, ein Geſetz, welches vie Geltung des Grund⸗ 
gefeßes auf das Königreich Dänemark ſelbſt befchräntte, und vie be- 
fondern Angelegenheiten dieſes legteren in berfelben Weife aufzählte, 
wie dieß wenig fpäter eine Bekanntmachung vom 10. November 1855 
bezüglich Schleswig that. Aber auch die erfteren Geſetze, obwohl für bie 
gefammmte Monarchie beftimmt, gedenken ver Inſel nicht mit einem 
Worte, und die Vertheilung der Mitgliever bes Reichsrathes unter 
Dänemarf, ‚Schleswig, Holftein und Lauenburg zeigt, daß nur aus 
biefen Landestheilen derſelbe beſchickt werten follte; ſelbſt 8. 16 
des Wahlgeſetzes für den Reichsrath nimmt bei der Beſtimmung der 
Wahlkreiſe innerhalb des Königreichs auf Jsland Feine Rückſicht und 
dieſes ſoll ſomit fogar als Däniſche Provinz unvertreten bleiben! 
Alles was für Island in dieſer Richtung gethan wurde, beſchränkte 
ſich vielmehr darauf, daß man durch den Rechtshiſtoriker J. E. Larſen 
eine Streitſchrift über die Verfaſſungsfrage ausarbeiten ließ, welche 
unmittelbar gegen das Gutachten der Ausſchußmehrheit von 1851 ge⸗ 
richtet, die Zugehörigkeit Islands zu Dänemark, und demnach auch 
bie Gültigkeit des Grundgeſetzes für die Inſel zu beweifen fuchte '), 


) Om lands Hidtilwärende ftatsretlige Stilling ; zuerfi als Univerfitäte- 
programm am 6 Oetober 1855 erfchienen, dann auch in bes Berfaflers 
Samlede Skrifter, Afdeling I, Bd. Ill, S. 213 — 49 aufgenommen 
(1857), und unter bem Titel: Um stödu Islands i rikinu ad lögum 
eins og hin hefur vorid hingastil, auf Veranflaltung des Minikeriums 
(ſchlecht genug!) in's Yeländifche überſetzt (18356). 
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— eine Debuction, welche Jon Sigurösson durch eine mit volliter 
Beherrſchung des weitfchichtigen hiftorifchen Materiales abgefaßte Ge- 
genfchrift in glänzender Weife vernichtete '). — Trotz ihres Unterlie- 
gens im geiftigen Kampfe bielt die Dänifche Regierung den von ihr 
einmal behaupteten Standpunkt feſt. Während man nicht nur Hol 
ftein und Lauenburg, fonvern auch Schleswig gegenüber wenigſtens 
zur Gefammtftaatstheorie überzugehen jich genöthigt ſah, wurde IJs⸗ 
fand nach wie vor nicht als ein felbftftänriger Theil des Geſammt⸗ 
ſtaates behandelt, fonvern als eine, wenn auch mit einem etwas er- 
beblicheren Maße von Selbftregierung ausgeftattete Provinz des Kö— 
nigreih8 Dänemark. Der Dänifche Reichstag, obwohl von Island 
nicht beſchickt, verhandelte und bejchloß Nichts befto weniger über vie 
Hanbelsgefeßgebung der Ynfel ”), und das Budget ter Inſel wurde 
ihm vorgelegt, ohne daß das Allving hierüber jemald wäre gehört 
worden ’)! 

Verloren für Island war allerdings auch diefe Zeit nicht. Das 
Gefeß vom 15. April 1854 über tie Schifffahrt und den Handel auf 
Island *), fo viel fih auch gegen bie Art feines Zuftandelommens 
fagen läßt, eröffnete voch immerhin vie Inſel einem wefentlich freien 
Hantel, und nahm damit das och von ihr, welches fie nahezu drei 
Jahrhunderte getrüdt Hatte. Das Preßgefeg vom 9. Mai 1855 ') 
gewährte ein genügendes Maß von Preßfreibeit, wie folches in Düne- 


') Om Islands statsretlige forhold; Kjöbenhavn,, 1855; ind Islänbijche 
überſetzt in Ny felagsrit, 1856, T. 1 - 110. 

e) Bgl. über feine Verhandlungen Ny felagsrit 18541, S. 1— 166, und 
1856, ©. 173 85; ferner Tidindi um stjörnarmälefni Islands, ®b. I, 
&. 118 — 26. 

32) Bgl. Ny felsgerit 1850, S. 1—79; 1851, ©. 132—46; 1852, S. 
133 — 44; 1856, &. 185 — 91; ferner Skyrslur um landshagi & Is- 
landi, ®. I (1858), &. 284-308, 488501, 802—10. 

%) Abgebrudt: Ny felagsrit, 1854, &. 159 — 65, fo wie Tidindi fra al- 
bingi Islendinga, 1865, Anhang, &. 69 — 72. 

5) Abgedruckt: Tidindi frh albingi Islendinge, 1867, Anhang, ©. 7377. 
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mark tur ein Gefeg vom 3. Januar 1851 bereits gewährleiftet 
worden war. werner wurde, nachdem das Allding von 1853 auf 
Grund mehrfacher bei demſelben eingereichten Petitionen felbft eine 
folhe an ven König erlaffen hatte‘), der Verfammlung bes Jahres 
1855 ein Gefegentwurf über tie Wahlen zum Allding vorgelegt ”), 
und unter Berüdfichtigung ihrer Bemerkungen ’) unterm 6. Januar 
1857 ein vesfallfiges Geſetz erlaffen *), welches troß aller gegen beifen 
Beitimmungen etwa noch zu machenven Einwentungen immerhin gegen 
das ältere Recht einen fehr erheblichen Fortſchritt bezeichnet. U. vgl. m. 
Immerhin blieb invejfen vie Huuptfrage für das ſtaatliche Leben ber 
Inſel ungelöft, und es war natürlich, daß das Allving des Jahres 
1857 auf diefelbe zurädgriff °). Sieht man ab von den Konflicten, 
welche bier wie bereits in einigen früheren VBerfammlungen über bie 
Geltung Dänifcher Gefeße, beziehungsweife veren Einführung auf Js⸗ 
land ſich ergaben, fo wurbe bier zunächft das Steuerbawilligungerecht 
des Alldings angeregt. Am Dänifchen Neichstage felbft war ver 
Wunfch ausgefprochen worden, daß das Allding beſchließende Stimme 
binfichtlih des Budgets ver Inſel erlangen, diefe Dagegen einen An⸗ 
theil an den allgemeinen Reichslaften, 3.8. dem Dienft auf der Flotte, 
übernehmen möchte. Das Miniſterium hatte eine vesfallfige Vorlage 
an das Allving verfprochen, aber in dieſer lediglich eine einmalige 
oder aber nur eine berathente Mitwirkung bei Feftitellung des Bud⸗ 
gets der Berfammlung zugeftehen wollen. Mit vollſtem Rechte lehnte 





») Siehe diefelbe: Tidindi fra albingi Islendinga, 1853, &. 975 — 82. 


?) Tidindi fr& albingi Islendinga, 1855, Anhang, S. 31 — 33. 

2) Ebenda, S. 303 — 7. 

) Tidindi fra alpingi Islendinga, 1857, Auhang, S. 85 - 87. Beiläufig 
mag hier bemerkt werben, baß auf S. 460, 3. 3 von unten in Bolge 
eines Schreib- oder Drudfehlers irrthümlich 1855 ftatt 1857 fteht. 

*) Eine Ueberſicht über bie wichtigeren Allvingsverhanblungen und fonftigen 
Vorgänge im ftaatlihen Leben ber Infel während ber letzten Fahre ge- 
währt, mit mancherlei trefflihen gejchichtlichen Bemerkungen vermifcht, ein 
Au fſatz von Ion Sigurbefon in Ny felagsrit, 1858, ©. 1 - 112. 
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das Allding ſowohl die vorgefchlagene Betheiligung bei der Budget⸗ 
behandlung als die Zuziehung des Landes zum Dienfte auf ver Flotte 
ab, ſchlug dagegen im Einflange mit dem Ausfchuße des Dänifchen 
Neichötages vor, daß ihm befchließende Stimme hinſichtlich des Budgets 
verliehen werden möge '). Weiterhin wurbe, veranlaßt burch eine 
lange Reihe von Petitionen an die VBerfammlung, die Abfendung einer 
wiederholten Petition an den König befchloffen, welche die endliche Er- 
füllung der Zufage vom 23. September 1848 ziemlich in berfelben 
Weife fordert, wie dieß bereit im Jahre 1853 Seitens des Alldings 
gefchehen war’). Kine Adreſſe entlich, welche auf Antrag des Vice 
präfidenten der Verfammlung, J6n Guömundsson, erlafjen wurde °), 
ſprach dem Könige zwar den Dank für eine Reihe von Verbefferungen 
in der Landesgefeßgebung aus, verfehlte aber auch nicht, im ziemlich 
unverblümten Worten auf die Nichteinlöfung des in der Verfaffungs- 
fache verpfändeten Königswortes hinzuweiſen. Weber einen etwaigen 
Erfolg aller viefer Befchlüjfe iſt zur Zeit noch nichts befannt, und 
werben wohl erjt die Verhandlungen bes in dieſem Sommer wieder zu⸗ 
fammentretenven Allpings hierüber Auffchluß bringen. 

Ausgefänpft hat hiernach Island feinen Verfaſſungskampf gegen 
Dänemark noch ebenfo wenig, als dieß den Herzogthümern von ihrer 
Seite bis auf den gegenwärtigen Augenblid gelungen if. Auf wel 
cher. Seite das Recht, auf welcher das Unrecht liege, wirb im Hin⸗ 
blide auf vie obige Darftellung dem unbefangenen Auge kaum noch 
zweifelhaft fein können. Die geiftige Energie, vie fittliche Yntegrität, 
mit welcher das weıtig zahlreiche, arme und fcheinbar von allen Eulturmit- 
teln weit abgefchnittene Volk gegen einen phyſiſch übermächtigen Gegner 
für feine ftaatliche Exiftenz fteeitet, müßte unfere Sympathie auch dann 


ı) Das Gutachten der Verſammlung fiehe in: Tidindi fra albingi Islen- 
dings, 1857, S |} 1— 8 Die Betheiligung am Ylottendienfte wurde, 
nebenbei bemerkt, wejentlih darum abgelehut, weil bei der höchſt unbe- 
deutenden Zahl des von Joland zu ſtellenden Contingentes deſſen Bedeu⸗ 
tung bie ſchweren Koften des Transportes ber Recruten nad Dänemark 
nicht aufwiegen würde. 

2) Die Petition fiehe a. a. Ort, S. 525—32. 

3) %. a. Ort, S. 1026—28, 

Hifterifge Zeitſchrift IL Band. 4 
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geivinnen, wenn wir micht als Deutſch 
Gründen in dem Streite Parthei zu nehmen uns gebrungen fühlen 
würden. Daß auf ind, wenige höhere Beamte abgerechnet, Mann 
* Mann der Di Ueberhebung —* gegenüber ſteht, daß 

ſtand am Zähigkeit und Tiefe des Gehaltes mit der 
A— Begabung, mit der Bildung, mit der perſönlichen Willens⸗ 
kraft des Einzelnen in gleichem Verhältniſſe wächſt, davon hat ſich 
= Berfaffer dieſes Aufſatzes während eines halbjährigen Aufenthaltes 
Inſel durch täglichen und engen Verkehr mit Hoch und Nie- 
id nicht am Wenigften und nicht am Ungernten mit dem 8- 
hen Bauern, lebhaft überzeugt. Mag das Machtverhältniß 
jen ben Gegnern noch fo ungleich fein, — bei ſolchem Mafe 
alen Rechtsbewußtſeins wird fchließlich doch Necht Necht bleiben 


| 08 weit näher Tiegenden 














II. 


Der Bollsaufftand in England im Jahre 1381. 


Bon 


G. Bergeursth. 


Die Geſchichtſchreibung feiner Periode kann jemals als definitiv 
abgefchlojfen angejehen werten. Hiftorifer des neunzehnten Jahrhun⸗ 
derts fchreiben von Neuem bie Gefchichte des Vaterlandes von Thu⸗ 
eydides und Livius, und ihre Arbeiten find fein überflüßiger Luxus, 
fondern aus nothwendigen, dringend gefühlten Bebürfniffen der Zeit 
hervorgegangen. Der Sinn ift nicht etwa der, daß bie fpäteren 
Schriftfteller ihre Vorgänger verbeffern. “Jede neue Entwidlungsftufe 
bringt vielmehr neue Intereſſen, Anfchauungen und Bebürfniffe her- 
vor. Jede Zeit will wiffen, wie fich die Fragen, bie fie vorzugs⸗ 
weife befchäftigen, in ver Vergangenheit entwidelt haben. Sie will 
auch die alt befannten Gegenftände von ihrem Stanppunfte aus in 
neuem und zwar in ihrem Lichte fehen. Hiftorifer, vie in dieſem Sinne 
Schreiben, find meifthin vie populärften, weil fie die Antwort auf 
dasjenige geben, wonach im Augenblide alle Welt frägt. Sie find, 
ſelbſt wenn ihre Leiftungen jchwächer als die ihrer Vorgänger wären, 

4* 
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nicht ohne Werth, zumal wenn die Fragen, 2 ihre Zeit befchäf- 







tigt ift, von weitgreif —— 


ie ſolche Vereutung hat für "bie — eine Frage, bie 
wie man gewöh jagt, neu, fü in der That uralt 
ie aber, ft jtärfer betont als Früher, Fit balt undert Jahren, fich 
umirerftehlicher Gewalt im den Borgrun 
Polizei » Mafregel, feine Re F uugsf 2 it kann fie abweijen; 
ir — iſt damit ee pn is 3 bejchäftigt. * vr 










einzelnen —— wo ei Die Nücwirtung dieſes Mo⸗ 
mentes auf Geſchichte iſt unverfennbar. Archive und Chroniken 
werden durchſucht, um herauszufinden, wie diefe Frage in früheren 
Zeiten geftanden und wie fie ſich entwickelt hat. Bereinzelte That⸗ 
ſachen, die ſonſt unbeachtet geblieben, ſind zu imp ıten Gruppen 
zufammengefügt, die den ganzen Charakter des gre (des nicht 
unwefentlich verindern. So haben wir in neuerer Zeit ſchichten 
bes Proletariats, der Arbeitertlafjen, des Bürgerſtandes und ber Städte, 
der unterbrücten Volksſtämme und Nacen, ber Bauernkriege, Revolu⸗ 
tionen u. ſ. w. in ungewöhnlich großer Zahl erſcheinen ſehen. Zu 
demſelben Gegenſtande einen weiteren kleinen Beitrag zu liefern, iſt der 
Zweck der folgenden Blätter. 


Wir haben die große Volklsbewegung gewählt, die gewöhnlich, ob- 









gleich mit Unrecht, von Wat Tyler ihren Namen trägt. Der Schau- 


plag it, wie befannt, England, und die Zeit ver Handlung die zweite 
Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts. Mit andern allgemeinen hifte- 
riſchen Nachforfchungen befchäftigt, haben wir gefunden, daß die Quel- 
fen, aus denen ſich die allmälige Entwicdelung dieſes blutigen Aufſtan— 
des erklärt, noch von keinem Gefchichtfchreiber ausgebeutet find, Man be 


gnügte fih gewöhnlich damit, die äußeren Thatſachen zu bejchreiben ; 


wenn man aber Gründe auffuchte, jo waren es falfche, wie 5. B. bie 
Behauptung, daß Wiclif der Urheber davon gewefen. Sir Freberic 


Morton Eden, in feinem ſchätzbaren Werke „The state of the poor“ 
das ſchon 1797 erſchien, ift ven Quellen jeher nahe gekommen. Keiner 


feiner. vielfachen Abjchreiber und Nachahmer hat aber einen Schritt 
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weiter gethan. Eben fo ift Auguftin Thierry, der biefer Bewegung 
zwanzig Seiten feiner verbienftlichen Gefchichte ver Eroberung ug: 
Lande durch die Normannen gewidmet bat, an ter Wahrheit vorüber: 
gegangen. 

Die Quellen, auf welche wir bie nachfolgende Erzählung grün- 
ben, find feine anderen als die Parliamentsberichte jener Zeit felbjt (Rolls 
of Parliament). Sie werden ergänzt durch die amtliche Sammlung authen- 
tifcher Aftenftücke, welche unter vem Namen Rymer's Foedera befannt ift, 
durch das Statute-Book, und durch vie drei Hiftorifer jener Zeit, ven 
Mönch Thomas Walfingham, den Abt von Leicefter Henricus Knygh— 
ton und den befannten Froißart. Froißart war während des Auf: 
ftaudes nicht in England. Cr hatte aber früher am Hofe Eduard 
des Dritten gelebt und Fehrte fpäter an den von Richard dem Zweiten 
zurüd. Seine Nachrichten, die manches Intereſſante bieten, but er 
von Augenzeugen gefammelt. 

Ehe wir inteffen mit ter Erzählung ber großen Volksbewegung 
felbjt beginnen, wmüffen wir, um uns verftändlich machen zu können, 
nothwentiger Weiſe in einem furzen Rückblick auf weit frühere Zeiten 
zurüdgehen. 

Die liberalen Schriftfteller ftellen die Unterbrüdung der Sachfen 
burch die Normanen als cine brutale Ungerechtigfeit tar. Es ift fern 
von uns, bie Brutalität befchönigen zu wollen. Man barf aber nicht 
überjchen, welch ein Volk die Sachjen felbft waren. Sie waren für 
ihre Zeit nicht ungebilvet. Sie hatten etwas Poefie, etwas Kunſt 
und ſogar etwas wilfenfchaftliches Streben. Sie waren aber Lnter- 
prüder und Tyrannen in einem felchen Maße, daß vie Normannen fie 
barin ſchwer übertreffen Eonnten. Vor der normannifchen Invaſion 
(1066) zählte England ungefähr zwei Millionen Einwohner, von denen 
nicht weniger als eine Million fünfhunverttaufend, alfo drei Viertel, 
reine SHlaven waren. Sie wurten in Gefegen und Urfunden zwi— 
ihen den Ochfen und Pferden aufgeführt und bildeten ten vorzüg- 
lichften Ausfuhrartifel nach Schottland, Irland und dem Continonte. 
Die gefchichtliche Anekvete von den englifchen Sklaven, die zur Zeit 
Gregor I auf ven Diarkt von Rem gebracht und vie Veranlaſſung zur 
Belehrung der Anglofachfen zum Chriſtenthum wurben, ift befannt 


und durchaus wahrfcheinlich. 


U | 
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Die übermäßige Auspehnung ver Sklavereie macht bie leichte 
Eroberung Englands durch bie Nermannen fehr erklärlich. Für bie 
Maſſe des Volkes war bie neue Herrfchaft kein Unglüd. Sie fennte 
von der Veränderung nur eine Verbefferung ihrer Lage hoffen. Eine 
ver wichtigften Arbeiten, bie Wilhelm ver Eroberer anorbnete, war 
die Anfertigung des Großen Buches ober des Domesday-book. Der 
Sinn desjelben war fein humaner, weber für die Sachen noch für 
pie ehemaligen Sklaven verjelben. An die Stelle der fächfifchen Her- 
ren fellten nermännifche gefett, im Webrigen aber bie Lage des Volkes 
unverändert und unverbeffert bleiben. Indeſſen, abgefehen von ven 
einzelnen Waßregeln, war ein neuer Geift mit den Eroberern nad 
England herübergefommen. Die Briten hatten ven den Römern und 
die Sachſen und Dänen von den Briten bie römifchen Begriffe und 
zum Theil bie vömifchen Geſetze über Sflaverei geerbt. Die Nor- 
manen brachten bagegen vie feubalen Begriffe ven villanage zur ent- 
Schievenen Geltung. ‘Die pofitiven Nechte eines villain waren frei« 
ih faum größer als die eines Sflaven. Für den künftigen Fort- 
fchritt war e8 aber immer von großer Wichtigkeit, daß ber villain ale 
Mitglien der großen Heeresverfaffung angefehen wurde. Er war nicht 
mehr ein Laftthier, fonvern ein fchlecht behandelter Solvat. Die Ge- 
fege gegen Verftümmelung und Zödtung, die bald folgten und nicht 
mehr mit Gold abgefauft werden konnten, waren eine logifche Folge 
dieſes Syſtems. Die normännifchen Suriften des Mittelalters, 
wie Braſton, Fleta, Littleton, brachten eine Art von Recht in ein 
Spitem, das, fo unmenfchlich e8 war, doch immer einen Unterfchied 
von alter Eflaverei erfennen läßt. 


Mit den Normannen kamen auch normannifche Geiftliche herüber, 
bie alle einflußreichern Stellen der Kirche einnahmen. Außerdem waren 
biefe Priefter Richter und Vermwaltungsbeamte. Im Beichtftuhle und 
auf der Richterbank taten fie, was fie vermochten, um ver Sklaverei 
und Xeibeigenfchaft entgegenzuwirken. Zahlreiche Emancipationen 
find ihrem Einfluge zuzufchreiben. ‘Die Geiftlichleit war allerdings 
nicht von gleichem Eifer befeelt, wenn es auf Cmancipation ihrer 
eigenen Sklaven ankam. Ihr Gewiffen,. fagten fie, laſſe es nicht zu, 
das Patrimonium ber Kirche zu fchmälern, und ihre Gegner unter: 
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ließen es nicht, zu bemerfen, taß einzelne Abteien zweitaufend villains 
hatten, zu einer Zeit, in ber Leibeigenfchaft ſchon felten geworden war. 

Ein wirkſameres Mittel gegen die Xeibeigenjchaft als die Beftrebungen 
ber Geiftlichfeit wurden bie Stübte. Mit ven Normannen waren neue In⸗ 
buftriezweige nach London berübergefommen und namentlich die Wollenwe- 
berei. Sie entwidelte fich in den nächften Zuhrhunderten in deu Städten zu 
einer Bedeutung, die zwar mit der Gegenwart verglichen ganz unerheblich er- 
ſcheint, intamaliger Zeit aberdoch von Wichtigkeit war. Die Inbuftriellen 
brauchten Arbeiter und waren baber ſtets geneigt, Leibeigene, die ihrem 
Lord entlaufen, in den Städten aufzunehmen und zu ſchützen. Zu—⸗ 
weilen wurden fleine Kriege um tiefe Leibeigenen geführt. Die Lords 
mit ihren Leuten rückten vor die Stadt und die Bürger zogen die Zug> 
brüden auf und befegten die Stadtmauern. Nach Fahr und Tag 
war ber entlaufene villain verindge der Verjährung frei. Er. konnte 
fogar wieder auf das Land als freier Arheiter zurücfehren. 

Diefed waren in groben Umriſſen die Verbältniffe, unter denen 
die unterften VBolksflaffen in England Tebten, als im Jahre 1327 
Eduard ILL, der vorlette Plantaginet, ven englifchen Thron beftieg. 
"Seine fünfzigjährige Regierung ift eine der wichtigften für die innere 
Entwidlung Englands. Es wurte während berfelben tie Grundlage 
für die Macht des Mittelftandes in England gelegt. ‘Das Haus ber 
Gemeinen, fann man fagen, batirt aus diefer Zeit. Der König war 
in Zolge feiner Kriege mit Frankreich in jteter Geltverlegenheit und 
ber Mittelftunp war genug erftarkt, fich gewaltfamer Befteuerung zu 
widerfegen. Die Folge davon war, daß Eduard TIL nicht weniger 
als TO Barliamente zufammenrief und ven Gemeinen ein Recht nad) 
dem anbern verfaufte. Die Engländer hören nicht gerne dieſes Wort 
„verfauften. Es ift aber das bezeichnende. Parliament, Gerichts— 
wefen, Heerwefen, Flotte, Abgabenwefen u. ſ. w. wurden gründlich 
reformirt. Die drückendſten Mißbräuche wurben abgeitellt. Wäh—⸗ 
renb es früher eine Laft ver Communen war, Abgeordnete zum Par: 
liamente zu ſenden, vie, ohne Einfluß, nur dazu dienten, dieje dann 
nıit Steuern zu beladen, wurbe es jebt eine Ehre und ein Vorrecht. 
Nur die niedere Geiftlichleit weigerte fih, ihre Abgeordneten in bas 
Haus ver Gemeinen zu ſenden und hat fo das Recht dazu für immer 
verloren, 
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Hand in Hand mit der politiſchen uud adminiſtrativen Entwick- 
fung ging eim neuer Aufſchwung ber Induftrie, Eduard war an Phi · 
lippa, Prinzeſſin von Hennegau, verheirathet. Königin Phi 1 ar 
eine Yan von feltener Einfiht. Sie hatte in ihrem pen 
Werth der Induſtrie in vollem Umfange kennen —— 
Kempe war einer der erſten Weber in Flandern. Die Königin rief ihm 
nach England herüber, wo er und feine zahlreichen Arbeiter im Jahre 1331 
umfangreiche Privilegien erhielten. Bald wurden mebrere 
bende von Flandern herübergezogen, neue Privilegien ertheilt, = 
don, York, Norwich und andere Städte füllten fich mit Inbuftrielfen 
einer höheren Art. 


Unter folhen Umſtänden, hätte man —— en 













die Leibeigenſchaft ſchnell verſchwinden und das Loo 
beſſern. Gerade das Gegentheil trat aber ein yatte ſich ein 
Mittelftand zu bilden angefangen, als er jich zur tieferen & 2 ed) ückung 
der Proletarier mit dem Adel verband. Wir bre das Wort 
„Broletarier« ungern, weil es an bie medernen ſocial ſtiſchen Shi 
erinnert. Das Wort iſt aber nicht erſt in unſerer Zeit in Aufnahme 
gekommen, ſondern wurde auch im Mittelalter in gleicher — an⸗ 
gewendet. Und der Gegenſatz zwiſchen Bourgeoiſie und Proletariat 
trat damals mit ſolcher Schärfe hervor, daß es unrecht wäre, um 
einen nachtheiligen Schein zu vermeiden, die Sache ſelbſt ungenau 
zu bezeichnen. Die Veranlaſſung zum Zwieſpalte der Beſitzenden und 
Beſitzloſen war ein Ereigniß, das vom Willen beider Parteien unab- 
bängig war. 

Das Jahr 1349 war ein Jahr der Freude und des Triumphes 
für England. Die Armeen Eduard III. fehrten mit ven Lorbeern 
von Erech beladen nach ihrem Inſellande zurücd. Aber ver Ruhm war 
nicht das Einzige, was fie nach Haufe brachten. „Es waren wenig 
Hausfrauen in England,” jagt Thomas Walfingham in feiner Historia 
Angliae, „die nicht ihr Haus voll Meubles und Hausgeräthe hatten, 
bas die Soldaten in Calais und anderen guten Städten ven Franzofen 
abgenommen und als einen Theil der Beute mitgebracht hatten, Außer— 
bem gab es Linnen und Stoff aller Art. Die englifchen Mäpchen und 
Matronen waren in den Kleidern und Juwelen der franzöfifchen Frauen 
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geffeivet und aufgepußt. Wie die Yranzöfinen ihren Verluſt beweinten, 
fo Tachten die Englänberinnen vor Freude über ven Gewinn.” Diefe 
allgemeine Freude war inbeffen nicht von langer Dauer. Sonderbare 
Gerüchte von einem Feinve, weit gefährlicher als die Armee von Carl 
VL, ließen fich bier und da vernehmen. Cine Pet fchien das Men⸗ 
Ichengefchlecht mit Vernichtung zu bedrohen. Es war biefelbe Peft, vie 
zwei folche Gejchichtfchreiber gefunden hat, wie den griechifchen Kaifer 
Kantakuzenos und den elegant frivolen Sänger des ‘Decamerone '). Wie 
bebenflich auch die Gefahr wirklich fein mochte, die Furcht vergrößerte 
fi. Schredliche Gefchichten wurven erzählt und geglaubt. In Anti- 
mufia 3. ®., einer Stabt im Lande des Sultans von Babylon, war 
Niemand außer etwa einem Dutend Weibern übrig geblieben, die vor 
Furcht oder in Folge ver Schredniffe fo toll geworden waren, daß fie 
fich felbft eine bie antere verfchlangen, bis Feine mehr übrig blieb. 
Ein Umftand, der die Angft auf's höchſte trieb, war ver, daß fein 
Aftrologe etwas über die Belt vorherfagen konnte. 

In der erften Woche des Auguft 1349 erfchien endlich die Peft 
im Süren Englands. Im November war fie in London. Ihre Ver- 
beerungen dauerten ein volles Fahr, bis zum Ende des Auguft 1350. 
Der gewöhnliche Lauf tes täglichen Lebens und der Gefchäfte war 
vollſtändig unterbrechen. Das Parliament ging auseinander, bie Ge⸗ 
richtshöfe wurden gefchloffen un aller Rechteftreit hörte auf. Die Kir⸗ 
chen blieben leer, denn e8 waren bald feine Briefter zu finden, vie 
Meſſe lafen oder Beichte hörten. Die Welver blieben ungepflügt und 
das Korn ungeärntet. Die Heerden irrten in den Feldern umher und 
ftarben im Winter vor Kälte und Mangel an Futter. Buße und 
Gebet, als Vorbereitung für den nahen Tod, Begraben ver Leichen 
oder Flucht vor Freunden und Verwandten waren bie einzigen Be— 
(häftigungen, die noch übrig geblieben. Kin ftrenges Verbot mußte 
erlaffen werben, daß Niemand fich in ven Eeehäfen einfchiffen durfte, 
weil fonft alle Reichen das Land verlaffen haben würten ’). 





') Cantacuceni Historiarum Lib. IV. cap. 8. Tie Beichreibung von Kan- 
taluzenos it im höchſten Grade anfchaulich. 

r) Rymer's Foedera V. 448. Walsingham Hist. Angl. 159. Henricus 
de Knyghton Chronica apud Twysden p. 2597 sqg, 
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Wie viele in der Pet umfamen, iſt nicht Leicht zu 
Alte Chronilſchreiber jprechen von neun Zehntel des ganzen 
jehlechtes. Andere nennen zwei Drittel oder bie Hälfte. Die 
Zeit, kritiſch und ungläubig, hält ſelbſt dieſe legteren Angaben für 
übertrieben. So viel iſt aber gewiß, daß die Sterblichkeit in Eng- 
fand fehr groß war. In der nächſten Parliamentsfigung wurde es im 
Haufe der Communen feftgeftellt, daß die Städte, Marftfleden und 
Dörfer fo viel Eimvohner verloren hätten, daß fie alle in vollſtändi— 
gem Berfalle begriffen wären. Eine beveutende Anzahl von ihnen, 
die früher blühende Ortſchaften geweſen, feien buchjtäblich ohne einen 
Bewohner ). In London waren alle Kirchhöfe ſchnell überfüllt. Sie 
Walter Manney wurde dadurch ein öffentlicher Wohtthäter, daß er 
13 Ares und eine Ruthe Feld in Smithfielo, »KeinesMenfchen Land⸗ 
genannt, Faufte und zum Kirchhofe einweihen ließ. Während mehre- 
ver Monaten wurden da täglich zweihundert Leichen in 
geworfen und verfcharrt. Später wurde auf dieſem Orte | 
ter-Houfe ober die Karthaufe errichtet, die jetzt eine große Schule. ft, 

Nach dem Aufhören der Peft traten zwei unvermeidliche Folgen 
hervor. Alle Lebensmittel, die während der Peft kaum einem, Preis 
gehabt, weil fihd Niemand um die Güter dieſer Welt gekümmert, 
wurden vier oder fünfmal fo theuer, als jie vor ver Seuche gewefen 
waren. Es jtellte fich ferner heraus, daß ber Tod die oberen und 
wohlhabenderen Klaſſen mit großer Partheilichfeit behandelt hatte, 
Verhältnißmäßig wenige von ihnen waren gefterben. Die Verluſte 
ber unteren arbeitenden SKlaffen dagegen waren ungeheuer ?). Die 
arbeitenden Klaſſen, die freien Arbeiter fowohl als die villains, befan- 
ben fich alfo in der Lage, daß fie bei einer Arbeit unter ven alten 
Berhältniffen und für die alten Preife nicht mehr beſtehen konnten, 
und daß fie e8 recht fühlten, wie fie durch Verringerung ihrer Zahl 
im Werthe geſtiegen waren, Alle Arbeiter, auf dem Yande umb in 
ben Städten, und bie ärmere Geiftlichfeit und das Geſinde fchloßen fich 
ihnen an und forderten nun weit höhere Bezahlung, als fie vor der Peſt 





) Rolls of Parliament I, 227, 25? Edw. III 11. 
) Knyghton a. a. O. 2697. 2061. Walsingham 159. Statute: Quia 
magna pars populi, Stat. ofthe Realm I. 307. Rymer's Foedera V,193. 
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üblich geweſen. Arbeiter, die ſich vorher mit 3 ober 5 pence 
Tagelohn begnügt hatten, forderten jeßt 8 over 12 pence nebjt Koft. 
Kapläne, deren Gehalt 5 bis 6 Mark das Yahr orer 2 Mark nebit 
Koft gewejen war, beanfpruchten nach der Peſt 20 Mark oder fogar 
2 Pfund. Wo diefe Preife nicht gewährt wurven, verweigerten vie 
Arbeiter ihre Dienfte '). 

Die Regierung behandelte dieſe Angelegenheit von Anfang an 
mit großem Ernfte. Nach der Sitte damaliger Zeit fuchte fie aber 
zugleich eine gute Finanz » Spekulation daraus zu machen. och ehe 
ein Parliament zufammenberufen werten konnte, erließ ver König 
und fein Geheimerath am 18. Juni eine Orbonanz an alle Bi- 
ſchöfe und Scherifs mit ver Anweifung fofortiger Publikation, in 
welcher verorpnet war, „Daß alle Männer und Weiber, bie über 
16 Jahre alt waren und nicht genug Eigenthum befaffen, um davon 
‚unabhängig leben zu können, vie fein eigenes Gewerbe trieben ober 
einen Farmhof von beftimmter Größe bewirtbfchafteten, ohne Rück 
fiht, ob fie frei ober leibeigen (liber vel servilis) feien, für jeben 
Herrn over Lord arbeiten follten, der ihre Dienfte in Anfpruch nahm 
und ihnen die Xöhne bot, weiche im 20. Negierungsjahre Eduard ILL, 
d. i. vor zwei Jahren, üblich gewefen». Der Arbeiter, der fich wei- 
gerte, zu arbeiten ober höheren Lohn forderte, follte mit Gefängniß 
und Geldbuße bejtraft werden. Der Herr, der höhere Löhne zahlte, 
wurde fchweren Geldſtrafen unterworfen ’). Bon biefer Verordnung 
kam nur der Theil zur wirklichen Ausführung, den wir ben finanziel- 
len genannt haben. Die Arbeiter wußten fich durch offenen Wiber- 
ftand und durch Flucht dem Zwange zu entziehen. Wollten alfo vie 
Eigenthümer die fpärlichen Ernten nicht auf dem Felde ververben laf- 
fen, und zwar zu einer Zeit, in ber eine Hungersnoth drohte, jo waren 
fie genöthigt, die höheren Lohnforverungen zu zahlen. Kaum aber 
hatten fie es gethan, fo fanden fich bei ihnen vie königlichen Com— 
miffarien ein, welche bie in ber Orbonanz feftgefeßten Geldſtrafen ein» 
forderten. Namentlich die frommen Aebte beflagten fich Hart darüber ’). 


1) Knyghton Hist. Angl. 2599. Rotul. Parl. II. 227. 
?) Stat. of the Realm 1. 307. 
3) Knyghton a. a. O. 
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An der Woche der heiligen Jungfrau Marie 1350 
fich endlich das Parliament. Die Klagen waren allgemein un 
Sie waren aber weniger gegen bie Erpreffungen ver — 
gegen die „ſchnöde Habgier der untern Klaſſen- gerichtet. Das Haus 
der Communen war am lauteſten. Es fand die Beſtimmungen der 
Königlichen Ordonanz unzureichend und verlangte ſtrengere Mafre; 
Das Parliament bewilligte dem Könige eine Subfivie und die Re 
rumg in Uebereinftimmung mit ver gefeßgebenden Verſammlung 
ließ das ſogenannte Arbeiter » Statut (Statute of Labourers eder 
Statute d’Artificers et Servants, wie es im —— — 
Original heißt). 

Alle drückenden Beſtimmungen der Briden Orten ven 
Juni wurden im Statute aufrecht erhalten. Die befißlofi en 
Arbeiter wurden demfelben Zwange und venfelßen-Steafent w erwor⸗ 
fen, wie die villains. Außerdem wurden mehrere ſehr harte Klauſeln 
hinzugefügt. Obgleich das Maximum des Taglohnes, das unter kei⸗— 
nerlei Umſtänden überſchritten werden ſollte, feſtgeſetzt wurde, fehlte 
es ganz an einer Beſtimmung des Minimums Der Arbeitgeber 
durfte fo tief in den Löhnen hinuntergeben, als die Abhängigkeit de 
Arbeiter es ihm mur irgend erlaubte. Um viefe Beſtimmung — 
ſamer zu machen, wurde es den Arbeitern verboten, den Ort, an dem 
ſie wohnten, ohne ausdrückliche Erlaubniß zu verlaſſen. Es ſtand fer— 
ner in der Macht des Herrn, die Arbeit ſtatt in Geld in Korn, den 
Büſchel zu 10 pence gerechnet, zu bezahlen, Dieſe Schätzung war 
nicht gerade unbillig im Jahre 1350. Sie war ungefähr der Markt: 
preis von London. Aber 1350 war, wie ſchon bemerkt, ein Fahr um 
gewöhnlicher Theuerung. Oft, wie vor der Peft im Jahre 1349 und 
fpäter 1361, fanf ver Preis auf 3 bis 5 pence herab. An foldhen 
Zeiten ftand es im der Macht des Herrn, feinem Arbeiter mit Korn, 
das 3 pence werth war, die Arbeit zw bezahlen, für die er 10 pence 
zu fordern hatte, und ihn fo auf gefeglichem Wege um 4 feines 
Lohnes zu prellen, 

Alles Gefinde und alle Arbeiter, ſtädtiſche wie ländliche, Männer 
fowohl wie Frauen, follten, fobald fie ohne Befchäftigung waren, mad) 
ihrer Marktjtadt gehen und ſich da an einem öffentlichen Plate mit 
den entjprechenden Werkzeugen in ver Hand aufftellen. Eben dahin 
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begaben fich diejenigen, welche Arbeiter fuchten. Die Arbeiter waren 
gezivungen, dem Herrn, ber fie wählte, ohne Wiverrede zu folgen. 
Es war ein Arbeitermarkt, der ftarfe Aehnlichkeit nit einem Stlaven- 
Markt hatte. 

Alle Arbeiter follten jährlich zweimal ſchwören, tie Vorfchriften 
des Statutes genau zu befolgen. 

Die Strafen waren hart. Das erfte Vergehen wurbe mit drei⸗ 
tägigem Einfchranben in ven fpanifchen Stod, 4Otägigem Gefängnijfe 
und Geldbuße beftraft. Nach überftanvener Strafe hatte ver Arbeiter 
Sicherheit für gutes Verhalten zu beftellen und fomute bis dahin im 
Gefängniſſe zurüdgehalten werben. Jedes folgende Vergehen wurde 
mit Berboppelung ver vorhergehenden Strafe belegt, jo daß bei öfterer 
Wiederholung eine gänzlidhe Beraubung der Freiheit eintreten konnte. 
Wer die Arbeiter vor dem Friedensrichter vertheidigte oder fonft zu 
ihren Gunſten ſprach, jollte mit größejter Strenge verfolgt werben. 
Ganz England follte bis zu den nächſten Pfingften mit einer gchöri« 
gen Anzahl von fpanifchen Stöden (stocks) verjehen fein. Endlich 
wurde verorbnet, daß außer den gewöhnlichen Gerichts- und Belizei« 
Beanıten noch Commiffarien ernannt wurden, beren Aufgabe war, 
in alle Privat- und Familien-Verhältniſſe einzubringen, um zu cr= 
mitteln, ob höhere Löhne geforvert oder gezahlt wurden, und biejeni« 
gen, bie fich deſſen ſchuldig machten, zu Beitrufung zu bringen '). 

Diefe feindſeligen Verordnungen, an denen ber Bürgerftand fo 
bereitwillig Theil nahm, finden in ven Unfichten der Zeit nur ge= 
ringe Entſchuldigung. Die Verachtung ter Triegerifchen Barone gegen 
alle diejenigen, die fich won friedlichen Erwerbe nährten, war in jenen 
Zeiten groß. Die Geiftlichkeit allein war davon ansgenonmen. Aber 
felbft die Brälaten, namentlich wenn fie aus adeligen Gefchlechtern 
ftamımten, zogen oft das Schwert und das Kommando in der Schlacht 
dem Bifchofsftabe und ver Meſſe vor. Der Lord-⸗Mayor von London 
mußte oft, ttoß feines amtlichen Pompes, ſich und feine Beifiger die 
villains von London“ nennen hören. Das lag in ber Zeit. Es war 


') Rolls of Parl. II. 233. n. 47. Rotali clausi 23. Edw. III P. 1. m. 8. 
d.. Stat. of the Realm. I. 307. - Rymer's: Fonda V. A9S, 
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ferner alfgemeine menſchliche Schwäche, daß 
fobald er zur Ginfluf gelangt, es vorzog, fich den obern Klaſſen anzu⸗ 
ſchließen und ſeine Vorurtheile anzunehmen. Aber trotz allen 
muthes der Großen und trotz den häufigen Uebertretungen des 
tes in einzelnen Fällen hatte bis dahin Niemand daran gedacht, die 
Grundgeſetze des Staates ſelbſt zum Nachtheile der untern Volksklaffe 
zu Ändern. Die englifche Gefellfchaft zerfiel damals, wie bie euro- 
pätfche überhaupt, in zwei große Abtheilungen mit vielerlei Abftufun- 
gen, von denen bie eine von allen freien Leuten gebitet wurde und 
bie andere alle verfchievdenen Arten von SHaven, weil 
villains umfaßte. Diefer Unterfchied wurde durch das? 
Statut aufgehoben, welches ſich in fofern als eine revolutionär 
rung darftellte und durch feine Zeitvorurtgeile zu entſchuldigen 
Die Revolution wurbe im Intereſſe ver Unterdrückung durchgeführ 
Die Leibeigenen gewannen nichts dabei. Die Klaffe der Freien da— 
gegen, bie entweder feinen oder nur einen — una 
wurden zu ihnen hinab degradirt. Die Linie zwifchen Beſitzenden und 
Beſitzloſen war ſo ſcharf und ſo in's Detail ber — Beſchäfti— 
jungen und Handwerke eingehend gezogen, daß ein moberner Socialiſt, 
das Proletariat von der Bonrgeofie zu —* beabſichtigt, es 
















nicht mit mehr Genauigkeit thun könnte. 


‚Der Grund, welcher den Stand ver Befigenben in dieſe neue 
Bahr trieb, war berjelbe, ver ihm ſpäter und bis zu unferer Zeit 
bin jo oft zum Vorwurfe gemacht ijt, nämlich ver Unwille, höhere 
Löhne zu zahlen. Im Intereſſe einiger Schillinge over einiger Bfunbe 
verlegten fie diejenigen Rechtsprineipien, die fie zu ihrem Vortheile 
jo oft anriefen. Nach den pofitiven nnd betaillirten Nachrichten, 
die uns namentlich von Knyghton aufbewahrt find, hatten die Arbei- 
ter, mit Ausnahme der Kapläne ihre Forverungen nicht einmal im glei- 
dem Maaße mit der allgemeinen Thenerung erhöht. Und wenn die 
Arbeitslöhme im jpätern Jahren, wo die Teuerung nachgelaffen, 
hoch geblieben wären, jo wären die Opfer der Befisenden nicht ohne 
wejentlichen Vortheil für die Nation gewefen. Das Volk war da— 
mals fparfam. Die Verſchwendung in Eoftbarer Kleidung gehört erit 
einer fpäteren Zeit an. Es ift alfo kaum zu bezweifeln, daß fich 
zahlreiche Arbeiterfamilien ein Vermögen gefammelt und ben Stand 





Der Bollsaufftand in England im Jahre 1381. 63 


der kleinen Beſitzer vergrößert hätten, an denen es England ſehr 
fehlte. Die neue Geſetzgebung machte die Kriſis für beide Theile 
härter, verlängerte ihre Dauer und erſtickte die möglichen Vortheile 
im Keime. Doch kehren wir zur Erzählung zurück. 

Die arbeitenden Klaſſen waren durchaus nicht in der Stimmung, 
die neuen revolutionären Geſetze ruhig hinzunehmen. Die gleiche Noth 
während der Peſt und die gleiche Schwierigkeit des Unterhaltes nach 
dem Verſchwinden derſelben hatte eine Art von Vereinigung aller är- 
meren Leute, Leibeigenen und Freien hervorgebracht. Das Arbeiter: 
Statut drückte diefer Vereinigung ben Stempel der gefetlichen Aner- 
fennung auf. ine fernere einflußreiche Klaſſe wurde zu ihnen hin- 
übergetrieben. Die Forberungen der niebern Geiftlichkeit und na-= 
mentlich der Kapläne wurden mit großer Strenge behanvelt. Zu ven 
weltlichen Strafen wurden noch geiftliche, namentlich die der Zus: 
penfion und des Interdictes, hinzugefügt‘). Die Verbintung einer 
verhältnigmäßig intelligenten Klaſſe mit ven Maffen konnte nicht anders 
als gefährlich fein. John Ball, ein Priefter aus Kent, nahm bald 
eine hervorragende Stellung in der Organifation des Widerfiandes ein. 

Am Anfange batten die Arbeiter weder den Muth, noch waren 
fie hinlänglich organifirt, um offenen Witerftand zu leilten. Sie weis 
gerten fich aber entſchieden, ſich dem Arbeiter-Statute zu unterwerfen. 
Eie zogen e8 vor, fich in Maffen in die Gefängniſſe werfen zu Laffen. 
Anvere flohen in die Wälder und in unbewohnte Gegenden. Es war 
umſonſt, auf fie Jagd zu machen und fie einzufangen. Wenn fie zu 
ihren Herren zurüdgebradht wurben, blieben fie hartuädig und brach: 
ten diefen feinen Nuten. Einer ver interejjanteften Züge tes früheren 
Mittelalters war die große Verbrüterung ter Sreimaurer, d. 5. ber 
freien Maurer, Steinmegen und anterer Bauhandwerker, deren Auf: 
gabe e8 war, Stathebralen und Klöſter in allen Yändern der Chriften- 
heit zu bauen. ‘Diefe Verbrübderung war um biefe Zeit in England 
in den Hintergrund getreten. Die Beſtimmungen des Arbeiterftatutg 
fcheinen aber ven Sinn ver Unabhängigkeit bei ven Bau-Handwerkern 
von neuem angeregt und bie Erinnerung an den alten Bund hervor: 


— — — — 


) Stat. of the Realm. I. 309. Siehe auch bie Roten. 
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gerufen zu haben. Wenigftens fehen wir die Maurer und Zimmer- 
zufammentreten und eine fürmliche Verbindung zum — 











— bilden). Die Folge davon war, daß die 
ben Klaſſen einjtweilen nachgeben mußten und ſich in ver uman 
men Lage befanden, von der einen Seite die höheren Löhne und von 
ber andern die Strafen am die Regierung zahlen zu müfjen. 

Diefer Zuftand, der gewilfermaffen die erſte Periode ber Rebellion 
bilvet, dauerte zehn Jahre, bis 1360, Da alle Verfuche, die unteren 
Boltsklaffen zur Ordnung zu bringen, fruchtlos blieben+und bie Yage 
des Landes unerträglich war, fo forderte das Pa in dieſem 
Jahre neue Maafregeln, Die Verbrüderung der Maurer umd Zim⸗ 
merleute wurde aufgehoben. Die Verordnungen über flüchtige Arbei- 
ter wurden verſchärft. Arbeiter-Richter (justices of labourers) ur⸗ 
ben ernannt, welche die Mahors und Bailiffs zu beanffichtigen ne 
biejenigen zu betrafen hatten, vie nachläßig in ihrer Pflichterfüll 
waren, Diejenigen Magiftvatsperfonen, die nicht eifrig genug Fr 
Jagd auf die Arbeiter waren, wurden in jedem einzelnen Falle mit 












‚zehn Pfund Strafe an den König und hundert Schilling an den Eis 


genthümer des Arbeiters bejtraft, Summen, die nad damaligen 
Berhältniffen ungeheuer waren, Der Herr befam das Recht, feinem flüch- 


tigen Arbeiter mit einem heißen Eifen ben Buchftaben F (Falsehood, 


Falſchheit) auf die Stirne brennen zu laſſen. Alle Sheriffs hatten fich 
mit den Werkzeugen ver Brandmarfung augenblielich zu verfehen ) 
Die Folgen der neuen Maafregeln blieben nicht aus. Die Four: 
nale ver Parliamente von 1363, 1368, 1372 und 1376 find mit 
Schilderungen und Klagen angefüllt, die den Fortſchritt des Auf— 
jtandes mit großer Öenauigfeit erkennen lafjen. Die Arbeiter, beißt 
8, halten feiter zufammen, denn je. Sie ſetzen darum ihre Forbe- 
rungen durch. Die aus einer Graffchaft fortgelaufenen Arbeiter wer- 
den bereitwillig in die andere aufgenommen und finden Bejchäftigung 
zu ihren Bedingungen, namentlich in den Städten. Es ift ferner 
erfennbar, wie der paffive Widerftand allmälig zu Geweltthätigfeiten 





1) H.’Knyghton 1. c. 2601. 34% Edwardi III cap. 9. Stat. of the Realm 
L. 367. 
2).34° Edw. Ill cap. IX. X. XI. Stat. of the Realm 867. 
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übergeht. Berwegene und ftarfe Bettler, Landftreicher und staf-stickers 
(das Wort jet die Sprachfundigen in Berlegenheit, staf fcheint aber 
auf einen Knittel hinzudenten) fchwärmen in folchen Maffen im Lande 
umber, daß Häufer und Straßen unficher find. Das nievere Volk, 
klagt das Haus der Communen, füngt an, fich zu organifiren und ben 
Lords und deren Stewards offenen Miderftand zu bieten, die auf dem 
platten Lande und in den kleinern Städten nicht mehr ihres Lebens 
ficher feien '). 

Während das Volk jich in tiefer gefährlichen Aufregung befant, 
jtarb Eduard III am 21. Juni 1377. Ihm folgte fein Enlel, Sohn 
des fchwarzen Prinzen, ber, weil er in Bordeaux geboren war, von ten 
Engländern Richard von Bordeaux genannt wurde, und als Richard II 
den Thron bejtieg. Der Thronwechfel wäre eine gute Gelegenheit ge» 
wejen, dad Volk durch mildere Maaßregeln zu beruhigen. Der junge 
König war aber ein Knabe von zehn Jahren. Diefelben Parteien 
am Hofe und im Parliamente Elieben herrſchend, und fo wurde an 
der innern Bolitif Englands nichts geändert. Trotz der elenden Yage, 
in ber fich die Finanzen des Landes befanten, wurde bie Krönung 
mit großem Pompe begangen. Die Stimmung ver arbeitenden Stlafjen 
war indeſſen der Art, vaß tie Handwerker, welche zur Crrichtung der 
Gerüfte für den Krönungszug und die Zourniere nöthig waren, mit 
Gewalt und unter Anbrehung fehwerer Strafen zur Verrichtung ver 
Arbeit gezwungen werden mußten *). Um viefelbe Zeit kam ein ſcham⸗ 
fojer Hanbel, ver in der Staatskanzlei getrieben wurde, zur Sprache. 
Die villains bilteten ſich nämlich ein, taß das Domesday-book Ber 
ftimmungen enthielte, vie fehr zu ihren Gunften wären. “Dieje An— 
ficht war unrichtig, und die Beamten müſſen ed gewußt haben, daß 
die villains fih irrten. Nichts deſto weniger verfauften fie ihnen 
Auszüge aus dem Domesday-book, prellten fie um ihr Gelr und 
verinebrten fo ihre Aufregung. In Folge der Beichwerben des Par- 
liaments von 1377 wurden bie verfauften Auszüge ven villains wies 
der abgeforbert ’). 


) Rolls of Parl. 11. 312. 340. 

?) Walsingh. 195. Rymer’s Foedra VII. 156, 157. 

?) Rolls of Parl. Ill. 21. 
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- Wein die Abgeordneten der Communen im — Pe 
—* darüber ſich beſchwerten daß die Arbeiterklaſſen ſich zum o | 







volljtändig organifirt hätten, fo war dieß nicht ohne’ rund, & 
Die Arbeiter auf dem Lande und im den Städten, Freie und. Leib- 
eigene, hatten fich immer enger verbunden. Auch der niedere 
war von der gemeinfchaftlichen Sache nicht abgefallen, Der Abt von 
Leicefter "erzählt zwar, daß die Stapläne, welche unmittelbar nach ber 
Peſt ihre Forderungen jo hoch geſpannt, bald gen zöthigt waren, fich 
mit dem früheren und mit nocd geringerem Honorare zu begnügen. 
& jchreibt den Grund davon nicht ſowohl ‚en Verork u der 
ung und dem angebrohten Interd ilte, — 
eien Concurrenz zu. Die Ausficht anf gute 
liches Leben, heißt es, veranlaßte jo. viel e Sei 
Stand zu treten, daß ber nievere Klerus ba 
er als früher wurde. Die Folge davor 
ſich glücklich ſchätzten, eine Stelle unter ven Bedi 
die vor ni Peft gegelten at n. 7 





























nach zwölf Jahre nach 3 2 * 1362, der das 
Parliament und die Biſchoͤfe eifrig beſchäͤftigt waren, vie, 


ichtig, daß fie zu biefer Zeit nicht r- wie an Anfange 20 Marf 
Pfund verlangten, jondern nur nech 10 oder 12 Marf, das 

* i⸗ oder dreimal ſo viel als vor der —— beanſpruchten. 
John Ball, deſſen wir ſchon erwähnt, war für ſeine Betheiligung 
an dem widerſetzlichen Verhalten der unteren Volksklaſſen von feinem 
vorgeſetzten Bifchofe zu wiederholten Malen in's Gefängniß geworfen. 
Es war ihm aber immer wieder gelungen, feine Freiheit zu erhalten. 
Der Abt von Leicefter jagt, daß er unter der Geiftlichfeit nicht fehr 
angefehen war, von den Laien aber hoch verehrt wurde. Eine Ber- 
bindung deſſelben mit Wiclif, deſſen Lehren um diefe Zeit viel Aufe 
ſehen machten, ift nicht allein nicht nachweisbar, fondern im höchſten 
Grade umwahrfcheinlih, Wiclif gehörte einer ganz andern Partei 






) Knyghton a. a. ©, Rolls of Parliament II, 271. N, 23, 
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an, gerate derjenigen, welche vie entfchievenften Gegner des unteren 
Volkes waren. Wiclif war Kaplan des ſtönigs, Warden d. h. Vor—⸗ 
fteher von Ganterbury- Hall an der Univerfität ven Orford, und hatte 
außerdem die zwei einträglichen Kirchenſtellen als Präbentar von 
Weſtbury und Rektor d. i. oberjter Geiftliher von Putterwerth. Daß 
er anf dieſe einträglichen Stellen ein nicht unbedeutendes Gewicht 
legte, zeigte bie Hartnäckigkeit, mit ver er fie verteidigte. Abgejeben 
von jeinen Streitigfeiten mit ven Bettelmönchen, ging feine Pehre da- 
hin, die Königliche Macht auf Koſten ver Kirche zu vergrößern. Sein 
größter Gönner und Beſchützer war ver Herzog von Yancajter, ver 
an ter Epige der Hofpartet ſtand und tem Wolfe jo verhaßt war, 
daß die Inſurgenten, fobald fie ſich London's bemächtigt Hatten, 
feinen Pallaſt mit allem, was tarin war, verbrannten. Cine auch 
nur inbirefte Verwicklung Wiclif's in ven Aufjtand war fo gegen 
tie offenbarfte Wahrfcheinlichkeit, daß das Goncil ter Prälaten, 
das ihn anflagte, und feine eifrigiten Gegner, wie ter fanatifche Wul- 
fingham, ihn deſſen wicht zu beſchuldigen wagten, obgleich es ver 
ficherfte und einzige Weg zu feinem Ruine geweſen wäre. Knyghton 
nennt Hohn Ball einen Vorgänger von Wiclif, wie Johannes ein 
Vorgänger von Chriſtus gewefen. Die jet allgemein verbreitete Ans 
fiht, als hätten die Lehren von Wichf vie Aufregung unter dem 
Volke hervorgebracht, ift erft nach der Reformation von Katholiken 
und Anhängern ter englifch bifchöflichen Kirche in Umlauf gebracht. 
Der Zweck ift leicht zu erfennen. Man wollte ihn und feine Lehre 
als gefährlich darftellen. Noch Fabian, ver Gewürzkrämer und Alder- 
man von London, ver feine fo lange für Haffifch gehaltene Chronik 
von England kurz vor der Reformation fehrieb, weiß nichts von ber 
Verbindung Wiclif's und ver Aufftändifchen. John Ball hatte 68 
nicht mit den firchlichen,, fondern mit den weltlichen Unterbrüdern zu 
thun. Seine Predigten wurden inmer breiter Er hielt Neben in 
Bolfsverfammlungen auf den Märkten. „Meine Freundes, vuft er 
in einer Rebe aus, die uns Froißart aufbewahrt hat, "es wirb nicht 
eher bejjer in England, als bis Alles in Gemeinfchaft und aller 
Unterfchieb zwiſchen Yorts und Dienftleuten aufgehoben ift. Stammen 
wir nicht alle von Adam und Eva ab? Und wie behanbeln uns uns 
fere Herrn und Meifter? Sie zwingen und zu arbeiten, damit fie es 
5* 
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verpraffen. Sie tragen Sammt und reichen Stoff, Hermelin und 
foftbares Pelzwerf, während wir gezwungen find, uns in elenves 
Zeug zu kleiden. Sie haben Wein und Spezereien und Toftbares 
Brod, während und nur Roggen und Ueberbleibfel von Stroh gelafr 
fen find. Sie haben ſchöne Landſitze und Schlöffer, während wir tn 
Wind und Regen für fie arbeiten müffen. Aber es ift unfere Ar- 
beit, von der fie ihren Pomp erhalten. Sie nennen uns Sflaven, und 
wenn wir nicht unfere Arbeit verrichten, werben wir gefchlagen. Wir 
haben feinen König, vem wir Hagen können, oder der es wünfcht, ung 
zu hören und ung Gerechtigkeit zu thun«. Dieſe Rebe fchließt mit 
der Aufforderung, nach London zu gehen, und wenn ber König fie 
nicht hören will, ihre Sache felbjt in die Hand zu nehmen '). Das 
Volk rief: "Er fpricht vie Wahrheit⸗. Unbemerkt, bei ver Arbeit 
und in den Ruheſtunden, wurve bie Zwedmäßigfeit eine® Zuges nach 
London bejprochen. 

Thomas Baker, feinem Stante nach ein Bäder in Fobbings, 
war ein Mann von ungemöhnlichem Muthe und großer Umfiht. Er 
ftiftete erft einen Kleinen Klubb in feinem Drte, dann in den benad)- 
barten Dorffchaften und ging allmälig weiter, bis alle füpöftlichen 
Graffchaften Englands mit foldhen Verbindungen bevecft waren. “Die 
einzelnen Klubbs waren in ſich organifirt. Kleine elpbeiträge wurben 
von den Mitgliedern gezahlt. Kine fortlaufende Verbindung wurbe 
von Ort zu Ort unterhalten. Manche Briefe find uns aufbewahrt. 
Sie find von Jack Milner (Müller), von Jack Carter (Fuhrmann), 
Kal Trewman (Treumann) und von John Ball ſelbſt. Ihr Sinn 
ift nicht leicht verftändlih. Sie fine abfichtlich dunkel gehalten. Jack 
Milner z. B. fordert das Volk auf, ihm feine Mühle drehen zu hel- 
fen, Jack Trewman erzählt, daß Falſchheit und Sünde die Welt 
regiert, und John Ball grüßt Alle und thut ihnen zu wilfen, daß er 
ihre Gloden geläntet. „Nur Recht und Macht, muthig und Kuga ! 
Auf vie aufgeregten Gemüther des Volfes mußte felbjt das Geheim- 
nißvolle diefer Sprache von großer Wirkung fein 

Wenden wir uns vom Volke zur Regierung. Der Hof und das 
Parliament waren nicht in Unwiſſenheit über vie Gefahr, vie heran« 








’) Froissart. Lib. II. cap. 73, edit. Johnes. 
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320g. Die lange Yuseinanderfegung im erften Daufe der Kommunen 
unter der neuen Regierung zeigt, daß die herrfchenden Klaffen wohl 
wußten, was ihnen drohte. Man war fogar überzeugt, daß das Volt 
von England fich mit jedem Feinde verbinden würde, der eine Inva— 
fion unternähme, nur um die verhaßte Herrfchaft ihrer Herren los 
zu werten. Bon Frankreich war indeffen feine JInvaſion zu befürch- 
ten. Das Volk hatte fich da ebenfalls empört, und Paris und ber 
Hof waren bereits in der Macht ver Rebellen. Leber vie Gefuhr 
von Augen beruhigt, vernachläßigte die Regierung nun den drohenden 
Zujtand im Innern. Man ſuchte weder das Volk durch verſöhnliche 
Maaßregeln zu beruhigen, noch die Mittel zu feiner Unterdrückung in 
Dereitichaft zu feken. Hoffabalen waren an der Tagesorbnung. Der 
Herzog von Lancafter, Onfel des jungen Königs, ſtand im Verbachte, 
ſich gewaltfamer Weife der Krone bemächtigen zu wollen. Seine 
Gegner fuchten ihn aus feiner einflußreichen Stellung zu drängen. 
Alle Parteien fühlten ven Geldmangel, und Jeder dachte vor Allen 
daran, fi auf Koften des Volkes zu bereichern. Das Parliament 
bewilligte eine Summe nad) der andern. Diefe Bewilligungen blieben 
aber erfolglos, theils ver fchlechten Finanzwirthfchaft wegen, zum 
Theile auch, weil fie in biefer Zeit ver Aufregung nicht leicht einge- 
trieben werben konnten. Im Jahre 1380 hatte das Parliament eine 
neue Kopfſteuer bewilligt, nach welcher jeber verheirathete Ar- 
beiter für ſich und feine Fainilie und jeder unverheirathete für ſich 
allein 4 pence zahlen ſollte. Mean erwartete, daß dieſe Steuer 
50,000 Pfund aufbringen würde. Der Ertrag war aber fehr gering 
und blieb weit hinter ver Erwartung zurüd. Ein gewilfer John Legge, 
per am Hofe Berbindungen hatte, bot nun eine nicht unbedeutende 
Summe für das Necht, die 4 pence von allen benjenigen, vie fie 
nicht bezahlt Hatten, nachträglich eintreiben zu türfen. Sein Anerbie- 
ten wurde angenommen. Legge ſchickte darauf vier feiner Abgeorbneten 
in das Land. Einer von ihnen dachte fich einen Plan aus, ber folche 
gemeine Berechnung und Brutalität vereinigte, wie das glüdlicher 
Weife nur felten in allen Ländern und in allen Zeiten vorgelommen 
it. Er verfammelte nämlich an dem Orte, ven er beimfuchte, alle 
Männer, Frauen und Mädchen und verübte an letteren fo obfcöne 
Gemeinheit, vaß wir Bebenken tragen, fie in’6 Deutfche zu überfegen. 
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(Henricus Knyghton, apud Twysden p. 2633: ublaun eorum 
quum esset ad aliquam villam ad faciendam inquisitionem .d 
dieta taxa, convocari fecit tam viros quam wulieren,,. —* ıel 
lulas, quod dietu horribile est, esursum impudice elevavit, u 
sic — utrum Kr rg essent et cognitae a 
—* Der Zweck war, die Eltern und Freunde zu zwingen, die 
er Mädchen durch Zahlung ver Taxe abzufaufen. Das 

| — weder jo brutal noch jo corrumpirt, dieſe Behandlungs— 
wei ohne Indignation zu ertragen. Um diefelbe Zeit waren bie 
Steuerbeamten in Kent damit befchäftigt, die neue Tare von 1581 
einzutreiben. Auch die Kinder im elterlichen Haufe, wenn fie * 
! &r fen waren, hatten fie zu zahlen. Im Haufe von Sohn, er war. 
I % beder in Dartferd, befam der Steuerbeamte Streit mit ber, 
13 welche behauptete, daß ihre Tochter noch nicht erwachfen fei, wäh 

1 er fie für jteuerpflichtig erflärte und einen groat für fie verlangte, 
| Um ſich des Alters des Mädchens zu vergewiſſern, ſchritt der Beamte 
er unzüchtigen Betaſtung derſelben. Die Mutter machte Lärm, 
ichbarn verſammelten ſich vor dem Hauſe, und der Vater, der 
au er dem Haufe auf Arbeit war, wurde herbeigerufen. Als ver 
Steuerbeamte auch ihn in herausfordernder Weife behandelte, jchlug 
n bemjelben den Schävel mit einem Werkzeuge ein, das er von 

ver Arbeit mitgebracht Hatte, — war Dartford und die Umgegend 
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Eſſer hatte fich bereits e set. Ein gewiffer Thomas Bampton, 
Miglicher Commiffarius, ii ne Be in Brentwood, um von 
a aus die Vertheilung und Erhebung ver Steuer in der Graffchaft 
zu leiten. - Die Bewohner von Fobbings, von wo aus Thomas Baler 
feine Klubbs organifirt hatte, weigerten ſich, vor ihm zu erfcheinen. 
Die Regierung fandte darauf den Oberrichter des Gerichtähofes , ber 
Common-Pleas heißt, die Widerfpenftigen zu beftrafen. Dieje inbef- 
fen zogen in Maffe nach Brentwood. Der Oberrichter entfloh. Seine 
Beamten, Schreiber und die Gefchwornen hingegen wurden gefangen 
genommen. Nach kurzem Verfahren wurden fie enthauptet, ihre Köpfe 
auf lange Stangen geſteckt une im Triumphe berumgetragen, 

Sir Simon Burley hatte einem Bürger von Gravesend als fei- 
nen villain in Anſpruch genommen und in das Caſtel von Nochejter 
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abführen laffen. Die Bürger verlangten ihn zurüd. Sir Simon 
ſchwor aber, er wolle ihn für nicht weniger als breihundert Pfund 
frei laffen. Darauf erhob fich das Bolf, erftürmte Rocheſter und be» 
freite den Gefangenen. 

Die Nachricht von dieſen Vorgängen verbreitete fih mit faft 
unglaublicher Schnelligkeit. In wenig Tagen war ganz Kent und 
Eſſer, in wenig mehr ganz England bis zur Humber hinauf im 
Aufſtand. Die nördlichen Theile Englands, damals wenig bevölfert 
und in geringem Verkehre mit tem Reiche, blieben im Ganzen ruhig. 
Die einzelnen Kolonnen von Aufitindifchen, die fich jegt in ben ver- 
fhievenen Graffchaften bildeten, beabfichtigten am Fronleichnanis⸗ 
Zage in oder bei London zufammenzutreffen. An ben Küſten wur- 
den indeſſen Abtheilungen zurücgelaffen, um das Laud gegen einen 
etwaigen Angriff von Außen zu vertheivigen. Eine Stolonne von Kent 
marfchirte exit nach Canterbury. Simon, Crzbifchof von Kent, war 
zugleich Kanzler von England. Er war daher das oftenfible Haupt 
ber Regierung bes unmünbigen Königs. Alle Gchäßigfeiten des Gou- 
vernments fielen auf ihn zurück. In feiner Kanzlei waren vie Leib: 
eigenen mit ben Auszügen aus dem Domesday-book betrogen wor- 
ben. Zudem hatte er auch von Neuem John Ball verhaften laffen, 
ber nun in feinem Gefängniſſe faß. Die Bürger von Canterbury 
nahmen bie Aufjtänpifchen feitlich auf. John Ball wurde befreit, der 
erzbifchöfliche Palaft und die Abtei von St. Vincent geplündert und 
einige verhaßte Berfonen hingerichtet. Dann wendete fih der Zug 
zurüd nach Rochefter, das auf der Straße nach London liegt. Auf 
dem Wege wurven alle Häufer, die dem Erzbifchofe, feinen Profuras 
toren oder Advokaten gehörten, niedergebrannt. 

Bei der Erftürmung von Nochefter waren Sir John Nauuton 
und feine Kinder in die Hände der Aufjtändifchen gefallen. Sir John 
war ein bei Hofe angefehener Ritter, Gouverneur bes Gafteld und 
Hauptmann der Stadt. Die Aufitändifchen beftimmten ihn dazu, ihr 
Vermittler mit dem Könige zu werden und nahmen ihn zu dieſem 
Zwede auf ihrem Zuge nach London mit. Wat Tylor (Walter, der 
Dachdecker) von Maidſtone und, wie e8 fcheint, eine lächerliche Per- 
fon Jack Stram wurden von den Stentifchen zu Anführern gewählt. 
Unterwegs vergrößerte fich der Zug, ver, ale er am Montage vor 
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Fronleichnams + Feſt Ser London ankam, aus nicht weniger © 
ſechzig bis hunderttaufend um beftanden haben fell. Ander 
lonnen waren aus andern Gegenden im Anmarjche. i R 
Der König hatte fich ver größeren Sicherheit wegen — 
ſor nach dem Tower in London zurückgezogen. Er war beglei 
ſeinen beiden Halbbrüdern, dem Earl von Kent und Sir John Holland, 
dem Erzbiſchof von Canterbury, dem Großprior der Johanniter, den 
Earls von Salisbury, Warwick, Suffolk und andern Lords. Die 
Mutter des Königs, Prinzeſſin von Wales, Wittwe des ſchwarzen 
Prinzen, war eben auf der Heimkehr von einer Wallfahrt nach Can— 
terbury. Nicht weit von London gerieth ſie unter die aufrühreriſchen 
Haufen, die ſie aber nach kurzem Aufenthalte ziehen ließen. Es ſcheint 
bei der Gelgenheit eine tragi-komiſche Scene aufgeführt worden zu 
fein mit Küſſen und herzlichen Freundſchaftsbezeugungen. | 
William Walwortd war Mahor von London. Er war berfelbe, 
ber einige Jahre vorher als Abgeordneter ver City die erfte Controlle 
über die Finanzen des Landes ausgeübt hatte. Bei der Nachricht 
von der Nähe ver Nebellen ließ er die Thore der Stadt fehliehen 
und namentlich das Thor ber Yonbonbrüde mit ficheren Leuten be— 
feben. Die Rebellen griffen nicht an, fondern machten halt auf Black— 
Heath, der ſchwarzen Heide, die ftromabwärts von London liegt und 
damals noch nicht mit Hänfern angebaut war. Nun war es an 
Sir John Naunton, bie zu Teiften, für die er aufbewahrt 
war. Seine Kinder wurden als Geißeln zurücdbehalten und er zu 
dem Könige nach dem Tower gefchieft, um benfelben zu einer Unter- 
redung nach Blad-Heath einzuladen. Am Mittwoch fette Sir John 
in einem Nachen über die Themfe und landete an ber Treppe bes 
Tower. Man war begierig, etwas über die Rebellen zu erfahren, und 
ber abgefandte Ritter wurde fogleih vor den König geführt. Er 
richtete feinen Auftrag aus und verfidherte, daß bie Aufſtändiſchen dem 
Könige treu ergeben feien, ver nichts von ihnen zu fürchten hätte, 
Nach kurzer Berathung wurde bejchloffen, daß der König am nächſten 
Morgen nach feinem Yandfige von NRotherhith fahren follte, ver wicht 
an der Themfe bei Vlad- Heath Liegt, und wohin Abgeorbnete ver 
Aufſtändiſchen zur Beſprechung eingeladen wurden, 
Am nächſten Morgen, Donnerftag, hörte’der König erſt Meffe 
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im Tower, dann begab er fih in ein Boot, begleitet vom Carl von 
Salisbury, Warwick und andern Lords. Tas Boot ruderte fchnelf 
ven Fluß hinab nach Rotberhith zu. Dort hatten fich indeſſen nicht 
einige Abgeorbnete, fontern etwa zmwanzigtanfend Mann eingefunven, 
die bei dem Anblide des Königs ein fo wildes Gefchrei erhoben, daß 
Alle im Boot erfchredt wurden. Niemant riet e8 tem Slönige, zu 
lanten. Das Boot ruderte nun auf und ab an dem mit aufgeregten 
Menſchen beredten fer. „Was verlangt Ihr»? rief der König vom 
Aoote hinaus, wich bin hieher gekommen um zu hören, was Ihr zu 
fagen habtu«. „Komm an's Yanda, riefen die Aufjtänbifchen, „wir 
wollen mit bir berathen und Dir unfere Befchwerben erzählen⸗. „Meine 
Herren“, antwortete der Carl von Saliebury, „Sie find nicht an- 
ftänbig gefleivet und auch fonjt nicht in der Verfaſſung, mit dem Kö— 
nige zu reven«. Das war Alles, was bei diefer Gelegenheit gefprochen 
wurde. Das Boot mit dem Könige ruberte nach dem Tower zurüd. 

Die Aufftändifchen waren ſchon vor dieſer Scene nicht eben in 
angenehmer Stimmung gewefen. Sie hatten tie Nächte in Yreiem 
zugebracht und fchlecht beffeivet, wie fie waren, ven ber Kälte gelit— 
ten. Die Lebensmittel waren fnapp und der Hunger hatte fich fehr 
fühlbar gemacht. Als nun auch ihre Hoffnung auf eine Unterrebung 
mit dem Känige fehlgefchlagen war, ftieg der Unwillen höher und man 
wellte nicht mehr unthätig im Angefichte ver Stabt liegen. London, 
ungefähr was jest die City von London bildet, war von ven Inſur— 
genten durch ben Fluß getrennt und bie Thore waren, wie bereits 
bemerkt, gefchloffen und bewacht. Aber London gegenüber, wo fich 
jest vie weiten Statttheile von Batterfen bis nach Greenwich hinab 
austehnen, war damals ſchon eine nicht unbeträchtliche offene Bor: 
ſtadt. Manche ver reichen Londoner hatten va ihre Landhäuſer, und 
ſelbſt die Fönigliche Familie eine Reſidenz, Rainard's Caſtle, das jett 
nicht mehr eriftirt. Die Anfjtänvifchen zogen ohne Wiverjtand in 
dieſe Vorſtadt, zerftörten und plünterten die Häufer der Reichen un 
öffneten das daſelbſt gelegene Gefängniß Marjhelſea. 

Aus der ganzen Darſtellung ift ea, glauben wir, genugſam her⸗ 
vorgegangen, daß biefe Bewegung nicht etwa blos eine Rebellion ber Leib⸗ 
eigenen war, an ber die Stäbter feinen Antheil hatten: es war ein 
Aufftand ver Armen gegen die Reichen, ver Arbeiter gegen ihre Herren. 


En 





Die Armen, die Arbeiter und ſelbſt die Heinern ſelbſtſtändigen H 
werfer in London gehörten zu verfelben Partei. Sie zählten im ver 
City ungefähr dreifigtaufend Mann. "Warum laſſen wir Die Leute 
von draußen nicht herein? Sie find unfere Freunde, und was ſie thun, 
bas thun fie fir uns“. Solche Reden erjchredten ben Mayher nd 
feine Beifiger, Die Thore der Stadt wurden geöffnet und bie 
furgentenhaufen zogen in Yondon ein. Ihre Anhänger gaben ihnen 
aus Freundſchaft Eſſen und Trinken, ihre Gegner bewirtbeten fie aus 
Furcht mit Wein und den bejten Speifen. Dann machten Wat Tyler, 
Jack Straw und John Ball, von mehr ald zwanzigtaufend der Ihri— 
gen gefolgt, einen Zug durch vie Stadt nah Weſtminſter. Zwi— 
fchen London und Weftminfter, nicht weit von Tempel-Bar lag die 
Savoy, bie prüchtige Reſidenz des Herzogs von Lancafter, des Freun- 
bes und Beichügers von Wichf. Sie enthielt ungeheure, Schäte 
an Gold und Silber und viele Werke, die damals als die größeften 
Kunſtwerke der Zeit angefehen wurden. Der Herzog, der glüd- 
licher Weife eine Miffion nach Schottland hatte, war bei dem 
Volle fo verhaßt, daR feine Dienerjchaft jogleich erſchlagen und das 
Gebäude felbjt in Brand geftedt wurde. Der Wein in den Kellern wurde 
ber Maffe preisgegeben. Manche kamen im Trunke darin um. Steh— 
len und PBlündern war dagegen nicht erlaubt, Ein Unglüdlicher, ver 
mit einem Silbergefäße entdeckt worden, wurde mit demfelben in bie 
Flammen geworfen. — wurde das Haus der Johanniter 
Ritter zerftört. 

Wir haben gefehen, deß das Parliament die unteren Vollkéklaſſen 
beſchuldigte, bereit zu fein, mit jedem äußern Feinde gemeinjchaftliche 
Sade zu machen. Wir haben ferner bereits erwähnt, daß im Wider: 
jpruche mit diefer Bejchuldigung die Inſurgenten die Küſten bewach— 
ten. Ihr Nationalgefühl ging aber noch weiter, Sie waren jo gute 
Engländer, daß fie alle Fremden haßten. Die fremden Gewerbtrei- 
benden und namentlich die Flamländer und Lombarben, die von 
Eduard III und feinen Vorgängern in’s Land gerufen waren, hatten 
ben Arbeitern nur Vortheil gebracht. An ven Unterdbrüdungen hatten 
fie feinen Theil genommen, Der infulare Haß gegen Alles Fremde 
war aber bei dem untern Volle jo groß, dab alle Lombarden und 
Flamländer in ihren. Häuſern und auf Straßen, in Kirchen und Afyl- 
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Stätten ermordet wurden. Ueber ſolchen Vorgängen brach die Nacht 
berein. 

Die großentheild trunfenen Haufen lagerten in ben Straßen und 
auf ven Blägen. Die größefte Maffe hatte fich auf dem St. Katharinen- 
Plat vor dem Tower verfanmelt. Unter wilden Gefchrei verlangten 
fie, daß die Mißbräuche der Verwaltung abgefchafft werben und die Regie: 
rungesbeamten Rechenfchaft über ihre Verwaltung und Unterprüduns 
gen geben follten. Unterdeſſen bielt der König tm Zower einen Rath, . 
in tem verhandelt wurde, was zu thun jei. Die Inſurgenten waren 
furchtbar durch ihre große Zahl. Es fehlte ihnen aber gänzlich an 
Organifation und an tüchtigen Leitern. Thomas Baker hatte zwar 
mit vielem Gejchide feine Klubbs von Fobbings aus organifirt. Er 
war aber vollkommen unfähig, jett das Volk zu führen und verlor 
fih in ver Wienge. John Ball, bei allem feinem Talent als Volks⸗ 
redner, war fein Mann ber That. Jack Stram war nichts mehr 
als ein Llächerlider Popanz Wat Zylor hatte eine Art von reger 
Euergie. Nach Herz und Verſtand erhob er ſich aber nicht über ven 
gemeinen Knecht, ven ein Zufall eiporgebracht hatte, Er hatte das 
bereit zum Weberfluße bewiefen. Er war früher nämlich bei einem 
reihen Bürger von London, Richard Lyon, im Dienjte gewefen und 
in Unfrieven aus veifen Haufe geſchieden. Der crfte Akt feiner Ge- 
walt in London war, an feinem frühern Herren Privatrache zu neh— 
men. Er ließ ihn auffuchen und umbringen. Sein Verſtand konnte 
die Nothwentigfeit einer fofortigen Organifation nicht faſſen, feine 
Perjönlichkeit Tonnte Feine Achtung und fein Zutrauen einflöffen. Das 
Volk wußte das. Dean hatte ſchon in Rocheſter daran gedacht, Sir 
John Naunton zum Generaliffinus zu machen. Dev Ritter hatte bie 
Ehre aber entjchieren abgelehnt. Die Inſurgenten in Norfolt hatten 
eine gleiche Ehre Sir Robert Sales augetragen. Sir Robert war 
in nieberem Stande geboren. Er hatte fich zum Ritter und Gouver- 
neur von Norwich emporgefhwungen und hatte den Ruf, der tapferfte 
Degen in England zu fein. Bon den Aufſtändiſchen umringt und bes 
brobt, zog er es vor, fich bis zum legten Blutotropfen zu vertheibigen 
und in Stüde hauen zu lafjen, che er feinem Eide und feiner Ritter- 
pfliht untreu wurde. ‘Der Earl von Budingham ftand einige Zeit 
im Verdachte, heimlicher Leiter des Volksaufftandes zu fein. „Diefer 
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ht erwies fich aber als falfch. Während der Unruhen 
in Wales auf den Gütern feiner Frau. So waren bie Inſi 
ohne Führer, ohne Ordnung, unbewaffnet — kaum einer voe 
hatte eine ſchlechte Waffe — und ungeübte Bauern und Hant 
waren fie jedenfalls der am wenigjten friegerifche Theil ven M 

Bon der andern Seite hatte die Regierung freilich alle Vorſichte 
mahregeln und Borbereitungen verſäumt. Bon ftehenden Heeren war 
natürlich feine Rede. Aber die adelichen und reicheren Bewohner von 
London hatten fich beffer vorgefeben. Sie hatten ihre Dienftleute 
vom ante in die Stadt gerufen, gehörig bewaffnet und hielten fie in 
ihren Häufern bereit. Sir Robert Knowles war in der Stabt und 
bielt ſich mit 120 bewaffneten Peuten in feinem Haufe. Perbucas 
p’Albreth und andere Aufrührer hatten fich mit ihren Anhängern nad) 
London gezogen. Im Ganzen rechnete man, daß 8000 wohl be 
waffneter und geübter Leute jenen Augenblid gegen die Aufftän- 
bifchen geführt werden fonnten. Der Lord » Mayor machte ven 
Borfchlag, mit diefer Macht die Inſurgenten während der Nacht 
zu überfallen und zufammen zu hauen. Der Earl von Galis- 
bury dagegen hielt eine ſolche Mafregel für zu geführlid. Wenn 
fie mißglückte, wandte er ein, fei das Reich umd ver König ummwieber- 
bringlich verloren. Man müſſe das Bolt mit Verfprechungen hinhal— 
ten, bis man mehr Macht habe. Salisbury’s Vorfchlag wurde an- 
genommen. So ging bie Nacht in Umnthätigfeit von beiden Sei— 
ten bin. © 

Am Morgen wurden die Mafjen vor dem Tower wieder unge 
buldiger. Das Gefchrei wurde jtärfer, und mam drohte, ven Tower 
zu ftürmen und Alle, die darin waren, ohne Schonung umzubringen. 
Der König, der e8 auf einen Sturm nicht ankommen laffen wollte, 
bot ven Inſurgenten num von feiner Seite die Unterrebung an, bie 
ben Zag vorher nicht zu Stande gefommen war, Er beftimmte 
Mile-End, damals eine Wiefe vor dem Thore der Stabt, zum Orte 
ber Zuſammenkunft. Große Maffen Volks zogen dahin. Der Kö— 
nig, nachdem er Mefje gehört, machte fich ebenfalls auf den Weg. 
Während ber König und die große Maffe ver Aufrührer auf ber 
Wieje von Mile-End waren, drang ein anderer Haufe, wie es heißt, 
von Tylor und Jack Straw geführt, in den Tower. Sie fanden ba 









. Der Bollsanfftand in England im Jahre 1381. 77 


Simon, Erzbifchof von Canterbury, feinen Bruder Sir Robert Hales, 
Billiem Apuldors, tes Königs Beichtvater, einen Arzt des Herzogs 
von Lancafter und John Legge, ven Pächter ver Steuer nebft drei feiner 
Commifjäre, deren bereitd Erwähnung gefchehen. Alle wurden bins 
gerichtet, der Arzt aus Haß gegen ven Herzog. Walſingham befchreibt 
biefe Scene ausführlih und namentlich die Wunder, welche ter heis 
lige Erzbiſchof verrichtet. ‘Die Köpfe der Hingerichteten wurden auf 
Stangen geftedt, durch die Stabt getragen und auf der Londonbrücke 
aufgeſteckt, wo fonjt die Köpfe der Hochverräther aufgehängt wurten. 
Der Haufe, welcher dieſe Blutfcenen beging, wird auf nicht größer 
als vierhundert angegeben. 

Während in der Stadt dieſe Blutthaten geſchahen, verhanbelte 
ber König auf der Wiefe von Mile-End mit den Inſurgenten; «Wein 
gutes Volks, fagte er, »ich bin Euer König und Herr. Ich bin ge 
fommen, Euere Klagen anzuhören. Was wünfcht Ihr? Was habt 
Ihr mir zu fagen«? Das Volk brachte nun feine Beſchwerden md 
Wünſche vor. „Was Ihr verlangt, foll Euch gewährt werten», ant- 
wortete der König. „Jede Commune mag zwei oder drei Abgeord⸗ 
nete erwählen, welche vie Freibriefe, vie Euch ausgefertigt werden fols 
len, in Empfang nehmen können. Ich will Euch auch meine fünig- 
lichen Banner geben, mit venen Ihr marfjchieren follt. Ahr, meine 
guten Leute von sent, ſollt eins haben, und Ihr von Eifer, Sujfer, 
Bedford, Suffolk, Cambridge, Stafford und Lincoln, jede Grafſchaft 
auch eins. Alles, was Ihr gethan, ift vergeben und vergeffen. Zieht 
mit Euern Bannern jeßt aber nach Haufe“. Das Volk glaubte an 
die Aufrichtigfeit tes Könige. Er war erft vierzehn Jahre alt. Wie 
follte man ihn der Saljchheit für fühig halten? Voll Hoffnung und 
in frievlicher Stimmung fehrten die Maſſen nach London zurüd, Die 
Banner wurden vertbeilt, dreißig Schreiber fertigten mit größefter 
Eile die Freibriefe aus und ein Trupp Inſurgenten nach dem andern 
309 zn ven Thoren von London hinaus. 

Tas Maneuvre des Könige war im höchſten Grade gefchict ge 
wefen. Mit einigen freundlichen Werten war der Reſt der Anhäng« 
lichkeit an den Herrſcher von neuem belebt. Mit Verfprechen, bie 
nach den Umftänden erfüllt oder zurüdgenommen werben konnten, und 
mit dem kindiſchen Spielzeuge der Bahnen war bie Hälfte bes Auf: 
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ſtandes beſchwichtigt. Es iſt nicht leicht, mit einiger Genauigkelt 
zu beftimmen, was das Volk auf Mile-End gefervert hatte. Die Ber 
ſchwerden feheinen vorzugsweife gegen bie Leibeigenfchaft gerichtet ge⸗ 
wefen zu fein. Wenn das ver Fall gewejen und feine weiteren For⸗ 
berungen geftellt waren, fo kann man nur annehmen, daß ſich vor⸗ 
zugsweife die Landbewohner und Leibeigenen zur Unterredung mit bem 
Könige eingefunben, während bie freien Arbeiter mit den Führern in 
ber Stabt zurüdgeblieben. So viel ift gewiß, daß ungefähr die Hälfte 
ber Aufitänbifchen mehr forberten und mit ben Conceifionen des Ktö⸗ 
nigs feineswegs zufrieven geftellt waren. John Ball und Wat Thyler 
hatten inveffen jevenfalls ein grobes Verſehen gemacht, daß fie nicht 
mit zur Unterrebung gegangen waren. Gering, wie ihr Einfluß war, 
fo hatten fie ihn bei ver Hälfte ihrer Anhänger ohne alle Gegenwehr 
an ven König abgetreten. Wreilich waren neue Zuzüge vom Lande 
her zu erwarten. Es war wahrfcheinlich, daß bie Zahl der Abziehen- 
den bald durch neue Anhänger erfeßt werden würde. Immerhin war 
aber ver Sieg des Königs bedeutend, da befonvers bei einer neuen 
und revolutionären Partei jeder Nachtheil, ben fie erleidet, das Ver⸗ 
trauen in bie Suche bedentend fchwächt und ten Muth der Gegner 
fehr hebt. Was von noch arößerem Gewicht war, ift der Umſtand 
baß jett bie Intereſſen ver Leibeigenen und freien Arbeiter getheilt 
wurden. 

John Ball, Wat Tyler und Jack Stram blieben inbeffen noch 
immer mit einem fo zahlreichen Haufen Unzufricdener zurüd, daß ber 
Hof e8 nicht wagte, mit Gewalt gegen fie aufzutreten. Den Reſt 
desſelben Tages und am Morgen des folgenben wurde zwiſchen beiden 
Parteien unterhanvelt. Verſchiedene Vorſchläge wurden hin und ber 
geſandt. Man konnte ſich aber nicht einigen. Die Details diefer 
interejfanten Interhandlung find uns nicht aufbewahrt, nicht einmal 
das Maaß Der Forberungen. Knygthon fagt, Wat Tyler habe an 
ber Spige feiner Anhänger für Arm und Reich freie Fijcherei und 
freie Jagd in den Parks, auf dem Felde und in ven Wäldern nebft 
vielen andern ähnlichen Gerechtigfeiten verlangt. Jagd und Fifcherei 
war damals in England nicht nur ein Vergnügen, fonvdern eine erbeb- 
liche Duelle des Unterhaltes. Es ift darum um fo mehr wahrfchein- 
ih, daß bie Anhänger von Tyler, wie faſt alle Revolutionäre zu 
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allen Zeiten und in allen Ländern, fich gegen das ausfchliegliche Jagd⸗ 
recht ver Herren erhoben. Es ift aber fchwer zu glauben, daß viefer 
Gegeuftand die Hauptforberung biltete. Freißart, ver das Berbienft 
dat, oft inbiscret zu fein, erzählt, die Aufftänvifchen hätten verlangt, 
daß "ber fchlechten Regierung durch die Oheime des Königs, die Geift- 
fichleit und namentlich durch den Erzbiſchof von Canterbury ein Ente 
gemacht werte. Diefe Regierung habe dem Lande zur Schande ge 
reicht und die untern Bolfsflaffen unterdrückt“. Wenn wir fer 
ner vie königlichen Manifefte vom 30. Juni und 2. Zult genau lefen, 
fo glauben wir uns zu dem Schlufje berechtigt, daß nicht allein die Auf- 
hebung ber Leibeigenfchaft und Lie gänzliche Befeitigung der Arbeiter» 
gejeggebung den Gegenſtand dieſer Unterhandlungen gebilvet, fontern 
bag ber König auch in beiden Beziehungen nicht unweſentliche Zu⸗ 
geftändniffe gemadt. Es ift in den genannten Urkunden von ben 
„arbeiten, Gewohnheiten und Dienjten der freien Arbeiter wie ver 
Leibeigenen“ die Rebe’). Was ver Grund davon war, daß eine güt- 
lihe Bereinigung nicht zu Stande kam, ift ſchwer nachzuweiſen. Viel⸗ 
leicht war der Hof, nachdem er auf fo leichte Weife eine Hälfte ver 
Aufftändifchen nach Haufe geſchickt hatte, nicht mehr zu großer Nach— 
giebigfeit bereit. Vielleicht waren Ball und Tyler gewillt, einen Zu- 
ftand zu verlängern, in dem fie eine fo wichtige Wolle fpielten. Doch 
das find nur Vermuthungen. 

Für den nächiten Morgen, Freitag den 15. Juni, würde eine 
neue Unterretung zwijchen dem Sönige und ven NAufftändijchen auf 
dem großen Plate von Smithfield verabredet. Zur beftiimmten Zeit 
ftellte fih Wat Tyler an der Spige von ungefähr zwanzigtaufend 
Mann ar der cinen Seite des Plaßes auf. Der König mit feinem 
Gefolge nahm feinen Stand auf der entgegengefegten Seite. Zwi— 
ſchen beiden Parteien war ein weiter freier Rauın. Der König ließ 
Wat Tyler einladen, zu ihm herüber zu fommen. Diefer, wachen 
er angeorbnet, daß alle feine Anhänger zurücbleiben, auf ein gegebes 
nes Zeichen mit der Hand aber heranrüden follten, ritt zum Könige 
hinüber. Wenn alle Berichte, welche wir über dieſe Zuſammenknnft 


2) „quod tam liberi quam nativi opera, consuetudines et servitia etc. 
faciant . . .“ Rymer's Foedera IV, 123, edit. 1740. 





80 G. Bergenroth, 


baben, die aber freilich nur von einer Partei herrühren, nicht abſicht⸗ 
liche VBerleumbungen find, fo dachte Tyler mehr taran, feinenr ple- 
bejijchen Hochmuthe zu fröhnen, als die Suche des Volkes zu förbern. 
Dem König fuchte er erjt feine Geringfchägung dadurch zu zeigen, 
daß er fo nahe auf ihn heranritt, daß fein Pferd mit ver Nafe das 
Pferd des Königs berührte. Dann erblicdte er einen Ritter im Ges 
folge des Königs, mit dem er früher einen Streit gehabt und ber 
ihm eine Obhrfeige gegeben haben fell. Er gab fich in dieſem wich: 
tigen Momente dem Gefühle der Mache hin. „Was macht du hier?“ 
rief er dem Ritter zu. „Gieb mir deinen Dolch“. Der Ritter weis 
gerte fih, das zu thun, bis der König cs ihm befahl. Mit vem 
Dolche fpielend und ihn mit DOftentation aus einer Hand in bie an- 
dere iwerfene, fuhr Tyler fort: „Gieb mir dein Schwert”. „Das 
Schwert ijt vom Könige‘, antwortete ver Ritter, „und du biſt nicht 
würdig, e8 zu tragen. Du bift nur ein Handwerker“. „Bei meiner 
Seele“, entgegnete Tyler, „ich will nicht cher effen, bis ich deinen 
Kopf habe“. Unterveffen kam Walworth, der Mayor von London, 
berangeritten. „Schuft“, rief ev Tyler zu, „wie kannſt bu e8 wagen, 
Dich in der Gegemwart des Königs fo zu betragen‘. Einige fernere grobe 
und drohende Worte wurden von beiden Seiten gewechfelt, bis ver 
König felbit in Zorn gerieth und ausrief, „legt Hand an ihn“! Wal⸗ 
worth hieb Zyler vom Pferde, der auf ter Erde liegend mit zabl- 
reihen Wunden bevedt wurde. 

Die Imfurgenten hatten den Vorgang nicht fehen können, weil 
Tyler von dem Gefolge des Königs vervedt wurde. Aus dieſem Um- 
ftande könnte man zu fchließen geneigt fein, daß tie Ermorbung 
Tyler's eine vorher verabrebete und angeordnete That gewefen. Wenn 
man indejjen erwägt, daß die Begleitung des Königs nur aus fechzig 
Reitern bejtand und welcher Gefahr er ſich und das Weich ausfekte, 
fo verliert eine folhe Vermuthung alle Wahrfcheinlichkeit. Wir glau- 
ben, daß die Ermordung Zyler’s vie Eingebung des Augenblides war. 

Was vorgegangen, konnte natürlich nicht lange den Inſurgenten 
verborgen bleiben. Als fie hörten, daß ihr Kapitain umgebracht fei, 
ſchrieen fie über Verrath und ſchickten ſich an, blutige Rache zu neb- 
men. In dieſem Eritifchen Augenblicde entwidelte Richard IL eine Ent« 
hlojjenheit und einen Diuth, vie bei dem Knaben um fo mehr in 
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Erſtannen fegen, als fie mit der Schwäche feiner fpäteren Jahre in fo 
ſtarkem Widerſpruche ftehen. Er ritt dem wüthend anrückenden Volke allein 
entgegen. „Meine Herren“, ſagte er, „was habt Ihr vor, bin ich 
nicht Euer einziger Kapitain, ich Euer König“? Das Volk hielt und 
wear umentfchloffen. „Folgt wir‘, kommandirte ver Nönig. Seine 
Banner, auf die das Volk noch immer ftolz war, folgten ihm und mit 
ben Bannern zogen die Haufen. Der König führte fie zum Thore bin- 
aus aufs Feld. 

Wat Tyler, fchwer verwundet aber noch lebend, war in das nahe 
Tiegende Hofpital getragen. Sobald das Volk abgezogen, lich ver 
Mayor ihn in aller Eile wierer auf ten Platz fchaffen und enthaup- 
ten. Unterdeſſen waren Die Anhänger des Königs nach der Stadt 
zurüdgeeilt und hatten bie Reichen und ihre ‘Diener zu ven Waffen 
gerufen. „Man ermordet ven König‘! riefen fie durch die Straßen. 
Bald war eine anfehnliche Macht verfammelt. Sir Robert Knowles 
und Eir Perbucas v’Albretb waren unter den Griten. Außerdem 
zeichnete fich Nicholas Bramber aus. Er war ein ftarfer und mäch— 
tiger Mann, Tuchhäntler und Hoflieferant des Königs. Tiefer wohl« 
gewaffnete Trupp folgte dem König auf das Feld hinaus. Als Liefer 
die Hilfe ankommen fah, verließ er die Aufftändifchen und kam zu feinen 
Anhängern Herüber. William Walworth, der Lordmayhor, der Hoflieferant 
Nicholas Bramber, und John Standich wurden zu Kittern gefchla: 
gen. Sir Robert Knowles machte ven Vorfchlag, die Ynfurgenten zu 
überfslfen und alle niederzuhauen. Der König indejfen widerſetzte 
fi) vem. Der Earl von Salisbury unterjtügte ihn darin. Se un: 
terblieb das Blutbad. Der König lieg nun aber feine Banner 
und bie Freibriefe zurücfordern. Wer feinen Freibrief nicht heraus: 
gab, wurde mit dein Tore bedroht. Als dieſer Befehl des Könige 
ben Inſurgenten angefünbigt wurte, hatten fie nicht ven Muth, fich 
zu widerſetzen. Sie gaben die Fahnen und eine große Zahl von Frei: 
briefen zurück, zerftrenten ſich und flohen bald in wilder Unordnung 
theils nach ter Stadt zurüd, theils über Lie Felder, um nach ihrer 
Heimath zurüdzufehren. Einzelne Haufen wurben verfolgt und Cinige 
getöbtet. Andere kamen im Waffer um. Im Ganzen fcheint ter 
Berluft nicht beveutend gewefen zu fein. In London wurde eine Pro- 
Hamation erlaffen, daß alle Fremden, die mit ben Inſurgenten ge⸗ 
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kommen, ſogleich die Stadt zu verlaſſen hätten. Wer am nächſten 






Tage, Sonntag Morgen, noch gefunden würde, ſollte ſterben. Sol 
Ball und Jack Straw wurden ergriffen, gejchleift, gehängt nd ge 
viertheilt. Ihre Köpfe und der von Wat Thler wurden auf ver & 
donbrüde an derſelben Stelle aufgejtedt, wo das Volt am Donnerftage 
die Köpfe des Erzbifchofes und feiner Gefährten aufgeſteckt hatte. 
So endete der Aufftand in London, das nicht volle drei Tage in der 
Gewalt ver Aufrührer gewefen. 

Auf dem Lande hatten der Adel und die Herren bis dahin es 
nicht gewagt, dem Volle entgegen zu treten. Norwich bot faſt bie 
einzige Ausnahme davon dar. Der Ermordung des Sir Robert Sales, 
des Gouverneurs biefer Stadt, haben wir ſchon erwähnt. Als der 
Bifchof aus der adelichen Familie De Spenfer davon hörte, ſammelte 
er ohne Verzug einen Trupp bewaffneter Reiter. Er felbft ftellte 
ſich an die Spike verjelben und 309 zur Stadt hinaus, um die Re- 
beffen im Felde aufzufuchen. Bald fand er fie Sie hatten aus 
Wagen eine Art Burg gebaut umd dieſelbe mit einem Graben um— 
geben. Als der Bifchof das fah und bemerkte, daß die Aufftändifchen 
Anſtalt machten, fich zu vertheidigen, gerieth er darüber in die äußerfte 
Wuth. „Diefe gemeinen Knechte wollen vor einem De Spenfer nicht 
fliehen“! Ohne fich weiter zu befinnen, fprengte er mit verbängter 
Lanze auf die Befeftigung zu, feste über ven Graben und drang durch 
die Wagen hindurch. Seine Reiter folgten ihm. Nach hartnädigem Wis 
berftande ergriffen die Aufjtändifchen die Flucht. 

Nah der Dämpfung des Aufftandes in London änderte fich bie 
Stellung der Parteien auf dem Lande, Die Lorbs und die Herren 
famen hervor und die Aufrührer verftedten ſich. Nur im einzelnen 
Dorfjchaften und Gegenden war der Muth des Volkes nicht fogleich 
gebrochen. Es war aber an einen ernten Widerſtand nicht mehr zu 
denken. Das Einzige, was ver Regierung zu thun übrig blieb, war 
Gerechtigkeit oder Rache zu üben. 

Erft erging eine Fönigliche Proffamation, welche alle und jede ge- 
machten Zugeſtändniſſe wiverrief. Yeibeigene und freie Arbeiter wur: 
ben dem alten Zwange unterworfen. Die Freibriefe, bie es, feien 
ohne gehörige Ueberlegung ertheilt worden. Die Beftrafung der Re— 
beilen in Yonben wurde dem Lord-Mahor, jetzt Nitter William Wal- 
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wortb, überlaffen. Der König felbft ſammelte 800 bis 1000 Weiter, 
an deren Spike er von Ort zu Ort durch vie Graffchaften zog. 
Ueberall wurben die „guten Leute“ ohne förmlichen Prozeß zu ber 
brutalen Strafe des Hochverrathes verurtheilt. Die Strafe beftand 
in nichts Geringerem, als daß ver Verurtheilte erſt gehängt und dann 
noch lebendig vom Galgen genommen wurde. Darauf wurde ihm ber 
Yeib geöffnet, feine Eingeweive herausgenommen und vor feinem Ge: 
fichte verbrannt. Wenn das gefchehen, wurde er geföpft, geviertbeilt 
und die Stüde wurden in ben verfchiedenen Gegenden ter Stabt auf 
Stangen geftet'). In folder Weife follen 1500 Menfchen in Lon« 
den und in den Grafjchaften hingerichtet fein. 

Nachdem ver junge König diefes Werk vollbracht, rief er das 
Parliament für ten 14. September zufammen. Dafjelbe mußte aber 
zweimal ausgefegt werden, weil vie Streitigkeiten ber SHofparteien 
fogleich wieder ausgebrochen waren, nachdem die Gefahr vor den un⸗ 
tern Vollsflaffen befeitigt worden. Der Herzog von Yancafter und 
ter Carl vor Northumberland befchulvigten ſich wechfelfeitig Hoch- 
verrätberifcher Pläne. Sie erfchienen mit fo großem bewaffnetem 
Gefolge, daß der König es nicht wagte, die Sigungen zu eröffnen. 
Entlih am 23. November waren die Parteien fo weit verfähnt, daß 
die Seffion ihren Anfang nehmen konnte. In der Eröffnungsrebe 
ließ ver König durch den Lord -Schagmeifter Hugo Segrave erklären, 
daß er wohl wife, daß die Verſprechungen und Conceffionen, die er 
den Aufftändifchen geinacht, unconftitutionell und ungefeßlich gewejen. Dar- 
um babe er fie auch bereits widerrufen. Sollten indeß die Lords, 
die Ritter und Abgeoroneten ber Stäpte Willens fein, ihre Rechte 
über vie Leibeigenen und Arbeiter aufzugeben, fo wolle er feine Zu— 
ſtimmung nicht verfagen. Die Rede ſchloß mit der Forderung einer 
außerorventlichen Steuer. 

Einige Tage fpäter wurde biefelbe Erklärung in Bezug auf bie 
Emancipation der Leibeigenen vom Lord- Kanzler Richard Le Scrope 
wiederholt. Das Ganze fiheint aber nur eine Komödie oder ein Par⸗ 
liaments « Manöver gewefen zu fein. Der Kanzler erklärte felbit, ex 

1) Siehe Sir Thom. Smith, The Common wealth of England Il, cap. 
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wiſſe wohl, da das Parliament nicht geneigt fei, eine ſolche W taaf- 
vegel zu befehliehen. Und in ver That erflärten die Präfaten, Verde, 
Ritter und die Abgeordneten der Städte und des Landes einftimmig, 
daß es bei der Rücknahme ver Zugeftändniffe fein Bewenden haben 
ſolle ). Das Haus der Communen war nicht geneigt, die geforberte 
außerordentliche Steuer zu bewilligen. Dagegen brachte e8 einen Ge- 
ſetzesvorſchlag ein, wonach eine Amneſtie bewilligt werden follte: 
1) den Lords und Herren, die während der Unruhen Aufftänbi- 
fche ohne gerichtliches Verfahren getöptet hatten; 

2) den Rebellen; 

3) den guten Yeuten, die zwar an bem Aufſtande keinen Theil 
genommen, aber Aufſtändiſche verborgen und ihnen fertge⸗ 
holfen hatten. 

Der König bewilligte die Ammeſtie für die Rebellen und deren Helfer. 

In Betreff der Herren behielt er fich feine Entſcheidung bis zum 
Ende des Parliaments vor. Das Haus der Gemeinen mußte wohl, 

was das zu beveuten hatte. Es fette feine Bedenken wegen ber auf- 
geregten Stimmung ves Landes bei Seite und beiwilligte die außer: 
ordentliche Steuer. Nachdem das gefcheben, erlieh der König die Am— 
neftie für die Lords und die Herren, die wegen ihres Eifers höchlichſt 
belobt wurden. Bon ver Amneftie für die Anfurgenten wurben 287 
Perfonen namentlih ausgenommen. Davon famen 157 allein auf 
London. Mehr als zwei Drittel find Handwerker, acht gehören dem 
geiftlichen Stande an, und einer, der Magifter Ferrour aus Rochefter, 
jcheint ein Brivatgelehrter gewefen zu fein’). Es ift wohl nicht zu ges 
wagt, wenn man aus diefen Angaben nicht auf die Zahl, aber auf 
die Energie der Betheiligung der verfcbiedenen Klaſſen am Re 

zurückſchließt. 

Hier endet unſere Erzählung der blutigen Volksbewegung, die 
nach dem Urtheile aller Zeitgenoffen dem Grafen- und Herren-Stande 
in England volfftändige Vernichtung gedroht hatte, Die unteren Klaſ⸗— 
fen waren jett mehr den eberen unterworfen als jemals, Es ging dies 
fer Reaction inbeffen, wie es fo oft Reaktionen ergeht. Die äußere 


) Bolls of Parl. II, 99, 100. 
) Rolls of Parl. II, 111 sgq. 
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Macht wurde wieder bergeftellt, vie moralifche blieb jedoch gebrochen. 
Die Leibeigenfchaft wellte nicht mehr recht gebeihen in Englant. Zudem 
hatte fie auch ven Werth verloren. Der fogenannte freie Arbeiter 
war nach dem Arbeiter-Statute feinem Herrn gegenüber nicht viel un- 
abhängiger als ter Leibeigene. Die Folge davon war, daß die Eman- 
cipationen immer fchneller zunahmen. Sir Anthony Smith, ver be- 
fannte Staatsmann unter Königin Elifabeth, verfichert, er habe feinen 
villain en gross, d. h. einen ſolchen, ber feinem Herrn völlig unterthan 
ijt, mehr gefehen, und villains regardant, d. h. folche, die zu Grund» 
ftädten gehörten, auch nur wenige in feiner frühen Jugend. ‘Die Leibeigen- 
[haft muß alfo nach etwas mehr als hundert Fahren nach dieſem 
großen Siege der Herren faft gänzli aus England verſchwunden 
fein. 

Die Regierung des Knaben und eifrigen Reformators Eduard VI 
wird von den fanatifchen Proteftanten fat in jeder Hinficht gepriefen. 
Leider erfcheint fie bei genauerer Prüfung faft in jeder Hinficht ver- 
ächtlih. In Bezug auf die unteren Volksklaſſen machte fie den Ver- 
ſuch, Sklaverei, vollſtändige afiatifche Sklaverei einzuführen. Die 
Ueberfchrift des Gefeges lautet zwar gegen Vagabunden und Zaullen- 
zer. Jeder Arbeiter konnte aber zum Vagabunden und Yaullenzer 
erklärt werben, ber drei Zage außer Arbeit war over wider Willen 
des Herrn feine Arbeit aufgegeben hatte. Die Strafen waren To: 
desitrafe oder Sklaverei unter den wiberlichiten Umftänden mit Branb- 
marfen und Hunger’), Solche wüfte Verfuche mußten im 16. Jahr⸗ 
hunderte bald in fich zufammenfallen. 

Die Refte des Feudalismus une ver gefelichen Unterwerfung 
einer Klaffe unter die andere wurden bald nad der Reftauration 
unter Karl II aufgehoben. Bon ver Zeit an batirt ver Kampf ber 
Klaſſen, ver auf national-öfonomifchen Grundlagen bafirt ift. 

Zum Schluffe fei uns nur noch eine kurze Bemerkung geftattet. 
Sie ift die, daß felbjt auf verhaßten Zwang gegründete Gewohnhei— 
ten Jahrhunderte lang im Volke fortbeftehen können, nachdem ber 
Zwang aufgehört hat. So wurve feine Maßregel mit größerem Wi: 
berwillen vom Volle aufgenommen, als die durch das Arbeiter-Statut 


1) 1% Edw. VI, cap, III, Stat, of the Realm IV, 5. 
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eingeführten Arbeitermärlte. Und doch haben ſich Spuren davon bis 
in unfer Jahrhundert herein erhalten. „In Gloceſterſhirez, ſchreibt 
Sir Morten Even, »Oxrfordſhire, Wietſhire und Berkſhire geben bie 
Dienftleute noch jegt auf ven Mopp ober das Statute, d. h. auf 
ben Markt, um fich zu vermiethen. Jeder trägt ein Zeichen feiner Be- 
ſchäftigung. Ein Fuhrmann hat ein Stüd Beitfchenfchnur um feinen 
Hut gewidelt, ein Kuhhirt hat Kuhhaare in fein Haar geflochten, eine 
Milchmagd trägt Kuhhaare vor der Bruft. Im Norden ven England 
tragen die Dienftboten, die fich vermiethen wollen, einen Blumenftrauß, 
woran fie auf dem Markte von Andern unterfchieden werden. Selbft 
in London verfammeln fich Maurer und andere Bauarbeiter mit ihren 
Handwerlzeugen in der Hand zwifchen 5 und 6 Uhr des Morgens 
in Cheabjide und in Charing-Croß⸗. Das war zu Anfang unferce 
Jahrhunderts. 





III. 
Die altböhmiſchen Handſchriften und ihre Kritik. 
Bon 
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Selten bat wohl eine literarifche Fehde nicht allein die Männer 
vom Fach, fondern auch die gebilvete Leſewelt überhaupt in fo weiten 
Kreifen und einem fo hoben Grabe angeregt, wie ver feit vorigem 
Jahre neu aufgelebte Streit über die Echtheit einiger Hanbfchriften, 
welche zu den vorzäglichiten Schägen der altböhmifchen Literatur ge- 
zählt werben. Nicht nur bie ganze böhmifche Journaliſtik nahm Ieb- 
haften Theil daran und bezeichnete jede Wendung vesfelben mit Zu« 
rufen, wie fie eben den einzelnen Stimmungen entfprachen: auch in 
Deutfchlann gab es nur wenige Zeitungen und Zeitfchriften, welche 
dieſer Srfcheinung ihre Aufmerkſamkeit verfagt hätten; fie wurde auch 
in Bolen und Rußland bemerkt und befprochen, des vereinzelten Wie— 
berhalls, den fie bei den Südſlawen fo wie in Dänemark und Schmwe- 
den fand, nicht zu gebenfen. In Böhmen felbft geitaltete fich das 
Ereigniß in Kurzem gleihfam zu einer Fumilienangelegenheit des gan- 
zen Volles, foweit nämlich dieſes ſich an ven Erjcheinungen in ber 
Bücherwelt zu betbeiligen fähig und geneigt ift; man wird aber bie Zahl 
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ſt gar zu gering anfchlagen, wenn man hört, daß böh- 
von alfgemeinerem Intereſſe in neueſter Zeit meiſt in 
‚ einige theolegifche bis zu 20,000 Eremplaren aufgelegt 
flegen. Yu Prag insbefondere jtand biefer Gegenftan 
unter den Gefprächen bes Tages obenan, nicht allein 
iichen Streifen, fonbern auch an öffentlichen Orten, in 
in Café's, felbjt in ärmlichen Kneipen; überall fragte 
m zuerſt nach den Artikeln, welche dieſen Streit betrafen, 
) ungebuldig oder gar ängitlich, wenn fie lange auzblie 
ft in Wien, von wo die ganze Fehde, wo nicht urfpräng- 
‚ bocdh von jeher am jtanphaftejten unterhalten wurke, 
genftand, mach dem Zeugniſſe eines Gorrejponventen ber 
Allgemeinen Zeitung (vom 16. April dv. %.) die Auf 
gelehrter reife jogar vinmitten des Kriegslärms« auf fid; 
atſache, Daß der hochgeehrte Herausgeber gegenwärtige 
ern Büdinger in Wien zu einer Erörterung desſelben 
pricht auch laut genug für das Intereſſe, welches in ven 
treifen der Deutſchen überhaupt an dieſe Streitfrage 















doch der wahre, ver eigentliche Grund dieſer fo vielſei— 
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tifen, die feiner Thätigfeit noch einzig offen ftehen; daher fei es auch 
gelommen, daß die gegen ihre vorzüglichiten Titerarifchen Schäße er⸗ 
hobenen Zweifel und Angriffe als eine Nationalangelegenbeit, eine Ehren- 
fache des ganzen Volkes angeſehen und behandelt worden wären. Auch 
vie Bemerkung hörte man in Böhmen äußern, daß es doch auffallend 
ſei, warum fich tie Deutfchen fo viel Mühe geben, vie Böhmen um 
ihre beften Hiftorijch - literarifchen Schäge zu bringen: fie würden ja, 
auch wenn ihnen das gelänge, dadurch felbjt nicht reicher ; darum liege 
dieſem Beftreben von ihrer Seite nur nationale Mißgunſt und Feind⸗ 
feligkeit zu Grunde. Ohne Zweifel it aber vie ganze Erfcheinung 
aus einem umfaffenderen Motiv zu erflären, welches, wenn auch ven 
meijten unbewußt, auf beiden Seiten alle anderen beberrjchte. ‘Der 
Deutſche ıft von jeher geneigt, dem Slawen, feinem nächften Ver— 
wandten in der Genealogie ver Völker, das Recht der Ebenbürtigfeit 
ftreitig zu machen, und ihn als eine Race niederer Art anzufehen 
und zu behandeln. Schon der ältejte böhmifche Chronift Cosmas 
(T 1125) machte die Bemerkung von ber innata Teutonicis su- 
perbia, quod semper tumido fastu habent despectui Slavos et 
eorum linguam. Während aber die Deutjchen des Mittelalters ihren 
Gefühlen in dieſer Hinficht auf rohe und handgreifliche Weife, durch 
Ausichliegung aller Slawen vom Bürgerrechte, von den Zünften u. 
dgl. praftifche Folge gaben, find ihre Nachlommen heutzutage befliſſen, 
biefelben theoretifch zu geitalten und in ein gelehrtes Syſtem zu brin- 
gen, welches fie zwar ſelbſt nicht glauben, aber doc, ;u eigenem Vor⸗ 
theil gerne ausbenten möchten. Natürlich! jene ‘Deutfchen glaubten 
an die Wahrheit ihrer Meinung und hanvelten darnach confequent: 
Die gegenwärtigen (nicht alle, ſondern nur jene Partei over Goterie, 
welche tiefe Lehre auiftellt,) glauben an nichte, und begeben deshalb 
die Inconſequenz, die Slawen nicht etwa fich vom Xeibe fern halten 
zu wollen, fondern im Gegentheil fie anzuziehen und zu Deutfchen zu 
machen, ohne zu befergen, daß das beutfche Blut durch die Beimi- 
ſchung des flawifchen an feinem Adel einen Abbruch erleiden könnte. 
Die Adepten diefer Lehre gehen nämlich nicht fo weit, zu behaupten, 
daß ein Wechfel ver Sprache nothwendig auch einen Wechfel an Säf- 
ten im menfchlichen Organismus zur Wirkung babe, folglich auch vie 
phyſiſchen und geijtigen Anlagen eines Vellsftammes insgefammt zu 
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läutern und zu heben geeignet fei: gleichwohl erfchöpfen fie fich in 
Beweismitteln der mannigfaltigjten Art, um fich felbft und alle Welt 
zu überzeugen, daß das Heil ver Slawen nur in ihrer gänzlichen Ger⸗ 
manifirung beftehe. Denn das Slawenthum fei von Natur aus pure 
Barbarei und Stnechtfchaft; ver flawifche Stamm fei. von jeher uns 
fähig, in und aus fich feldft Keime ver Bildung zu entwideln; befite 
er irgend etwas der Art, fo müſſe er es nothwendig von ben Deut⸗ 
ſchen entlehnt ober nachgebilvet haben. Diefe Lehre wird in neuerer 
Zeit von gewiffer Seite her mit großer Gefchäftigfeit in die mannig- 
faltigften Formen gegeifen und in Umlauf gefett; insbefonvere hat 
ein in Defterreich vorzugsweife gelefenes politifches Journal, die Augs⸗ 
burger Allgemeine Zeitung, zu deren Verbreitung felbft in bie untern 
Volksſchichten viel beigetragen Natürlich findet fie in Böhmen mehr 
Widerſpruch als Glauben, und ruft Gefühle wach, deren Ueberband- 
nehmen beiderfeits nur zu beklagen ift. Nimmermehr wird man felbft 
ven gemeinen Cechen überzeugen, daß fein nächfter Nachbar, 3. B. ver 
deutſche Bauer dem böhmifchen, an Intelligenz und Bildungsfähigkeit über- 
legen fei: wer aber in Böhmen vom Baume ver Erfenntniß gefoftet 
und damit zugleich wenigftens eine Ahnung von der Bedeutung ge= 
wonnen bat, welche der Gefchichte feines Volkes zukömmt, kann nicht 
umbin, in jener Lehre nur eine unverbiente Kränkung wahrzunchmen. 
Wenn nun aber bie neuen Lehrer, zur Wahrung ihrer Confequenz, 
bie Behauptung aufitellen, die Großthaten ver böhmifchen Gefchichte 
felen ein Unbing und berubten theils auf unfreiwilliger Selbfttäu- 
fhung, theil® auf abfichtlicher Lüge und künftlichem Trugſyſtem, ver 
Böhme fei ver Barbarei von jeher nur in fo ferne entwachlen, ale 
er bei dem Deutjchen in die Schule gegangen, die Denkmäler feines 
primitiven Culturzuftandes, 3. B. das Gedicht von Libusa's Gericht 
und die Königinhofer Handjchrift, feien felbjt ervichtet und erlogen: 
fo begreift man, welchen Eindruck foldhe, im Namen ver beutfchen 
Wiſſenſchaft Fed und laut vorgetragenen Lehrfäge auf die böhmifchen 
Gemüther machen müffen, weldye Stimmungen fie zu erzeugen unb 
welche Gegenbeftrebungen zu weden geeignet find. Und dadurch findet 
auch Tas Räthſel feine Löfung, daß ein antiquarifcheliterarifcher Streit 
bei einem ganzen Wolfe jo weitverbreitete Aufmerkſamkeit erregen und 
fo lebhafte Theilnahme finden fonnte. 
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Letzterem Umſtande haben wir aber auch eine für vie Löfung 
ber Streitfrage bochwichtige, ja entjcheidende Thatſache von neueſtem 
Datum zu verdanken: vie enpliche Nachweilung und amtliche Sicher: 
ftellung, wann, wo und von wen bie beftrittenen Handſchriften ent- 
pet un an's Tageslicht befördert worden find. Es ijt jet durch 
eine Menge übereinftimmenver Zeugniffe und Ausfagen außer Zweifel 
geitellt, daß das bisher mit dem Namen „Libusa’8 Gericht» (Libu- 
sin soud) bezeichnete alte Gebiht im J. 1817 auf dem Schloffe 
Grünberg (Zelend hora) bei Nepomuf in Böhmen von einem tor- 
tigen Beamten, Namens Joſeph Kewar, unter den in einem Wirth: 
ſchafte gewölbe bewahrten alten Papieren aufgefunden worben ift; daß 
Kowar, außer Stande, das Manuſcript zu lefen, aber doch die mög— 
liche Bedeutung desfelben ahnend, es dem damaligen Stabtbechant 
von Nepomuk, Franz Baubel, mittheilte, der e8 lange Zeit bei fich 
behielt, als ein Curioſum mehreren feiner Bekannten, unter Verſchwei⸗ 
gung des Finders wie des Fundortes, vorzuweifen pflegte, es gleich- 
falls vergeblich ganz zu entziffern verfuchte, und feinem Freunde Kowar 
envlich ven Rath gab, tasfelbe vem eben damals im Entjtehen ber 
griffenen böhmifchen Nationalmufeum zu übergeben, was Yegterer dann 
auch bei einer im October 1818 von Grünberg nach Prag unternom- 
menen Gefchäftsreife in ver befannten berauernswertben Weile aus- 
führte. Am 25. März 1859 bezeugte ver gegenwärtige Stabtdechant 
von Nepomuk, Herr Joſeph Zeman, vor einem f. k. Notar und be- 
rnfenen Zeugen, mit vollem Wiffen und Gewiffen, die Identität ber 
ihm vorgewiefenen jetigen Muſeumshandſchrift mit derjenigen, vie er 
vor etwa 41 Jahren bei feinem verftorbenen Vorgänger Baubel ge— 
fehen und in Hänten gehabt Hatte. Alle auf dieſe Entdeckung bezüg- 
lichen, oft ſehr minutidfen Nachforfchungen und Zeugniffe find von 
dem Gefchäftsleiter des Muſeums, Prof. W. W. Tomek, mit großem 
Fleiße zufammengeftellt und dem böhmijchen Publitum im erften Hefte 
der Mufeumszeitfchrift vom J. 1859 mitgeteilt worden. Für bie 
beutfchen Leſer erfchien eine Ueberſetzung dieſes Auffakes in einer 
eigenen Brochure mit dem Titel: „Die Grüneberger Handfchriftu- 
Zeugniffe über die Auffinbung des Libusin soud. Zufammengeftellt 
von W. W. Tomek. (Prag, 1859, im Verlage des Muſeums.) An 
diefe Quelle muß man nun alle Forfcher und Zweifler, welchen es 
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ttlung ver Wahrheit in dieſer Streitſache Ernſt ift, ver- 
daraus noch feine Weberzengung zu jchöpfen bermag, 
hohl nicht zu helfen fein. Denn es wäre ſchwer, ja me 
jenigen fehend zu machen, ver bie Augen abjolut mic 


barf es über die Auffindung ber Königinhofer Hand: 
feinen Zweifel mehr geben, ba dieſe Sache im jüngfter 
richtlih ermittelt und conftatirt worben ift. Bekannt: 
r Bibliothefar des böhmifchen Mufeums, Herr Hanfa, 
Inonymus im „Tagesboten- nicht undeutlich ala jener 
ud bezeichnet, der die altböhmifche Yiteratur mit einer 
eigener Fabricate, ımb barımter auch mit der Königin 
yrift bereichert habe. Da er nun fofort bei bem ER 
eögerichte gegen den Redacteur des Tagesboten wegen 
3 Hagbar wurde, und das Gericht im der barüber ge 
nterfuchung unter anderen Maßregeln auch das Einver 
in ver Stadt Königinhof noch etwa lebenden Zeugen 
ig jener Handſchrift verorpnete: jo wurben bei dem FE. E 
Königinhof am 24. December 1858 unb 10. Januar 
Beugen, jämmtlich wohlverbhaltene Männer, zu Brotofell 
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richt darüber fait buchftäblich beftätigt und feine Worte find vollkom⸗ 
men gerechtfertigt worden. 

Durch diefe Thatfachen dürfen vie Vertheidiger der Echtheit ver 
gedachten Hanpfchriften den langwierigen Streit als zu ihren Guns - 
ften entfchieden und als vollends gefchloffen anfehen: denn es bleibt 
ten bartnädigen Läugnern fortan fein Ausweg mehr übrig, als etwa 
die Annahme, ein unbelannter Cechenfreund müffe vor 1817 in das 
Wirtbfchaftsgewölbe des Rentmeiſters SEowar in Diebsweiſe einges 
drangen fein und ben Schaß dort deponirt haben, und Herr Hanfa 
babe feine Handfchrift nach Art eines Bosco oder Döbler im Kir⸗ 
chenthurme von Königinhof, wo er nie vorher geweien, binein- und 
berausescamotirt; eine Annahme, welche, wie fie an fich nicht wifjen- 
fchaftlicher Art ift, auch eine wijjenfchaftliche Entgegnung weder heifcht 
noch verdient. Somit, könnte man jagen, fei auch die ganze litera- 
rifche Fehde zu Ende; venn die Echtheit anderer altböhmifchen Hand⸗ 
fohriften, wie 3. 3. des Evangeliums St. Johannis, der Gloſſen ver 
Mater Verborum u. dgl. wird einerfeitd nicht mehr beitritten, vie 
des Wysehrader Liedes und bes Minnelied's von K. Wenzel ander⸗ 
feits nicht mehr in Schug genommen. 

Das Sefagte foll jedoch nicht dahin gedeutet werben, als wollten 
wir, meine Freunde oder Meinungegenofjen und ich, alle weitere wifs 
fenfchaftliche Discuffien über das Alter ver gedachten Hanpfchriften 
abfchneiven oder ablehnen. Wir geben zu, daß alles, was wirklich 
echt und alt ift, folglich auch dieſe Schriften, allen wejentlichen Bes 
dingimgen bes Alterthums genügen, alle wahren Sriterien des⸗ 
felben an fich tragen und aufweilen müffe Nur forbern wir 
dagegen mit vollem Rechte, daß dieſe Bedingungen, diefe Kriterien 
weder von Unberufenen und Unwiſſenden willfürlich octropirt, noch 
von befangenen Richtern einſeitig und launenhaft aufgejtellt werben. 
Einer wahrhaft wilfenfchaftlichen Debatte darüber wollen und werben 
wir uns niemals entziehen. Weil Dobrowſky ehemals (1824) mit 
wiffenfchaftlichen, obgleich nicht ftichhaltigen Gründen die Echtheit des 
Gedichtes von Libusa’8 Gericht beftritt, nahmen wir, mein Freund 
Fafarik und ih, im J. 1840 und die Mühe, in einer befondern Ab« 
handlung (nDie älteften Denkmäler ver böhmifchen Sprache, kritiſch 
beleuschtet# u. |. w. in den Abhandlungen ver Königlich böhm. Geſell⸗ 
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fchaft ver Wiffenfchaften) alle feine Irrthümer, Mifgriffe und Fehl⸗ 
fchlüffe einzeln und umſtändlich in ftreng wifjenfchaftliher Form auf 
zudeden und nachzumeifen. Das, was wir bort vorgetragen haben, 
ift feitvem noch von Niemanvden mit gleichen wiffenfchaftlichen Grün- 
pen angefochten, geſchweige denn widerlegt worten. Da inbeifen feit 
zwanzig Jahren, wie alle Wiffenfchaften überhaupt, fo auch die fla⸗ 
wiſche Sprad= und Alterthumokunde fi merklicher Yortichritte zu 
erfreuen hatten: jo ift e8 fein Wunder, wenn fpätere Forſcher, wie 
3. B. Prof. Hattala (in ver Prager Morgenpoft, im December 1858 
und Januar 1859) einige Nachträge zu dem dort Gefagten beizufü« 
gen fanden, welche jetoch als eben fo viele neue Beweisgründe ver 
Echtheit jenes literarifchen Denkmals zu betrachten find. Ich brauche 
nicht zu wiederholen, wie unevel, ja wie verwerflich und unwürbig 
jede Inſinuation gegen dasſelbe ijt, jo lange es Niemanden gelingt, 
die dort geltend gemachten Gründe mit heiferen und probehaltigeren 
aus dem Felde zu ſchlagen. 

Die feit lange nicht in Böhmen allein, fondern in ber ganzen 
literarifhen Welt mit Auszeichnung genannten Gefänge der Königin: 
bofer Handſchrift find bezüglich ihres Alterthums und ihrer Echtheit 
bis zu Ausgang des Jahres 1858 noch von feinem namhaften Ge- 
lehrten des In- oder Auslandes mit Gründen, welche eine wiljen- 
fhaftlihe Geltung anfprechen, bezweifelt worden; denn was der Ano- 
nymus im „Zagesboten aus Böhmen” im October 1858 vortrug, 
war wohl nach feinem eigenen Geftänbniffe nicht aus einer wifjen- 
fchaftlichen Rüſtkammer hergeholt. Die Aufgabe, einen „ftricten Bes 
weis“ für bie Unechtheit berfelben zu führen, bat erft im laufenten 
Jahre und in ber gegenwärtigen Zeitfchrift Herr Mar Büdinger fid) 
geftellt und nach dem Urtbeile feiner Freunde auch wirklich gelöft. 
Obgleich ich Fein fleißiger Lefer von Zeitungen und Zeitfchriften bin, 
— denn ich babe weder vie Zeit noch die Mittel dazu, — fo bes 
kam ich doch zufällig eine Menge veutfcher Blätter zu jehen, worin 
Hrn. Büdinger das größte Lob dafür gefpendet wurde, daß er ven 
angeblich bisher mit einem zelus sine scientia geführten Streit end» 
lich auf ein ftreng wiffenfchaftliches Feld hinübergetragen, mit deutfcher 
Gründlichkeit durchgeführt und auch enpgiltig für immer entfchieven 
babe; und armen Cechifchen „Nationalitätsfchwinplern« wurde dabei 
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nicht einmal das Mitleid zu Theil, das edle Naturen mitunter auch 
für Befiegte zu empfinden pflegen. Ich geitehe, daß ich nach Durch 
lefung des Aufſatzes in der hiftorifchen Zeitfchrift bereits ziemlich feit 
entfchloffen war, ihn, obgleich er zumeift gegen mich gerichtet ift, un⸗ 
beantwortet zu laſſen. Ich hege nämlich zu viel Achtung und Ver- 
trauen zur wahren deutſchen Wilfenfchaft, als daß ich beforgt hätte, 
Hrn. Büdinger's Methode und Argumente könnten bei derſelben Kin- 
druck machen und der Wahrheit wirklichen Abbruch bringen. Erit 
der maßlofe Beifallsjubel auch fonft geachteter Blätter, wie 3. B. der 
Wiener Zeitung vom 23. März, ver U. Allg. Zeitung vom 16. Apr. 
d. 38. u. dgl. m. beftimmten mich, den mir fehr unwillflommenen 
Kampfplag noch einmal, hoffentlich das Teßtental, zu betreten, und et⸗ 
was näher nachzumeifen, inwiefern in Hrn. Büdinger's „ſtricter Bes 
weisführung⸗, ich fage nicht vie deutſche, fondern eine Wiſſenſchaft 
und deren Geijt und Methode überhaupt zum Borfchein gefommen. 
Wenn man die Echtheit over Unechtheit eines alten fchriftlichen 
Dentmals, das im Original noch vorhanden ift, zu ermitteln hat, fo 
gebietet wie eine anerfannte Regel der Kritif, fo auch ver fchlichte 
Raturverftand, dasfelbe ver Allem in paläographifcher Beziehung einer 
eingehenden Prüfung zu unterziehen, und fowohl deſſen Stoff, bier 
das Pergament und die Tinte, als auch die Form, die Schriftzüge 
und deren Verbindung zu unterfuchen, ob fie vie aus anderen uns 
zweifelhaft echten Denkmälern abjtrahirten Merkmale des Alterthums 
an fi tragen. Denn das paläographifche Moment ift ja in Fragen 
diefer Art das bominivende, das maßgebende; ftammt nämlich ein 
Denkmal wirklich aus alter Zeit her, fo bildet fein Inhalt fofort 
Auctorität, welche der Alterthümler fo wie der Sprachforfcher aner- 
kennen und acceptiren müjjen, mag übrigens das Dargebotene auch 
noch fo auffallend oder uncorrect erfcheinen; ift dagegen vie Unächtheit 
paläographifch erwiefen und fichergeftellt, jo ijt alle Correctheit und 
Unbevenklichkeit des Inhalts nicht im Stande, das Denkmal zu retten. 
Freilich ift die Paläographie noch lange Feine fertige, vollendete und 
abgefchloffene Wiffenfchaft; fie ift noch immer im Werben und hat 
zu ihrer Vollendung noch gar viele Schritte zu thun, wenn fie anders, 
als Erfaprungs-Wiffenfchaft, je auf Vollendung und apodiktiſche Un- 
trüglichkeit überhaupt wird Anfprüche machen künnen. Gleichwohl ift 
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ßaläograph auch jest fhon im Stande, mande Schrift 
em äußeren Ausfeben, ohne auf ihren Anhalt näher ein 
fiherem Blick und Tact als unbedenklich alt anzuerkennen 
ihnen. Wollte nun Hr. Bübinger an der Königinhefer 
zum Ritter werben, fo war er vor allen verpflichtet, bie 
von Wien nach ‘Prag nicht zu ſcheuen, ſondern ſich per- 
3 böhmifche Muſeum zu verfügen , beifen. wiffenfchaftlide 
nden und Gegnern mit gleicher Yiberalität zur Benügung 
Er follte das um jo weniger unterlaffen haben, ala e 
tattet war, zu ignoriven, daß bie größte jetzt lebende Auc⸗ 
chen ver Paläographie, Herr Oberbibliothefar Per, bie 
eben aus paläographifchen Grünven als maus dem An— 
V. Jahrhunderts ſtammend«, folglich al® echt anerkannt 
bat (ſ. Archiv der Gefellfchaft für ältere deutſche Ge 
Bd. 9, Seite 465). Es lag ihm daher ob, wie un 
) Hrnu. Per feines Irrthums zu überweifen und eine 
aphiſche Yehre aufzuftellen. Ich wäre wirklich begierig, 
18 er da vorzutragen fünde und mit welchen Gründen er 
unterſtützte. Der bloße Anblick eines Facſimile, as, 
ch, von eimem weniger der Baläograpbie ala ber mober 
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Herr Büpinger hat (abgefehen von der Polemik, welche er gegen meine 
Behauptungen führte und auf welche ich ſpäter zurückkommen werde), 
nur einen einzigen Gegenſtand in der Königinhofer Handfchrift als 
abfolut zeitwidrig bezeichnet: Die Trommeln (bubny), au deren Ger 
brauch bei einem böhmiſch-deutſchen Heere des eiltten Jahrhunderts 
auch nur zu denken thöricht fei, die der angeblichen Beſchießung Tro—⸗ 
ja’® mit Kanonen ziemlich gleich kämen, und einen Anachronismus 
bildeten, ven man ſelbſt einem Fälſcher vom %. 1817 kaum zu gut 
halten könne; ja an dieſem einen Zuge allein hätte man, nach feiner 
Meinung, ſchon vie Fälſchung einleuchtend finden follen: denn bie 
Trommeln feien bei europäifchen Heeren während des ganzen früheren 
Mittelalters unbefannt gewefen, fie bildeten ein ausfchlichliches Merk: 
mal muhammebanifcher Kriegführung u. f. w. Erſt nachvem viefe 
friegsarchäologifchen Site gehörig documentirt waren, ja wie es 
fcheint, erſt nach Vollendung feines Auffages traf den gelehrten For— 
ſcher das Malheur, inne zu werben, daß das „tympanum, signum 
bellicum“ im böhmifchen Heere, welches 1158 vor Mailand zog, zu 
wiederholten Malen zur Alarmirung der Krieger gebraucht wurde. 
Das machte ihn gleichwohl an feiner Weisheit nicht irre: anftatt fei- 
nen übereilten Sag zurüdzunehmen, fuchte er fich lieber damit zu hel- 
fen, daß er das tympanum nicht für eine Trommel, fondern für eine 
Pauke, oder noch lieber für eine Glocke erklärte; er gab damit meinen 
Landsleuten Anlaß zu ziemlich beißenden Witen und zu wahrhaft ho- 
merifcher Lache. Ich will darein nicht einftimmen, fondern einfach 
nur bemerken, das lateinifche Wort tympanum entjpreche genau dem 
böhmifchen Worte buben; wie diefer „buben“ ausgefehen habe und 
wozu er überhaupt gebraucht worten fei, das zu ermitteln bleibe füg- 
ich unjeren Alterthüntdern überlaffen. Es wäre aber offenbar ver- 
fehrt, ja thöricht, nachdem man das tympanum bellicum al& eine 
Eigenthümlichkeit der böhmijchen Kriegführung zugeben muß, ven „bu- 
ben“ bei ihr zu beanftanven: denn offenbar fprachen die Böhmen uns 
tereinander böhmifch und nicht lateinifch. Gewiß wäre aber Hr. Bü— 
binger bei des Vincentius Pragensis tympanum nicht auf die free 
einer Glocke gerathen, wenn er nachgelefen hätte, was der Dechant 
Eosmad zum J. 1092 (Pertz Monum. XI, p, 100) über ven feier- 
lichen Empfang Herzog Bretislaws II in Prag berichtet: quem ad- 
Diſteriſche Jeitſchrift IL vand. 7 
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nachzutragen übrig bleibt, Dieſe intereffa bes menschlichen 
Wiffens darf in umfern Tagen fein Gel über böhmifche 
Geſchichte mitreden will, mehr ignoriven, wenn er nicht ipso facto 
als Ignorant gelten und behandelt werden will. Wenn id an Hrn. 
Büdingers dießfalls ganz ungualificirtes Benehmen denke — man 
verzeihe mir das undeutſche Wort —, jo fällt miv unwillkürlich im- 
mer ein, was Reiſende von ven Naturföhnen ver Südſee-Inſeln er- 
zählen, wenn ſolche unverjehens auf ein europäiſches Dampfſchiff ge 
rathen: fie finden da gar nichts zu bewundern ; das dem Scharffinn 
und Willen des Menſchen bienftpflichtige Spiel gewaltiger Naturfräfte, 
das den Wiſſenden jtolz machen könnte, läßt fie kalt BR unempfind- 
lich; denn fie wiffen es ja beffer; alles, was fie da jehen,-hören ober 
greifen mögen, ift pure Hexerei, und was wäre bei. ber v noch unmög⸗ 
lich? Herr Büdinger iſt freilich kein Wilder, er ſteht angeblich fogar 
auf dem Gipfel deutſcher Wilfenfchaft: gleichwohl fieht er mit verfel- 
ben Kälte, mit derfelben Impaſſibilität und Verachtung auf ein wun— 
bar ſchönes Gebilde herab und nennt es pure Barbarei und falſche 
Mache, weil er davon etwa ſo viel verſteht, wie der Wilde von den 
Wundern der Dampfkraft. 

Denn leider auch von der einzigen Seite, von welcher Die Ge⸗ 
ſänge der Königinhofer Handſchrift ihm noch zugänglich ſein konnten, 
bon der äſthetiſch kritiſchen nämlich, weiß Here Büdinger nichts an 
ihnen zu jchägen. Er fest fie im die gleiche Kategorie mit den „fchlech- 
tejten franzöfifchen Romanen (S.149) und findet in ihnen nur rohe 
Sehäffigkeit unter dem Mantel. empfinpfamer Weichlichleit. Er wird 
den vom anonymen Berfaffer (S. 29) ver in Prag gegen ihm erſchie— 
nenen Brochüre geforderten Nachweis in Ewigkeit fchuldig bleiben: 
wir aber wollen inveffen, bis ex ‚feinen, Geſchmack beſſer ausbilbet, 
uns über ven Werth jener Gedichte mit einer andern deutfchen Auc- 
torität tröften, mit Göthe, der, für das Schöne in allen Formen 
und unter allen Himmelsſtrichen empfänglih, auch für die Königin 














= hefer Handſchrift fich begeifterte, eines ihrer Lieder felbft überſetzte 


und feinen Werfen beifügte, darin auf die ganze Sammlung mehr— 
mals (3.8. Bd. XXXII, 407, XXXIII, 321) zu fprechen fam und 
fie ausprüdlih als „die ganz unfhägbaren Nefte der älteften — 
bezeichnete. 
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Es fcheint, als wolle Hr. Bübinger bezüglich der Sprache dei. 
Königinhofer Handfchrift auf zwei Gelehrte fich berufen, vie feiner” 
Meinnng nach darüber glei ihm denken nnd des Slawiſchen wirklich 
kundig find: auf Hrn. Mikloſich nämlich, einen chne Zweifel ganz 
ausgezeichneten Slawijten, und Hrn. Feifalik, der wenigftens zur Noth 
böhmifch leſen und fprechen kann. Was nun Hrn. Miklofich betrifft, 
fo hat fich verfelbe dießfalls meines Wiſſens noch nirgends üffentlich 
geäußert, und wenn ich bebenfe, wie oft er in feiner vergleichenden 
flawifchen Grammatik fih auf den Rukopis Krälodworsky (Königins 
hofer Hanpfchrift) und Soud Libusin (Libuſſa's Gericht) beruft und 
Daraus Belege für feine Lehre fchöpft, fo Tann ich mich unmöglich 
überzeugen, ein fo verftindiger Diann werde die Inconſequenz begeben, 
Dentmäler als Zeugen anzuführen, von deren Falfchheit er von vorn- 
herein überzeugt wäre. Denn nennt er auch einmal formen, wie 
vsja und veju „unerhört« (Grammat. III, 402), fo weiß er doch 
fo gut wie ich, daß daraus weder ihre Unrichtigfeit, noch ihr moder⸗ 
ner Urfprung zu folgern if. Hr. Büdinger rühmt fih, in Hrn, 
Mikloſich's Vertrauen zu ftehen: nach feinen Worten aber (S. 152) 
zu fchließen, ſchiene es, als richteten fich deſſen Zweifel nur gegen 
ven Soud Libusin, nicht auch gegen die Königinhofer Hanpfchrift, 
und als fchöpfterer fie zum Theil aus Dobrowsky's längjt widerleg⸗ 
tem Auffage in den Wiener Jahrbüchern (Bd. 27 vom J. 1824). 
Wie dem immer fei, ich zweifle nicht, Hr. Mikloſich werbe ſich nun- 
mehr veranlaßt finden, ſich in ver Sache mit wiljenfchaftlichen Grün⸗ 
den, wie jie feines gelehrten Rufes würdig find, öffentlich zu äußern. 
Sollte er aber, wie ich nicht glauben kann, wirklih in Hrn. Büdin⸗ 
ger's Sinne fich ausfprechen, dann bin ich vollfommen überzeugt, daß 
auch er in Kurzem ebenfo feinen Meifter finden würde, wie ihn feiner 
Zeit auch der noch größere Slawiſt Dobromwely gefunden hat. Die 
Slawiſtik als Wiffenfchaft macht auch in unjern Tagen ununterbro« 
chene unaufhaltſame Fortſchritte, und verdankt viefelben nicht allein 
den noch lebenden Autoritäten erften Ranges, wie Safarit, Woſtokow 
und Miklofich, fondern auch einer ſtets wachjenden Zahl von jüngern 
Gelehrten, denen die Aufnahme unter die Meifter nicht auf lange hin 
vorzuenthalten fein wird. Ich will als Beifpiele nur einige ber neues 
ften unjern Gegenftand berührenpen Fälle bier anführen. Belannt- 


. wrscht DET LT. DOIMI 
jchaften erſt in biefen Tagen publiciri 
Detail bis zur Evidenz nachgewiefen (t 
thümlichen Evang. Johann. XIL, 24 vork 
die nterlinear = Berfion jened Fragmen 
Evangelienüberfegungen bis zum Ausgan 
zum Grunde gelegen habe. Daß nun z. B.“ 
Evangelienfragments Hrn. Hanka, ven er nod 
108 unwiffenden Mann«, einen „geiftigen P 
bie hohe Meifterfchaft zugeftebe, aus dem 
theils unbefannt gewefenen älteften Evangeli 
er gerade im Zeitalter des heil. Wenceslaı 
fi abitrahirt uud der Schrift wie der Epra 
bete, allfeits durchaus tabellofe Form gebrad 
läufig billiger Weife in Zweifel ziehen. Eben 
find die Fortfchritte, welche die neuere Zei 
Verftänpnig und in ver Erklärung der Kör 
macht hat. Bekanntlich wird in ver Urfch 
(veutfch ff oder ß) un 5 (deutfch fh) kein 
es kann und muß baber in jevem einzelnen 
einzelnen Worte wie der ganzen Säte entſch 
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:{- 1818: bargen dort die Waffen, fehrten freudig 
Ä heim, 
bort, Swoboda 1829: bargen dort fich heimlich, kehrten heim von 
dort in Freuden. 
Graf Thun: bargen alles bort und kehrten hin mit Luft zurüd, 
0 \ 1819: Morena lullt ihn in ſchwarze Nacht, 
hier, Swoboda / 1829: Morena wirft ihn zur Nacht Hinunter. 
Graf Thun: auf ihn ſtreut Morena nächt’ges Dunkel. 


Jungmann felbjt fehrieb darüber in feinem Wörterbuch, sub voce 
rozko3 (©. 885): "gingen ihren VBergnügungen nad) (um nänlich 
nicht die Aufmerkſamkeit ver Feinde auf fich zu ziehen, ita puto, non 
vero Instrumentalem masculinum).»« Letzteres bezieht fich auf ein 
Bedenken, welches erft 1838 ver nun verftorbene Prof. Kaubek in ver 
Mufeumszeitfchrift geäußert hatte, ob flntt des Dativ's der Mehrzahl 
von rozkos (Luft, Wonne) nicht lieber der Inſtrumental Singul. des 
fonft unbelannten Wortes rozkos (tivergirende Richtung) zu leſen 
fei, teffen Wurzel (kos) jegt nur in ten Wörtern kos-mo, tdkos 
u. dgl. fi) erhalten bat. 

Dieſe letztere Deutung wurde aber fpäter von Prof. Celafowfty 
bie zur Gewißheit erhoben, und ift fo richtig und einleuchtend, daß 
man fi nur wundern muß, warum fie nicht längft bemerkt und aner- 
fannt worden war. Unjtatt des sipäse (ftreute oder lullte ein) bewies 
Herr Arhivar Erben erjt in dieſem Jahre, daß !ipäse (von bein alt 
böhmifchen sfpati oder Sipeti, jaculari, einem Pfeile gleich wegfchnellen) 
gelefen werben müffe u. dgl. m. Reichlichere Nachweifungen diefer Art 
wären, fürchte ich, bier nicht am Plage, und ich erlaube mir daher 
noch eine pbilologifche Bemerkung aus Eigenem beizufügen. Schon 
feit etwa dreißig Jahren befchäftigte ich mich vielfach auch mit Stus 
bien altböhmifcher Onomaſtik, eines bisher, wie jo viele andere, ganz 
vernachläffigten und doch interefjanten Gegenſtandes. Schen bei ber 
erften Wahrnehmung ver Geſetze böhmifcher Namenbiltung bemerkte 
ich, daß mehrere nur aus der Königinhofer Handſchrift bekannte Per⸗ 
fonennamen, wie Lämir, Lubor, Strebor, Kruwoj, Slawoj, Wlas- 
law u. dgl. wahre Anomalien bilden, daß das geradezu monstra hy- 
brida find, die fich unter Feine Regel ſubſummiren laffen, — und ich 


1 See EEE ee. ee 
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geftebe, ich lich mich dadurch an ver Echtheit ver Handfchrift doch nicht 
irre machen, Erſt vor etwa fünfzehn Jahren machte ich zufällig bie 
Entdeckung, daß in biefem Falle eine eigenthümliche, ſonſt nirgends 
wahrgenemmene Erfcheinung vorliege, nämlich das Geſetz der Efifion 
von Mittelfilben bei zufanmengefegten Wörtern, und daß daher obige 
Namen mit ven befannten Lutomir, Imbebor; Strezibor, Krutowoj, 
Slawiwoj, Wladislaw over Wlastislaw 1.5. w. identifch find. Außer: 
halb ver Königinbefer Handſchrift find is jegt nur zwei Beifpiele 
befannt, wo die gleiche Erfcheinung ı unzweifelhaft zu Tage tritt: der 
Name Chomut, anftatt Chotomut, r auch ter ber — Cho⸗ 
mutow (Kommotaun in Böhmen) abzule —— dern, 
böhmischen Ladislaw in Laſſlaw bei den Deutſchen, Läszlö 
Ungarn, Philologen von Fach mögen dieſe noch nirgends befpr 
Wahrnehmung prüfen und deren Spuren weiter verfolgen, 

Zur Anführung diefer wenigen pbilologiichen Bemerkungen 
ich zumächjt durch eine bei Hrn. Büringers fonftigem —— 
unerklärliche Hallucination beſtimmt, wo er undeutlich zu 
er vermuthe, die Verfaſſer der Königinhofer Handſchrift ſeie 
ren Swoboda und Hanka beide zuſammen geweſen; Swobode (+ 150 
habe die Gefänge exjt deutſch gebichtet, Hanka fie hintendrein bohmiſch 
aufgeſetzt. Was ſoll ih mm von Hru. Feifalik ſagen, deſſen bereits 
angekündigte Brochüre gegen die Königinhofer Handſchrift noch immer 
auf ſich warten läͤßt? Ich habe in einem (iteravifchen Rreife in Prag, 
ich weiß nicht mit welchem Grunde, für gewiß behaupten hören, dieſer 
begabte und ftrebfame, aber noch unerfahrene junge Mann feße in 
feiner längft fertigen Abhandlung gerade an viefe verfehltefte aller 
Bermuthungen Hrn. Büdingers an, und wolle fie zur Ehre einer be- 
gründeten Anficht erheben. Thue ich ihm darin Unrecht, fo bitte ich 
bon Vornherein um Verzeibung. Im gegentheiligen Falle aber be 
fchränfe ich mich vorläufig nur auf die Bemerkung, daß der befannte 
Sat: Credo, quia absurdum est, mwenigftens in wiffenfe 
Tragen feine Geltung habe, Doch faffe man ihn immerhin erft fein 
Meifterftück produeiven: das Recht ver Kritik bleibt uns ja immer un— 
benommen. 

Ich komme nun zu demjenigen Theile ver Arbeit Hrn, Büdin— 
gers, in welchem er befliſſen war, die von mir in der Zeitſchrift Bo— 
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hemia vom 10. Noveniber 1858 angeführten Gründe für die Echtheit 
ver Königinhefer Handſchrift zu widerlegen. Er fcheint geglaubt zu 
haben, jeine Sache werde fehon ipso facto gewonnen fein, wenn es 
ihm nur gelinge, meine paar Argumente aus dem Felde zu Ichlagen. 
Bei etwas ftrengerer Logik von feiner Seite aber hätte er inne werben 
follen und müffen, daß er bei folchen Verfahren auch im günftigften 
Falle nur das Unvermögen des Vertheidigers, keineswegs aber vie 
Schuld des Beklagten erwiefen hätte. Wäre es denn etwas fo Außer: 
erbentliche®, wenn auch mir in diefem Streit etwas Veenfchliches paſſirt 
wäre, wenn auch ich bei dem Schutze wenigſtens einen kleinen Theil 
jenes Ungeſchickes bewieſen hätte, welches mein Gegner beim Angriff 
in ſo reichem Maße zu entwickeln das Unglück hätte? Ich bin, offen 
heraus geſagt, weder ſtolz noch beſcheiden; ich beſitze nur in einigen 
wenigen Fächern feſtbegründetes Wiſſen, in vielen andern bin ich ein 
Dilettant, wie Andere, in den meiſten leider Ignorant, wie gleichfalls 
Andere. Ich bin unglücklicher Weiſe Antodidakt in Allem, was ich 
leiſten muß, und habe meine Kenntniſſe mir erſt nach und nach mit 
unſäglicher Mühe aneignen müſſen; ich ſah mich gezwungen, in unzäh— 
ligen Fragen der böhmiſchen Geſchichte mir nicht nur ſelbſt die Bahn 
zu brechen, ſondern auch die Materialien dazu an allen Ecken und 
Enden ver Welt erſt aufzuſuchen und zuſammenzuklauben, ven Bau— 
meiſter und Handlauger in einer Perſon zu machen. Daß tiefe Art zu 
ftubiren anch etwas für fich habe, läugne ich nicht; aber niemand kann 
es fo ſchmerzlich empfinden, wie ich, in wie vielen Dingen ich darüber 
zurüdbleiben muß. Hr. Büdinger erweift mir zwar (5.128) die Ehre, 
mich ausſchließlich als feinen competenten Gegner anzuerfennen; es 
thut mir leid, tiefes Sompliment nicht annchmen und auch nicht er: 
wibern zu können. Dagegen will ich fo billig fein zu glauben, er habe 
nicht blos deßhalb mich hochſtellen wollen, un feinem Siege über mich 
um fo mehr Slanz zuzuwenden. Daß er von ben ausführlichen „Stu: 
bien über bie Kön. Handſchrift,/“ welche von ben gelehrten Brüdern 
Jiredek in ter Wiener Zeitfchrift Swetezor feit einem Jahre publicirt 
und fortgefegt werben, eben jo wenig Kenntniß nahm, wie von ben 
Artifeln Hrn. Nebeſkyſs in ber Deufeumszeitfchrift, läßt fich, da dieſe 
söhmifch verfaßt find, eher begreifen, als entſchuldigen; wie kommt es 

ıber, daß er auch das Befte, was bisher über dieſe Handſchrift über- " 
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deutſcher Sprache insbefonbere, iſt gefchrieben worben, 
| Safarifs Einleitung zur Ueberfegung des Grafen 3. M. 
pre 1845, gänzlich ‚iguorirte? Denn es wäre bei einem 
Selehrten, einem Freunde ver Herren Miflofich und ei 
Iblich, wenn er von deren Eriftenz gar nicht gewußt hätte 
us entnehmen follen, daß Hrn. Safarif’8 Anfichten in vielen 
en meinigen abweichen, und hätte dann um fo weniger 
en, mich mit dem bejtrittenen Denkmal gleichfam zu iven: 
h dem jei, wie es wolle, es ift Zeit näher zuzufehen, wie 
F Beweisführung umgegangen: ift. 

le in der Bohemia an einigen Beijpielen einleuchtend zu 
t, wie ver vermeinte Falfarius ein wahres Phänomen 
und Gelehrſamkeit zugleich gewefen fein und inöbejon 
hende hiſtoriſche Kenntniſſe befejlen haben müßte, wie man 
1 der befannten Zeitgenoffen von 1817 annehmen ober 
önne. Hr. Büdinger ift ein noch zu junger Wann, als 
br erfchredenden geiftigen Dede erinnern könnte, welche in 
als insbefonvdere in diefem Fache des Wilfens vorberrichle 
Hein ſtand als ein grünplicher, achtunggebietenper Forjcher 
pete auch er feinen Eritifchen Blick faſt ausjchliegend mie 
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da ich im 3. 1827 dem Profeffer ver Rechte Michael Schuster, der 
mich oft zu befuchen pflegte, nur um mit mir über Züge aus der böhmi— 
jihen Rechtsgefchichte zu ftreiten, Die Noth Hagte, an Die Sammluug 
eined Landesdiplomatars felbjt Hand anlegen zu müſſen, tröftete er 
mih mit ven Worten: „Wozu diefe Mühe? Stubiren fie das erfte 
befte teutfche Lehrbuch, notiren fich darans, was in Deutfchlane üblich 
war, und nehmen als Regel an, daß es hundert Jahre fpäter auch in 
Böhmen in Gebrauch gefommen!« Und diefer fonjt in feinen Sache ganz 
tüchtige Mann war auch Profeffer ordinarius des böhm. Staatsrechts 
an ver Prager Univerfität. Schen aus dieſen Daten, vie ich in's 
Endloſe vervielfachen Eönnte, wird man entnehmen können, aus welcher 
wilfenfchaftlichen Atmofphäre ter unbekannte Falſarius fich hätte em— 
rorarbeiten müffen. Die Anfänge eines befjeren Strebens bei ver 
jüngern Generation reihen faum bis 1817 hinauf, und waren bei fei- 
nem befannten Individuum fo weit gebichen, daß fie es befähigt 
bätten, anch nur einen Kleinen Theil deſſen zu leiften, was in ber Kö— 
niginhofer Handfchrift vorliegt. Bon ven drei Punkten, vie ich zufällig 
beroorheb, äußerte ih nur bei dem erjten, ben Benes Hermanow ale 
biftorifche Perfon und deſſen Genealogie betreffend, daß in Böhmen 
niemand ver 1829 die tazu gehörigen Taten habe wiſſen können. 
Gm. Yüringer beliebte es, tiefe meine Bemerkung auf ben zweiten, 
den Kampf von 1004 und Jaromirs Wierereinfegung betreffenden Fall 
zu beziehen, wohin fie eben fo wenig taugte als gemeint war. Sit 
biefe Verſetzung durch ein bloße Verſehen zu erklären? Wenn er nun 
aber darauf befteht, den ihm unbekannten Benes Hermanow gleichwohl 
in die Jahre 1280—1282 ceinzufchieben und zu einem Zeitgenefjen ber 
nationalen Vorkämpfer diefer Zeit, eines Hynek von Duba, eines Gtiber 
ven Fipnic (Ahnherrn der Cimburge in Mähren) und ver Plejade ans 
terer Männer zu machen, welche ver gleichzeitige Dalemil mit fo viel 
Theilnahme und Wärme feiert, während er von einem Benes Herma— 
now fich nicht einmal träumen läßt; wenn Hr. Büdinger ferner auf 
der Geltenpmachung des Gebrauchs patronymifcher Benennungen aud) 
bei ven Häuptern bed Volks in dieſer Zeit beftcht, fo rächt fich gerade auch in 
diefem Falle an ihın die Nichtachtung böhmifcher Quellen und Liefert ung 
ben Beweis, daß er, troßtem er ein Gefchichtöforfcher von Brofefjion 
ift, in das Verſtändniß der gefchichtlichen Geſammtentwicklung Böh⸗ 
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n %. 1859 nicht tiefer eingebrungen ift, als vie blofen 
Zwobeda und Hanka noch im J. 1829. Es zeugt Das 
em gefunden kritiichen Sinn und Tact, wenn man fid 
pojitiv begrünvetes »ift« mit einem blos als möglich ge 
durch nichts gerechtfertigten "Fönnte jein« befeitigt zu 
n der als jo wichtig hervorgehobene Einwurf, bie ge 
Bung der unglüdlichen Arele habe nur einen einzigen 
Sachſen nab Böhmen zur Folge gehabt, ift mebr al 
beinahe lächerlich; woher will er ven Beweis nehmen, 
al entzündeten Yeivenjchaften nicht mehrjährige Verſuch 
yabt, ben empörenden Sewalttreich zu rächen? Das Reid 
iten iſt freilich ein unendliches; aber fein befonnener Denker 
gegen wohlbegründete pofitive Zeugniffe, Gefchichte bauen 
von mir im biefem alle geitellten Daten bleiben auf: 
(lem Scharffinne Drau. Büdingers wird es nicht gelingen, 
ern. Was er bei ven übrigen zwei Bunften einmendet, 
ber Falſarius feine Wenntniffe aus ber und jener Duelle 
können, laffe ih um jo mehr gelten, je mehr es eigent 
en Sat fpricht. Denn ich hatte ja nur behauptet, Dak 


nte eine ganz ungewöhnliche Beleſenheit hätte befiken 
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wagt worben ift,“ nennt. Er findet meine Yeußerungen barüber in 
ver Bohemia ausweichen“ und glaubt, daß auch ich nicht andere 
darüber vente. Mit Recht kann ich fragen, was ihn berechtigt, meinen 
Werten einen andern Sinn zu unterftellen, als fie offenbar in ſich 
tragen? Sch befand mich im Juni 1849, wo Hr. Hanka jene Pro- 
phetia bei ver f. böhm. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften einbrachte, er 
weidlich auf Reifen im Auslande; und ver hilterifche Werth des Ge- 
bichtes, das gebe ich zu, war, wenigftens in der Deutung, welche es 
von Hrn. Hanka erhalten, fo gering, daß ich das Ganze auch fpäter 
gänzlich unbeachtet ließ. Erſt die Wichtigkeit, welche Hr. Büdinger der 
Sache beimaß, beftimmte mich, Hrn. Hanfa bitten zu lajjen, daß er 
mir das corpus delicti zur Anficht auf zwei Tage zufende — (venn 
das böhmiſche Mufeum mit feinen Schägen ift feit 1852 für mid) be- 
fanntlich ein mit 50 Siegeln verfchlojfenes Buch geworden). So bekam 
ih die Prophetia am 16. April d. %. zum erjten Mal zu ſehen und 
erfläre hiemit vor aller Welt, daß es in palüographifcher wie jeder. 
andern Beziehung nichts Echteres, Unverfänglicheres, Sicherere® gibt und 
geben kann, al8 ver lateiniſche Text des Gedichtes, der auf einem 
Vorlegeblatte eine® aus dem Rokycaner Klofter vom Ende des XIV. 
Jahrhunderts ſtammenden Cover von faft ganz gleichzeitiger Hand ein« 
getragen tjt. Herr Hanfa bat ihn 1849 nicht nur ftellenweife unrichtig 
gelefen (3.8. abjuret extremos ftatt abnuet; evsis finis ftatt ensis 
suus; in urbe dabit ft. urbe David), ſondern auch gänzlich mißver⸗ 
ftanden, da er ihn auf Karl IV. bezog, während er nach meiner vellen 
und begründeten Leberzeugung auf König Wenzel IV. zu beziehen ift 
und etwa in ven Jahren 1376—1380 von einem böhmischen Colle- 
giaten an der Prager Univerfität gepichtet wurve. In eine umſtänd— 
fichere Begründung diefer Anficht getraue ich mir bier, aus Schonung 
für ven Lefer, nicht einzugehen, und bemerke nur, daß Karls IV. kal⸗ 
tes, nüchternes, berechnendes Wefen Niemanden Anlaß geben konnte auf 
feine Wirkfamfeit ausfchweifend phantaftifche Träume zu bauen, daß 
aber dem jungen Wenzel von feinen Zeitgenoffen etwas ver Art 
wirklich zugemnthet und zugetraut wurde; das Product follte für ihn 
wohl Spiegel und Sporn zugleih fein. Die nationale Apoftrophe 
(gegen die Deutfchen) wird jchon 3. B. dag Chronicon universitatis 
Pragensis (bei Höfler p. 13—14) zum %. 1384 hinlänglich erflären, 
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r kann nicht gewaltiger irren, wenn. er darin eine moberne 
juf die Ereigniffe ven 1848 und 1849 erbliden will. Was 
bmijchen Text des Gevichtes betrifft, fo geftehe ich auf 
ſch mir für jegt nicht getvaue, über dejjen Alter entjcher 
hen. Denn in paläographifcher Beziehung erjcheint bie 
| wie aus einem Guße, fondern enthält Elemente, vie man 
ind andere, die man dem leßten Viertel ves XIV, Yabr: 
eifen fünnte, und ihre kritifche Würdigung mit dem bloßen 
| jo fchwieriger, als die einzelnen jchmalen Pergament 
t wieder in die Näthe des Cover eingefügt find, aus web 
Hanka, feiner Ausjage nah, im J. 1849 herausgezogen 
prachlicher Hinſicht weilt die Ueberſetzung nicht nur mal 
€, ſondern auch wirkliche orthograpbifche und grammatifce 
, bie zwar auch im echten Ueberſetzungen aus dem Eudt 
ahrhunderts nicht beifpielles, aber doch immer auffallend 
I andere competente Richter, die mehr Zeit und Luſt zu 
juchungen haben, die Sache enpgiltig entjcheiden; ich enb 
in jo lieber eines abjprechenden Urtheils, je mehr es auf 
'gt, daß vie Annahme einer Impoſtur bei dem böhmiſchen 
(bei tem lateiniſchen iſt fie, wie gejagt, unmöglich) nicht 
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tage felbft gebilvete Deutſche ven wahren Ehrfurcht gebietenven Cha- 
alter der deutſchen Wiffenfchaft verkennen, wenn fie ihn einem Werfe 
dieſer Art unbedenklich beilegen. Ich kann auch nicht unterlaffen, es 
ernftlich zu rügen, daß Hr. Büpinger, der von der Nothwendigkeit einer 
nüchternen Erwägung der Frage in einem Streife von Eachverftändigen 
ſprach, dieſe löbliche Abſicht durch die Wahl eines aufreizenden und 
beleidigenden Zitel® feiner Abhandlung gleich von vorncherein verläug- 
nete. Was verjtand er unter dem Ausdruck „die Schweftern« der Kö— 
siginhofer Handſchrift? Diefe Handſchrift hat keine Schweitern; ver: 
zebens leider ſehen wir uns nach einen Producte in ver böhmijchen 
iteratur um, das nur einigermaßen ebenbürtig ihr zur Eeite geftellt 
werben Könnte; das Bruchſtück von Libusa’s Gericht ift Das einzige, 
das in dieſer Beziehung in Betracht fommen kann, wird aber durch 
vie Benennung ver Mehrzahl "tie Schweftern« nicht bezeichnet. Offen- 
bar hat er damit nur andeuten wollen, daß vie altböhmifchen Hant- 
Ihriften inegefammt Fälſchungen feien, gleich ver von Königinhof; es 
war ein Berfuch des Nivellirens verjelben im Kothe. Freilich bleibt er 
ben »ftricten« Beweis für das Eine wie für das Andere fehuldig, und 
drückt damit ein Merkmal nicht der Königinhofer Handfchrift, ſondern 
nur fich felbft auf. 

Wie vieles ich auch anf vem Herzen habe, was in der Frage ber 
altböhmifchen Hanpfchriften und ihrer Kritif noch zu befprechen wäre, 
fo fürchte ich doch die gechrten Leſer dieſer Zeitjchrift durch eine noch 
weiter ausgeſponnene Erörterung zu ermüben, und behalte vaher viele 
Erwägungen einer anderen Gelegenheit vor; wenn nicht etwa inzwifchen 
andere Schriftiteller mich der Fortfegung dieſer ftets unwillkommenen 
Debatte überbeben. | 





IV. 
Eutgegunng auf den Aufſatz des Hrn. Palady. 


Bon 
Mar Büdinger. 


Kur meine Achtung vor den fonitigen großen und bleibenden 
Berbienften des Hrn. Palady kann mich beftimmen, auf eine Zurüd- 
weifung feiner Behauptungen mich einzulaffen. Denn im Webrigen 
würe fein Auffag am beften mit Schweigen erwiebert worben; einmal 
ber Form wegen, die, unbefümmert um die von mir bewahrte rüd- 
ſichtsvolle Haltung, an die leidenfchaftlichen Ausbrüche anderer öechi⸗ 
jeher Literaten gegen mich nur zu fehr erinnerte Dann aber ift 
der Inhalt jeves nenen, zur Sache gehörigen Argumentes fo gänzlich 
baar und ledig, daß ich auch in dieſer Beziehung mein Erſtaunen 
über eine Polemik nicht unterbrüden Tann, welche bei fogenannten 
„Rechtsfreunden⸗ allein entfchuldigt werden könnte. 

Denn unmöglich kann Hr. P. glauben, durch ein Paar Aneldo⸗ 
ten von Ignorauten feiner Bekanntſchaft erwieſen zu haben, daß in 
Böhmen im %. 1817 Niemand Hiftorifche Kenntniffe genug beſeſſen 
habe, um die fogenannten Helvengefänge der Königinhofer Hanpfchrift 
zu verfaffen. In diefer Beziehung fchöpfte man überdies nach meines 
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Gegners eigenen Worten (S. 122) „die Kenutniffe und Belege vor; 
zugsweije aus — Hajef«. Eben aus dieſem Hajek find nun aber 
nach meinen Ausführungen bie drei Helvenliever aus Hiftorijcher Zeit 
ausfchließlich genommen, und nur etwa bei vem Gedichte Jaroſlaw 
find noch ein paar anderweitige Notizen benügt. Der Nachweis, wie 
bie betreffenden Erzählungen bei Hajek entſtanden feien und in wel- 
cher Art fie bei BVerfertigung ver Königinhefer Handſchrift benukt 
wurden, macht räumlich und fachlich den Hauptinhalt meines Auf 
ſatzes aus, wie jeder Lefer diefer Zeitfchrift weiß, der nicht ein jo 
kurzes Gerächtniß Hat, als ihm Hr. P. zuzutranen over zu wünfchen 
jcheint. 

Auf diefe Beweisführung geht nun mein Gegner gar nicht ein 
und fchiebt fie mit dem Ausrufe (S. 124) zur Seite, es fei ihm die— 
jelbe "gründlich wivderwärtigs». In der That aber war es feine Pflicht, 
dieſen entſcheidenden Punft chrlich zuzugeftehen oder gründlich zu wi« 
berlegen, wenn er fich über bie ganze Streitfrage überhaupt noch äu- 
Bern wollte; denn mit Sympathien und Antipathien bat bie hiftori- 
jche Kritik fchlechterdings nichts zu fchaffen. 

Hr. Palacky behauptet freilich, froh zu fein, nach dem, „was bie 
in Prag gedrudte (gegen mich gerichtete) Brochure und andere Auf 
jüge dagegen vorgebracht, auf das Detail verfelben (meiner Ausfüh- 
rungen) nicht eingehen zu müffen«. Aber abgefehen davon, daß über- 
haupt nur meine Ausführungen über eines der betreffenden Gerichte 
befämpft wurten, kann e8 Hrn. P. nicht unbekannt geblieben fein, 
bag ich in einer befondern Brochure (die Königinhofer Handſchrift und 
ihr nenefter Vertheiviger, Wien bei Gerold 1859), welche bereits Ende 
April d. J. erfchien, anf jene Einwürfe geantwortet habe, und ande— 
rerfeit8 nimmt berjelbe ja feinen Anftand, bei weiten umwichtigere 
Momente jener Angriffe hier noch einmal in aller Breite dem Pub- 
likum aufzutifchen. | 

Was insbefondere die Trommelfrage betrifft (ſ. o. S. 113 flgbe.), 
fo verweife ich den geneigten Lefer auf S. 22 und 23 meiner Bro- 
chure, wo fich auch eine Zufammenftellung von Quellenangaben über 
die friegerifchen Lärmzeichen der Böhmen im 11. und 12. Jahrhun⸗ 
dert findet, fo wie auf die Nachträge zum zweiten Hefte dieſer Zeit- 
ſchrift S. 575 und 576; er wird da bie Antwort auf bie mir ges 

Hiſtoriſche Zeitfärift IL Band. 8. 
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machten und von Hru— 
In Bezug das sigm 





(Bgl. S — meiner — 
Zur Sache will ich übrigens noch bemerfen, daß die Stelle bei 
Aeneas Silvins ‘), auf die mein Gegner mich ſelbſtſtändig hinweiſt, 
den Gebrauch von Trommeln im Kampfe ſelbſt für jene Zeit noch 
nicht ficher darthut, wenn ich auch kaum zweifle, daß ſich gelegentlich 
noch eine frühere Erwähnung derjelben als die bei Jean Molinet 
(Hiftorifche Zeitſchr. I, 576) finden wird, welche vorläufig die Altefte 
mir befannte bleibt. Eine Notiz ans Neftor mag bier aber doch noch 
eine Stelle finden. Derfelbe erzählt nämlich (S. 83 d. Ausg. ber 
hiogr. Commiſſion), teuflijche Wejen Hätten im ihrer Freude über 
gelungene Ueberliftung eines Mönches demfelben zum. Tanze auf- 
gejpielt und zwar vauf Schalmeien, bubny und Guslen (ven noch 
heute in Serbien üblichen Saiteninftrumenten,u. Auch ohne die ent- 
ſcheldende Kenntniß der Kriegsbräuche des Mittelalters muß Jedem 
einfeuchten, daß diefe bubny und die in der Königinhofer Handſchrift 
bei dem Eindringen der Böhmen in Prag erwähnten, die wie Don: 
nerjchläge ſchallen-, nicht gleicher Art fein können; die letzteren find 
eben Haje’s „große Trommelns und die erfteren fo gut wie bie tym- 
pana, von denen Neftors Zeitgenofje Cosmas (IT, meldet, © ne 
Zweife von jener Art Tambourins, über die ich in Meinem Aufſatze 
'S. 139) geſprochen habe. 
Wenn Hr. Palady ferner einen Fehlſchluß in Bezug auf die Fol- 
gerung wiederholt, die ich aus ver Veröffentlichung ver prophetia Lu- 
busse gezogen habe, jo famt ich wiederum nur auf die S.9—11 ge- 
gebene Antwort meiner Brochure verweijen, wo ich auch ©. 13 — 16 
meine Anficht über die Entftehung ver Königinhofer Handfchrift aus- 
führlicher entwidelt habe; denn auch in diefer Beziehung bringt mein 
Gegner (S. 120) lediglich eine Wiederholung — den Zufag über 


') * illum (Zischam) — inussisse er suo pellem adimi, ex 
pelle tympanum fieri eoque duce bella geri, arrepturos fugam hostes, 
gun peinum eius tympani sonitum .audierint. Hist. Bohem. cap. 46. 





Guigeguung anf ben Aufſatz bes Sun. Palach. 115 


H. Feifalik ausgenommen, worüber mir natürlich noch feine Antwort zufteht- 
Wenn Hr. P. aber (5.125) den lateinifhen Zert und bie böhmifche 
Ueberjegung ber prophetia Lubusse trennt, jenen für echt und auf 
König Wenzel bezüglich erklärt, und nur die Fälſchung des böhmischen 
allenfall® zugefteht, fo will ich varüber um fo weniger mit ihm ſtrei⸗ 
ten, als bie legtere Thatfache zu dem Zwecke, zu welchem ich das 
Machwerk benutt babe (a. a. D. S.9—11), an ſich ſchon hinreichen 
würde. 

Hr. Palady fuht (S. 112) die Echtheit der Königinhofer Hand» 
Schrift noch einmal durch die Autorität unfers verehrten Meifters 
Pertz zu deden. Als ein Angreifer der Echtheit des Libuſſaliedes 
fih auf die zweite Hälfte des betreffenden Ausfpruches ') berief, er= 
wieberte ihm mein Gegner (Bohemia 1858 S. 986), derſelbe hebe 
dieſe Autorität felbjt auf, indem er ihren Beweis für die Echtheit der 
Königinhofer Handſchrift nicht gelten laffe. Mit gutem Rechte könnte 
ich Hrn. Balady dasſelbe erwiedern. Ich will aber lieber n mit einigen 
Worten auf die Sache eingehen. 


Die Echtheit des Libuſſaliedes wurde von feinem erften Erſchei⸗ 
nen an beftritten, die der Königinhofer Handfchrift bis auf die neueſte 
Zeit gar nicht angefochten — eine gelegentliche kurze Anmerkung Ko⸗ 
pitar8 ausgenommen, welche von böhmifchen Nachahmungen ber ſer⸗ 
bifchen Volkslieder ſprach. Wenn alfo Perg die böhmifchen Hand» 
ſchriften des Mufeums anſah, die feinen Zwecken eigentlid) 
fremd waren, fo war es eben fo natürlich, daß er ohneweiters bie 
Echtheit der Königinhofer Handfchrift acceptirte, die nach dem Fac⸗ 
fimife ohnehin in einer nicht Schwer nachzuahmenden Minustel gefchrie- 
ben ift, als daß erein fo beftrittenes Denkmal wie das Libuſſalied einer 
näheren Prüfung unterzog. 


1) „Die Bibliothek des böhmifchen Mufenms befit unter anderen aud bie 
Bruchſtücke der Königinhofer Handſchrift, welche aus bem Anfange bes 
14. Jahrhunderts, wogegen ber angeblich ülteſte Weberreft böhmilcher 
Sprache anf ausgekratztem Pergament, Dintelinien und Schrift, welche an 
das 14. Jahrhundert erinnert, ohne Zweifel neueres Machwerk if“. Ar⸗ 
chiv IX, 465. 

g* 
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Einem Gegner wie Hru. P. gegenüber ift 
graphiſche Prüfung der angebl esögmifgen n Dentmale, wenn fie 
zu einem venfelben — Reſultate führt, ganz — 
derſelbe hat bekanntlich in der von ihm (S. 109) eitirten Abhandlung 
eine böhmiſche Schreibſchule ftatuirt, welcher er alles in paläographi- 
ſchen Dingen Unerhörte, das fich in jenen Denkmalen findet, als eine 
jonjt eben unbekannte Tradition zuweiſt. Aus diefem Umjtande mag 
fi der mit der Sache nicht näher vertraute Leſer dann auch bie 
Claufel auf S. 111 erfläven, unter welcher Hr. B. die Rejultate pa- 
läographiſcher Unterfuchung acceptirt. vr. 

Auf Göthe's Ausſpruch laſſe ih mich, ungern näher ein; * 
es it mir, um mit Hrn. P. zu reden „gründlich widerwärtig«, 

‚Namen mit dieſen ſchmutzigen Dingen wiederum in —* 
— gebracht zu ſehen. Nur will ich bemerken, daß die Theilnahme 
des großen Mannes für das böhmiſche Falſifikat ſich nächſt dem Ju— 
tereſſe, welches ex längſt für das Vorbild desſelben, die ſerbiſche Volls— 
dichtung, bethätigt hatte, vermuthlich aus der, für uns freilich leicht 
. begreiflichen Berwandtichaft erklärt, welche er bie und da mit ven Pro— 
buften feiner eigenen Mufe finden mochte. In Bezug auf eine »rSchwe- 
ſter⸗ ber Königinhofer Handſchrift habe ich in meinem Auſſabe S. 151 
—* auf ** derart bereits hingedeutet. | 
T che Präludium des Hrnu. P. gebente -i ich eb 
geben wie auf die gerichtlichen Ausfagen (S. 108) in 
die Auffindung der Handfchrift: auf jenes nicht, weil bie 
jetige & | age des Neiches es mir nicht angemefjen ericheinen 
(ik. auf. bieje nicht, weil fie der Vermuthung ein ebenfo weites Feld 
lajfen, ald dieſelbe bisher hatte. 

Ih komme zum letzten und peinlichiten Theile meiner Erwiede— 
rung: zur Zurüdweifung der Entjtellungen und Inſinuationen meines 
Gegners. Es handelt ſich um drei Punkte, 

Was berjelbe erftlich, in Bezug auf die im 3. 1817 verbreitete 
Kenntniß von Jaromir's Wievereinfegung (1004) behauptet hat, findet 
ſich S. 133 meines Auffages mit Hrn. PS eigenen Worten ange- 
führt. Die „Berfegungs feiner Behauptungen, deren er mich (S. 123) 
beſchuldigt, findet fich in meinem Aufſatze nirgends. 

Er behauptet ferner (S. 116) nad) einer obligaten Unhöflichkeit, 
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ih habe ein pofitiv begrünbetes „ift« mit einem durch nichts gerecht: 
fertigten „könnte ſein⸗ zu befeitigen gebacht. In Bezug auf vie von 
Hrn. B. beobachtete Thatfache nämlich, daß patronymifche Benennun: 
gen der böhmifchen Großen um 1280 ſchon durch erbliche Familien⸗ 
namen verbrängt waren, hatte ich (S. 148 meines Auffages) bemerkt, 
"es fei denkbar, daß bie patronymiſche Benennung fich noch eine Zeit- 
lang im Volksmunde erhalten habe«, wie denn die gleiche Thatfache 
fowohl im vorigen Jahrhundert in Hochfchettlant, als in unfern Ta- 
gen bei ven Inſelfrieſen beobachtet worten iſt'). Die ganze Bemer- 
fung war aber, wie Jeder ficht, gar nicht für mich, fonvern zu Gun- 
ften der Vertheidiger der Königinhofer Handſchrift gemacht, weil das 
betreffende Gedicht aus einem anderen Grunde (S. 147 unten meines 
Auffages) eben nur in diefe Zeit paffen würte Wenn Hr. P. die- 
fen Grund dadurch zurücdweifen zu Können meint, daß er (S. 116) 
behauptet, man müjje mehr Züge annehmen, als vie Quellen bieten, 
fo ift das um fo fenverbarer, al8 er mir unmittelbar vorher vie Mög— 
fichkeit einer populären Bezeichnung beftritten hatte, weil fie nicht ur- 
kundlich erweisbar fei. | 
Schließlich muß ich noch die Inſinuation mit Entrüftung zurück— 
weifen, als hätte ich den Namen des Prof. Miktofich in die Debatte 
gezogen, ohne dazu berechtigt zu fein. Ich kann vielmehr nur wieber- 
holen, was ih S. 152 meines Auffates in biefer Beziehung geäußert 
habe. Wenn übrigens Prof. Mikloſich in feiner Weife der unberech- 
tigten Aufforderung des Hrn. Palacky entfpräche, fich über dieſe Zra- 
gen ausführli vernehmen zu laffen, fo würbe ich das fehr begreif- 
li finden. Denn nach meiner Anficht würde er es ja doch mit Geg- 
nern zu thun haben, welche nüchterner Erwägung eine für Vernunft: 
gründe unzugängliche, fentimentale Leidenfchaft entgegenjegen und 
unter allen Künſten bie nie abfterbenpe am beſten verftehen, 
Tov Hrrw Aoyov xptirttw zotiv. 
Wien 2. Yuli 1859. 
1) Jenes if von Walter Scott, dies, wenn ich nicht irre, von Morig Buſch 
bezeugt; doch finb mir bie. betreffenden Citate nicht zur Hand. 


— — t— 





V. 
Ans den ſpaniſchen Cortes von 1810. 


Von 
Hermann Baumgarten. 


Es iſt eine kaum beſtrittene Anſicht, daß bie ſpaniſche Revolntion 
von 1808 in ihrer politiſchen Richtung, beſonders ſeitdem die Cortes 
von Cadiz eine fundamentale Umgeftaltung ves überlieferten Staate- 
baues unternommen, burchaus ven Bahnen ver franzöfifchen Revolu⸗ 
tion gefolgt, daß fie eigentlich nur eine matte Copie des gewaltigen 
Barifer Vorgangs fei. Die Verfuffung von 1812 mit ihrer Aufld- 
fung ver königlichen Gewalt zu einer machtlofen Scheineriftenz, mit 
ihrer Befeitigung ter Vorrechte von Abel und Klerus, ihrer einen 
Kammer und allgemeinem Wahlrecht, ihrer confequenten Demokratiſi⸗ 
rung bes Staatelebens pflegt um fo burchfchlagenvder als Beweis von 
der Nichtigkeit diefer Anficht zu wirfen, als ſich gewöhnlich vie Kennt- 
niß von ber innern politifchen Entwidlung Spanien’s während bes 
großen Kampfes wider Napoleon auf ven Wortlaut — und zwar nicht 
einmal ven correcten Wortlaut — diefer Verfaſſung von 1812 be+ 
ſchränkt. Von dem Zeitpunfte an, wo Spanien aufhört, auf bie eu- 
ropäifchen Geſchicke einen beftimmenven Einfluß zu üben, verliert es mehr 
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und mehr an SIntereffe für die Hiftorifche Wiffenfchaft, fo daß über 
das 16. Jahrhundert hinaus ihm nur felten eine ernfte Aufmerkjame 
feit gewitmet wirt; und da Epanien auch in ten Zeiten feiner höch« 
jten Blüthe weit mehr durch die Gewalt der Waffen und die Künfte 
ter Diplomatie als durch die Vortrefflichkeit feiner inneren Einrich- 
tungen, durch geveihliche Entfaltung des geijtigen Lebens und ber 
bürgerlichen Thätigkeit in die europäifche Entwicklung eingriff, fo hat 
man kaum eine Periode feiner Gefchichte mit einem vecht ernften ns 
terejje für das Wachsthum feiner pelitifchen Inſtitutionen und feiner 
geiftigen Bildung behandelt. Sobald wir daher aus dem Bereich der 
auswärtigen Beziehungen uns dem innern Leben dieſer merfwürbigen 
Nation zuwenden, ftoßen wir überall in unferen Biftorifchen Werfen 
auf Zorurtbeile und Irrthümer, welche nicht nur Specialitäten be— 
rühren, fonbern tie Oefammtauffaffung des gefchichtlichen Ganges 
in ben wichtigjten Punkten irve leiten. Unter viefen Irrthümern 
nimmt bie erwähnte Anficht von der fpanijchen Revolution im Bes 
ginn unfers Jahrhunderts deshalb einen hervorragenden Plag ein, 
weil fie nur die Conſequenz der andern ebenfo allgemein angenommenen 
Anficht ift, nach welcher das geſammte fpanifche Yeben feit ver Thron: 
befteigung Philipp's V durchweg von franzöfifchen Einflüjfen beherrfcht 
wird. Weil die fchöne Literatur ber Spanier feit Luzan's boileau⸗ 
ſcher Poetik unter dem Joch der brei Einheiten feufzte, weil franzd« 
fifche Sprache und Mode in Madrid eine viel ausgebehntere Herr⸗ 
ſchaft erlangte, als fpanifche Tracht und Bildung Hundert Jahre 
früher in Paris geübt hatte, weil Philipp V und namentlich ber fonft 
fo Fräftige Carl III mehrmals das jpanifche Intereſſe durch pie Macht 
ver bourbonifchen Familienpolitik verfehren ließ, denkt man fich das 
ganze Dafein ver fpanifchen Nation im achtzehnten Jahrhundert von 
franzöfifchen Richtungen jeder eigenthämlichen Kraft beraubt. Aber 
bie Poeſie Spielt in dem fpanifchen Geiftesleben des achtzehnten Jahr— 
hunderts eine ebenfo untergeordnete Rolle, als fie im fiebzehnten Yahr- 
hundert Alles überwuchert hatte‘); das Treiben ber vornehmen Welt 
von Madrid beventete für vie fpanifchen Provinzen, welche fich noch 
1) Zum Beweife dieſes Satzes mögen folgende Thatfachen dienen. Als ber 

bei vielen Großen in hoher Gunft fiehende Ältere Moratin 1764 feinen 








immer Königreiche ı 
Revolution für das vanzöfijche Volkoleben tonangebend | 

zoͤſiſch⸗ſpa n Familie ipacte te enblich —* nur in den — ⸗ 
nien Phi eine Herrſchaft franzöiſcher Einflüffe im ſpaniſchen 
Staatsleben herbei, zu einer Zeit, wo Spanien, Faum aus dem un— 
erhörten Berfall der habsburgifchen Periode fich ne unter 


F Leitung den Grund zu neuen Ehren und 
ermochte. RK 2 DE 
Im achtjehnten Jahrhundert üben, wie gejagt, | * 
ſte, ſondern die wiſſenſchaftlichen und praftifehen Beftrefingen ) 
| — —— auf die Entwicklung des ſpaniſchen Volkes, 
venn man den ſpaniſche Leben damals beherrſchenden Gedanken 
> An —— auf die Spur kommen will, muß man nicht bei 
den Dichtern, ſondern bei den Kritikern und Staatsmännern nach 
ſuchen. Die Spanier dativen das Aufleben ihrer politifchen Einficht 
und Thätigfeit von dem Wirken und ven Schriften des Fiscal D. 
Melchor ve Macanaz, welder in der eriten Beriode Philipps V 
neben dem Franzoſen Orri umfaſſende Reformpläne in weltlichen, 
befonders aber in lirchlichen Dingen betrieb, dann mac Nr 
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In Frankreich lebte, aber trotz dem Fluch der Inqu itie 
end das höchſte Vertrauen Philipps’ V wie Ferdinand's A 
Wenn i N end Einer, hätte dieſer Mann dem Einfluß der franzö- 
Ideen erliegen müſſen. Nun ift es zwar ganz unpwefeiaft, 
ap er vanzöfifchen Literatur viele wichtige Anregungen verdantte, 
* ber Kern feiner Anſichten blieb ſpaniſch. Wenn man ſeine Au- 


Poeta herausgab, mußte dieſe nur 160 Seiten einnehmende Sammlung 
in zehn Heſtchen erſcheinen, um Leſer zu finden. In ber Mitte ber 
ſiebziger Jahre [dichte Iovellanos feinem Brüber einige Gedichte, ſchärfte 
aber ı ei, dieſelben Niemand zu zeigen: „Wir feben, 
 Ihrieh er, in einem Jahrhundert, in dem bie Poeſie in Miseredit ſteht; 
man glaubt, Berfe machen ſel eine ocupacion miserable” (Obras de Jo- 
vellanos, Barcelona 1839, 2, 212 A.) Die berühmte Satire Pan y 
nblich : 1796 die Spanier als eine Nation, unter ber „bie 

5 ift als eine Art von Verrüdtheit“ 















Aus ben fpanilhen Cortes vom 1810. 121 


xilios para bien gobernar una monargufa catolica ') liest, fo ftößt 
man überall auf eine confequente Fortbildung und energifche Zuſam— 
menfaffung der Yehren ter fpanifchen Regaliften des fiebzehnten Jahr⸗ 
hunderte, auf Forberungen, welche bie caftilianifchen Cortes im ſechs— 
zehnten, ver Rath von Gaftilien im fiebzchnten Jahrhundert oft genug 
erfolglos erheben hatte, aber wefentlich franzöſiſche Ideen fucht man 
vergeblih. Der Einfluß ver franzöfifchen Bildung hat fich darauf 
befchränft, feinen Gedanken Klarheit und Zufammenhang zu geben, 
feinem Willen vie Kühnheit wor fchwierigen Problemen nicht zurüd- 
zufchreden, aber bie Grundlagen feiner Pelitik find aus fpanifchen Er: 
fahrungen und Zuftinden entnommen, ihre Zwecke den fpanifchen Ver⸗ 
hältniffen genan angepaßt. Er galt zwar jelbft bei fo verftändigen 
Spaniern wie dem Margnis von San Felipe faft für einen Ketzer, 
weil er bie Unabhängigfeit der Staatägewalt von der Kirche mit einer 
in Spanien nicht erlebten Energie vertbeitigt, tie Inquiſition z. 2. 
auf die rein geijtlihen Dinge zu befchränfen gerathen hatte; aber einen 
Dann, ver empfahl, „Alles übrige zu vergeffen, um für die Neligion 
zu forgen«, nnd den Gottesläfterern die Zunge vom Henfer mit glü- 
hendem Eifen herausreiſſen zu laſſen, ver eine nicht ironifche fondern 
fehr ernftlich gemeinte Vertheidigung ter Inquiſition als Bewahrerin 
ver Reinheit des Glaubens fchrieb, der überall das Dogma uber 
dingt ver Autorität des Papſtes überwies und nur die weltlichen Be— 
ziehungen ter Kirche zum Gegenftanve feiner Neformpläne machte, 
einen felchen Mann Fönnen wir iweber für einen Neger noch für einen 
Anhänger Voltaäaire's oder Montesquieu's halten. Ein ganz gleiches 
Refultat ergiebt ſich aus ver Prüfung ver Werke des Benebiktiner- 
mönchs Geronimo Fehjos, welchen zwar Niemand feinen Leiftungen 
nach mit unferem Leſſing wird vergleichen wollen, deſſen Wirkſamleit 
für das wifjenfchaftliche und geiftige Leben Spanien’s im achtzehnten 
Jahrhundert aber wehl derjenigen Leſſing's an vie Seite geftellt wer⸗ 
den kann, da turch ihn recht eigentlich die Wiffenfchaft aus ven Ban- 
ten der Schofaftif befreit, auf ten Grund einer gefunden Kritik und 
Beobachtung geitellt und auf würbige Stoffe hingewiefen wurde. Feyjos 


1) Abgedruckt im 5. Band von Valladares, Semanario erudĩto. Madrid 
1787. p. 215 803. 
























Hermann Baumgarten, 


iiſſe, dieſes Herbeirufen ber popularen Kräfte zur Thel 
n wichtigiten Beſtrebungen ver Regierungsgewalt am bie 
Art, von oben ber mit allgemeinen PBrincipien das Bolt. 
e Bahnen zu zwingen? 

it wir ven bem inneren Yeben der fpanifchen Nation unter 
terrichtet find, entfprach die Methode, welche Campomanet 
jenfchaftlichen und politifchen Thätigfeit Befolgte, durd— 
mn um Geſchmack des Volkes. In der Wilfenfchaft be 
Spur ber franzöfiichen Keckheit und Leichtfertigleit, 
tegt nur zu fehr die fchwerfällige ftoffartige Behanblung 
hindenbeit in nationalen Ueberlieferungen. Statt ber et 
in Gewandtbeit, über Alles und Jedes ein zuverſichtliche 
geben, finden wir bei den fpanijchen Gelehrten, daß fie in 
chungen iiber Specialitäten vertieft find, die kaum zu all 
kfultaten binftreben. In der Gefchichtfchreibung wende 
er das lebhafteſte Intereſſe ven Brovinzial- und Stabt 
1; bie unter Ferdinand VI angeorbnete Durchforſchun 
m Archive beginnt ihre Früchte zu tragen in der Belt 
nischen Nechtsgefchichte, mit dem größten Eifer ſammell 
eros der Gemeinden, die Cuadernos ber Cortes; die An: 
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nifchen Länder zu einem neuen Anlauf. Wer nun Leben und Schrifs 
ten dieſes ausgezeichneten Mannes nur einigermaßen kennt), ver wirb 
uns gewiß’ zugeben, daß Sampomanes nicht mehr und nicht weniger 
von franzöfifchen Weſen beherrfcht war, als etwa unjer Yuftus Möſer, 
daß er durch und durch kernhafter Spanier war, wie dieſer ein ech- 
tefter Deutfcher. Die Argumente jeiner Schriften find nicht aus ab» 
ftracten Erwägungen, fonbern aus ber genauejten Kenntniß ver fpa- 
nifchen Gejchichte, Verfaſſung und Geſetzgebung entnommen; nicht ein 
fogifch aufgebautes Syſtem, ſondern hauptjächlich die Lehren ver pas 
nifchen Vergangenheit dienen zum Stüßpunkt feiner nationalöfonomi« 
fchen Bejtrebungen; nicht die geiftreiche gewanbte ‘Darftellung eines 
Franzoſen, fondern ver norrige kaum georpnete aber außerordentlich 
reiche Inhalt zeichnet feine Schriften aus: er will überall nır bie 
Sade, die jchöne Form oder die logiiche Conſequenz eines Syſtemes 
bebeutet für ihn nichts. Dem entfpricht feine ftaatsmännifche Praxis: 
bem Decretiren von oben her vertraut er jo wenig, als der Weisheit 
bes Gelehrten und Beamten in Fragen des Lebens. Er durchzieht 
Spanien in allen Richtungen, um die realen Bebürfnifje und Zuftänbe 
der verfchievenen Provinzen und Kreiſe durch eigene Anfchauungen fen- 
nen zu lernen; er mußt feine Mußeftunven, um in den Werkftätten 
ber Handwerker fich über bie wirklichen Hemmniſſe des fpanifchen Ge- 
werbefleißes zu unterrichten, und er ruft, der erfte continentale Staats⸗ 
mann des ahtzehnten Jahrhunderts, um Ackerbau, Induſtrie, Handel 
und Bildung aus dem Verfall zu heben, in dem fie noch immer lagen, 
die patriotiiche Mitwirkung der Nation auf, er ſchafft ihr in ven öfo- 
nomifchen Gejellfchaften die Drgane, um aus eigener Kraft die Wie- 
bergeburt zn beginnen, nach ben abweichenden Berürfniffen jedes Ortes 
und nach der verfchiedenen Begabung jedes Stammes. Wo erinnert 
tiefe durchaus Hiftorifche Behandlung mwiffenjchaftlicher und politischer 
Fragen, dieſes befcheirene und liebevolle Zurüdgeh’n auf die lebendige 
Fülle der realen Zuftänte und Bedürfniſſe bei allen praftifchen Auf: 
gaben, diefe Gerechtigkeit gegen tie buntefte Mannigfaltigfeit ver loca⸗ 


— 





1) Kür das Biographiſche iſt man leider noch immer auf bie ſehr ungenü⸗ 
gende Gedächtnißrede Gonzalez Arnao's im 5. Bande ber Memorias 
de la Real Academia de la Historia angewiefen. 
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len Verhältniffe, dieſes Her ber popufaren Kräfte zur Theil- 
nahme an den wichtigften Beſ bungen der Regierungsgewalt an die 
zöfifche Art, von oben her mit alfgemeinen Principien das Bolfs- 
in neue Bahnen zu zwingen ? * 

So weit wir von dem inneren Leben der ſp aniſchen Nation unter 
‚III unterrichtet find, entſprach bie Methode, welche Campomanes 
einer wiffenfchaftlihen und politifchen Thätigkeit befolgte, durch— 
ut dem Sinn und Gefchmad des Volles. In der Wifjenfchaft be- 
geguet Feine Spur der franzöfiichen Keckheit und Leichtfertigfeit ‚ biel- 
m ehr überwiegt nur zu fehr bie fchwerfällige ſtoffartige Behandlung 
bie Gebundenheit in nationalen Ueberlieferungen. Statt ber eıt- 
chffopädifchen Gewandtheit, über Alles und Jedes ein zuverfichtliches 
Urtheil abzugeben, finden wir bei den fpanifchen Gelehrten, daß fie in 
fleißige Forſchungen über Specialitäten vertieft find, die kaum zu all- 
gemeinen Refultaten hinftreben. In der Gejchichtfchreibung wendet 
fich noch immer das lebhaftefte Intereſſe den Provinzial- und Stabt- 
gefchichten zu; die unter Ferdinand VI angeordnete Durchforſchung 
ber fpanifchen Archive beginnt ihre Früchte zu tragen in ber Bele- 
bung der fpanifchen Nechtsgefchichte, mit dem größten Eifer ſammelt 
man bie Fueros der Gemeinden, die Cuadernos der Cortes; die Ala— 
demie ber Gefchichte unternimmt eine Eritifche Ausgabe des Fuero Juzgo; 
bie Akademie ver bildenden Künſte eine illuſtrirte Geſchichte der Alhambra; 
Capmany arbeitet an den Denkwürdigkeiten über Handel und In— 
duſtrie Barcelona's, Trigueros an einem gleichen Werk über be 
Aſſo an einer Gefchichte ver Nationalöfonomie in Aragon; in‘ 
Salicien, Mallorca werben die Dialekte ftudiert, Sieht man 
öfonomifchen Gefellfchaften, welche damals entſchieden im Border, 
grumde bes öffentlichen Lebens ftanden, fo üben da Klerus und Adel 
in einträchtigjter Gemeinfchaft ınit Beamten, Gelehrten und Bürgern 
eine gemeinnüßige Thätigfeit, die zwar vor theoretifchen Erörterungen 
wichtiger voltswirthfchaftlicher Fragen nicht zurückſchreckt, hauptſächlich 
aber um bie Loſung praktifcher Aufgaben, um Gründung von Spinn- 
und Webefchulen, um Berbefferung der Oelpreſſen und Getreidemüh— 
len, Hebung der Seivenzucht in Sevilla, Einführung guter Futter: 
fräuter, Reform bes Zumftwefens in Toledo und Granada, Baum 
pflanzungen, Wafferleitungen u, ſ. w. fich bewegt. Es iſt befannt, 
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inger ber Neuerung wäre; bagegen befennt er fich überall wohl 
is einen Freund ter Reform, aber der umfichtigften und. fchonent- 
en Neferm. „Sch weiß wohl, fagt er, daß wir, um Spanien an— 
ern Laͤndern gleich zu ftellen, viele verfaulte Zweige von den Baume 
nfere® Volkslebens abbauen, ihm neue Reiſer einfegen und ihn fort 
vährend pflegen müſſen. Aber deswegen bürfen wir ihm nicht im ter 
Mitte vurchfägen, over ihm die Wurzeln durchhauen; noch weniger 
wird es genligen, ibm falfche Blätter und Fünftliche Früchte anzuhän— 
gr. Um ein Gebäude aufzuführen, in tem es fich behaglich leben 
(ft, genügt es nicht eine Maſſe Arbeiter und Bauſteine zu vereini- 
gen, man muß vielmehr den Boden für dic Grundmauern genau uns 
berjuchen, ven Geijt derer, die barin wohnen fellen, bie Befchaffenheit 
ihrer Nachbarn und taufenb andere Umſtände forgfältig in Erwägung 
sieben, wenn man nicht der Schönheit ver Façade die Bequemlichkeit 
der Zimmer opfern wills. Und am Schluß legt er ein ganz aus— 
erüdlihes Glaubenobekenntniß über vie damals Europa, zunächſt Franke 
reih bewegenden Theorien ab. Gazel fragt ven Spanier Nuño, wie 
es zugebe, daß nach ven Erzählungen ber ſpaniſchen Gefchichtfihreiber 
in fe vielen Schlachten S. Jago auf weißen Roß den Spaniern den 
Sieg gebracht habe, und erklärt ſich mit den verſtändigſten Gründen 
von der Welt gegen derartige Sagen. Nuño erwibert tem Afrifaner, 
eim ſolcher Volksglaube an den Beiſtand des Hünmels fei eine fe 
gewaltige Waffe, daß fie durch nichts übertroffen werben könne: 
"Eich Gazel, diejenigen, welche gewijfe Dinge entfernen wollen, welche 
bie Mafje ohne Schaden der Religion trenherzig glaubt, und ans de— 
sa Slauben dem Staat Nutzen erwächst, venfen nicht daran, was 
geihehen würve, wenn das Volk philefophiren und ben Grund jegli— 
der Einrichtung erforjchen wollte. Ich erjchrede, wenn ich nur daran 
denke. Das iſt einer der Gründe, die mich gegen eine in Europa 
0 weitwerbreitete Secte aufbringen, welche Alles unterfuchen will, was 
an bisher für jo gewiß gehalten hat, wie einen geometrifchen Lehr— 
4. Von ben Mißbräuchen dringen dieſe Leute mit ihrer Kritik zu 
m Gebräuchen vor, und vom AZufälligen zum Wefentlihen. Sie 
ugnen nicht nur jene Säge, die man durchaus ohne Schaten ber 
'eligion leugnen kanu, ſondern machen tie Grundlagen der Religion 
(bft, die Tffenbarung und tie Tradition, lächerlich, und fuchen in 
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Montesquieu's gebilvet ha ſchwingt der. Spanier feine 
Geißel wohl über die Sitt uiß, den veichlichen Lurus, bie 
Modefucht, die Lächerliche Sprachmengerei, bie leichtfertige Projecten- 
macherei, die Verachtung der Vorfahren und des eigenen Weſens, furz 
über die verſchiedenartigen ſchlimmen Einflüſſe der nördlichen Nach- 
barn; als aber der daheimgebliebene Afrilaner auf dieſe Schilderung 
Gazel's an Nuño fehreibt, nach Allem jcheine die fpanifche Nation 
barin von allen übrigen verſchieden zu ſein, daß fie. feinen eigenen 
‚Charakter Habe, erwivert Nuno, das jei ein faljcher Schluß, wie er 
gar leicht denjenigen Fremden begegne, welche von Spanien nur Ma- 
brid fennen. „Die jpanifche Nation, fährt er fort, ift heute noch die— 
jelbe wie vor 300 Zahren. Alle europäifchen Nefivenzen find einan- 
ter fo ziemlich gleich. Aber in den inneren Provinzen Spaniens, wo 
wegen des geringen Verkehrs, der jchlechten Straßen und des Man— 
gels an Unterhaltung für Fremde nicht jo viele Leute aus allen Län— 
bern zufammen jtrömen, leben die Menfchen heute noch im denſelben 
Laſtern und Tugenden, wie ihre Vorfahren im fünften Glied, Wenn 
ber ſpaniſche Charakter im Allgemeinen ans Religiofität, Tapferkeit 
und Verehrung, vor dem Könige auf der einen, aus Eitelkeit, Berach- 
tung bes Erwerbs und übermäßiger Neigung zur Liebe auf ver an« 
bern Seite zuſammengeſetzt wird, jo it das heute wie früher. Auf 
jeven Ged, der feine Tracht auf pas Commando feines Haarkräuslers 
ändert, Tommmen 100,000 Spanier, bie nicht ein haarbreit an der al— 
ten Tracht: geändert haben; auf jeden Spanier, ber fich etwas lau 
in Olaubensjachen äußert, kommt eine Million, die den Degen zieht, 
fobald- fie. jo etwas hört“. Demgemäß befchäftigt fi) die Sathre 
Cadalſo's überwiegend mit Schwächen und VBorurtheilen, welche dem 
18. Jahrhundert in Feiner Weiſe eigenthümlich genannt werden können, 
mit der lächerlichen Avelsfucht, mit der ſcholaſtiſchen Albernheit ber 
Profefforen, „welche 77 Syllogismen darüber aufthürmen fönnen , ob 
ber Himmel feſt oder flüßige, mit dem ftörrifchen Hängen an ben 
oft jo verkehrten: Ueberlieferungen, mit dem falſch verftandenen Pa— 
triotismus, der es für eine Beleidigung der ſpaniſchen Würde gehal- 
ten habe, als man im Heer das preußifche Exercitium eingeführt, mit 
ver feindfeligen Abfperrung der Provinzen gegen einander. Das 
würbe nun wenig beweifen, wenn Gabaljo jelbjt ein unbepingter An- 
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Priefter unter Aranda's Aufpiclen in die Bahn ver Magiftratur Hin- 
über geführt arbeitet fich viefer feltene Dann raſch zum Muſter eines 
Kihterd und eines Verwaltungsbeamten im böchiten Sinne empor, 
jteht zugleich ınitten inne in dem poetifchen Aufſchwunge feines Vol— 
fes, ten die Schule von Salamanca bezeichnet, bereitet der neuen 
(franzöſiſchen) Schule des fpanifchen Drama ben erften durchgreifenden 
Grfolg durch feinen Delinceuente honrado, ſtellt ſich in erſtaunlicher 
Vielfeitigleit des Geiſtes an die Spige der nationalökonomiſchen Ber 
ftrebungen, invem er den Inhalt der Forſchungen Campomanes' theils 
erweitert und berichtigt, theils und vor allem durch feine Eafjifchen 
Darftellungen mit ver Kraft ansrüftet, alle gebilteten Geiſter Spa— 
niens zu feſſeln, ninimt an den hifterifchen Forſchungen namentlich im 
Gebiete ver Kunſt- und Rechtegefchichte einen hervorragenden Antheil, 
bricht der mühſam beranreifenden Einficht von der Nothwendigkeit einer 
funtamentalen Reform des Rechtsſtudiums und ver Sefeßgebung breite 
Cohn, und krönt endlich währent der vieljährigen, nur durch die acht: 
menatliche Berwaltung des Miniſteriums ver Zuftiz im Fahre 1797 
unterbrochenen ehrenvollen Verbannung in bie ajturifche Heimath bie 
wiſſenſchaftlichen Leiftungen jeines Lebens durch das muftergültige Wert 
über die Agrargeſetzgebung, feine patrietifchen Beſtrebungen durch die 
edelſte, hingebendſte Thätigkeit für das Schulwefen, für den Straßen- 
kan, für die Seohlenbergwerte, für jeves größte und kleinſte Intereſſe 
Aſturiens. Patino, Enſenada, Aranda, Flerivablanca, Campomanes 
haben mehr für die Erwedung und Kräftigung des fpanifchen Staats— 
lebens gethan als Jovellanos, weil ihre Stellung an der Spike ber 
Geſchafte ihnen wie Macht gab, ihre fruchtbaren Ideen nnmittelbar 
ins Reben überzuführen; Jovellanos ift dieſes Glück nur für einen 
faryen Dioment unter ven ungünftigften Verhäftniffen zu Theil ge- 
werten; aber tie Unermüdlichkeit feines vicljeitigften Wirkens une 
und Forſchens hat in tem verfchiedenften Richtungen köftlichen Samen 
auegeſtreut, das geiſtige Leben feines Volkes mit ven edelſten Anre- 
gungen befruchtet und in dem jtillen Wirken zwifchen den ajturijchen 
dergen feinen Pandsleuten ein, wir fürchten für fehr lauge Zeit, un: 
übertroffenes Mufter bürgerlicher Thätigkeit aufgeftellt. Vergleichen 
ir ihm mit Aranda und Floridablanca, fo fehlt ihm die kühne, durch— 
greifende Thatkraft, die rückſichtsloſe Energie diefer Männer, aber ex 
diſloriſche Zeitſchrift M. Baud. 9 
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Freiheitsträumen das kürze ſicherſ 
Welt in das ſchrecklichſte —— zu — in dem alles 
menſchliche und göttliche untergeht. Sage nur Gazel, wen. der Menſch 


Feine Unſterblichleit hofft, wozu wird er dieſes Leben auwenden? Zu 


aller Art Ihändlichjter und ſchädlichſter Verbrechen-). 

Die ſpaniſche Bildung des 18. Jahrhunderts, mag man nun 
die wiſſenſchaftliche und politiſche Einſicht, oder die humane Veredlung 
des Lebens und Empfindens in's Auge faſſen, hat in D. Gaspar 
Melchor de Jovellanos ihren Höhepunkt erreicht. Man ift 
haft überrafcht, in einem Lande, in dem noch immer wicht 


Iuquifition jeve wahrhaft freie religibſe Entwicklung — 
(ver Prozeß Olavide hatte eben für die Gelehrten und Patrioten ein 


- Erempel ftatuirt), jondern der gewaltige Drud ver feft gefchloffenen 


hiftorifchen Weberlieferungen und der das ganze Leben umfchlingenden 
religisjen Uebungen feine Wahl zu Taffen ſchien zwifchen ze 
Unterwerfung unter die Kirche und verſtecktem Unglaube ‚man ı 
jtaunt, in dieſem Lande einem Manne zu begegnenzweldher U 
ging umd Leben zur veinften Humanität verklärt und paneben 
religiöſe Innigkeit ſich bewahrt hat, die nirgends ſich vorbräng 
bei verfihievenen Anläffen in der edelſten Weiſe — Die 
Männer dieſer kritiſch- philofophifchen Richtung pflegten zu allen Zei— 
tem, vorzüglich aber im 18. Jahrhundert, ven Firchlichen Formen mur 
fo weit äußerlich ſich zu accommoviren, als es die Klugheit verlangte: 
Hovellanos, dieſer ſcharfe Have Kritiker, der ven Kampf feiner Zeit 
gegen Das Uebermaß des firchlichen Weſens, gegen die Herrſchaft bes 
Dogma über die Wiffenfchaft, gegen die Erdrückung ver ötonemifchen 
Kräfte feines Baterlandes durch Klöfter und Brüperfchaften im vor: 
berjter Reihe mitkämpfte, er verlangt micht nur in feinen Schriften 
über Unterrichtsreformen, daß der Neligionsunterricht, d. h. vor Al— 
lem die genaue Kenntniß ver Bibel zur Bafis der ganzen Jugend— 
bildung erhoben werde, jonbern er findet auch mit feinem milden ela— 
jtifehen Geiſte im ver katholischen Kirche eine wahre Befriedigung fei- 
ner veligiöfen Bebürfniffe. Von der afademifchen Vorbereitung zum 
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Priefter unter Aranda's Aufpieien in die Bahn der Magiftratur hin- 
über geführt arbeitet fich biefer feltene Mann raſch zum Mufter eines 
Richters und eines | im höchſten Sinne empor, 
ſteht zugleich inne ir dem poetifchen Aufſchwunge feines: Vol⸗ 















* —*—* Le ‚Salamanca bezeichnet, bereitet der neuen 

ranzöfifchen) Schule des ſpaniſchen Drama ven erften durchgreifenden 
feinen Delineuente honrado, ſtellt fich in erjtaumlicher 
— 8 Geiftes an die Spike der nationalöfonomijchen Be— 
ge er den Inhalt der Forſchungen Gampomanes’ theils 
| und berichtigt, theils und vor allem durch feine klaſſiſchen 





fellungen mit der Kraft ausrüftet, alle gebildeten Geijter Spas 
BienB zu fefehn, nimmt an ben biftorifchen Forſchungen namentlich im 
Gebiete, ver Kunſt-⸗ und Rechtsgeſchichte einen hervorragenden Autheil, 
bricht der mühſam beramreifenden Einficht von der Nothwendigleit einer 
——— bes Rechtsſtudiums und der Gefeggebung breite 
‚anbkrönt endlich währent der vieljährigen, nur burch die acht: 
Ber Altung des Minifteriums ver Yuftiz im Jahre 1797 
envollen Berbannung in die afturifche Heimath bie 
aiſſen ni tungen jeines Yebens durch das muftergültige Werf 
‚bie Ugrargeſetzgebung, feine patriotifchen Beftrebungen durch vie 
ebelfte, hingebendſte Thätigkeit für das Schulweſen, für den Straßen— 
bau, für die Kohlenbergwerke, für jedes größte und kleinſte Intereſſe 
Aſturiens. Patino, Enjenada, Aranda, Florivablanca, Campomanes 
haben mehr für die Erweckung und Kräftigung des fpanifchen Staats- 
£ Bel than ald Jovellanos, weil ihre Stellung an ver Spige ver 
e — ihnen bie Macht gab, ihre fruchtbaren Ideen nnmittelbar 
| ven überzuführen; Jovellanos iſt dieſes Glück nur für einen 
zen Moment unter den ungünftigjten Berhältniffen zu Theil ge— 
worden; aber die Unermüdlichkeit feines vielſeitigſten Wirkens und 
und Forſchens hat in dem verſchiedenſten Richtungen Löftlichen Samen 
ausgeftreut, das geiftige Yeben feines Volles mit den ebelften Anre— 
gungen befruchtet und in dem ftilfen Wirken zwifchen ven afturifchen 
Bergen feinen Yandsleuten ein, wir fürchten für fehr lange Zeit, un- 
übertroffenes Muſter bürgerlicher Thätigkeit aufgeftellt. Bergleichen 
wir ihn mit Aranda und Floridablanca, fo fehlt ihm die kühne, durch— 
greifende Thatkraft, bie rückjichtslofe Energie dieſer Männer, aber er 
Diloriſche Zeitfärift M. Band, 9 
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Hermann Baumgarten, 


berfeben, daß die Poeſie, namentlid das Drama zwar 
ifgabe hat, das Volk zu verftändigen, fleißigen Bir: 
ben, aber auf vie Yebensrichtung eines, beſonders bem 
leiveufchaftlih wie das fpanifche ergebenen, Bolks einen 
men Einfluß übt, um es nicht begreiflich zu finden, bah 
m Köpfe unter ven Spaniern des 18. Jahrhunderts jid 
tung, welche das Drama feit Yope eingefchlagen battt, 
fehrten. Die nüchterne Negelmäßigfeit lag aber im Ge 
er phantaſtiſchen Leberfchwänglichkeit de3 17. Yahrb 
- im Geifte der Spanier des 18 Zahrhunderts, daß ie 
e Gegner der franzöfischen Schule in ihren Stücden felbit 
ye Megel befelgt haben. Was dann Jovellanos fpeciel 
vollte er zwar von Yope nichts willen, von deſſen leicht. 
‚orfenen, umfittlichen Stücden er den Verfall der ſpaniſchen 
,‚ aber bie Glaffifer des 16. Jahrhunderts, Garcilafe, 
r Allen Yuis ve Yeon, Luis de Granada und Cervantes 
jever Gelegenheit. Sie follen von den Studenten eifrig 
3 de Grangada dem Religionsunterricht zu Grunde gelegt 
n einer über das äſthetiſche Gebiet hinausgehenden Be— 
franzöfifchen Anſchauungen iſt bei Jovellanos gar feine 
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Fortſchrittstendenzen auf dem Fuße folgte, alterirte dieſes Verhältniß 
Anfangs auffallend wenig, ja bald überwiegend zum Nachtheile Frank: 
reihe. Als vie Revolution vie Blutige Wendung gegen Königthum, 
Adel uud Kirche genommen hatte, brach in Spanien ein Sturm bes 
lohalen und religiöfen Fanatismus gegen die Königsmörter und Kir— 
chenſchänder los: Alles Bis zu den Schmugglern brängte fich zum 
Kampfe, Die Bauern der Örenzprovinzen, von ihren Pfarren geführt, 
brachten in ben Feldzügen 1793 — 1795 franzöfifcben Abtheilungen 
manche blutige Nieberlage Bei, und das ganze Yan, Die Blinden und 
Lettler Madrids nicht ausgenommen, ftenerte nicht unbeträchtliche 
freiwillige Gaben zu tiefem heiligen Striege jür Gott une Königthum. 
Diefen Empfinbungen ver ungeheuern Mehrheit ves fpanifchen Volks 
ggenüber meinten allerdings Einige, der gerate in ben legten uhren 
wierer höchſt fühlbar gewordene Druck ter Regierungswillkür, der 
ſchlechten Verwaltung, der klerikalen Webergriffe werde auch in Spa— 
nien nur mit tenfelben gewaltfamen Mitteln befeitigt werden können, 
wie in Frankreich. Godoy behauptet in feinen Memoiren, als die 
Franzoſen im Frühling 1795 an ımd fogar über den Ebro vortran- 
gen, habe man an verfchievenen Orten, namentlich in Madrid und 
Durgos, die Wirkungen der revolutionären Propaganda in geheimen 
Clubs verſpürt, die über eine vepublifanifche Konftitwiruug Spuniene 
tebattirt, im verfchievenen Demenjtrationen, denen fich fogar Damen 
ten vornehmſter Geburt angefchlofjen, und in Anverem. Wir willen 
nit, wie weit diefer Angabe des in allen Dingen höchſt unzuverläßi— 
gen Autobiographen zu trauen ift; jepenfalld waren ver grunfüglichen 
Anhänger der franzöfifchen Republik in Spanien vamals fchwerlic) 
mehr als etwa in Defterreich, und ber Baſeler Friede fette jeber et— 
Baigen Hinneigung fpanifcher Liberalen zu Frankreich eine ſtarke 
Schranke. Seitdem die fpanifche Regierung ver treuefte und bald ver 
unterwürfigfte Alliirte Frankreichs wurde, namentlich ſeitdem bie [pas 
nfche Regierung in Napoleon ven Herfteller ver ftaatlichen Ordnung, 
ver Clerus in ihm den Patron der Kirche werherrlichte, ſeitdem Spa— 
nien in der franzöfifchen Abhängigkeit eine immer Hiüglichere Rolle 
fpielte und das Land durch die ununterbrochenen vuhmlofen Kriege für 
Franfreich ruinirt wurde, ſeitdem ſchwanden bie etwaigen franzöfifchen 






















Hermann Baumgarten, 


hi bei ben freifinnigen Spanien in bemjelben Maße, als 
hierung und Geiftlichkeit ftiegen. Die Wenigen — es wa— 
bindend Wenige — deren Gedanken unter den Erſchütterun 
unziger Jahre und des Anfangs unferes Jahrhunderts auf 
endigfeit politifcher Keformen, einer Volfövertretung, einer 
der Gemeinvelörper u. dgl. ſich richteten, dieſe Wenigen 
en Troſt zumeiſt im der ruhmreichen nationalen Bergangen 
zum Ausbruch dev franzöfifchen Revolution ift ums ven 
politifchen Wünfchen fein einziges Beifpiel befannt gewor 
Streben der aufgeflärteften Patrioten beſchränkte fich umter 
uf die Erleichterung des geiltlichen Drudes, auf vie Bee 
bkonomifchen TIhätigfeit, auf die Reform der Univerfitäten, 
infung der Majorate und ähnliches; eine formelle politifce 
g des Volks an ber Löſung dieſer Mufgaben zu verlangen, 
nd ein: hatte Doch die Intelligenz ber Regierung überall 
horurtheilen des Volkes zu kämpfen, fcheiterten doch 1789 
liche Reformpläne Gampemanes’ an ben Gortes, denen man 
| Male jet anderthalb Jahrhunderten wichtige Fragen ber 
ng vorzulegen für gut gefunden hatte! Bis zu Carl’s III Zev 
> Freunde bes Fortſchritts im der Macht des Abjolntismms, 
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päifchen Ländern an ftolzer Entfaltung bürgerlicher Selbjtäntigfeit, 
bürgerlichen Wohlſtandes und politifcher Freiheit voraus, ſolange bie 
Rechte des Volkes durch die Cortes geſchirmt wurden; feit aber ber 
fremde Carl tie Kraft ver caftilianifchen Eomuneros auf dem Felde 
von Billalar brach, und Bhilipp die aragonifchen Gortes lähmte, feit- 
tem ift alles Elend unaufpaltfam über Spanien hereingebrochen: Pfaf— 
ſenherrſchaft, Ausfaugung des Landes durch zahllefe Klöſter und 
tie römifche Curie, Verfall des Ackerbaues und Gewerbfleißes, 
Enteölferung, Vertummung. Nur die Herftellung ver Gortes, nicht 
in ter kläglich verftünmelten Geſtalt ver legten Jahrhunderte, 
fentern mit ver vollen Wucht ihrer urfprünglichen Befugniſſe, vie 
Rieverbelebung ter Ayuntamientos zu wahrhaften Vertretern der Ge— 
meinde, wie fie es im Mlittelalter waren, die Reſtauration der alten 
ſpaniſchen Gefege über Erwerbungen ber todten Hand, über bie Ge— 
richtöͤbarkeit der Bischöfe ftatt der Inquiſition in Glanbensfachen, über 
die Xeräußerungen des Kronguts und das daraus erwachjene Ueber— 
maß grundherrliher Beſitzungen und Rechte u. f. w., kann Spanien 
retten. Diefer natienalen Richtung der Freunde politifcher Reformen 
gemäß finden wir faft alle iejenigen unter ven fpätern Führern bes Yibera- 
liemus, welche vor ber Revolution literarijch arbeiteten, auf dem Ge- 
Biete ter fpanifchen Gefchichte thätig: Quintana gab feine Biographien 
berühmter Spanier heraus, Vargas y Ponce Biographien fpanifcher 
SEeehelden, Capmany feine Forfchungen über verſchiedene Punkte der 
pelitiichen und öfonomifchen Gefchichte Spaniens, Sempere tie Ge— 
ſchichte der Majorate und Fireicommiffe in Spanien, Ylorente Das 
mkundliche Verf über tie Freiheiten der baskiſchen Provinzen, vor 
Allen aber entwarf Marina in feinem Ensayo histörico critico 
sobre la antigua legislacion zum erjten Male ein aus den Quellen 
gefchäpftes reiches Bild des caftilianifchen Verfaſſungslebens im Mit— 
telalter. Wenn er nım da von ten Fueros der caftilianifchen Städte 
aus dem elften Jahrhundert rühmte, daß fie nicht nur früher, ſondern 
auch weifer und gerechter als Die italicnifchen und franzöfifchen Stabt- 
rechte „bie Vortheile ver wahren bürgerlichen Freiheit mit dem Ge— 
borfam gegen Fürſt und Gejeg vereinigten“ '), wenn er ftolz hervor— 


1) Ensayo p. 82. Das Bud) erſchien erft 1808 im Drud, war aber ſchon 
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Sympathien bei den freifinnigen Spaniern in demfelben Maße, ale 
fie bei Regierung und Geiftlichkeit ftiegen. Die Wenigen — e8 wa- 
ven verſchwindend Wenige — beren Gedanken unter ven Erfchütterun- 
gen ber neunziger Jahre und des Anfangs unferes Jahrhunderts auf 
die Nothwendigkeit politifcher Reformen, einer Volksvertretung, einer 
Belebung ter Gemeindeförper u. dgl. fich richteten, biefe Wenigen 
fuchten ihren Troſt zumeift in der ruhnmeichen nationalen Vergangen⸗ 
heit. Bis zum Ausbruch der franzöfifchen Revolution ift uns von 
berartigen politiſchen Wünfchen Fein einziges Beifpiel befannt gewor: 
ben: das Streben ber aufgeflärteften Patrioten befchränfte fich unter 
Carl III auf die Erleichterung des geiftlichen Drudes, anf vie Bele— 
bung ver öfonomifchen Thätigfeit, auf die Reform der Univerfitäten, 
die Beichränfung ver Majorate und ähnliches; eine formelle politische 
Mitwirkung des Volks an ber Löſung dieſer Aufgaben zu verlangen, 
fiel Niemand ein: hatte Doch die Intelligenz der Regierung überall 
mit den Vorurtheilen des Volkes zu kämpfen, fcheiterten doch 1789 
einige treffliche Neformpläne Campomanes' an ben Corted, denen man 
zum erſten Male feit anvertbalb Jahrhunderten wichtige Fragen ver 
Geſetzgebung vorzulegen für gut gefunten hatte! Bis zu Carl's III Tod 
mußten die Freunde des Fortſchritts in der Macht des Abjolutismus, 
von Männern, wie Floridablanca, Sampomanes, Nova, Gauſa ges 
handhabt, die werthvollſte Bürgfchaft des Befferwerdens hochfchägen. 
Aber nun famen bie elenden Zeiten Carl's IV, vie unfähige Günft- 
(ingsregierung Godoy's, die ſchamloſe Willfür des Yuftizminifters Ca— 
ballero, nun ſah man vie beiten Männer Spaniens, die Aranda, Flo— 
rivablanca, Campomanes, Saavedra, Jovellanos, die Einen in Uns 
gnabe, die Anbern in Verbannung, Andere gar im Kerker — jegt 
empfand man zum erften Male ven Drud des Abfolutismus und jet 
erit zog man aus ben Studien der vaterländiſchen Gefchichte die po⸗ 
litifchen Confequenzen. Nun finden wir in Gerichten Duintana’s 
aus dem Jahre 1797 ven Abſolutismus ver Habsburger als den er- 
jten Duell des fpantfchen Unglücks bejanmert, die Helden von Billalar 
(1521) als die legten Kämpfer der fpanifchen Freiheit verherrlicht. 
Nun bildet fich jene Auffaffung ver fpanifchen Gefchichte aus, welche 
ber Thätigkeit der Cortes von 1810 durchaus zu Grunde liegt: Spa- 
nien war glüdlich, reich, gebilvet, Spanien war allen übrigen euro» 
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den Iofephinos überhaupt num brei Liberale von hervorragender Be- 
teutung bekannt: ter Graf Sabarrus, ein geberner Franzoſe und ber 
Einige, von dem wir aus feinen Briefen an Godoy wiljen, Daß er 
in ten neunziger Jahren ganz dem franzöfifchen Radicalismus zuges 
than war; dann Ylorente und Senipere, zwei Männer, welche ver 
Cine ganz in den Öfonomifchen, ver Andere ganz in den Firchlichen 
‚Jitereffen aufgingen. Dagegen jtanven bie Häupter des alten wie 
des jungen Yiberaliömus, die Jovellanos, Capmany, Quintana, To: 
ven, Argüelles von erften Moment an in ten vorderſten Reihen ver 
Erhebung: fie ſchwankten nicht, wie ver größte Theil des Adels, des 
hohen Clerus und ver Bureaufratie, Bis das niedere Volf in leiden— 
ſchaftlichem Sturm alle Bedenken ver politifchen und militärischen 
ugdeit und der bequemen Achſelträgerei zu Beben geivorfen Hatte. 
Denn man fich die Laft der Mißregierung vergegenwärtigt, welche 
Spnien feit faft 20 Jahren nictergetrüdt und alle die mühſamen 
pflanzungen bes 18. Jahrhunderts nahezu ruinirt hatte, jo fieht man 
faunend, wie im März 1808 das Volk von Madrid und Aranjuez 
in Berzweiflung gegen einen mißachteten König, eine verhaßte Königin 
un einen verabjchenten Günjtling fich erhebt, ven jungen Ferdinand 
auf ren Thron fegt, aber mit dieſem im Weſen der Dinge nichts än— 
ternten Refultat zufrieden zur Nuhe zurüdfehrt, ohne nur mit einem 
Laut eine Aenderung des Syſtems, oder wenigjteng bie Berufung ber 
Vertes begehrt zu haben. Zwei Monate fpäter jtcht ganz Spanien 
uf, um bie franzöfiiche Beleidigung zu rächen, überall muß das Volk 
tie Gewalt in die Hand nehmen, an vielen Orten den Widerſtand 
der Generalcapitäne und Gouverneure mit blutiger Granfanfeit bre- 
Gen, überall vie alten unfähigen oder ummwilligen Behörden durch ge- 
wählte unten erfegen; aber nachdem fo vie popularen Kräfte in 
ſouveränſter Weife den Krieg vecretirt und Spanien eine neue Regie: 
tang gefchaffen haben, offenbart e8 ſich, daß dieſer gewaltfame Pro— 
jeg nur das alte Spanien unter neuen Formen reſtaurirt bat: in den 
dom Bolt gewählten Junten fit der hohe Adel, Prälaten, die Spigen 
der Beamtenfchaft und ver Armee, das Bürgertfum ift kaum vertre— 
ten. Denfelben Charakter trägt die im September von den Provin- 
jialjunten an die Spite des Landes geftellte Gentraljunta: unter ben 
35 Mitgliedern find 5 Granden, 3 Marquis, 4 Grafen, 3 frühere 
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hob, daß tie Vertreter der Städte Caſtilien's und Leon's faft 100 
Sahre früher auf den Cortes erfchienen, als felbft in England bie 
Abgeordneten des dritten Standes Einlaß in's Parlament fanden, fo 
waren biefe Verherrlichungen ver nationalen Vorzeit wohl geeignet, 
bie Freunde der „wahren bürgerlichen Freiheit« ihr Vorbild immer 
mehr in ber eigenen Vergangenheit fuchen zu laſſen '). 

Wäre ter franzöfifche Geift in Spanien mächtig gewefen, wie 
man annimmt, fo hätte die Erhebung der fpanifchen Nation 
im Mai 1808 unmöglich mit der energifihen Einmüthigfeit, mit 
dem antifranzöfiichen Fanatismus erfolgen können, ver ganz Europa 
in Erftaunen jegte. Hätten auch nur die Liberalen, die fpäteren Urs 
heber ver Berfaffung von 1812, unter dem Einfluß der franzöfifchen 
Revolutionsiveen geftanden, fo müßte der Köder der jojephinifchen Re— 
formen, welche fo gefchidt vie brüdenpiten Mißſtände der fpanifchen 
Staatsordnung befeitigten, wenigftend eine nennenswerthe Zahl zu 
einer Zeit angeledt haben, in der nicht nur die Sache Spaniens mi⸗ 
litärijch verloren zu fein, jondern namentlich jeve Hoffnung auch auf 
bie allerbeſcheidenſten Reformen durch die verfchiedenen fpanifchen Re— 
gierungen vereitelt zu werben fehien. Nun wiſſen wir wohl, daß 1810 
nach der Occupation fat ganz Anbalufiens viele Spanier am VBater- 
lante verzweifelten, und daß diejenigen am leichtejten dem fremden 
König fich zuwandten, welche mit dem politifchen Programm feiner 
Regierung einverftanden waren, aber es ijt uns Fein einziges Beifpiel 
befannt, daß ein Spanier von politifhem Gewicht aus freiem Ents 
ichluß, ohne ten Drud von Noth und Gefahr, zur Fahne Joſeph's 
gefehweren Habe, weil Joſeph die Inguifition, die Klöſter, vie geift- 
liche Gerichtobarkeit, die Sendallaften aufgehoben, das Monopolsweſen, 
bie Privilegien der Zünfte, die fhäplichen Hemmungen ver freien Yes 
wegung aller Art nach Kräften eingefchränft hatte. Uns find unter 


im Frühling 1806 in ben Sigungen der Alademie der Geſchichte vor- 
getragen. 

') Diele politifche Verberrlihung bes fpanifchen Mittelalters wurde von 
Marina in feiner während der Revolution gefchriebenen Teoria de las 
Cörtes noch bebeutenb über bie Linie ber Hiftorifhen Wahrheit hinaus 
erweitert. 





— 
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den Joſephinos überhaupt nur brei Liberale von hervorragender Be⸗ 
beutung befannt: ter Graf Cabarrus, ein geborner Franzoſe und der 
Einzige, von bem wir aus feinen Briefen an Godoy willen, daß er 
in den neunziger Jahren ganz dem franzöfifchen Radicalismus zuges 
than war; dann Ylorente und Sempere, zwei Männer, welche ber 
Eine ganz in den ölonomiſchen, ver Andere ganz in ven firchlichen 
Interefſen aufgingen. Dagegen ftanven die Häupter des alten wie 
tes jungen Yiberalismus, vie Jovellanos, Capmany, Quintana, To- 
reno, Argüelles vom erften Moment an in ten vorberiten Reihen der 
Erhebung: jie ſchwankten nicht, wie der größte Theil des Adels, des 
hohen Clerus und der Bureaukratie, bis das nievere Volf in leiven- 
Ihaftlihem Sturm alle Bedenken ver politijchen und militäriſchen 
Klugheit und der bequemen Achjelträgerei zu Boden geworfen Hatte. 
Wenn man fich die Laſt der Mißregierung vergegenwärtigt, welche 
Spanien feit faft 20 Jahren nietergebrüdt und alle die mühfamen 
Pflanzungen bes 18. Jahrhunderts nahezu ruinirt hatte, fo fieht man 
ftaunend, wie im März 1808 das Volt von Madrid und Aranjuez 
in Berzweiflung gegen einen mißachteten König, eine verhaßte Königin 
und einen verabfcheuten Günftling fich erhebt, den jungen Ferdinand 
auf ven Thron ſetzt, aber mit dieſem im Wefen der Dinge nichts än- 
bernden Rejultat zufrieden zur Ruhe zurüdtehrt, ohne nur mit einem 
Laut eine Aenverung des Syſtems, oder wenigftens vie Berufung ver 
Cortes begehrt zu haben. Zwei Monate fpäter fteht ganz Spanien 
auf, um bie franzöfifche Beleidigung zu rächen, überall muß das Volf 
bie Gewalt in die Hand nehmen, an vielen Orten den Wiverftand 
der Generalcapitäne und Gouverneure mit blutiger Graufamfeit bre- 
chen, überall vie alten unfähigen oder unmwilligen Behörven durch ge> 
wählte Junten erfegen; aber nachdem fo vie popularen Kräfte in 
fonveränfter Weife den Krieg vecretirt und Spanien eine neue Negies 
rung gefchaffen haben, offenbart es fich, daß diefer gewaltfame Pro- 
zeß nur das alte Spanien unter neuen Formen reftaurirt hat: in ven 
vom Volk gewählten Yunten fit der hohe Adel, PBrälaten, die Spigen 
der Beamtenfchaft und der Armee, das Bürgertum ift Iaum vertre- 
ten. Denfelben Charakter trägt die im September von den Provin- 
zialjunten an vie Spite des Landes geftellte Centraljunta: unter ben 
35 Mitglievern find 5 Granden, 3 Marquis, 4 Grafen, 3 frühere 
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Minifter, 2 Generäle, 5 hohe Beamte und ebenfo viele Prälaten, 
einige Gelehrte und cin einziger Kaufınann. Und Gentraljunta wie 
unten führen vie Regierung unter den außerorventlichiten Umſtänden 
mit ter wo möglich verfchlimmerten Unbehülflichkeit ter alten Routine, 
in ven Feſſeln einer wahrhaft lächerlichen Etifette: der große Aufs 
ſchwung nationaler Vegeijterung wird raſch erftidt in bureaufratifcher 
Abgejchleffenheit und Geheimthuerei, in polizeilicher Willführ, in Hlein- 
lichjter Rivalität, Rang- und Titelſucht; ter Egoismus der Regie 
renden vergentet bie foftbaren Mittel des armen Lantes in maffen- 
haften Ernennungen zu unnügen Aemtern, in enormen Befoldungen, 
während die Soldaten ohne Kleider, ohne Schuhe, ohne Nahrung und 
Munition wie Bettler, ja oft wie Räuber das Yand durchziehen. In 
der gemwaltjamen Gährung ver erjten Monate hatte tie thatfächlich 
freie Preffe die Forderungen des Liberalismus, ja hie und ta bes 
Radicalismus unverfchleiert ausgefprochen '), in ven Prockamationen 
ter unten war das Bedürfniß ber Reform vielfah wenn auch in 
unklaren Wendungen anerkannt; febuld aber vie heftigſte Wallung 
fich gelegt und bie Junten behaglicy in ver Herrichaft fich eingerichtet 
hatten, zogen fie die Zügel der Kenfur und Polizei ftraff an, une 
Floridablanca, der Präſident ver Gentraljunta, machte Miene, jeven 
Hauch der Oppofition fchonungslofer zu erftiden, als wäre er noch 
der allgewaltige Minifter eines unbefchräntten Königs. 

Ohne allen Zweifel hätte tie fpanifche Revolution tiefen ftreng 
confervativen Charakter bis an’ Ende behauptet, wenn nicht bie Trä- 
ger der alten Ordnung, der hohe Arel, ver hohe Clerus, die Mas 
giftratur, die privilegirten Körperfchaften in allen Provinzen und in 
allen Formen die gleiche Unfähigkeit bocumentirt hätten, ven Aufgaben 
ber Gegenwart nur von ferne gerecht zu werben: tie Provinzialjun: 
ten leijteten fo wenig al8 bie Centraljunta, dieſe fo wenig als die von 

) Ter Sammelband der Berliner Bibliothek Revolucion de Espaila 1808 

— 9. 1. (Qs. 4063) bietet dafür fehr intereffante Belege, namentlich im 

ben Flugſchriften Antonio Peiiad Pensamientos de un patriota espanol 

und Voto de un Espanol, welche mit hinreißenber Beredſamkeit und con- 
fequentem Scharffinn alle Principien hinftellten, welchen bie Cortes fpäter 
folgten. 





Aus den ſpaniſchen Cortes von 1810. 159 


ihr ernannte Regentfchaft. Die Florez Eftrada, Peña, Blanco, An- 
tillon, Quintana und wie die Sprecher energifcher Reformen hießen, 
batten in ven erften Monaten ver Erhebung vorhergefagt, Spanien 
werde der napoleonifchen Webermacht ficher erliegen, wenn es ben 
Kampf mit bem alten Organismus einer unwiſſenden, trägen und 
corenmpirten Verwaltung führen wolle, wenn nicht das Volt, welches 
aus ſich den Impuls zur Erhebung gegeben, durch das legitime Organ 
freigewählter Cortes feine ganze Energie an die Epite ter Bewe⸗ 
gung ftelle, und rückſichtslos von jedem Stand und jedem Cinzelnen 
jebes Opfer fortere, das die Gefahr des Vaterlandes hHeifche: nach 
zwei Jahren der ungeheuerjten Anjtrengungen, der furchtbarften Lei- 
ben jah die Nation alle diefe Vorherfagungen in fchredlichem Umfang 
erfüllt: die Regierung war auf ven Außerjten Vorfprung ver fpanis 
ihen Erde, die Isla de Xeon, zurüdgebrängt, die freien Gebiete rag— 
ten nur wie Inſeln aus dein Ocean ver franzöfifchen Occupation 
bervor, der fie jeven Augenblid zu verjchlingen drohte. Da endlich 
erlangte der Ruf nach den Eortes und nach Reform eine unwiber- 
ftebliche Gewalt, zumal in Cadiz felbft, wo die Regierung fich von 
einem unabhängigeren, veicheren Bürgerthume umgeben fah, als es 
eine andere ſpaniſche Stabt enthielt, von einen Bürgerthbume, dem ber 
große Weltverfehr, vor Allem vie Verbindung mit den von Unab- 
hängigkeitsgedanken durchzogenen amerifanifchen Colonien und mit Eng« 
land die Ideen politifcher Freiheit tief eingepflanzt hatte. 

Am 24. September 1810 wurben die Cortes in dem ärmlichen 
Schauſpielhauſe von Isla de Leon eröffnet. Nie hat eine gefekge- 
bende Berfammlung unter außerorventlicheren Umſtänden eine von 
größeren Schwierigkeiten umringte Thätigfeit unternommen: im De: 
reich der feindlichen Batterien, welche alle hervorſpringenden Punkte 
des Feſtlandes bejegt hatten, von dem die Isla gegen Norden nur 
durch einen breiten Canal getrennt ift, auf der andern Seite von ber 
in Cadiz wüthenden Belt bevrcht; ein Kleines Häuflein zum Theil 
nur ſehr unregelmäßig gewählter Vertreter eines Reichs, von dem 
das europäifche Hauptland zu drei Viertheilen vom Feinde occupirt 
war, beffen reichfte Solonien eine Bewegung von ſteigender SHeftigfeit 
loszureißen drohte; eine Verſammlung in allen parlamentarifchen Ge- 
ſchäften durchaus unerfahren, ja ohne alle politifche Hebung und beim 
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erften Schritt auf der ganz neuen Bahn nicht nur der Leitung ber 
Regentſchaft beraubt, fondern in heftige Feindſeligkeit mit derſelben ge- 
ftellt,, genöthigt, eine neue Regentfchaft zu wählen, deren Mitglieder 
erst nach vier Monaten vollftändig beifammen find. Lind nun welche 
Aufgaben! Was die Sentraljunta nicht vermocht hatte, als fie über 
vier Fünftheile des Landes ungehindert verfügte uud über die vom 
Krieg kaum berührten Yinanzkräfte, das follte jeßt geleiftet werben, 
wo faum 3 Meillionen Spanier frei waren und die Mittel zur Kriegs 
führung in einem Maße erfchöpft, das fehwerlich ein anderes euro— 
ropäifches Land auch nur die Fürzefte Zeit ertragen hätte Das war 
natürlich nur möglich durch die Anwendung ganz neuer Hebel: bie 
corrumpirte Verwaltung mußte von Grund aus men gebildet, ver 
Schlendrian im Heer- und Steuerwefen ausgerifen, vie Begeifterung 
der Nation von neuem angefacht, ihr durch eine tiefgreifenve Reform 
ver ſeit Jahrhunderten erwachfenen Schäden in Verfaſſung, Gefek- 
gebung und Verwaltung ein ver größten Anftrengungen wiürbiger 
Kampfpreis vorgehalten werben. Uber biefe rabicale Umgeftaltung 
bes Staatewefens durfte werer die Vorurtheile ver bigotten Waffe 
verlegen, noch Adel und Clerus, deren Privilegien das ganze Gemeins 
wefen überwucherten und erjticten, zu beftig erbittern. So häuften 
fih die feltfamften Wiberfprüde. Eine Berfammlung, welche mit 
der einftimmigen Erklärung ber Volfsfouveränetät begann, wagte an- 
derthalb Jahre nicht die Inquiſition anzutaften; im Politifchen ging 
man weit über die Linie bed Verſtändigen hinaus, um im Religiöfen 
noch weiter hinter den Anforderungen ver Vernunft zu bleiben; auf 
Koften der nichtvertretenen föniglichen Gewalt wie der Negentfchaft 
waren die Confervativften oft am meiften bereit, vie Allmacht der Cor⸗ 
tes zu begründen; aber die minvefte Beeinträchtigung ber bureaufra- 
tifchen Gewalt und ver Vorrechte von Kirche und Adel fuchten fie 
wie ein Attentat gegen bie heiligften Weberlieferungen ver Nation zus 
rüd zu weifen. Wo war ein Ausweg aus dem amerifanifchen Con⸗ 
flict zu finden? Wenn man auf bie buntgemifchten Bevölferungen 
Peru's und ber Tierra firma die Principien der individuellen Gleich- 
berechtigung übertrug, fo fehien eine anarchiſche Auflöfung viefer find» 
lichen Gefellfchaften unvermeidlich; brachte man das von der Central: 
junta anerkannte Princip ver ftaatlichen Gleichberechtigung ver Colo⸗ 
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feäfte, Die Reinigung der Apminiftration mit Energie und Geſchick in 
Angriff nehmen. Zum eriten Male werten vie Illuſionen einer ge: 
fpreisten Nattonaleitelfeit ſchonungslos zerriffen, die Schäden des 
Kriegewefend und ber Verwaltung vor ber ganzen Nation aufgebedt, 
einer intriganten und faulen Burcaufratie das Schredbild ſtrengſter 
Rebenichaft vorgehalten: die heilfanen Folgen blieben nicht aus. 
Enrlih war dasjenige, was dem Kriege bie entſcheidende Wendung 
gab, die Ernennung Wellington’s zum Oberbefehlshaber ter ſpaniſchen 
tuppen nur einer Verſammlung von ter Autorität und dem popu— 
len Urfprung ber Cortes möglih. Seine Regierung hätte eine bei 
alen ſpaniſchen Generalen und dem größten Theile des Volks jo 
mißliebige Miapregel wagen können, vermuthlich hätte cs Feine uur 
gewollt. 

Die ſpaniſchen Gegner der Cortes haben ihnen aus denjenigen 
veſchlüſſen die größten Vorwürfe gemacht, welche tie Gewalt der 
Umftinve gebieterifch erheifchte, aus ver Reduction ver Mlöfter und 
der grunnberrlichen Berechtigungen. Im Februar 1811 er: 
hielt Die fpanifche Nation zum erjten Male Elaren Aufjchluß über 
Ne Rage ihrer Sinanzen. Am 26. Februar verlas der Finanzminiſter 
D. Ioje Canga Argüelles ein Memeire '), welches die Ausgaben des 
laufeneen Jahres auf 1200 Millionen rs. anſetzte, die Einnahmen aber 
255 Mill., die feit dem Ausbruch des Stanıpfes ſuspendirte Zins— 
sahlung für eine Staatsſchuld von 7194 Mill. rs. nicht mitgerechnet. 
Die Regierung, bemerkte der Miniſier, ſei auf ein Viertheil des fpa- 
niſchen Gebietes für die Stenererhebung rebneirt; wenn man von 
diejem geringen Theile ver Bevölkerung jene 1200 Mill. erpreſſen 
wollte, würte man ihn total ruiniren, ohne ein nennenswerthes Re— 
Inltat zu gewinnen. Um 10. Auguft 1811 legte Canga ten Cortes 
einen Rechenfchaftsbericht über die Finanzverwaltung vom 1. Janıar 
Si 30. Juni 1811 vor‘), damit die Nation, wenn es nicht möglich 
fi, ihr Steucrerleichterungen zu verfchaffen, wenigſtens über Die Yage 
ter Dinge volles Licht erhalte. Er ſchickte eine Schilderung ter Zu: 





I) Diario 4, 19 sqq. 
", Canga Argüelles, Observaciones sobre la historia de la gucerra de 
Espana etc. Madrid 1833. Documentos 1, 39 qq. 
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ven. Die Intereſſen ver Nation bürfen niemal® buch ven Wilfen 
eines Einzelnen blosgeftellt werben, die Nation muß bie Regeln vor⸗ 
fohreiben, nach venen ber Monardy zu regieren hat. Der König ijt 
König durch den Willen der Nation (El rey cs rey por la voluntad 
de la nacion)«.. Co ſprach am 30. December 1810 ver Mann, 
welcher in ven erjten Jahren der Reftauration an der Spike ber Fa— 
natifer des Abfolutisnus eine hervorragende Rolle fpielte, und unter 
Anderem um die Herjtellung ber Jeſuiten als Fiscal des Raths von 
Gaftilien fich entfcheivende Verdienſte erwarb. 

Man verftche uns recht. Niemand kann von ber politischen 
Weisheit dieſer Eortes geringer denken; die Spuren ber politifchen 
Kindheit begegnen in jever Discuffion, in jever Verorbnung. Aber 
das bisher über fie umgetragene und wefentlich ber kecken Ignoranz 
bes Herrn von Haller entfprungene Urtheil geht abfolut irre. Es 
ift wahr, die Grundgebanfen ver ganzen Thätigkeit diefer Verſamm⸗ 
Inng gleichen ven Ideen der franzöfifchen Revolution in vielen Bes 
zichbungen; aber einmal wire fchwerlich geleugnet werten können, daß 
biefe Ideen die ganze politiiche Bildung ver Zeit beherrſchten, daß 
das politifche Leben des geſammten euvopäifchen Kontinents weit über 
die Reftauration hinaus von biefen Ideen gefärbt wurde; forann läßt 
fih die Frage nicht bejeitigen, wenn die Grundſätze der franzöſiſchen 
Nevolution nicht eine willfürliche Erfindung Einzelmer, fonvern das 
Produkt der Page waren, wie kann man dann die ähnlichen Grund— 
fäße ver ſpaniſchen Cortes zu einer Copie des franzöfifchen Vorbilds 
ftempeln, ta die Gewalt ver Situation jie auf die gleihe Bahn ge- 
bringt haben müßte, wenn fie auch nie von Paris gehört hätten? 
Diefe Cortes ferner, ohne jegliche politifche Vorbildung an das ſchwie⸗ 
rigfte politifche Werl gejtellt, griffen im wefentlichen Punkten fehl; 
wenn man aber aus der Periode Carl's IV und aus dem troftlofen 
Wirrwarr ver Zeiten ver Gentraljunta und der erjten Regentſchaft 
in biefe Berfammlung tritt, je ift man nicht nur über vie patriotifche 
Züchtigfeit und Bingebung, über bie nach ben Yeiftungen ber voraus- 
gehenden Literatur gar nicht zu ahnende Fülle politifch « bijtorifchen 
Wiffens, über die oft hinreißente Kraft der Beredſamkeit erjtaunt, ſon⸗ 
dern man fieht fie auch die großen praftifchen Mufgaben des Moments, 
bie Verftärfung und Schulung des Heeres, vie Belebung der Steuer- 
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fräfte, die Reinigung der Apminiftration mit Energie und Geſchick in 
Angriff nehmen. Zum erjten Male werden tie Illuſionen einer ge- 
fpreizten ationaleitelfeit fchonungslos zerriffen, die Schäten des 
Kriegswefens und ver Verwaltung vor ber ganzen Nation aufgebedt, 
einer intriganten und faulen Bureaukratie das Schredbild ftrengfter 
Rechenſchaft vorgehalten: bie heilſamen Folgen blieben nicht aus. 
Endlich war dasjenige, was dem Kriege die entjcheivente Wendung 
gab, Die Ernennung Wellington’® zum Oberbefehlshaber ver ſpaniſchen 
Truppen nur einer Berfammlung von ver Autorität und dem popu— 
laren Urfprung der Cortes möglich, Seine Regierung hätte eine bei 
allen fpanifchen Generalen und dem größten Theile des Volks fo 
mißliebige Maßregel wagen können, vermuthlich hätte es Feine nur 
gewollt. 

Die fpanifchen Gegner ter Gortes haben ihnen aus benjenigen 
Beichlüjfen die größten Vorwürfe gemacht, welche tie Gewalt ver 
Umſtände gebieterifch erheifchte, aus ver Reduction ver Stlöfter und 
ber grundberrlichen Berechtigungen. Im Februar 1811 cr- 
bielt bie fpanifche Nation zum erſten Male Haren Aufjchluß über 
bie Rage ihrer Finanzen. Am 26. Februar verlas der Finanzminiſter 
D. Joſé Canga Argüclles ein Memoire '), welches die Ausgaben des 
laufenden Jahres auf 1200 Millionen rs. anjeßte, Die Einnahmen aber 
auf 255 Mill., die feit den Ausbruch des Kampfes fuspenbirte Zins- 
zahlung für eine Staatsfchuld von 7194 Mill. rs. nicht mitgerechnet. 
Die Regierung, bemerkte der Minifter, fei auf ein Viertheil des fpa- 
nijchen Gebietes für die Steuererbebung rebucirt; wenn man von 
biefem geringen Theile der Bevölferung jene 1200 Mill. erpreffen 
wollte, würde man ihn total ruiniven, ohne ein nennenswerthes Re— 
fultat zu gewinnen. Am 10. Auguft 1811 Tegte Canga ben Cortes 
einen NRechenfchaftsbericht über die Finanzverwaltung vom 1. Januar 
bis 30. Juni 1811 vor *), damit die Nation, wenn e8 nicht möglich 
ei, ihre Steuererleichterungen zu verfchaffen, wenigftens über die Lage 
der Dinge volles Licht erhalte. Er ſchickte eine Schilverung ber Zu- 


I) Diario 4, 19 sqq. 
?) Canga Argüelles, Ubservaciones sobre la historia de la guerra de 
Espana etc. Madrid 1833. Documentos 1, 39 sqq. 
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ben wäre nun zwar eim Srieg, wie ihn Spanien feit 3 
kte, ein Ding der Unmöglichkeit gewejen; aber nachdem 
lange ınit dem äußersten Straftaufwand vergeblidy gerum 
drehten nicht nur die phyſiſchen ſondern auch diermerali- 
zu erliegen, wenn nicht die Ausficht auf eine beſſere 
neuen Impuls gab. 

inga am 30. März 1811 feine Eröffnungen über bie Fi 
dh den Vortrag einer Denkjchrift über vie Staatefchulen 
te, erhob fich noch in derjelben Situng D. Antonio Ylore, 
} für Valencia, mit dem Antrage '), daß fofort ber Kram 
nialgerichtöbarfeit in Eivil- und Griminaljachen zuräd 
be unter Vorbehalt einer billigen Entſchädigung für folde, 
hf Läftigem Wege erworben, oder als Geſchenk für wichtige 
alten haben, Dieje Ausübung der Gerichtsbarkeit hund 
ren widerfpreche ven Grundgeſetzen der Monarchie mb 
laat im höchſten Grade ſchädlich; denn bie Benällerug 
bar ausgefogen durch Forderungen und Auflagen, welt 
err willtürli mache und mit Hilfe des von ibm ertan 
eintreibe. Dieſe motorische Wahrheit finde. dem einfach 
| darin, daß bei den höheren Gerichten wohl unzählige 
| ber tbanen, schwerlich aber eine einzige Berufunm 
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marı den Patriotiemus der Balencianer auf unglaubliche Weife er- 
böhen, und bei der Wichtigkeit einer energifchen Bertheibigung tiefes 
Landes gegen ven droheuden franzöfiichen Angriff ganz Spanien eine 
große Wohlthat erweifen. Man möge die Regentjihaft um eine Vor⸗ 
lage erjuchen. D. Auguftin Rodriguez Bahamonde, Abgeordneter für 
bie Provinz Zuy, bat, den Autrag auch auf Galicien auszudehnen, 
D. Zoaquin Caneja, Abgeordneter für Leon, forderte die Vlafregel 
für das ganze Reich. D. Auguftin de Argüelles, Abgeorpneter für 
Afturien, dad Haupt der Liberalen, meinte, durch vie vorgejchlagene 
Entichäpigung werde felbft der Schein der Ungerechtigkeit befeitigt. 
D. Francisco Gutierrez ve fa Huerta, Abgeorpneter für Burgos, 
ver fchon erwähnte Führer ver Eonfervativen, fand ven Wunfch Bil: 
lameva’& billig und gerecht; es fei fein Grund, ihm nicht ſofort bei- 
zitreten. Die Berfammlung aber wies den Antrag in Erwägung der 
Wichtigkeit ver Sache und der Nothwendigkeit, parüber einen allgemeinen 
Beſchluß zu fallen, an die Verfafjungscommifjion. Am 22. und 26. 
April brachten Lloret und Bahanıonde die Frage von Neuem in An: 
regung, aber erjt am 1. Juni wurde fie ernftlich in Angriff genom— 
men. An dieſem Tage verlas D. Joſé Alonſo y Xopez, Bertreter 
der Junta von Galicien, einen neuen Antrag. Man habe gemeint, 
fagte er, die Verfaffung müjje den Grundfag für die Ordnung diefer 
Berbältniffe feftftellen, aber es fcheine ihm nothwendig, zugleich vie 
Einzelnheiten ver Ausführung zu beftimmen, damit ver Nation eine 
Erleichterung, veren fie jo dringend zur Fortführung des Krieges be- 
dürfe, möglichft bald zu Gute komme. Auch werde dadurch erft die 
nene Staatsform confolibirt werden. „Denn, wie die Cortes ber 
Bation die äußere Unabhängigkeit verjchaffen müſſen, ebenjo müſſen 
ſie auch für vie Heritellung und Sicherung der Rechte des fpanifchen 
Bürgers forgenu. Dan möge alfo die Regentjchaft auffordern, daß 
fie durch den Rath von Baftilien im möglichiter Kürze ven Thatbe— 
ſtand ermitteln und ben Modus feftitellen laſſe, wie das veräußerte 
Krongut zurückgebracht und vie Berechtigten entjchäpigt werben kön— 
nen. Sofort erhob fich der Sceretär D. Manuel Garcia Her- 
rero®, Abgeordneter ber altcaftilianifchen Provinz Soria. Er war 
vor der Mevolution lange Zeit procurador general de los reynos, 
d. h. Mitglied der Deputation gewefen, welche wie bie ſtändiſchen 
- 10* 
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iprünglich während der Vertagumg der Cortes die In— 
andes wahrnehmen follte, mit dem Berfall der Gortes 
bebdeutungslofen Figur herabgefunfen war, bie mur bei 
ufzügen eine Rolle ſpielte. Er hatte immerhin in diefe 
r als Andere Gelegenheit gehabt, feine politiiche Bega- 
den. Nichtöpeftoweniger -war er, ein ſchlagender Belag 
che Unveife der Nation, ohne feſte Anficht und Richtung 
eingetreten, und batte 5. B. bei ver Debatte über Pre— 
Dftober 1810 nicht darüber in's Reine kommen Können, 
nicht mit Cenſur die größte Freiheit genieße, Über jeit- 
Monate verfloffen, und wie fo viele batte auch er mnder 
per geijtigen lleberlegenbeit ver Yiberalen und dem Drud 
ſſe ſeinen ſchwankenden Gonfervatismus in ziemlich rüd- 
ıdicalisınus verwandelt. est ariff er den Lopez'chen 
folgenden Worten an: »Ich halte all’ das fiir unnäk. 
anzrath wird bereits über den Gegenitand werhanbelt 
v. Majeftät (jo titulirten fich die Gortes wie früber bie 
| der Sade einen fräftigeren Impuls geben, fo kan fie 
r einzigen Seile, wenn fie jagt: Abaxo todo; fuers 
kus efectos! (Nieder mit Allen, fort mit Grundber 
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muß. Seo wird alle Knechtſchaft aufhören und die feudalen Rechte 
und vie befonvern Herrjehaften ein Ente nehmen. Es läßt ſich viel 
tarüber fügen; es muB eine vadicale Mafregel ergriffen werten«. 
Ihm erwiederte Graf Toreno, von feinem Ziß nach tem Brauch der 
Verſammlung an den Präſidenten gewendet: „Señor, ich, Wefiter 
verjchierener Herrichaiten, bitte Herrn Garcia Derreros, feinen An— 
trag zu formuliren, und erfuche die Verſammlung böchft angelegent- 
lich, denſelben ſofort anzunehmen. 
Man ſchien in der That auf dem beſten Wege, die Nacht des 4. 
Auguſt zu wiederholen. Lloret, welcher die Frage zuerſt angeregt 
hatte, fand die Wendung vortrefflich. Aber der Liberale Torres er: 
imerte, wie man Lisher alle ſolche Fundamentalſätze Der Verfaſſung 
terbebalten habe, une ber Gatalane D. Jayme Crens, ein jtreng 
Inbliher Glerifer, aber von hervorragender Begabung, brachte vie 
überfluthenbe KEraltation zum Steben. „Ich bin, ſagte er, unfähig, 
mein Erſtaunen darüber auszudrücden, daß man Damit umgeht, chne 
Dieeuffion einen Antrag anzunchmen, welcher tas Syſtem, auf vem 
tas Spanische Leben zu allen Zeiten gerubt hat, umſtürzen würde, 
Denn ein jolcher Antrag nicht discutirt zu werten brancht, je begreife 
ih nicht, weshalb wir überhaupt irgend etwas discutiren. Eine Frage, 
in der es fich darum handelt, viele Unterthanen auf's empfindlichſte 
in ihrem Eigenthum zu verlegen, bedarf doch gewiß ver allerforgfam: 
ten Prüfungs. Sein Yantemanı Don u. A. umterjtügten Creus 
nachdrücklich; ver inzwifchen von Herreros formulirte Antrag wurde 
mw zur Diskuſſion zugelaffen, und diefe ſelbſt auf ven 4. Juni ver: 
tagt. So war die revolutionäre Springfluth abgeſchlagen und vie 
Sache in vie Bahn ver ruhigen Erörterung hinüber geleitet. Die 
Cortes widmeten ihr dann faft ven ganzen Monat; die erſte Abjtim- 
mung fand am 1. Juli ſtatt. Nach ver Aufwallung der erſten Tage 
drängte die gelehrte Prüfung der Rechtefrage, die ſtatiſtiſche Darle— 
gung der Zuſtände der verſchiedenen Provinzen, die politiſche Erwä— 
gung der einander gegenüber ſtehenden Vortheile und Nachtheile die 
leidenſchaftliche Rhetorik durchaus in den Hintergrund, und wenn es 
der Verſammlung auch nicht gelaug, unendlich verwickelte Verhältniſſe 
im erſten Anlauf vollkommen klar zu ordnen und das juriſtiſche Ver— 
ſäumniß von Jahrhunderten mit Einem Schlage nachzuholen, je er 
warb fie ſich doch um die Nation ein bleibentes Verdienſt und förderte 
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Aufgabe der Gegenwart, der Vertheidigung des Bater« 
neuen Schwung zu. verleihen, im hohen Maße. 

iſtiſche und hiſtoriſche Erörterungen fonnte fein fruchtba 
ftand gebucht werden. Der Streit um vie Veräußerung 
erit und Kronrechten hatte vie Cortes in Aragom wie in 
n 13. Jahrhundert an bejchäftigt; unter ven Forderungen 
ifchen Comuneros vom 20. October 1520 battle Die Zur 
ler veräußerten Yündereien, Renten, Gerichtöbarfeiten mb 
hervorragende Rolle gefpielt und das Meifte zur Tren 
els von den Städten beigetragen; endlich famen bie Cortes 
rhunderts und, nachdem jie verjtummt waren, ver Rab 
jchr häufig auf diefen Punkt zurüd, in dem ein Haupt 
um die erprücdende Steuerlaſt zu erleichtern und ber er 
aatskaſſe neue Zuflüſſe zu öffnen. Aber dieſe Bemühm— 
f Jahrhunderten hatten nichts gefruchtet; 1811 ſtand nie 
bler als 1520. Beſſer ſtand fie nicht einmal in Hinſich 
jung der Geſetze über die unendlich wichtige Streitfrage 
jtifchen Verwirrung verfelben hatten fchon die Siete Par- 
‘X einen unglüdlichen Anfang gemacht, indem: fie 
altes Neichsherfommen erklärten, daß fein Krongut ver 
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muß. Se wird alle Knechtfchaft aufhören und bie feuralen echte 
und vie befondern Herrchaften ein Ente nehmen. Es läßt fich viel 
darüber fagen; es muß eine vabicale Maßregel ergriffen werben. 
Ihm erwieberte Graf Toreno, von feinen Sig nah dem Brauch ver 
Berfammlung an den Bräfirenten gewentet: „Señor, ich, Befiter 
verſchiedener Herrſchaften, bitte Herrn Garcia Herreros, feinen Ans 
trag zu formuliren, und erfuche die Verſammlung höchft angelegent- 
lich, venfelben fofort anzunehmen. 

Man fhien in ter That auf dem beften Wege, vie Nacht des 4. 
Anguft zu wiererhelen. Lloret, welcher tie Frage zuerft angeregt 
hatte, fand die Wendung vortrefflih. Aber ver Liberale Torres er- 
innerte, wie man bisher alle folche Fundamentalſätze der Verfaſſung 
vorbehalten habe, und der Gatalane D. Jayme Creus, ein jtreng 
firchlicher Cleriler, aber von hervorragender Begabung, brachte bie 
ũberfluthende Eraltation zum Stehen. »Ich bin, fagte er, unfähig, 
mein Erſtaunen darüber auszudrücken, daß man damit umgeht, ohne 
Disenffien einen Antrag anzunehmen, welcher das Syſtem, auf dem 
das ſpaniſche Leben zu allen Zeiten gerubt hat, umſtürzen würde, 
Wenn ein folcher Antrag nicht discutirt zu werben braucht, fo begreife 
ich nicht, weshalb wir überhaupt irgend etwas discutiren. Eine Frage, 
in der es ſich darum handelt, viele Unterthanen auf's empfindlichſte 
in ihrem Eigenthum zu verlegen, bebarf doch gewiß der allerforgjant- 
ften Prüfungs. Sein Landsmann Dou u. U, unterftügten Creus 
nachdrücklich; ter inzwifchen von Herreros formulirte Antrag wurde 
nur zur Diskuſſion zugelaffen, und dieſe felbjt auf den 4. Juni ver: 
tagt. So war bie revolutionäre Springfluth abgefchlagen und die 
Sache in die Bahn ver ruhigen Erörterung hinüber geleitet. Die 
Cortes widmeten ihr dann faft ven ganzen Vonat; die erſte Abſtim— 
mung fand am 1. Inli ſtatt. Nach der Aufwallung der erſten Tage 
drängte die gelehrte Prüfung ver Rechteéfrage, die ſtatiſtiſche Darle— 
gung der Zuſtände der verſchiedenen Provinzen, die politiſche Erwä— 
gung ver einander gegenüber ftehenten Vortheile und Nachtheile die 
feidenfchaftliche Rhetorik durchaus in den Hintergrund, und wenn es 
der Verſammlung auch nicht gelang, unendlich verwidelte Verhältniſſe 
im erften Anlauf vollfommen klar zu ordnen und das juriftifche Ver— 
fäumnig von Suhrhunderten mit Einem Schlage nachzuholen, fo er- 
ward fie fich doch um die Nation ein bleibendes Verbienft und förberte 
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die wichtigjte Aufgabe ver Gegenwart, der Vertheibigung bed Vater- 
fanbes einen neuen Schwung zu verleihen, im hoben Maße. 

Für juriftifche und hiftorifche Erörterungen Tonnte fein fruchtba- 
rerer Begenftand geraucht werden. Der Streit um tie Veräußerung 
von Krongütern und Kronrechten hatte vie Cortes in Aragon wie in 
Saftilien vom 13. Jahrhuudert an befchäftigt; unter ven Forderungen 
ber caftilianifchen Comuneros ven 20. October 1520 hatte bie Zu- 
rüdnabme aller veräußerten Ländereien, Renten, Gerichtsbarfeiten und 
Steuern eine hervorragende Rolle gefpielt und das Meifte zur Tren⸗ 
nung bes Adels von ven Städten beigetragen; enblich famen die Cortes 
des 16. Jahrhunderts und, nachdem fie verſtummt waren, ver Rath 
von Gaftilien fehr häufig auf viefen Punkt zurüd, in vem ein Haupt⸗ 
mittel liege, um bie erdrückende Steuerlaft zu erleichtern und ver er- 
ſchöpften Staatskaſſe neue Zuflüſſe zu öffnen. Aber diefe Bemühun⸗ 
gen von fünf Jahrhunderten hatten nichts gefruchtet; 1811 ftand vie 
Sache faft übler ale 1520. Beſſer ftand fie nicht einmal in Hinficht 
auf are Faſſung der Gejege über bie unendlich wichtige Streitfrage. 
Mit der juriftifchen Verwirrung derfelben hatten ſchon die Siete Par- 
tidas Alfons’-X einen unglüdlichen Anfang gemacht, indem fie ee 
bier für ein altes Neichsherfommen erflärten, daß fein Krongut ver- 
‚äußert werben dürfe und daß nicht nur ber König bei feiner Thron- 
befteigung jich eiplich verpflichten müjje, keine Xeräußerungen ver Art 
vorzunehmen, fentern auch die Geehrteften des Reiche, fie nicht zu 
dulden, tert wierer tiefes Verbot auf Veräußerungen an Fremde 
befchränften, an andern Stellen geradezu Veräußerungen al® zu Recht 
beſtehend anerkannten. Diefe ſchwankende und widerjpruchevolle Faſ⸗ 
fung des Gefeges erhielt in ver Prarid ver Könige einen vollenbe 
verwirrenden Kommentar: abfolute Verbote jeglicher Veräußerungen, 
feierliche Verpflichtungen ver ven Cortes, vergleichen fich nie zu er⸗ 
lauben, Annullirungen ber von ven Vorgängern ober unter ber eiges 
nen Regierung gegen bad Verbot velljogenen Acte, ja Ermächtigungen 
an die Gemeinden, ſich mit Waffengewalt gegen jeven derartigen Ein- 
griff zu ſetzen, kreuzten fich faft unter jedem Könige mit ven cclatan- 
teften Leberfchreitungen biefer Verbote und Verſprechen). Das böfe 


') Der Abgeordnete Aner gab von bem Verfahren der aragonifchen Könige 
feit Jacob 1 eine faft ergötzliche Schifberung. Diario 6, 221. 
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tigfeitserflärung ver Gefege und königlichen Schwüre und Zeftamente 
entgegenſtellte. Bei dem gründlichften Studinm ber jpanifchen Ge- 
ſetzbücher wären übereinftimmende und conteguente Urtheile nicht zu 
reichen gewefen; ta aber das entjekliche Chaos der Kecopilacion von 
Richtern gehandhabt wurde, welche fich auf ter Univerjität ausfchließ- 
ih mit römifchem Recht und fcholaftifchen Nichtigfeiten bejchüftigt, 
ne ein wiſſenſchaftliches Wort von fpanifchen Recht und Rechtöge: 
ſchichte gehört Hatten, fo fehlte den Entfcheivungen in Prozeſſen von 
Gemeinden gegen ihre Grundherren jede fichere Rechtsgrundlage. Es 
km vor, daß der durch die Regierung vollzegene Verkauf von Ge— 
meindeländereien anuullirt wurde, weil die Grundgeſetze des Reiche 
ſelchen Verkauf verböten, und daß in Folge deſſen ter Käufer ven 
Leſitz herausgeben mußte, ohme den eben gezahlten Kaufſchilling zurück 
zu erhalten. Es kam viel öfter vor, daß ein Grundherr 30, 40 Jahre 
lang einen Prozeß hinzuziehn, das entliche Urtheil für fich zu beſte— 
den, ever, wenn es gegen ihn lautete, die Vollſtreckung zu vereiteln 
wußte. In der Regel mwagten nur große und wohlhabente Gemein- 
den, die Hülfe der Yuftiz anzurufen, da alle Prozejfe dieſer Art nicht 
nur fehr lanzwierig, ſondern auch fehr Foftfpielig waren. In ver 
Debatte wurven eine Menge Beijpiele folcher Art Vorfälle aufgeführt ; 
fo begann 1700 ter Ort Napalperal einen Prozeß gegen feinen Grund— 
berrn, konnte erjt lange nicht erreichen, daß derſelbe zur Vorlage fei- 
ner Rechtötitel angehalten wurde, dann nicht, daß das vom Finanz: 
ratb gefällte Urtheil zur Ausführung Fam: erft 8 Jahre nach ven 
Schluß des Prozeſſes festen bie Klagen des Intendauten, wie fehr 
das Finanzintereſſe des Stunts durch dieſe rechtswirrige Beſchädigung 
rer Gemeinde verfürzt werde, vie Vollſtreckung des Urtheils durch. 
Während bie jährliche Entfchäpigung des Grundherrn 40,000 ra. be- 
trug, hatte der Prozeß 120,000 rs. gefeftet. Unter folchen Verhält: 
niffen waren ver willfürlichen Erweiterung ber grundherrlichen Anz 
fprüche fo gut wie Feine Schrunfen gejett, und der arme Bauer, wel: 
cher ver ftrengiten Fürſorge der Behörden bedurft hätte, ziemlich 
ſchutz⸗ und rechtlo®. 

Nach einer von dem galiciſchen Abgeordneten Alonſo y Lopez 
vorgelegten Tabelle), an deren Genauigkeit im Einzelnen man aller: 


) Diario 6, 479. 
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und diefer Verlauf wurde in der Regel troß ber ununnsunbenen Un- 
gültigfeitserflärung bes königlichen Schwures als rechtäbeftändig be 
hauptet. Als dann aber ver mit 40 Yahren altersfchwache König 
am 10. Januar 1724 die Krone niederlegte, erflärte er nicht mur alle 
Bergabungen und Beräußerungen von Krongut, welche er felbft vor- 
genommen, für durchaus ungültig, fenvern beftimmte auch, daß bie 
Granden feinerlei Rechtsgrund für ihre unter früheren Regierungen 
erworbenen Renten und Beſitzungen baraus follten herleiten Tönnen, 
baß er in Folge ver Kriegsnöthe nicht dazu habe fommen können, 
dieſe Veräußerungen den Reichsgeſetzen gemäß ter Krone zu Incorpo- 
riren, oder daraus, daß er biefelben wohl gar beftätigt habe ')! End⸗ 
“fi wiederholte Carl IV am 31. October 1789 den Cortes bas Ber» 
fprechen, das Königliche PBatrimonium unverfürzt zu erhalten. Die 
von ten Cortes bei diefer Gelegenheit probucirte alte Formel des kö⸗ 
niglichen Schwurs ſprach es unummunben aus, daß bie Partidas „nnd 
die anderen Geſetze dieſer Reiches jegliche Veräußerung von königli- 
hen Gut und Recht verboten haben und daß jede gegen biefes Ver⸗ 
bot unternonmene Veräußerung „nichtig und ohne Gültigkeit und Wir- 
fung fei, und daß die Perfonen, zu deren Gunften eine folche Ber- 
äußerung oder Vergabung ftattfinde, dadurch kein Recht noch Beſitz 
erlange⸗). Die Willkür des ſchwachen Königs wurde natürlich durch 
biefen in mehrhundertjähriger Praxis entkräfteten Schwur nicht ab⸗ 
gehalten, namentlich ſeinen lieben Manuel mit den koſtbarſten Kron⸗ 
gütern zu überſchütten. 

In dieſem Zuſtand abſolnter Verwirrung des Rechtspunktes kam 
die Frage vor unſere Cortes, wozu noch bemerkt werden muß, daß die 
Praxis der Gerichte nach Zufall und Willkür bald dieſe, bald jene 
geſetzliche Beſtimmung als Norm ihrer Erkenntniſſe befolgte, bald den 
thatfüchlichen Beſitz als Rechtsgrund auerkannte, bald ihm bie Nich- 





!) Saint-Philippe, Memoires. 4, 272 sqq. 

⁊) y que si lo enagenare, que la tal cnagenacion que asi hiciere sea 
en si ninguna y de ningun valor ni efecto, y que no se adquiera 
derecho ni posesion por la persona, & quien se hiciere la enagenacion 
y merced. In ber Coleccion de documentos indditos para la historia 
de Espas. 17,299. 
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daß jedes Grundſtück alle 15 Jahre einmal verkauft werde, während 
Taufende in 100 Jahren ben Beſitzer nicht wechfelten, tie ſogenannten 
quindenios eingeführt, d. h. einen alle 15 Jahre wiederfehrenten 
ruiemo. Bei Allem, was der Bauer verkaufte, hatte Der Herr 30 
Zoge lang dag Vorkaufsrecht. Die Gemeindeweiren, dic Wälder was 
ten zum greßen Theil von den Herren occnpirt. Sie übten Die Civil: 
une Griminalgerichtsbarfeit, was bei ber völligen Abhängigkeit ver 
Ribter von der Gunſt Des Heren und der jchlaffen Ueberwachung der 
Staatsbehörven der Willkür ven fchlinunjten Vorſchnb leiſtete. Endlich 
ernannten Die Herren auch die nieneren Berwaltungsbeamten, und es 
wur eine durchgehende Erfahrung, daß tie Gemeinden mit ben könig— 
hen Beamten ebeufo zufrieden waren, wie mit ben berrjchaftlichen 
unzufrieden. Zu diefer enormen Belaſtung kamen nun wie vollen Ab: 
gaben an Staat und Kirche: dieſe erhob ihren Zehnten, ihre Primi— 
zien, ihre Beiſteuern für Kirchenſchmuck und Rirchenban, die von Bet: 
telmönchen eingetriebenen Gaben; jener nahm Die Alcabala, die Accife, 
tie Zölle. Da begreift es jich, wie troß dem geſegneten Boden und 
Klima von Valencia der herrfchaftliche Bauer »bei der angeftrengteften 
Arbeit faum genug für cin Stück Hirſebrod erübrigte«, während bie 
freien BRasken in ihren vauhen und fteilen Gebirgen prosperirten und 
ihr Yand ber beiten Gultur und des kräftigiten Wohlſtaudes ſich rüh— 
men durfte. In anderen Segenden war der Pachtzins geringer, der 
Luismo unbekannt, Dagegen jenjtige Abgaben deſto drückender. So 
mußten vie Bauern in vielen Orten Alteagſtiliens für die Benutzung 
ter Weite von jedem Stüd Viel) 2 -- 12 rs. jährlich zahlen, durften 
aber deſſenungeachtet ihr Vieh nur ſehr kurze Zeit des Jahres aus— 
treiben ; fie mußten für jeben gefüllten Baum, von dem fie mir dic 
Zweige bekamen, einen neuen feßen; jie mußten vie Fleiſchwage im 
Stand erhalten und dennoch für die Benntzung derfelben zahlen. In 
der Provinz Anila erbeben Die herrfchaftlichen Benmten bei Sterbe: 
fällen mebr an Inventarſteuer, als vie Erben belamen. Der Flecken 
Fontiveros zahlte 37 weltlichen und 43 geiftlicben Herren jährlich 
5114 Fancgas Weizen und Gerjte, während 1803 die geſammte Ernte 
nur etwas über 6000 Fanegas betrug. Ca gab Urte, aus denen 
allein ver Faſtenprediger fo viel bezog als ter Staat, und in anderen 
wurden tie Staateabgaben von ten Yeijtungen an weltliche und geiſt— 
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um das 26-, ja um das 59fache übertroffen. Solde 
ft allerdings zu ben Seltenheiten gehören, aber ein äu— 
b8 Yeben war die Negel. Wenn man die ausgedehnie 
blickt, welche ein ſehr reiches ftatiftifches Material zu 
', fo fällt es auf, daß die conjervativen Redner ven vielen 
(derungen ver Liberalen kaum eine thatjächliche Berich 
eiſpiel gedeihlicher Entwidlung entgegen zu fegen mußten, 
ite vielmehr gan; im Kreiſe ber rechtlichen und politis 
mg fich bewegten. Daß der Zuftand des Landes im bie 
ner wejentlichen Reform bebürfe, wenn man Die Mög: 
Krieg fertzuführen, erlangen und im Frieden einen Auf 
Aderbaues, eine Vermehrung der Staatseinnahmen, eine 
xiſtenz ver Mehrzahl ver Bevölferung herbeiführen wolle, 
auch bie conjervativften Männer ein. 

e follte dieſe Reform eingerichtet werden ? In der Sitzung 
hatte Garcia Herreros auf den Wunſch Zoreno’e, er 
Antrag formuliven, folgende Faſſung vorgelegt: "Die 
iren, daß die Nation wieder in ven Gemuß ihrer matür: 
ußerlichen Nechte eintritt, daß daher von heute am alle 


a) Rechte und Befigungen und Alles, was vom Staat 
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ärten die Herren, find eine der ſtärkſten Schutzmauern gegen ven 
Nfpotismus, eine ver müßlichjten Einrichtungen des Staats, eine 
er Stügen der öffentlihen Ordunng.« Defeitige man bie Privilegien 
er Guts= und Gerichtöherren, fo werde man eine zügelleje Demo: 
ratie jchaffen, welche zu Anarchie, Zwieſpalt ter Nation und völligen 
Ruin führen müſſe. Das ganze politiſche Syſtem werte bamit über 
den Haufen geworfen, Suberdination und Gehorſam ter Bevölkerung 
untergraben werben. Der Antrag Garcia's ermüchtige Die Gemein« 
ven, fih von ihren „Gründern, Eroberern, Befreiern une natürlichen 
Herren foszureißen. Die Herren forberten eine Entſcheidung durch 
tie Gerichte ober bie vereinigten Räthe, nicht turch die Gortes; auf 
jeden Fall müßten tie grunpherrlichen Befigungen von ben grundherr 
lien Rechten unterjchieden, vie Unmöglichkeit Pie Befigtitel vorzulegen 
in Erwägung gezogen und bie Entſchädigung vollkommen ficher geftellt 
werten. Tiefe vücfichtslofe und herausfordernde Sprache ver Herren 
trug nicht wenig dazu bei, Der Tebatte Des erjten Tages eine ähnliche 
Heftigleit zu verleihen, wie wir fie am 1. Juni bemerkt haben. Gar: 
eia eröffnete Ten Kampf. Er habe, fagte er, nie gezweifelt, daß fein 
Antrag jo viele Reclamatienen herverrufen werte, als es an ter Bern 
itelung vejjelben Futerejirte gebe. Das eich habe zu allen Zeiten 
tarch Die Cortes laut nach einer Maßregel verlangt, wie fie aus einer 
genauen Brüfung ber Titel erfolgen müſſe und jelbit vie jchlechtejten 
Könige hätten Gefege tarüber erlafien. Aber vie Erfahrung vieler 
Jahrhunderte zeige, daß alle Vorjchriften ver Geſetze unzureichend yes 
wein, daß fie immer ber Macht ber Intereſſirten unterlegen ſeien. 
Ew. Majeſtät ijt es vorbehalten eudlich ver Gerechtigkeit ven Sieg 
in verfchaffen.. Was num zuerit tie Patrimenialgerichtöbarfeit und 
Ne damit zuſammenhängenden echte angebe, je fünne Riemand ohne 
Entrüftung behaupten hören, daß es noch cine andere Jurisdiction 
geben folle als die der Souveränetät Der Nation inhärirende, ba vie 
weientlichiten Grundlagen ter Geſellſchaft dadurch verrüdt werten 
würden. Auf das Deeret vom 24. Eepteinber verweiſend juchte ter 
Kedner durch einen höchſt unglücklichen Vergleich ver Untheilbarkeit 
ter Nationalfonveränetät mit der Einheit ver Seele anſchaulich zu 
machen, daß jene Souveränetät mit beſonderen Juriodictionen nicht 
beſtehen könne. Er wandte ſich hierauf zu ten Beſtimmungen ber 
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Reichsgefeße von ben Partiden an und konnte leicht eine Reihe ven 
Sätzen anführen, welche alle Veräußerungen von Krongut verboten 
und vie dennoch geichehenen für ungültig erklärten. Aber fofort fnüpfte 
er an dieſe einfeitige Darftellung des Rechtsverhältniſſes eine abfelut 
unrichtige Betrachtung über den Gang ver ſpaniſchen Gejchichte. Wäh⸗ 
rend es eine nicht zu beftreitenve Ihatfache ift, daß ſolche Veräußer- 
ungen im 13., 14. und 15. Jahrhundert viel mehr vorfamen als in 
den fpüteren Zeiten, behauptete Garcia, folange das Volt in den Cor: 
te® cine Vertretung und den Schuß feiner Gefege gehabt, fo lange hät- 
ten Derartige Beräußerungen und Uuterrüdungen des gleichen Rechts 
nicht Statt finden können, jo lange fei Das Voll „rei und glück⸗ 
lich und das erjte in Europa gewejen, fo lange haben Waffen und Wiſſen⸗ 
Ichaften in Spanien geblüht. Aber vie Herrichjucht, dieſe erftgeborue 
Leidenschaft ver Fürften, welche immer auf der Lauer liegt, um das 
Joch des Geſetzes abzufchütteln, nutte die häufigen Gelegenbeiten, 
welche tie forwährenden Kriege und inneren Zwiftigkeiten jener Zeit 
boten, um das moraliide Baud, welches Fürſt und Volk einigt, zu 
zerreißen und tie Herrichaft bed Geſetzes hörte auf, die ver Willführ 
trat an tie Stelle. Das ift ver Urfprung der Seüorios. Und wenn 
nun, nachdem viele Jahrhunderte lang alle Gefege gegen dieſen tödt⸗ 
lichen Mißbrauch nichts vermecht Haben, ein Abgeordneter tie Cortes 
auffordert, die Nation wieder in den Geruß ihrer natürlichen Rechte 
einzufegen, wie jie in ven Grundgeſetzen des Reichs kon tem erften 
an, welches niebergefchrieben wurde, verzeichnet ſtehen, daun wird Ew. 
Majeſtät eine frejtige und abgejchinadte Adreſſe überreicht, welche voll 
Arroganz von erwerbenen Rechten fpricht und bie Verwegenheit fo 
weit treibt, ihre Verfaffer die natürlichen Herren ter Gemeinden zu 
nennen. Wie Senior? Wie weit foll tie leirenbe Geduld Ew. Maje- 
ftät reihen? So reren die Befiger jener gefegwidrigen Verüußerun- 
gen zur jpanifchen Nation? So erfüllen fie den alten Hultigungeeid, 
nicht zu tulten, daß ber König Reichsgut vergebe? Aber Das ift noch 
nicht das Vergite. Ihre Anmaßung gebt jo weit, Ew. Majeftät be⸗ 
reden zu wollen, tab die Nation ohne vie Erhaltung ver Grundherr⸗ 
lichkeit nicht wehl wird regiert werten können, daß bie Aufhebung ter- 
jelben einen allgemeinen Umjturz herbeiführen würde. Kaun man eine 
unjinnigere Behauptung aufitellen zu einer Zeit, da das jpanifche Volt, 





Aus den fpanifhen Cortes von 1810. 159 


ganz allein aus ſich felbit, von Hochherzigfeit und Heldenmuth getvie- 
ben, gefchworen hat, cher zu fterben, als fich zu ergeben, ta es fein 
Opfer giebt, das es nicht bringt, um Ehre und Freiheit des Vater: 
landes zu retten, da alle jeine Anjtrengungen nur das Eine Ziel ken— 
nen, dem angebeteten Könige feinen Thron zurüd zu geben, da es 
mitten in der wahrhaften Anarchie, in welche es durch bie franzöſiſche 
Berfivie geſtürzt wurte, nicht aufgehört hat, nach einer weifen, gercch: 
ten und legitimen Regierung zu rufen, ba es die Einſetzung Ew. Ma— 
jeftät mit einen Eutzüden, welches Bielen hätte zur Warnung Bienen 
jelen, begrüßt und jeinen Gehorſam mit derſelben Aufrichtigfeit ge— 
ſchworen und beobachtet bat: da treten einige Individuen auf, welche 
dieſes Volk, deſſen Heldenmuth ganz Europa bewuntert, wahrhaft ent: 
eren, und wollen unter dem Vorwand in ver Wurzel ungerechter und 
zu allen Zeiten von dem Geſetz zurück geforterter Rechte Die Nation 
verhintern, die Würde freier Menſchen zurück zu erobern? Wird Ew. 
Majeſtät einen Augenblid ſchwanken, cin Wolf, welches Ew. Majeſtät 
mit feinem Blute vom Joch ver Fremdenherrſchaft befreit, von der 
häuslichen Sclanerei zu erlöjfen? Ich kann es nicht glauben. Aber 
jellie Ew. Majeſtät zum Unglüc aus Gründen, wie ſie bisher ven 
Sieg der Gerechtigkeit vereitelt haben, ihren Beſchluß auf eine andere 
Zeit, vie nie erjcheinen würde, verfihichen, To wage ich vorber zu ſa— 
gen: Tas Volf wird das nicht dulden; es will und Toll feine Herr: 
ihaft mehr anerkennen als tie der Nation. Mean Berufe fich auf 
Berträge, darauf, daR die angegriffenen Rechte als Belohnung für ge: 
leiftete Dienfte ober käuflich erworben jeien. "Bon wen empfingen 
die Herren bieje Belohnungen, mit wem ſchloſſen fie dieſe Verträge? 
Waren diefe Belohnungen und Verträge nicht Durch Die nie aufgehobenen 
und immer von neuem eingefchärften Grundgeſetze verboten? Solche 
Titel geben nicht mehr Recht, als ver Käufer eines geſtohlenen Schmucks 
bat, wenn der wahre Eigenthümer erſcheint.“ Aber er gehe nicht fo 
weit, er fortere nur fofortige Befeitigung ver Patrimeninigerichtsbare 
feit une ter Bannrechte; allen Grundbeſitz wolle er nur für heimge— 
fallen erklären, während er unter Vorlage der Erwerbetitel als Hy— 
pothek in der Hand ver Beſitzer bleiben jelle, bis ihnen ker Preis, 
um den fie ihn erwarben, erftattet jei. Aber, füge man, die Nation 
fei nicht im Stande, eine Entſchädigung zu gewähren und ohne fie 
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würde doch die Incorporation ungerecht fein. „Nehmen wir einmal 
an, daß die Nation wirklich nie ven Preis zahlen könnte, was wäre 
dann Die größere Ungerechtigfeit? Daß die Nation vie Güter verliere, 
welche fie ungerechter Weife eingebüßt, oder daß Einzelne ein Capital 
verlieren, welches fie Jahrhunderte hindurch auf einen in feinem Kern 
ſchadhaften Rechtstitel hin genutt haben, auf einen Rechtstitel hin, den fie 
nie haben vorlegen wollen, wenn man es forderte und zur Entſchädi⸗ 
gung bereit war? ch weiß nicht, Senior, von welchen Grundfägen 
biejenigen ausgehen, welche bei viefen Worten die Stirn runzeln. 
Welche Art privilegirten Rechts hätten denn jene Gläubiger, das nicht 
auch den übrigen Staatsgläubigern gemein wäre? Sie hätten das 
Recht von Hhpothefbefigern und deßhalb wäre es Unrecht, fie ohne 
Rückzahlung des Capitals ver Hypothek zu berauben. Aber find bie 
übrigen Gläubiger nicht in der gleichen Yage? Denken wir nur an bie 
föniglichen Vales (zinstragendes Papiergeld) und an bie für fie nicht 
durch irgend ein Stüd Papier, ſondern durch eine pragmatifche Sanc- 
tion gegebenen fpeciellen une allgemeinen Sicherheiten, und nicht&befto- 
weniger verniumt man feinen Schredensruf darüber, taß man vie 
Befiter diefer Vales ihrer Hypothek beraubt hat, ohne ihnen Sapital 
noch Zinfen zu geben.« Um aber keinerlei Ausrede zuzulaffen, wolle 
er noch andere Vorgänge in Erinnerung bringen. 1736 fei nach weit- 
läufigen Berathungen auf Befehl Philipp’s V. ein Theil ver wüſt⸗ 
liegenden Gemeinvelänbereien verfauft, nur fo viel als jede Gemeinde 
gut entbehren konnte; trotzdem habe die Deputation des Weiche und 
der Rath von Gajtilien jo lange reclamirt, bis nicht nur ber Verlauf 
ſuspendirt, ſondern auch bie bereits verkauften Grundſtücke ven Käufern 
genommen und ben Gemeinden zurück gegeben feien. Weiter aber habe 
ver König auf dad Gutuchten defjelben Raths befohlen, daß die Kauf- 
gelder im Staatsfchag bleiben, bis die große Finanzbedrängniß fie zu⸗ 
rück zu zahlen geftatte; der Rath habe dieſe Beraubung nicht für un- 
gerecht gehalten, weil die Veräußerung wider das Gefeg gewefen. 
Warum folle heute nicht daſſelbe gefchehen? Wem aber das alles nicht 
genüge, der möge einen Blick auf ven Urfprung der fraglichen Be⸗ 
figungen und Nechte werfen. „Weit ven edeljten Urfprung haben bie> 
jenigen, welche verliefen wurven, ald das Land von den Mauren wies 
ver befreit wurde. Wenn nun damals bie Eroberer allein aus biefem 
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Zitel der Eroberung fich Grundſtücke aneignen konnten, warum foll 

dann heute nicht derſelbe Grundfag gelten? Warum ſoll das ſpani— 

Ihe Bolf, welches heute fein Vaterland wieder erobert, dadurch nicht 

viefelben Rechte erlangen, wie tiejenigen, welche vor Jahrhunderten 

ein fremdes Land eroberten? Wenn vie Befiger durch ven Einbruch 

der Mauren ihr Eigenthum verloren, jo dag die Eroberer es ſich an— 

eignen konnten, warum follen ſie es jegt durch ben Einbruch ver Fran— 

zeſen nicht auch verloren haben? ... Wenn das fpanifche Volk von 

Cm. Majeſtät die Wiebereinfegung in ven Genuß feiner natürlichen 

Rechte fordert, fo bittet es nicht um eine Gnade, die man ihn gewäh— 

ven oder veriveigern fanı, fo redet es nicht wie ein Sclave zu feinem 

deren, ſondern es tritt mit der Würde des freien Menfchen auf und 

fertert alg Glied des Staats die Erfüllung ver Geſetze, vie es ſich 

ſelbſt als Gejeßgeber in früheren Jahrhunderten auferlegte. Und was 
lann uns hindern, dieje Gerechtigkeit zu gewähren? Wird eine Handvoll 
Menſchen mehr Rüdjicht verdienen, als vie ganze übrige Nation? 
Müßte das ſpaniſche Volk die Ueberzeugung gewinnen, Laß jeine heroi— 
ſchen Thaten feine andere Wirkung haben ſollen als tie, daß cs auch 
nah der Vertreibung der Feinve in diefelbe Sclaverei und Unwiſſen— 
keit zurückkriechen müjje, wie unter dem Dejpotismus der früheren 
Regierungen, daß es wieder dulden müjje, wie Viehheerben veräußert 
ju werten, um einige Herren reich zu machen, wieder wicht wie freie 
Menſchen Leben, fondern unter den unwürdigſten Privilegien feufzen — 
müßte das ſpaniſche Volk das fürchten, wahrlich es würde andere Ber: 
treter ernennen, denen tie Ehre und Würde ihrer Natien mehr am 
Herzen läge. Was würde jenes Volk von Numantia jagen, das den 
Tod in ben Flammen wählte um der Sclaverei zu entgehen, würde co 
mich der Ehre werth halten fein Vertreter zu jein, wer ich wicht 
Alles dem Idol der Freiheit opferte? Ich bewahre noch die Gluth 
jener Flammen in meiner Brujt, und jie treibt mich Ew. Majeſtät zu 
erklären, dag das unmantiniſche Volk feine Herrfchaft mehr anerkennen 
wird als bie der Nation: es will frei jein und kennt den Weg frei 
zu werben. Und was würden bie übrigen Bölfer ver Monarchie ſa— 
gen, bie jenes Beifpiel mit fo großem Ruhm nachgeahmt haben? Ihr 
Bürger von Manreſa und Molina und ihr Anderen Zaufende, vie 
ihr Haus und Habe den Flammen und der Plünderung preisgegeben 
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habt; wen brachtet ihr diefe Opfer? Erfcheint hier und hört an, wie 
man behauptet, es fei feine gute Regierung, feine Ordnung möglich 
ohne die Grunpherrlichkeit, man könne biefe Rechte, wie ungerecht fie 
auch feten, nicht aufheben, ehe die Entfchäpigung dafür gezahlt worben«. 

"Welche Entſchädigung fordert denn diefes Volk von Ew. Majeftät, 
das Alles giebt, was es hat, um das Vaterland zu retten? Statt 
Entſchädigung zu fordern, wenn ihm nicht einmal ein Haus mehr ge- 
blieben ift und kein Brod für feine Kinder, geht es in die Schlacht, 
um nit dem Leben das Opfer zu vollenden, welches das Vaterland 
von ihm forvert. Ew. Majeftät mag bie ftumme Sprache diefer Hant- 
lungsweiſe des Volfes mit diefer Adreſſe vergleichen .. . Wenn es 
biefen unerhörten Anftrengungen gelungen fein wird, ben Feind über 
die Pyrenäen zu werfen, dann foll das die Frucht all der vergoffenen 
Blutſtröme, der Lohn der Eieger fein, daß fie bei der Nüdfehr in 
das heimathliche Dorf in eine fchimpflichere und drückendere Sclaverei 
zurüd ſinken, al8 diejenige war, welche fie eben abgefchüttelt haben? 
Wenn fie da bie Dörfer verlaffen, die Häufer eingeftürzt, die Familien 
im Elend umher ivrend, die Felder mit den Leichen ver Freunde be= 
deckt finden, welche fich für vie erfehnte Freiheit geopfert haben, dann 
werden fie vor Ew. Majeftät treten mit dem furchtbaren Vorwurf: 
fiehe va, was wir gethan haben, um bir bie Würde einer freien Na- 
tion zu erhalten — was haft du für uns gethban?... An dem Tage, 
Senior, wo Ew. Majeſtät meinen Antrag annimmt, wird das ſpani⸗ 
fche Volk feine wahrhafte Freiheit empfangen, von vem Tage wirb es 
feine politifche Exiftenz dativen, dieſer Tag wird herrlicher fein ale 
der 2. Mai. Bon dem Tage an wird pas Gefet berrfchen, vor dem 
fein Unterſchied ijt zwifchen einem Granden und einem Kohlenbrenner. 
Das find die wahren, fo oft geforderten Wenfchenrechte. Der Ruhm 
fie zu fanctioniren war Ew. Majeſtät vorbehalten.“ 

Der nächſte Repner, Villanueva, fpäter unter den fpanifchen Ges 
lehrten ausgezeichnet, fuhr in dieſer Art der Argumentation fort. 
Gäbe es feinen Grund, das Volk von dieſen Laften zu befreien, als 
feine Thaten in biefem Kriege, fo müßten fie allein genügen. „Es gibt 
feine Belohnung, die dem Verbienft gleich käme, welches fich biefer 
eveljte, bisher geringſchätzig jniederes Volks genannte Theil der Na- 
tion um das Vaterland erworben hat. Wen als dieſem Volk verbanken 
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wir die Grundlagen unferer Freiheit, d. h. daß wir vom erften Be— 
gan unferer Erhebung an eine legitime Regierung hatten, daß wir 
enträchtig waren in unjeren Gefühlen, fejt und bebarrlich in tem Bor: 
ja für ven König und bie Unabhängigkeit ver Nation zu Kämpfen? 
Ben als ihm vertanfen wir die Bildung und Erhaltung der Heere? 
Das fpanifche Volk darf im wahren und eigentlichjten Sinne hinfert 
ker Eroberer jeiner felbit beißen.... Die Dienſte, welche in früheren 
Jahrhunterten einige Herren dem Könige Leifteten, Lefreiten tie Völker 
vom Joch der Mauren; die Dienfte, welche heute das nierere Volk 
ker Nation leiftet, befreien vie Herren von der Tyrannei der Franzo 
ſen. Es ſcheint doch Billig, wie damals die Herren zum Nachtheil der 
turch fie befreiten Bevölferung belohnt wurten, daß ebenſo beute Die 
Bevölkerung auf Koſten der Herren belohnt wird, welche ohne ihre 
Hilfe in Sclaverei gerathen wären. Der radicale Pfurrer Terrene 
trieb dieſes revolutionäre Pathos auf die Spitze. „Das fpanifche Volt, 
rief er, kann den Zuftand nicht länger ertragen, in den cs bisher ge 
lebt hat. Denn wahrlich, unter dem Joche Napoleons würde es nicht 
mehr dulden, ala was es bis auf den heutigen Tag durch ben Feuda— 
lismus gelitten hat. Feudalismus fage ich? Und ver exiſtirt in Spa— 
nien? Griftirt noch heute? Iſt es möglich? Unter dem Bolfe, von tem 
man befennen muß, daß es Das cbeljte und tugendhafteſte iſt unter 
allen, die auf dem ganzen Erdball athmen?« Er hatte noch ein neues 
Argument. „Jede Gemeinde fell eine genaue Rechnung aufjegen all 
der Viüinner und Weiber, der Greife und Kinder, die in ihr das 
Leben geopfert haben, und diejenigen, welche heute noch troß dieſer 
Schreden ihre Herrlichkeit aufrecht erhalten wollen, mögen fie mit 
ebenjovielen Leben aus ihren Familien erfaufen, une wenn fie es nicht 
können und wellen, jo mögen fie jede Bauernfamilie für jedes Veben, 
das ſie mehr geopfert als ihr Herr, entjchädigen. Señor, es ijt ein 
Schimpf, ein Schimpf und eine Schande der menſchlichen Vernunft, 
noch Länger bei biefen Dingen zu verweilen. Luxan, ein Vertreter 
Extremadura's, welcher ruhiger zu Werke ging une unter ven ver: 
fchiedenen Rechten und Befigungen biftinguiven wollte, ließ doch vie 
Argumente ber protejtirenden Magnaten auch nicht gelten. Cr erin- 
nerte fie unter anderem daran, ob fie es nicht in ihren eigenen Häu— 
fern erlebt hätten „daß, wenn ein Theil ihrer Majorate ohne königliche 
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rkauft ift, berfelbe wieder unter das Majorat zurüd ge 
wie viele Fahre auch feit der Beräußerung vergangen fein 
weßhalb werben folche Käufe nicht refpectirt? Weil fie 
efet! Seien wir gerecht und erfennen wir an, bak wir 
en Gründen bier in einem ſolchem Falle uns befinden“ 
ı Gefichtöpunft wieder hob Argüelles hervor, „Als Fer 
katholifche, fagte er, vem Feubalregiment ven Todesitraid 
die Macht ver ricos hombres vernichtete, ba Ehal et 
8, als daß er fie ver Ordnung unterwarf und die Me 
ber ausjchlieflichen Autorität des Königs und ber Cor 
Alle, jo weit es ihm angemeffen fchien, unter die Her 
en Geſetzes beugend. Beftritt man ihm damals das Red, 
bemoliren, Gerichtsbarkeiten einzuziehen, Privilegien ab 
jchaupteten die Beraubten oder die Schriftfteller und bir 
erer Gefege, ver König von Aragen und Eaftilien halt 
rochen? Gab es Jemand, der die Nothwendigkeit umd ben 
großen politifchen Maßregel verfaunte? Was anders mn 
:hor Garcia Herreros, als die Vellendung jenes großen 
vollends vie legten Nefte eines Syſtems anszutilgen, we 
ht weniger gegen ven Grundſatz der gemäßigten Monar- 
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das feierliche Decret vom denkwürdigen 24. September erklärt hat, 
daß die Souveränetät der Nation inhärirt, fo ift e8 ungefeglich, un⸗ 
gerecht und wiberfprechend, daß es Spanier giebt, vie einer anderen 
Herrichaft unterwerfen find, als ver der Nation, von der fie einen 
integrirenden Theil bilden, ımb daß andere Richter, als die von ber 
Ration ſelbſt ernannten, die ordentliche Gerichtsbarkeit üben; daraus 
folgt mit voller Strenge ver Gerechtigkeit, daß von heute an ber Krone 
sber ber Nation einverleibt find alle Gerichtöbarkeiten und bie aus 
ignen fließenden Rechte jeglicher Art, und daß fofort alle Richter und 
öffentliche Beamten in ven herrfchaftlichen Gebieten auf dieſelbe Weife 
ernannt werden, wie im königlichen Gebiet, 2) die grunpherrlichen Bes 
fitungen behalten vie Rechte des übrigen Brivatbefiges, wenn fie nicht 
durch ihre Natıır zu denjenigen gehören, welche ver Nation einverleibt 
werben müffen, oder wenn nicht die Bedingungen, unter benen fie er« 
worben wurden, unerfüllt geblieben find, was fich aus dem Titel ver 
Erwerbung ergeben wird. Die zwifchen ven |. g. Herren und Unter- 
tbanen über Rutniegungen, über Landpacht u. a. der Art abgefchloffe- 
nen Berträge ober Uebereinkünfte werben wie bie übrigen Verträge 
unter Privaten angefehen. 3) Bon heute an find alle ausfchließlichen 
Rechte auf Jagd, Fifcherei, Bad» und Mühlzwang, Nugung von Waffer 
und Weiten und Unteres ver Art aufgehoben, indem Alles das dem 
freien Gebrauch der Menſchen überlaſſen ift. 4) Alle veräußerten oder 
verfehentten Grundſtücke, vie durch ihre Natur ausdrücklich oder ſtill⸗ 
ſchweigend unter der Bedingung des Rüdfalls ftehen, find von heute 
an zuräd genommen; bis aber die Nation ben Kaufpreis zahlt, wird 
fie das daraus fich ergebende Capital anerkennen und das Grundſtück 
ſelbſt bis zur Zahlung ale Hypothek verbleiben. 5) Daſſelbe gilt für 
alte vie, welche von ven genannten Rechten und Vorrechten auf läfti- 
gem Wege erworben haben. 6) Niemant kann auf diefe Zahlung An- 
ſpruch machen, wenn er nicht nachweist, daß er den Originaltitel vor- 
gelegt hat und die Incorporation realifirt ift. 7) Diejenigen, welche 
binfort es wagen, fich Herren von Unterthanen zu nennen, Yurisdic- 
tion zu üben, Richter zu ernennen, ober andere der im Vorbergehen- 
ben genannten Privilegien und Rechte zu benugen, verlieren den An⸗ 
ſpruch auf Entſchädigung.“ 

Lag in dieſer Faſſung ſchon eine weſentliche Beſchränkung der 
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Allgemeinheit, in welcher die Forderung zuerſt aufgetre 
rachte der zweite Kampftag ber revolutionären Heftigkit 
ı welcher in ber erjten Sikung nur Stimmen von ber 
ısgeiprochen hatten, die Gegengründe der Eonferwativen 
e gewichtiger Reden zur Geltung. Den Reigen eröffnete 
Don. Er wolle die Fendalregierung nicht vwertbeidigen, 
liemand die Eigenfchaft des Herrn in der Weife in An 
an e8 verftanden zu haben ſcheine. Die Schwierigfeit 
bueire fich bei genauer Betradhtung auf zwei Puntte, ob 
ie Krone alles das zurüd fallen folle, was je veräußert 
ieje Wiedereinverleibung vor fich gehen folle ohne vor: 
irung bes Werthes. Wan werde nicht finden, daß Cam— 
n man wie billig mit großem Lobe citirt habe, fie abme 
it, noch viel weniger, daß er fie in ver beute beantragten 
rt habe. Wenn aber ein fo wumterrichteter und für bie 
friger Fiscal es nicht gewollt habe, fo zeige Das allein vie 
cder Ilngerechtigfeit des Antrages. In diefer Berfamm- 
hr oft und mit gutem Grund bie liberalen Prineipiem ver 
aatswirtbichaft gelobt; aber zumeilen wie jett müſſe er 
Dinge beantragt werben, bie eben biefen Princigien durch 
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ijt in Spanien eine gleiche oder ähnliche Willführ erlebt worden, ale 
bie bier vorgefchlagene ?« Er wolle ſich der Einverleibung auf gehö- 
rigen Wege nicht wiberfegen, müſſe aber alle Uebertreibungen und 
Rechtswidrigkeiten zurückweiſen. Es fei ganz verkehrt, fich über Feu⸗ 
dalismus zu ereifern, da doch vie legten Regierungen Alles befeitigt, 
was an ihm irgend ſchädlich fein könne. Worin beftehe jet die Ge- 
richtöbarkeit ver Herren, worüber man mit jo großem Phrafenaufwand 
lamentire? In Nichts, in weniger als Nichts, in reinem Nachteil! 
Der berrfchaftliche Richter müfje ganz diefelben Eigenfchaften haben, . 
wie der Eönigliche, müſſe wie er vie Gefege beobachten, bürfe feine 
Leibesftrafen erkennen ohne Genehmigung der Eriminallammer. Es fei 
wohl Har, daß eine folche Jurisdiction ganz viefelbe Bürgſchaft biete, 
wie die königliche. Dann fei es höchſt ungerecht, die Jahrhunderte der 
ganzen Vergangenheit zuſammen zu werfen, und über Alles, was da 
geicheben, das gleiche Gefchrei zu erheben. Es feien gewiß unter frühes 
ren Regierungen Mißbräuche vorgelommen; aber eben jo gewiß ſei, daß 
ed auch gerechte Könige, wahre Väter des Vaterlandes gegeben habe. 
Wie könne man der Wohlthaten ter Regierungen von Ferdinand VI 
und Garl III vergefien, vergefien, durch wie viele Anfieblungspatente 
fie verödete Gegenden bevölfert, mit wie großen Opfern unter ihnen 
Bewällerungsanlagen gemacht feien, und wie könne man fordern, daß 
die Bürger, welche dieſe Anlagen mit dem Aufwand vieler Millionen 
ausgeführt, jest ohne Entſchädigung an Geld und Recht alle ihre 
Schöpfungen Preis geben? Wenn man die Verträge ver. Vergangen- 
beit in biefer Beziehung nicht achten wolle, jo werde man auch bie 
Zinfen der Staatsfchuld nicht zahlen wollen, da boch eben der Finanz: 
minifter auseinander geſetzt, wie wichtig für den Grebit es fei, alle 
Berpflichtungen des Staats auf's ftrengfte anzuerkennen und auf's ges 
wiſſenhafteſte zu erfüllen. Die Cortes hätten am 24. Sept. bie Trennung 
ber richterlichen von ber gefeßgebenven Gewalt becretirt. Nun aber 
fhwebten vor dem Finanzrath viele Prozeſſe der fraglichen Art und es 
würde ein gewalfamer Eingriff in die Befugniß der Gerichte fein, wenn 
die Cortes mit einem ‘Decret all diefe Prozeffe durchhauen wollten. 
Man wolle Borlage ver Titel zur Bedingung der Entſchädigung machen; 
woher heute viefe Nachweife nehmen, wo fo viele Archive und Bureaus 
in ven Flammen aufgegangen, ober in der Gewalt des Feindes feien? 
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Antrag jei micht nur ımausführbar, er fei auch ummük. 
berichtsbarfeiten, für das Recht, Schreiber und Beamte zu 
werbe heute Niemand einen Maravebi geben, denn bie 
bätten heute nichts zu thun, weil alle Prozeffe ruhen, un 
zu befolden jei nur eine Laft. Was bie Grundbftäde an 
verde Angefichts der Unficherheit ver Lage und der gemalt: 
‚ wie heute die feit Jahrhunderten veräußerten Güter ein 
erben, Niemand viel geben wollen. "Nach biefer Zeit kommt 
; heute fpricht man übel von ben früheren Regierungen: 
‚ wie man bermaleinft von dieſen Eortes fpredhen wirb! 
Unfall unfere Waffen treffen und irgend ein Anlaß bie 
ıheit gegen bie Cortes wach rufen, welche Fluth ber Schu— 
rd fich über fie ergießen, wenn fie fo Treu und Glauben, 
ver Gerechtigkeit nnd Klugheit mit Füßen getreten haben! 
opa, ja Amerifa und Afien bliden auf ume Halten wit 
Schritten an Necht und Billigfeit feit, fo wird uns ver Bei 
e Unterſtützung ver Welt nicht fehlen; fieht man aber, baf 
nem Morgen das Werk von Yahrhunderten vernichten, ohne 
ber Zeiten, ber Rechte und Anfprüde, fo wird man en 
le andern Verträge und Verpflichtungen von unm® ebenfe 
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abzufchreden. Der Valencianer Borrull redete anders; er wußte vie 
Ungerechtigkeit, Unbilligkeit, Gehäffigfeit und politifche Verfehrtheit des 
Antrags wehl mit foliven Gründen darzulegen. Mit befonderem Nach- 
truc proteftirte er Dagegen, alle Bewäfferungerechte zu ftreichen, was 
in der That befonders in Valencia einen allgemeinen Umfturz aller 
Pefigverhältniffe bewirkt haben würte. Das Mufter einer politifchen 
Rebe lieferte aber Aner. Er fprach nicht mit ber heißen Berch- 
ſamkeit won Garcfa, aber mit einer ganz anderen Sachkunde, mit dem 
ruhigen Urtheile, das zu unterfcheiven weiß zwijchen ven Lockungen 
ter Leivenfchaft und ven Wohlthaten ber Wahrheit, mit der Unpar—⸗ 
teilichfeit, Die von feinen Intereſſe beherricht wird, als von tem ver 
Berechtigkeit, ven keinem Berurtheil, fonbern nur von Willigfeit und 
Verſtändigkeit. Er ftellte ver Einfeitigfeit der juriftifchen Detuctionen 
Garcija's den wahren Sachverhalt entgegen, und zeigte durch eine ein« 
zehende Beleuchtung ver fpanifchen Geſetze, daß fie feine feite funda⸗ 
mentale Regel für vie vorliegende Frage aufftellen, daß vielmehr vie 
verfehiebenften Anfichten in ihnen einen Anhalt finden. An dieſen 
VLiderſpruch ver fpanifchen Geſetze reihte er den noch größeren ver 
ſpaniſchen Praxis und gab tie oben erwähnte Echilverung tes Ver— 
jahrens der aragonifchen Könige in Valencia. Darauf fuchte er vie 
derſchiedenen Momente tes fraglichen Verhältniſſes ſcharf zu trennen. 
Er umterfchied felche Rechte und Anſprüche, die ans dem Begriff des 
kehnsweſens und ver Lehnsherrlichfeit herfließen, Rechte ver Gerichts- 
karfeit und fenftige Eingriffe in das Gebiet des Staat, von Grund— 
kik und baran haftenten Einkünften. Jene feien unter dem Gefichte« 
runft bes öffentlichen, viefe unter tem des Privatrechts zu betrachten. 
Mes was zu ber erjten Gategorie gehöre, müſſe hinwegfallen zufolge 
ver älteften Aeftimmungen ter älteften fpanifchen Gefekgehung und 
in Uchereinftimmung mit dem erjten Zweck jeder Stnatsbiltung. Weiter 
unterfcheive er tie Herrfchaft über das Territorium von der über bie 
Einwohner ver Gemeinde. Die letztere müffe ebenfalls hinwegfallen, 
als mit der Zeit abfolut unverträglich und mit ter ganzen Lage ber 
Monarchie, tie eine durchweg andere fei, ala damals, wo vice 
Nechte fich gebiltet? Damals fei jeve Provinz ein Neich für fich ge— 
weien, mit fo viel Königen, ale fie Herren gezählt. Heute aber fei 
Gottlob die fpanifche Nation zu einer einzigen Monarchie vereinigt, 





Hermann Baumgarten, 


h Action und Negierung verlange. Was aber den herr⸗ 
drumdbefig angehe, jo ſei das lediglich eine Frage bed 
Um da nun die Forderungen von Garcia und Argüclles 
„zog er aus feiner Darftellung ber fpanifchen Geſchichte 
ung das Refultat, daß feim eigentliches. Grundgeſetz bie 
1 von Krongut unterfagt habe, daß man beöhalb nicht ber 
‚ fie feien im fih ungültig. Bon vielen laſſe ſich dieſer 
38 nachweifen, von vielen anderen aber nicht. Die ganze 
bichte, die unendlichen Verhandlungen in Gortes und 
unzähligen Gutachten über biefen Gegenſtand bewieſen 
tlänglich, wie ſchwierig er fei und wie ſchönend und por» 
yandelt werden mrüjle. Demgemäß beantragte er alle 
ı Jurisdictionen jofort einzuziehen und nur für bie nadı 
jäftigem Wege erworbenen Entſchädigung zu geben; alle 
infort unter den unmittelbaren Schuß des Königs zu ftellen; 
tlich oder unter ver Bedingung des Rückfalls veräuferten 
ziehen zu laffen und zwar ber Belchleunigung wegen 
in; durch eine Commiſſion von 5 Yuriften ; doch folle ent, 
tat bie entjprechende Entſchädigung zahlen oder Die Grund: 
erfolgter Zahlung im Beſitz ter Eigenthümer bleiben, 
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anlaßte fie die gefährliche Wenbung, welche vie Sache am 1. und 4. 
Inni zu nehmen drohte. Indem fie dann aber die Frage fo lange discuti⸗ 
ren Tieß, als fich irgend ein Redner fand, und tie Vorlefung gefchrie- 
bener Reden dulvete, leiſtete fie der leidenſchaftsloſen, vein fachlichen 
Unterfuchung einen erheblihen Vorfchub. Diefe Methode war im All 
gemeinen für ven Gefchäftsgang ver Verſammlung ſehr hinderlich, 
indem fie den Situngen eine enblofe Yänge und Zahl gab (vom 24. 
September bis 24. Noveniber 1810 fanten außer ven gerade in den 
erften Dionaten fehr häufigen geheimen Sitzungen 65 öffentliche ftatt 
und es paffirte nicht nur einmal, daß eine Sigung von 7 Uhr Abends 
bis 4 Uhr Nachmittags dauerte!). Diefes Uebermaß des Verhandelns 
une Redens erfchöpfte die Einen, verfeßte die Anderen in fieberbafte 
Aufregung, und erlaubte Niemanden eine ruhige Sammlung, eine forgs 
fältige Vorbereitung. Aber In unferen Falle Teiftete dieſes rohe Ver: 
fahren doch auch gute Dienſte. Der fcharfe Sritifer der Cortes, 
Blanco, hatte wohl Recht, wenn er in feiner in London erfcheinenven 
Monatsfchrift EI Espanol an diefer Discuffion tadelte, fie fei weniger 
eine fortfchreitende Erörterung als eine lofe Reihe von Abhandlungen 
gewefen. Aber ohne bie Zulaffung gefchriebener Neben wäre mans 
chem der kundigſten Männer der Mund gefchloffen geblieben, wären 
die umenblich vertwidelten Fragen nach dem Werth der widerſprechen⸗ 
ven gefeßlichen Beftimmungen und nach dem Sinn ver ebenfo incon- 
fequenten fpanijchen Praris nicht zur Klarheit gebracht, hätte die er- 
bitte Rheterit in den vom Moment beftimmten Neben immer bie 
Oberhand behalten. Ebenfo mwohlthätig wirkte Die außerordentliche Länge 
der Discuffion: vie allgemeinen Argumente waren bald erfchöpft; man 
vertiefte fich in die Specialitäten der Statiftit, der biftorifchen That⸗ 
fachen, der nationalökonomiſchen Bedeutung und förderte fo ein gar 
reiches Material zu Tage, welches ſewohl den Mitgliedern ter Ber- 
ſammlung al® den Zuhörern und ben Lefern des Diario ein deutlich 
ansgeführtes Bild ver Sachlage bot und die beiberfeitigen Extreme 
mehr und mehr ermäßigte. Wie von der einen Seite allmählig all 
gemein anerkannt wurde, daß man allerrings wohl unterfcheiden müſſe 
zwiſchen dem, was heute abfolut unerträglich fei und zmwifchen dem, 
was durch die gewichtigften Rückſichten der Gerechtigkeit, Billigkeit 
und Politik vertheidigt werde, fo hörte man auch von der andern 
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in kaum einen Redner, welcher wicht die Maffe ber Feu— 
gegeben und fich weſentlich auf bie Vertheidigung vet 
bejchräntt hätte, Biele confervative Nebner, wie ber 
Dalorca, Pelegrin u, U. fchilverten die Unerträglichkeit 
ms, auch wie er heute noch beftehe, mit ben wärmiien 
gegen den Schluß ber Debatte ergriff ver Marquis von 
e, welcher wie PVillafranca bie extreme VBorjtellung der 
ren unterzeichnet hatte, das Wort, um bie politifche Be 
frage in edelſtem patriotifchem. Sinne zu beleuchten. Er 
er, bie jpanifche Nation habe aus freiem Willen, nit 
reue, ſondern durch Hare, aus ven Lehren aller Yabts 
gene Einfiht beftimmt am 24, September ſich für bie 
färt. Hätte fie eine andere Regierungsform beffer ger 
tte fie die wählen müffen, wenigftens würde er das ge 
hben.. Nun aber könne eine Monarchie nicht beftehen ohne 
inen wohl fundirten Adel, ver die Prätenfionen ver königlichen 
pie heftigen Bewegungen bes Volkes aus einander halte, 
man Rückſicht nehmen und jest, wo es fich darum 
serfaffung zu fchaffen, welche alle Theile des Volles feit 
verbinven und alle ihre Unfprüche billig unter einander 
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Ganz dem Glück verbantt, feine Jutereſſen mit denen des Volks ver: 
ihmolzen zu baben«. 

Am 1. Juli begann die Abftimmung über ven Garcia’fchen An- 
trag in ber neuen Faſſung, wie er in der Situng vom 5. Juni vor⸗ 
gelegt war (fiehe oben S. 164, 65). Der erſte Artikel wurde mit 128 
Stimmen gegen 16, von Artikel 2 ver erfte Abfat mit 141 Stimmen 
gegen 6, ber zweite einftimmig angenommen. Artikel 3 dagegen er- 
fuhr eine fehr wefentlihe Modification, indem die fünftige Regelung 
unter das gemeine Recht und das Herlommen jeden Orts gejtellt und 
alten auf läftigem Wege erworbenen ober für große Verdienſte ver- 
tiehenen Berechtigungen der Art Entſchädigung verheißen wurde; fo 
nahmen ihn 126 Stimmen gegen 23 an. Der wichtigfte Artikel 4 wurbe 
fowohl in ver alten als in einer von Garcia fubftituirten Faſſung 
verworfen, welche vie fofortige Einverleibung auf folche Grundſtücke 
beſchraͤnken wollte, welche durch fürjtliche Gunft verfchenkt ſeien. Am 
8. Juli befchloß die Berfammlung, eine Commiffion damit zu beauftragen, 
nach ven bereits gefüßten Befchlüffen einen Gefegentwurf vorzulegen. 

Dieſe Borlage erfolgte erjt am 31. Juli. Sie veranlaßte nur uner- 
hebliche Berbandlungen am 3. Auguft und den folgenden Tagen ; ſchon am 
6. Augujt überjandte die Verſammlung der Regentſchaft das fertige Gefek 
zur Bublikation. Diejes Gefeß ') nun war nicht nur von dem Artifel 4 
Garcia's frei, an deſſen Stelle e8 eine Reihe detaillirter Beftimmun- 
gen gefett hatte, ſondern es hatte auch den Art. 1 feiner Herleitung 
ans der Nationalfouveränetit entkleivet. Der Eingang lautete ein- 
fach: „da vie allgemeinen und außerorbentlichen Cortes die Hinber- 
niſſe zu befeitigen wünfchen, weldye fich der guten Verwaltung, vem 
Zuwachs der Bevölkerung und des Wohlſtandes der ſpaniſchen Mo— 
narchie bisher entgegen geſtellt haben, fo deeretiren ſie⸗ u. ſ. w. Im—⸗ 
merhin enthielt das Geſetz neben unklaren und unbeſtimmten Sätzen, 
welche ven Cortes von 1820 die Nothwendigkeit einer Interpretation 
anferlegten, ziemlich gewaltfame Eingriffe in das Eigentbum. Wenn 
man fich aber in die damalige Lage des Landes verſetzt, welches nur 


5) Coleccion de los decretos y Ördenes de las Cörtes. Madr. 1820. 1, 
193 sag. 


Zn 





Hermann Baumgarten, 














btsloje Energie zu retten war; wenn man ſich am bie 
uth der fpanifchen Bauern erinnert, welche in ber unge 
habl nie im Stande gewefen wären, auch nur bie mäßigite 
18 zu zahlen; wenn man bevenkt, daß in der That, wie 
agte, nur bie Kraft und ber Muth des niebern Bolles 
[8 den Klauen Napoleon’s gerijfen und ven Kampf bit 
hatte, während ber hohe Adel feit Jahrhunderten in vol 
iſcher Nullität gelebt und in ver eminenten Kataftroph 
rt weder überlegenen Patriotismus noch bervorragenk 
bewiejen hatte, vielmehr lediglich dem heroiſchen Ypult 
jefolgt war; wenn man endlich erwägt, wie bie unerbört 
Pr ſpaniſchen Gefeggebung und Gerichtspraris dem ertren 
ſismus bie unvergleichlichjten Hanphaben bot, jo wird man 
nmlung gerecht werben, welcher vie Schuld einer lange 
it, die jeit drei Jahren überall bewährte Unfähigkeit ve 
8 Adels und ber Bureaufvatie, die Berfommenbeit da 
t in Umwiffenbeit und Trägheit wahrhaft unlösbare Auf 
rbete. Wenn wir biefe Berfammlung mit dem Mapitake 
jer beutjcher Bildung meſſen, wenn wir fie nad ben me 
ahrungen, welche uns heute zur Verfügung ftehen, Keil 
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das, was er den popularen Kräften und nicht am wenigften ven Li⸗ 
beralen verdankte, müßigend und leitend entgegen gekommen wäre, fo 
hätte der gebeihliche Fortfchritt des 18. Jahrhunderts erhalten und 
träftig belebt werden können. Statt deſſen ftreute die fühllofe Hand 
Ferdinand's VII mit chnifcher Brutalität über das Yand bie Saat 
ver Berbitterung, des Hajjes, der Verzweiflung, und nun begannen, 
völlig neue Erfcheinungen in Spanien, die Militäraufjtände und Con⸗ 
Ipirationen, nun erhob fich ein ſittenloſer Radicalismus, ein wüjtes 
Barteitreiben, nun erjt drangen bie temoralifirenden Wirkungen ver 
ſchlechteſten franzöjifchen Literatur in das Volk ein. Wie fchnell dieſer 
Serruptionsproceß ſich vollzog, zeigte die Revolution von 1820: nur 
ſechs Fahre waren verflojfen feit ver Rückkehr Ferdinand's, viele ver 
Männer, welche 1810 bis 1814 in den Cortes gefeflen hatten, begeg- 
nen und in ven Berfummlungen von 1820 bie 1823 wieder: aber 
wie bat ſich Alles verändert! Die Einen wie Calatrava find durch 
ſechsjährige Kerkerhaft aus Gemäßigten in tobende Demagogen ver: 
wandelt, Andere wie Argüelles und Zoreno fehen fich von ber Füh— 
rung der Yortfchrittspartei durch wilde Republifaner wie Romero Al- 
puente verbrängt; das Clubbweſen überwuchert üppig die Halbinfel ; 
ver Bübel hat gelernt zu morden. Diefe verhängnißvolle Metamor- 
phoje war nicht eine Frucht der franzöfiichen Revolution, fondern ver 
blinden Reaction eined von Inquiſition und Jeſuiten getragenen 
Deſpotismus. 


— — — — — — 
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Udvalg af hidtil utrykte danske diplomer og brere fra 
dt XIV, da XVde og XVle aarhundrede, udgivne af CO. Molbech og N. 
M. Petersen. Förste binds tredie hefte. Kjöbenhavn. 146 ©. 8. 


Struensde et la cour de Copenhague. 1760—1772. M&moires 
«&Beverdil, conseiller d’d&tat du roi Chrdtien VII. Precedds d’une courte 
noties sur l’auteur et suivis de lettres inedites, publies par Alexandre 
Roger, ancien president du tribunal du district de Nyon et major au genie 
uilitaire de la cunfederation suisse. Paris, Meyrueis et Ce. XVI, 519 p. 8. 


Dettinger, Ed. Maria, Geſchichte des däniſchen Hofes von Chri— 
Ban II bis Friedrich VII. 7. Bd. Hamburg, Hofmann und Gampe. VI. 
WS. 8. 


Historisk Tidsskrift, tredie Raekke, udgivet af den danske hi- 
soriske Vorening ved dens Bestyrelse Redigeert af N. L. Westergaard. 
Förste Binds förste Hefte. 


Mit viefem Heft beginnt die däniſche hiſtoriſche Geſellſchaft die dritte 
Rabe einer Zeitjchrift, die in ihren beiden frühern Abtheilungen (jede an 
6 Bänden 1840 — 45 und 1846 —56) eine Anzahl beveutender und in- 
tereflanter Arbeiten zur Gejchichte Dänemarks veröffentlicht hat, darunter 
nicht wenige, die ein Intereſſe auch über die Grenze des eigenen Landes 
Kuans haben. Daſſelbe ift ver Full beſonders mit einem Aufſatz, der in 
dieſem einen Heft abgebrudt ift und auf ven zunächſt dieſe Anzeige auf- 
zerfjam machen will. Unter dem Titel: Studier til Benyttelse og Be- 
ümmelse af nogle Tidskrifter til nordisk historie, giebt ver Verfaſſer 
ber verdienftoollen Gejchichte der ſogenannten Grafenfehde, Prof. Paludan— 
Müller, als zweites Stüd eine Abhandlung, vie fid) felbft nur ankündigt 
als Beichreibung eines Kopenhagener Cover von Reimer Koch's Lübeker Chro- 
nik, die aber zugleich bemerkenswerthe Beiträge zur Kritik und Beurthei— 
bung diejes für die norddeutſche Gejchichte des 16. Jahrhunderts jo wid): 
tigen Streited enthält. Der Kopenhagener Cover, oder genauer gejagt, 
der eine der beiden vorhandenen Bände, die zujanımen das ganze Werk 
mafofen, aber einen verjchiedenen Charakter an ſich tragen, enthält den 
Written Theil der Chronik in einer eigenthünmlichen Geftalt. Der Text 
meh aus einem Autographon des Verfaſſers abgejchrieben fein, che viejer 
De letzte Hand an die Arbeit legte, und giebt jo manchen erwünjchten 
Anſſchluß über die Art derſelben und die allmähliche Cntftehung des 

Dißsrifge Zeitſchrift IL. Band. 12 
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Wertes. Ich habe zu bevauern, daß der Berf. hierbei auf meine Aus- 
einanderfegung, Wullenwever I, 1. 409—423, feine Rüdficht genommen 
bat; der Aufſatz ift wohl früher gefchrieben und erft jest nachträglich zum 
Abdruck gekommen. Manche Zweifel, welche beive Abhandlungen laſſen, 
werben nur durch eine unter Benützung ber: verjchiedenen Handfchriften 
beforgte Ausgabe ihre Erledigung erhalten, und wenn ver Wunfch einer 
ſolchen lange, aber bisher vergeblich, gehegt wurde, fo hoffe ih, daß bie 
neuerdings bejchloffene Ausgabe ver däniſchen Stäptechronifen auch hiezu 
Gelegenheit geben wird. — Der erfte unter dem angegebenen Titel ge- 
lieferte Beitrag Palıdan - Müllers beſchäftigt fi mit dem fogenannten 
Chronicon Skibyense, das für die Reformationsgefchichte des Nordens von 
Wichtigkeit ift, und über deſſen Abfaffungszeit, Werth und Verfaſſer (wie 
ihon früher nachgewiefen, ver Carmeliter Paul Eliefen) ebenfo wie bie 
verſchiedenen Hanpfchriften und Ausgaben genaue Nachricht gegeben wird: 
bisher find eigentlich zwei verfchievene Werke, das eine ein Auszug bes 
andern vermifcht worden. — Außerdem enthält das Heft: Beiträge 
zur Biographie L. Holberg's, ver unſerm Intereſſe neuerdings wieder 
näher gerüdt worden ift, und Hammerich, Lebensgeſchichte des Präfidenten 
Hans Nanfen, der als Bürgermeifter von Kopenhagen während der Re 
volution von 1660 eine fo beveutenve Rolle fpielte. 
G.W. 


Zur islaͤndiſchen Geſchichte. 


P. A Munch's Norwegiſche Geſchichte (Det norſle Folls Hiſtorie), 
von welcher eben jetzt des ſechſten Bandes viertes Heft erſchienen iſt, be⸗ 
handelt nebenbei auch die Geſchichte Islands, und in dem von Chr. C. 
A. Yange und Carl R. Unger herausgegebene Diplomatarium Nor- 
vegicum, deſſen vierte Abtheilung jo eben geſchloſſen wurde, findet ſich 
ebenjo wie in älteren auf Norwegen over ‘Dänemark beüglichen Quellen- 
ſammlungen mandes auf die Inſel Bezügliche. Den Mittelpunkt aber 
für alle neueren Beftrebungen binfichtlich der isländiſchen Geſchichte bil⸗ 
ben bie Werke, welche die im Jahre 1816 geftiftete gelehrte Geſell⸗ 
haft des Landes herausgegeben hat, und ift deren Thätigfeit zumal 
feit der Zeit in viefer Richtung ſehr erheblich, feit welcher ber gelehrte 
Arhivar Ion Sigurösfon an der Spike ihrer Kopenhagener Abtheilung 
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ſteht. Unter den neueren Publicationen find als hiſtoriſch bedeutſam zu 
nennen : 

1. Das Diplomatarium Islandicum, von Yon Sigurösfon 
felbft edirt, bis jegt nur zwei Hefte erfchienen (1857 und 1859); aus- 
gezeichnet, abgefehen von dem hoben Intereſſe der Urkunden jelbft, durch 
den vortrefflichen Apparat, welchen ver Herausgeber jevem einzelnen Di⸗ 
plome voranſchickt. 

2. Biskupa sögur, eine Sammlung der auf vie Kirchengejchichte 
des Landes bezüglichen Quellen; ver fehr fturfe erfte Band (1858) vor- 
wiegend von Guöbrandım Bigfüffon edirt, umfaßt nicht nur die bereitd be⸗ 
faunten, jondern auch eine Reihe wichtiger, bisher ungedrudter Sagen, 
3 Th. in mehrfachen Bearbeitungen (3. B. vie Porläks biskups saga, 
Jöns biskups saga, Laurentius saga u. dgl. m.). 


3. Safn til sögu Islands og Islenzkra bökmenta ad 
fornu og nyju, d. h. Sammlung zur älteren und neueren Gefchichte 
Islands und der isländiſchen Fiteratur; ver erfte Band (1856) enthält 
intereffante Arbeiten verjchievener -Berfafler, unter welchen Ion Sigurds⸗ 
fon’8 Ansgabe der Bifchofsannalen des Ion Egilsfon und Jon Gizumerfon, 
eine Abhandlung von Yon Porkelsfon über die Fagrskinna und Olafs saga 
ens helga, und eine umfafjende und fcharffinnige Arbeit von Guöbrandur 
Bigfüsfon über die Chronologie in den isländischen Sagen genannt wer- 
den mögen. 

4. Skyrslur um landshagi ä Islandi, b. h. Nachricht über 
die Landeszuſtände Islands (Band I, 1858) und Tidindi um stjörnar 
mälefni Islands (Heft 1— 5), d. bh. Nachricht von den Negierungs- 
fahen Islands, beziehen fich mehr auf vie Kunde der Gegenwart als ber 

Borzeit der Infel, und das lettere Werk ift überdieß ſpeciell juriftifchen 
Inhaltes. 

Als wichtig für die Verfaſſung und Rechtsgeſchichte der Inſel iſt 
endlich noch zu nennen die Geſetzſammlung für Island (Lovsamling 
for Island), welde auf Koften ver däniichen Regierung von Ion 
Sigmösfon und Oddgeirr Stephenfen herausgegeben wird, und von wel- 
her feit 1853 bereits der achte Band erfchienen ift. K. M. 


12* 
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10. Yelgien*). 


A. Allgemeine Landesgeſchichte und Geſchichte einzelner Zeiträume. 


David. F. (Profeflor an ber Univerfität), Vaderlandsche Historie. 
2. Ausg. tome VII. 618 S. 


Schayds, A. G. B., La Belgique et les Paysbas avant et pendant la 
domination romaine. 2. ed. 3 Voll, 1858/59. 


Henne, A., Histoire du regne de Charles Quint en Belgique. Bruxelles. 
T.L1-4. | 

Ueber dieſes wichtige Wert, das erft zum Heinften Theil erſchienen 
ift, ſoll fpäter berichtet werben. 


Juste, Thöodore, Les Paysbas au XVI 8itcle. Vie de Marnix de 
8t. Aldegonde (1538 — 1598) tirde des Papiers d’Etat et d’autres docu- 
ments inedits. Bruxelles et Paris. p. I— Vil u. 1— 271. 8. 

Es ift ſchon im erften Hefte diefer Zeitichrift von einem im Jahr 
1858 erjchienenen Werke des belgiſchen Hiftorifers Theodor Juſte (Charles Quint 
et Marguerite d’Aufriche) die Rede geweien. Dem zu gleicher Zeit mit 
bemjelben erjchienenen Buche muß das Lob ertheilt werden, daß die 
darin enthaltene Biographie des berühinten Staatsmannes Marnir von 
St. Aldegonde erſchöpfend, und mit einer höchſt anerkennenswerthen Quel- 
len = und Sachkenntniß gefchrieben iſt. Ein ſolch' gelungenes geſchicht⸗ 
liches Gemälde war aber auch vom Berfaffer zu erwarten, ver feinen 
Beruf, die Geſchichte Belgiens im fechzehnten Jahrhundert zu fchreiben, 
längft beiwiejen hatte. Seine.1856 mit dem Preis von 5000 Frances 
gelrönte Histoire de la revolution des Paysbas, Bruxelles 1855, hält vie 
Bergleihung mit ven befannten Werken Prescott's und Motley's aus; 
und feine in vemfelben Jahre erjchienene Biographie de Marie de Hongrie 
“ (Schwefter Carl's V und Statthalterin der Niederlande) zeigt uns ben 
Verfaſſer als einen mit der Geſchichte feines Vaterlandes in jenen denk⸗ 
würdigen Zeiten fehr vertrauten, unbefangenen, ftreng kritifchen, und was 
bie ftyliftifche Darftellung betrifft, überaus gewandten Gefchichtfchreiber. 

Eine Lebensgeſchichte Marnix's von St. Aldegonde war aber ein in 
jever Beziehung würbiger Stoff, deſſen Bearbeitung durch die in Brüffel 


nn — 





*) Ueber die hiftorifche Literatur Schwedens und der Niederlande find uns 
Driginalberichte von dortigen Gelehrten zugejagt worden. 
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begonnene neue Ausgabe feiner Werke mit einer in vielen Beziehungen 
verfehlten Biographie veflelben von dem franzöfifchen Gelehrten Edgar 
Duinet veranlaßt wurde, und noch den befonderen Zweck hat, ven vielver- 
fannten Staatsmann gegen faljche Benrtheilung und Angriffe ſowohl aus 
fräherer Zeit al8 aus der Gegenwart‘) in Schuß zu nehmen, d. b. deſſen 
ganzes politisches Leben und Wirken in feinem wahren Picht zn zeigen. 

Philipp Darnir von St. Alvegonve, geboren 1538 und einer aus 
Savoyen ftammenven altabelichen, zur Zeit von Margarethens Vermählung 
mit Philibert von Savoyen in Belgien eingewanderten Familie angehören, 
nahm unter den Häuptern ver Bewegung Belgiens gegen Philipp II. einer 
erften Stellen ein. 

In Genf, wo er Tiſchgenoſſe Calvins war, ging er zum Proteftan- 
tismus über, für veflen Verbreitung in feinem Baterlanve er nachher über: 
ans thätig war, namentlich auch durch feine Schriften, vie jet wieder 
nen aufgelegten Differends en Religion und ben Byenkorf (Bienentorb) der 
roomsche Kirhe. Rad Albas Ankunft und dem verunglüdten Feldzug 
Lubdwig's von Naffau im Jahr 15%, trat er zu Heidelberg in bie Dienfte 
des Bialzgrafen Friedrich IM, der ihn aber dem Prinzen von Oranien als 
Ministre und Secretaire particulier überließ. 

Dieſer übertrug ihm verfchievene, meiftens diplomatiſche Miffionen, auf 
beren einer er 1573 in fpanifche Gefangenſchaft gerieth, bis er, ſchon 1568 
in contumaciam zum Tode verurtheilt, von den Spaniern als Friedens» 
vermittler gebraucht und 1574 gegen fpanifche Gefangene ausgewechſelt 

As nah der Auflöfung der fpanifchen Heerhaufen die nörplichen 
Niederlande wieder mit den ſüdlichen in Verbindung traten, ward er als 
Abgeoroneter Hollands und Seelands nad Brüffel gefandt und brachte 
durch feine verfühnliche, nur die Religionsfreiheit verlangende Politik 
die Bacification von Gent (8. Nov. 1576) zu Stand. Sobald aber 
der ſpaniſche Felbherr Johann von Defterreih, Carls V natilrlicher 
Sohn, die füplichen Niederlande wieder auf feine Seite z0g, arbeitete 
1) Die neuefte Schrift gegen Marnig if die (auch flamändiſch erſchienene) won 

Bergmann: Phil. Marnix de St. Aldegonde. Pillage d’Egiise paroissiale 
d. Lidre. Brux. 1858 (24 p.). Cine kurze Lebensfligze beffelben: „La- 
eroix und Fr. van Moenen“ ift bagegen ihm günflig. 








182 Ueberfiht ber hiſtoriſchen Literatur 


ee mit Erfolg an dem Plan der Herbeirufung des Erzherzogs Mathias und 
trat felbft feinem hoben Freund und Beſchützer Wilhelm von Oranien ent- 
gegen, als biefer mit ber extrem⸗ proteftantifchen Parthei ber Demagogen 
Hembyſe und Rijhove gemeine Sache machen wollte. 1578 war er als 
Geſandter der Niederlande auf dem Keichtage zu Worms. 1579 bei ben 
freifich erfolglojen Eonferenzen in Köln und mehrmals Bevollmächtigter in 
England. 15*%/, betheiligte ex fih an ver Wahl und Einführung bes 
Herzogs von Anjou als Landesherr der Niederlande, 

Seine legte und ruhmwürdigſte Betheiligung am nieberländifchen Frei⸗ 
heitskampfe gegen Philipp II ift feine Vertheidigung Antwerpens, deſſen erfter 
Bürgermeifter er war, gegen Alerander Farneſe 1583, und der Abjchluß einer 
für dieſe in ber verzweifelnpften Lage befindlichen Stadt noch fehr günftigen 
Capitulation im Jahr 1585 ; diefe Convention zog ihm aber nicht blos den Tadel 
der Generalftaaten in Holland, fondern jelbft eine Anklage zu, die ex jedoch, 
in glänzender Weife fich vertheidigend, niederſchlug. Hierauf begab er 
fih auf fein Landgut Sawburg in Seeland, von welchem aus Carl V 
fi 1559 nad) feiner Abdankung nah Spanien eingejchifft hatte, und 
fpäter nach Leyden zurüd, wo er aus Auftrag der Regierung an einer 
holländifchen Bibelüberjegung arbeitend ven 15. Dechr. 1598 ftarb. 

Die verfchievenen Phafen dieſer langen glorreichen Laufbahn Marnir’s, 
in welchen er eben jo viel politiſche Klugheit, als Humanität und Mäßi- 
gung zeigte, befchreibt unfer Verf. ſtets auf die ficherften, großentheils von 
ihm zum erjtenmal benügten Quellen ſich ftütend, in anziehendfter Weiſe, 
jo daß fein Buch nicht blos das Verdienſt einer gründlichen hiſtoriſchen 
Forſchung, ſondern auch das einer claffiich fchönen Darftellung hat. Be: 
jonder8 gelmgen, und ein glänzendes Seitenftüd zu Sciller’s Bela- 
gerung von Antwerpen ift feine Gefchichte der Vertheidigung biefer 
Stadt (S. 117—187), der, wie wir hören, ſchon die Ehre einer deutſchen 
Ueberfegung zu Theil ward. ') 


Documents pour servir & l’histoire des troubles religieuses 
du XVI. Bitcle dans le Brabant Septentrional. — Bois le duc (1566—70) 
par Prosper Cuypers van Velthoven. Tome I. Bruxelles et Boir 
le duc 1858. 1 Vol. von VI. 628 S. und 2 lithographirte Pläne. 8. 


») Bergl. die Anzeige bes Ref. in bem gelehrten Anzeiger ber Lönigl. 
Alademie in Münden vom 4. und 6. Dechr. 1858 (Nr. 62, 68). 
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Um den Aufftand ver Niederlande gegen Philipp IE vollftändig und 
in finem ganzen Umfange zu begreifen, bedarf es auch genauer Nach- 
wefungen über die Anfänge und ven Verlauf der infurrectionellen Bewe- 
gungen in ben einzelnen Provinzen. Was Holland, Seeland, Friesland 
u.f.m. betrifft, jo haben wir varüber feit Jahrhunderten eine Reihe von Dar- 
flellungen, während für vie Geſchichte des Aufſtandes in ben fürlichen Provin- 
zen, tem Hauptſchauplatz, die noch immer ſich vermehrenden Sammlungen un⸗ 
gerrndter Documente eine überaus reichlich fließende Quelle find. Bon ven 
Greigniffen in einer der Provinzen wußte man dagegen weniger zu berichten, 
aömfih ven der jetigen zum Königreich der Niederlande gehörenden Pro- 
vim ven Nordbrabant, deren Hauptort die Stadt Herzogenbufd 
(Bois le duc) if. Dieß Stüd von Brabant, das erft im 17. Jahr⸗ 
Iamdert an die Republik ver vereinigten Niederlande kam, ſympathiſirt als 
tatbefiiches Land mehr mit Belgien. Niemand hatte früher ein Intereffe, 
durch Beröffentlihung von Actenſtücken vie Ereigniffe allda aufzubellen. 
Es if alfo nur eine Folge des großen Aufſchwungs ter hifterifchen Stu- 
dien in Belgien, daß ein reicher hochangefehener Geſchichtsfreund in ber 
Provinz die große Mühe und, wie man annehmen kann, einen beveuten- 
ven Geltaufwand nicht ſcheut, um vie bezeichnete Lücke in ver nieberlän- 
diſchen Quellengejchichte des 16. Jahrhunderts durch ein mit großer Sorg- 
fat und Genauigkeit ausgeführtes Prachtwert auszufüllen. Bis jest ift 
daven nur der erſte Band erichienen, ver 264 theils flamändiſch theils 
framäfifch geichriebene, faft alle bisher ungebrudte Documente vom 1. 
Imi 1566 bis 20. October 1567 enthält, veren Verſtändniß und Be- 
BÄagung in einer erft mit dem folgenden Bande erjcheinenven gejchichtli- 
hen Einleitung erläutert, ja zum Theil erft ermöglicht werten wird, da 
benfelben Feine Furzen Inhaltsangaben vorgefegt find. Die furze Vor- 
rede des gegenwärtigen Bandes giebt nur den Zweck der Sammlung und 
die Archive oder Bibliotheken an, welche tie Documente geliefert haben. 
Das Reichsarchiv in Brüffel hat wieder bie reichfte Ausbeute gegeben, 
neben ihm das ftäbtiiche von Herzogenbuſch, vie burgundiſche Bibliothek 
r f. wm. Die Altenftüde enthalten ein ſehr umfaſſendes Detail über 
Be Vorgänge nicht blos in Herzogenbufh und ten zunächſt Tiegen- 
den Orten, fondern auch über die in der Provinz Geldern und Zütphen, 
xren Gonverneur der noch kurz vor dem 1. Juni 1566 mit Oranien, 
Fgmont u. f. w. befreumbete aber auf Seite ver Negentin übergetretene 
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Graf Megen, Seigneur de Brimeun, war. (WS letzter unterzeichnet er” 
feine Schreiben.) Der Briefmechfel zwifchen ihm und der Regentin wird in 
feanzöfifher Sprache geführt (zumeilen in-Chiffernjchrift). Die von Mar⸗ 
garetha an die Behörden von Herzogenbujh und bie von andern, z. B. 
von ben Bertretern der Proteftanten an fie gerichteten Schreiben find 
flamãndiſch. Die 27 Briefe bis zum 23. Aug. 1566 beziehen ſich auf 
die zur Berhinderung der proteftantiichen Prediger und des Umſichgrei⸗ 
fens der neuen Lehre getroffenen Maßregeln. Im Schreiben Nr. 28 von 
jenem Datum Morgend 10 Uhr wird aber vom Schultheißen ver Stabt 
Herzogenbufch ter in ven Kirchen ausgebrochene Bilderſturm und beren 
Plünderung gemelvet. Die weitere Correfpondenz der Stabtbehörven mit 
Margaretha (Nr. 63 folg.) bezieht fi) auf die von ben erfteren genom- 
menen Mafregeln zur Wiederherftellung und Aufrechthaltung der Ruhe, 
auf die Bildung einer militäriſch organijirten Schutzwache. Mehrere 
Documente enthalten Angaben über die aus der Stabtcaffe gemachten 
Zahlungen theild zur Belohnung der Bürger, welche im Augenblide ver 
Plünderung der Kirchen werthoolle Gegenftände retteten oder die geplün- 
derten wieder herbeiichafften, theild zur Beſoldung der Stabtwache: andere 
find Polizeiverordnungen des Magiftrats, andere Bittjchreiben ver Prote- 
ftanten um Geftattung ihres Cultus in ver Stadt (Nr. 35, 40, 
63, 64, 92), der auch (freilich nur proviforiich) durch ein Reglement 
von 4. December 1566 zugelaffen wurde (Nr. 85). Anvere Documente 
find Inftructionen der zur Unterfuchung ver Plünvderungsacte nieberges 
fetten lanvesherrlihen aus dem Kanzler von Brabant und Herrn von 
Merode gebilveten Commijjion, oder Sikungsprotofolle derſelben. Es er- 
giebt fih aus ven nun folgenden Schreiben, daR die Proteftanten die 
Oberhand in der Stadt gewannen und ein von Breberode gefandter Chef 
Namens van Bomberghen an ver Spige einer proteſtantiſchen Schutzwache 
(v. 16. Febr. 1567) das Commando hatte, auch die Unterfuhungscom- 
milfion (der Kanzler von Brabant und Herr von Merode) verhaftet und 
gefangen gehalten wurde: daß man dem von der Herzogin zum Schuß 
der Katholiken beorderten Grafen Degen die Thore ſchloß und von 
den Willen aus auf feine Mannfchaft feuerte; daß aber endlich nad 
dem alle von Valenciennes gegen Mitte April die Proteftanten wie 
aus Antwerpen je aus Herzogenbuſch fi zurüdzogen, vie Commiſſäre 
freigegeben und die alte Ordnung der Dinge wieber bergejtellt wurbe. 
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Die Reaction ließ jetzt nicht lange auf fi warten. Margaretha fchidte 
zuerſt (den 17. April) ihren getreuen Noircarmes, ernannte dann einen 
erprobten Kriegsmann, den Colonel von Scheumenburg, zum Capitän 
der ſtark beſetzten Stadt, fanpte neue Unterfuchscommiffäre mit einer fehr 
in's Einzelne gehenden Inftruction (vom 8. Mai, No. 189, 190), und 
bie Unterfuhung begann, veren fehr ausführliche Protokolle von 14. Mai 
bis 5. November in Wr. 199 (S. 294—495) enthalten find. Die an- 
geftellten SZeugenverhöre und Belenntnifje einzelner Angeklagten verbreiten 
volles Licht über alle Hergänge vom 23. Auguft 1566 bis 14. April 
1567. 


Während der Unterjuchungsperiode (und zwar auch nach der Ankunft 
bes Herzogs Alba in Brüffel ven 22. Auguft) fand ein äußerft lebhafter 
Briefwechjel zwifchen ven Commifjären over Scheuwenburg und der Ne- 
gentin ftatt. Er ift enthalten in ver Mehrzahl ver Documente von C C 
an. Unter ven übrigen ift ein im claffiichen Latein gefchriebener an die 
Conmifjäre gerichteter Aufſatz des berühmten Rechtsgelehrten Heinrich 
Agiläus (+ 1595), datirt vom 15. Juni 1567 aus Gennep, fehr bemer- 
kenswerth, worin verjelbe wegen jeiner Betheiligung bei den proteftanti- 
ſchen Angelegenheiten fich zu rechtfertigen fucht (S. 523—526). Andere 
interejlante Actenftüde find Nr. 241, enthaltend das Verzeihniß der 
von den Commiſſären vorgenommenen Confiscationen der ven Verurtheil- 
ten angehörenten Mobilien nebft ven Ausgaben (S. 553 — 569), und 
Nr. 256— 260, beitehend aus Protofollen von Specialunterfuchungen, die 
gegen die in Arnhem gefangenen Flüchtlinge vorgenommen wurden (5.586 
—610). Nr. 262 ift ein Schreiben ver Commiſſäre an die Kegentin, 
worin ihr gemeldet wird, Heinrich Agiläus fei verhaftet und es habe fich 
herausgeſtellt, daß er Mitglied des proteftantijchen Conſiſtoriums gewejen 
und bei ven Unruhen in Herzogenbujch ſich betheiligt habe: fie bitten um 
Berhaltungsmaßregeln betreffend feine Beſtrafung. 


Eine große Anzahl der Documente von Nr. I (vom 1. Juni 1566). 
an bis 173 (vom 23. April 1567) enthält ven fehr lebhaften Brief- over 
Depeichenwechiel des Grafen van Megen und ver Regentin. Er bezieht 
fi) nur tbeilweife umd zwar mehr von 1567 an auf die Unruhen in 
Herzogenbujch, befonvers aber auf vie in Geldern, Zütphen und ven be⸗ 
nachbarten Gegenven eingetretenen Ereigniffe. Der Graf zeigt ſich im fei- 
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n als der eifrigfte Diener Margaretha’s und bemmmeirt ihr 
(leute, welche in ihren Herrſchaften proteftantifche Prediger 
tten. 


E. van, Histoire de la mort de Lamoral Comte d’Egmont, d« 
xelles le 15 Juin 1568. (Eine Flugicrift.) 


rie de Guillaume de Nassau, prince d’Orange, conir 
seription publi& en 1580 par Philippe II, roi d’Espagne, art 
s ä& l’apui. — Justification du Taciturne de 1568. Correspa- 
inances, eitations etc. etc. precddees d'une introduction par, 
Bruxelles et Leipzig. pp. I -XIV und 1—29. 
befannt, mit welch erfolgreihem Eifer in Belgien die Ee— 
lufitandes der Niederlande gegen Philipp IT bearbeitet wirt, 
on jchwer überjehbare Maffe von Documenten aller Art il 
bracht worden. v. Neiffenberg, Gachard, de Bavah mi 
m bie Herausgabe dieſer Gefchichtäquellen die größten Bar 
ben, desgleichen der holländische Staatsrath Groen van Pat 
immer führt man fort, Neues zu Tage zu fürberm, mie 
n Herrn Cuypers von PVelthoven herausgegebenen eben ke 
ocumente, betreffend die Aufruhrkewegungen in Norbbraban, 


y “ 
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Dem fonderbarer Weiſe find die der Zeit nach älteſten Documente (welche 
bis 1531 zurüdgehen) am Ende des Buches (p. 267) gebrudt, dann 
(P.207) vie einer etwas fpäteren, aber doch der Apologie um viele Jahre 
lang vorhergehenden Epoche angehörenven Aktenſtücke, ſowie (p. 159) die Yu- 
fification des Prinzen von 1568. 

Um das Verſtändniß ihres Inhaltes zu erleichtern, bat man, wie 
ver Berfaffer in ver Preface jelbft thut, fie in chronologiſcher Orbnung 
aufzuführen. 

1. Der Aufftand der Niederlande gegen Philipp II war die Folge 
der von feinem Pater diejem dringend an’d Herz gelegten und von Rom 
auf das feurigſte eingefhärften Politif, die Reformation in den Nieber- 
landen in feiner Weiſe aufkommen zu laffen und daher deren Anhänger 
aufss Strengite zu beſtrafen. Diefe Strafen find in einer Reihe Ver- 
ertmungen (den jog. Placaten) Carls V aus ven Jahren 1531, 1540, 
154, 1546, 1550 fanctionirt, die Philipp II 1556, 1560, 1564 be: 
Rätigte, ja verſchärfte. Diefelben waren fchon im 16. Jahrhundert un- 
ter dem Titel: Extraicts d’aucuns poincts compris en quelques ungs des 
Misccarts et ordonances, publiez au Pays bas, à l’endroiet le faict de la 
Religion gedruckt worden, jo Daß ver Verf. (p. 267 — 290) nur einen 
neuen Abdruck verjelben giebt, freilich ohne genau zu bemerfen, woher er fie 
genemmen. 

2. Die hierauf natürlich folgende zweite Gruppe von Actenftücen 
iſt gebildet durch die unter Nr. 4 bis 17 in bes Verfaſſers Vorrede 
aufgeführten, von S. 221 bis 248 abgedruckten, an die Negentin Mar— 
gareiha von Parma gerichteten Requeste des Nobles des Paysbas 
vom 5. April 1566 u. ſ. w. bis zu ben lebten die Bilderſtürme 
hervorrufenden Entichlüffen Philipps und deſſen heuchlerifchen Brief an 
Dranien vom 1. Auguft 1566 (er ift aber ſchon S. 27 abgebrudt als 
Pice justificative der Apologie), ferner Traniend Schreiben an die Re- 
gentin um Enthebung von feinen Stellen. Unter venjelben befinden ſich 
and zwei Briefe Alavas, Philipp’s II Geſandten in Fraukreich, an bie 
Regentin, von deſſen zweiten bie Aechtheit aber ſchon im 16. Jahr— 
hundert bezweifelt wurde und auch neneftend 3. B. von Koch (Quellen 
zu Geſchichte Marimilians II) beitritten wird. Es ift ver Brief, worin 
bie Hinrichtung von Egmont, Horne und Dranien angerathen, ja als 
beichloffen ver Regentin gemelvet wird. Zu verjelben Gruppe gehören 
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ief Oraniens an die Negentin und die Antwort p. 760— 266, 


geber bat abermals die Quellen nicht angegeben, welden er 
bon Documenten entnommen. Die der meiften find freilid 


te britte Reihe der Aftenitiide beitebt aus ben unter Wr, 18 
führten: der Citation contre le prince d’Orange (feine Berl: 
ſba's Blutgericht); — einer Copie de l’exploit et exe&cation 
onsive du prince ä la eitation du fiscal — am ben Hering 
p- 207, 203, 251, 258) und endlich (p. 157 — 203) am 
Rechtfertigung vom April 1567 nad) der Originalausgabe, 
ter dem Titel: La Justification du Prince d’Oranges, conire 
lasmes, que ses calumniateurs taschent ä luy imposer i 


ie letzte Gruppe der Documente endlich wird gebilvet aus ben 
eve mit Nr. 23 — 29 bezeichneten Stüden: nämlich dem von 
ben 15. März; 1580 erlaflenen, die Aechtung des Prinzen 
en umb zu beren Rechtfertigung beftimmten Eoicte — (Ban 
roseription du prince Wr, 5— 24), dem die Veröffentlichung 
betreffenden Schreiben Aleranders von Parma vom 15. Jun 
bierauf vom Prinzen an die Generalftaaten und an bie eure 
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lift, indem file die gründliche Unterfuchung dieſer wichtigen Frage jehr 
erleichtert. 


Ehriften des neuen Bereins zur Herausgabe ungevrudter aber felten gewordener Geſchichts⸗ 
Duellen. 


Memoires de Fery de Guyon, ecuyer, bailly general d’Anchin 
et Pesquen court, avec un Commentaire historique et une notice sur la 
vie de l’auteur par A. P. C. de Robaulx de Soumoy, auditeur militaire 
da Brabant. Bruxelles. XXVIII et 1—192 p. 


Memoires de Viglius et d’Hopperus sur le commencoment 
des troubles des Pays- bas avec notices et annotations, par Alphonse 
Wauters. Brux. p. 1—24 u. 2. 


Die beiden bier aufgeführten Werke find die erften von dem neuen 
für vie Herausgabe ungedrudter over jchwer zugänglicher Gejchichtsquellen 
m Jahre 1858 zu Brüffel gebilveten Verein veranftalteten Beröffentli- 
dungen, zu veren Wahl und Ausführung man dem Verein Glück zu wün- 
Ken hat. 

Das erfte viefer Werke enthält die franzöfifch gejchriebenen Denf- 
wirbigfeiten eines Kriegsmannes aus der Freigrafſchaft Burgund, ver 
faft alle Feldzüge Carl's V von 1523 an mitmachte und am den Kriegen 
unter Philipp II bis 1570 Theil nahın. 

Politiſche Enthüllungen enthalten die Denfwiürdigfeiten des ſpäter in 
den Kitterftand erhobenen Soldat de fortune nicht, aber die genaueften 
oft jeher naiven Aufzeichnungen feiner abwechſelnd glüclichen und unglücd- 
lichen Erlebniſſe liefern und ein treues Bild des friegerijchen Pebens 
im 16. Jahrhundert, ähnlich wie tie des deutſchen Ritters Georg von 
Frundoberg, der zweimal (p. 15 und 21) von unferem Helden angeführt 
wird. Manche Thatjachen find richtiger von ihm erzählt, wie von be- 
rähmten Hiftorifern 3. B. die Gefangennehmung Franz I in der durch 
dieſe beendigten Schlacht von Pavia. Nachdem 1559 Guyon das Amt 
eines Bailli General von Anchin und Pesquemont angenommen hatte, nahm 
e 1566 noch Dienft in den Schaaren Montigny's gegen die Slander- 
fen Bilverftürmer, zog nah Holland 1567 und nochmals unter Herzog 
Alba im Jahr 1569/70. 

Als ex, zum Gouverneur ver Feſte Bouchain ernannt, von ſeinem 
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Befig nehmen wollte, ftarb er plößlih an einem Sclagan 
vorher hatte er jeine Denkwürdigkeiten vollendet. Die nor 
Ausgabe verjelben iſt nicht bie erite, indem fie ſchon von 
Nachkommen in Tournay, veröffentlicht ‚worden, woven 
ch wenige GEremplare vorhanden jind. Die neue Angabe 
mufterhaft zu nennen. Eine den Kern ber Denkwürdigleiten 
iographie Guyons ift vorangeitellt, alle einer Aufklärung 
tellen find mit trefflichen Anmerkungen verjehen *). 

eite auf Koften des Vereins von Herrn Wauters, Wedhivat 
rüſſel, herausgegebene Werk entbält zwei bisher ungedruck 
berühmten Nechtsgelehrten Biglius ab Ayta von Juichem, Mit: 
Granvella, Berlaymont und ihm beftehenben höchiten Kathi 
von PBarına, ber Regentin ber Niederlande, ſowie jpäter 
en Blutraths, dem Alba präfidirte, 

hriften befinden ſich in ben Codices der burgundiſchen 
Brüffel, ohne Angabe des Berfajfers, müſſen aber mad 
en und ſcharfſinnigen Unterjuchungen des in der Geſchicht 
ide zur Zeit Des Aufſtandes gegen Philipp IT jehr bewander 
bers Viglius zugejchrieben werden, 

e, Die den Titel de Philippo Secundo rege Oratio führt, i 
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habe Selbſterlebtes aufgezeichnet und zugleich von andern gemachte Auf⸗ 
zeichnungen benützt, ſo zieht der Herausgeber hieraus und aus andern Ein⸗ 
zelnheiten den Schluß, daß nicht die Oratio die Quelle des Recueil und 
Memorial ift: ſondern daß lettere Schrift von Viglius benütt wurde. 

Die Ausgabe der Oratio ift fo vortrefflih, wie man fie von einem 
jo ausgezeichneten Archiviſten und Hiftorifer nur erwarten konnte. Der 
lateiniſche Text ift (weil das Werk dem großen Publikum zugänglich ge- 
macht werden follte) mit einer auf jeder Seite ihm gegenüber ftehenven 
franzöfijchen Ueberfegung, vielen höchſt belehrenden Anmerhnigen und Ver⸗ 
weifungen auf bie entfprechenven Capitel in Memorial verjehen. 

Das Manufcript ver zweiten Schrift bat den Titel: La source et 
commencement des troubles aux Pays bas sous le gouvernement de la 
dachesse de Parme par ceux, qu’ avoient pris le nom de Gueux, und ent- 
hält die Gejchichte des Aufſtands ven 1563 bis 1573 in franzöfifcher 
Sprade. 

Da Viglius einmal felbft äußerte, er fei dieſes Idioms nicht mäch⸗ 
tig, ſo erhebt der Herausgeber vorerft Zweifel gegen deſſen Autorfchaft, 
führt aber dann aus, da man boch gut franzöfifch gefchriebene Briefe von 
Biglins habe, und fein anderer wie er jo genau die Thatjüchen, bei wel⸗ 
hen er fo oft ſelbſt betheiligt war, kennen konnte, fo müſſe er ver Verfaſſer 
auch dieſer ziemlich kurzen auf p. 167 — 219 geprudten, mit werthvollen 
Anmerkungen und Erklärungen verjehenen Schrift fein. 

Die Hopperifhe Schrift erfheint in dieſer Ausgabe nicht zum erften- 
mal, jondern war fon vom Canonicus Hoynd van Papendrecht aus 
einer Abjchrift aus den Jahren 1621 — 1655 in ven Analectis Belgicis 
gebrudt worden. Die der jegigen Ausgabe beigefügten Anmerkungen find 
nicht zahlreich. 

Es ift in diefer unferer Anzeige der 3 Schriften nicht der Ort näher 
auszuführen, in wie weit viefelbe eine unpartheitfche Quelle des nie- 
derlãndiſchen Aufſtandes unter Philipp IT find und wie viel neues Picht 
durch die beiden erften Über dieſe Geſchichte verbreitet wide; fie nehmen 
jedenfalls eine wichtige Stelle ein unter ven jett fo eifrig zu Tag ge⸗ 
förderten Geichichtöquellen jener Periode. 

Noch müſſen wir erwähnen, daß der Herausgeber der Schriften den⸗ 
jelben zwar kurze aber genügende Yebensbejchreibungen ihrer Verfaſſer 
vorangejchidt hat. In der Notice sur Viglius wird ©. XXI bemerft, 
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Bünde der Briefſammlung beijelben verloren feien. Bir 
Verfaffer mittbeilen zu fellen, daß biefelben ſich auf der 


ibliothet in Göttingen befinden *). 
| 


en, J. J., La Belgique sous le r&gne de Leopoli |. 
oire contemporaine. T. IV, Liege. p. 1—401. 8, 
es au und für ſich ſchon ſchwer ift, die Geſchichte kaum ver 
iten zu ſchreiben, ſo muß es für ein kühnes Wageſtück erklän 
Geſchichte eines Landes darzuſtellen, m welchem aus einer 
evolution ein Staat hervorging, deſſen organiſche Meiterent 
ch die Nachwirkung der Innern Stürme geftört wird und beilen 
in jwer unverſöhnlich einander gegenüberftehende politiice 
jpaltet, ohne daß es ſich volljtändig begreifen Lift, marım 
plıdı des Stamıpfes müde, zur Aufrechthaltung eines für ini 
| md das Glüd des von ihnen geichaffenen Staates um 
| Friedens ſich verftäntigen. Noch kühner aber wirb bu 
| wenn der Verfaffer einer der Parteien angehört wm 
nicht verläugnen darf und nicht werläugnen will und Dar 
Rotto die jo oft gebrauchten Worte von Tacitus wählt: Sine 
), quorum causas procul habeo, Wenn man aber dem unge 
gewiſſen Beſchränkungen anerfennen muß, daß es ıbm aelanı 
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Belgien hat jeit September 1850 eine Äußere orer interuntionale und 
ane innere oder nationale Geſchichte. Jene begreift ſein bis 1839 kriege— 
riſches Verhältniß zu Holland md das zu den europäiſchen Großmächten;: 
tie innere iſt Die Geſchichte Des unter beſtändigen Parteikämpfen unter Der 
rLeitung eines überaus weiſen Königs fortjchreitenten Staatsorganismus 
une der Conſolidirung ſeiner anf ſicherer Baſis aufgebauten, allen politi— 
ſchen Elementen genügend Rechnung tragenden, conſtitutionellen Verfaſſung. 
Man zweifelte allerdings noch nach den erſten drei bis vier Jahren, ob 
ein Staat, deſſen Motto iſt: Liberte tout et pour tous, in dem die könig— 
liche Gewalt durch die Verfaſſungsurkunde jelbit auf ein Minimum berab: 
gerrüdt ift, und wo noch üfters anarchifche Bewegungen jogar nit Er- 
folg Hart hatten, bejtehen fünne; merkwürdiger Weiſe ſtand er zur Zeit 
ter grogen europäiſchen Erifig Der Jahre 18-48-1840 feſter da, als jelbit 
vie grogen Staaten des Continents. Es gehörte Daher vor Alleın zur 
Aufgabe unſeres Verfaſſers, das Wie und das Warum dieſer That— 
ſachen ung klar zu machen, und die Entwicklungsphaſen des Staatsorga— 
nismus ſowie ſeine Inſtitutionen in begreiflichſter, wir möchten ſagen, in 
rationeller Weiſe zu ſchildern. Der Hauptſache nach hat er dieſe Aufgabe 
erfüllt. Sein in gut franzöſiſchem Styl geſchriebenes Werk iſt eine fort— 
laufende in 39 Kapitel zerfallende Gallerie der anziehendſten Gemälde, 
die freiliich nicht immer objectiv genug gehalten find. In ſeinen Dar: 
ſtellungen des geſchichtlichen Entwicklungsganges der äußeren Verhältniſſe, 
namentlich des Kampfes gegen König Wilhelm von Holland, ſteht nämlich 
der Verf. fortwährend entſchieden auf dem belgiſchen Standpunkt, wenn er 
ſich auch bemüht, dem holländiſchen Volke Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen, 
beſenders was ſeine edel- und heldenniüthigen Anſtrengungen im dem für 
daſſelbe unbeſtritten glorreichem Feldzuge der zehn Tage betrifft. Daß die 
belgiſche Färbung der Objectivität ſeiner Darſtellungen im Ganzen Ein— 
trag thut, ſpringt in die Augen und berührt das Gefühl des Leſers nicht 
ſelten in unerfreulicher Weiſe. Tas Gleiche kann man ſagen rüchſichtlich 
feiner Entwicklungsgeſchichte der Parteikämpfe, im welcher er das Recht 
immer auf Zeite jeiner von ihm die lunionspuartei genannten katho— 
liihen erblidt, jo daß er in der Kegel ven Eindruck eines Redners pro 
domo macht. Die Darſtellnng hätte zuweilen kürzer fein Fünmen. In 
allen anderen Beziehungen ift jeine Arbeit vortrefflich; auch verfäumt ver 
Berf. nicht, Überall auf Quellen fid) zu berufen, wie auf Diplematijche 
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: mögen in Belgien, Holland oder England veröffentlicht je, 
ndlumgen ver belgiihen Kammern, auf Erklärungen der 
ft auf maßgebende, die aungenblidlihe Situation aufhellenden 


erk beginnt ohne weitere Vorgeſchichte nit Der den 21, Juli 
el vorgenommenen feierlichen Thronbejteigung Königs Leopolde 
ı über zur Scilverung des von ben Holländer‘ ben 21. Au 
en fiegreichen Feldzug der 10. Tage. Diejer kurze Krieg, bie 
8 und Belgiens nad) defjen Beendigung und die Thätigleit 
Gonferen; während umd nad) bemjelben ſind wolljtändig, 
t Öamzen auch unparteiiſch in den Gap, 2 bis 5 geil 
iders gut werben bie Urjachen der Niederlage des belgiſchen 
andergejegt. Der des Verraths bezichtigte, ven 8. Tag ka 
gene General Daine wird gerechtfertigt und gezeigt, daß an 
hen Ausgang vor Allem die allgemeine Sorgloſigleit ver 
Regenten Surlet de Chofier und der noch ganz anarchiſche 


Yandes Schuld waren, Die den 1. Bo. fchließenven Ku: 
‚ jewie die Kapitel 8, 13, 14, 15, 17 um zweiten Ban 
ferner im Dritten die Wap. 19, 20, 27, 28 und 29 entbal 


tionale Geſchichte Des Königreichs, welches endlich durch ven 
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gemäßigte (M. de Broudere) vom 31. Oct. 1852 bis 30. März 1855 
und das jegige vom Ende des Jahres 1857 an; endlich gemijchte, 
odın Ber. Unionsminifterien genannt, vom 24. Juli 1831 bis 17. Sept. 
1832, dann vom Aug. 1834 bis April 1840 mit Vorherrſchung des 
tatholijchen Elements, in ver Kegel vertreten durch ve Theur (mit de 
Gerlache und Graf Merode, Haupt der Partei) dann gemiſchte mit 
gemäßigt liberaler Präponveranz, nämlich das Minifterium Nothomb 
vom 18. April 1841 bis 16. April 1843, jo wie das Minifte- 
rum van de Weher vom 16. April 1843 bis 31. März 1846. Beide 
fielen durch Angriffe Seitens ver fatholifhen Partei. Dieſe felbft brachte 
es zweimal zu homogenen Cabineten ihrer Farbe vom 31. März 1846 
bis 12. Auguſt 1847 und vom 20. März 1855 bis Ende des Jahres 
1857. 

Unter vielen verſchiedenen Miniſterien gieng die Organijation des 
Landes vor ſich; zuerjt die unabweisbar nothwendige militärijche mit 
Hülfe jranzöfijcher Generale und anderer Offiziere und des franzöſiſchen 
Kriegsminifters Generals Evain (1831 — 32. Bl. B. II Eh. XI), die 
der Gerichte (1832), die Bauten der Eijenbahnen feit März 1834, 
die Reorganifation des höheren, niederen und mittleren Unterrichts (1835, 
1843, 1852), die neue Öemeinde- und die neue Brovinzialverfaf- 
fung im 9. 1836. Auch wurden eine große Zahl Geſetzreformen in 
allen Zweigen der Stantöverwaltung janctionirt. ine eigentliche Reor⸗ 
gantjation des Yinanzweiens hatte nicht ftatt, aber hei den jedes Jahr 
vorkommenden Budgetsdiscuffionen wurden für zeitgemäß gehaltene Res 
formen vorgenommen. ‘Die Organifation des höheren Unterrichtöwejeng, 
namentlich des Spitemes der Staatöprüfungen, fowie die Communalver- 
faflungen unterlagen Aenverungen, dieſe durch die dem König geftattete 
Ernennung der Bürgermeifter außerhalb des Gemeinderaths. Man konnte 
mit der Sanctionirung der Gejege über ven gelehrten Schulunterricht v. 
3. 1852 die Organijation des Königreichs für vollendet anjehen. So 
viel vom Inhalt des ganzen Geſchichtswerks. 

Der nun näher in’8 Auge zu faſſende vierte Band beginnt mit der 
(1839) Auflöfung des gemifchten Cabinets v. I. 1834. Sein Urſprung 
war folgender. 

Die gegen die Orangiften verübten, durch die Subfcription für ven 
Kauf der Pferde des Prinzen von Oranien veranlaßte Plünderung und 

13 * 
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vom April 1834 hatten eine fir das liberale Cabinet 
er nachtheilige Nachwirkung. Man beſchuldigte außerdem 
vohl mit Unrecht, der Unthätigkeit. Auch wünſchte die ik 
ei, ſobald wie möglich die Yandesregierumg wieder am ſic 
In der Hammer gab es mehrere dem Minifterium nicht 
le Mitglieder. Unter ihnen ragten Prof: Ernft d. j. m 
t hervor. Obgleich Herrn de Theur durchaus micht tramend, 
bob, von Freunden bearbeitet, im Yuli 1834 herbei, um 
de Meulenaere, einem andern Haupte der katholiſchen Barteı 
um zu bilden. Man warıte fie vor Ueberflügelung burd 
n be Theur, der das Departement des Imnern, d, b. bie uw 
pesregierung ſich hatte zutbeilen laſſen, während, da bie Gr 
ig vollendet und Die Gerichte großentbeil® befett waren, Iw 
ruft, ſowie Finanzminister Huart auf den Gang der imem 
n nur einen geringern Einfluß üben könnten. Was ver 
ar, geſchah: ſchon nach einem Jahre war das Minifterum 
m Namen nad ein gemifchtes, was vor Allem vie (man 
tlih) mangelhafte Bejetung ver Yehritellen ver beiden Staat“ 
im Nov, 1835 beweilt. Ernſt verlor jene liberale Popuks 
Grade, daß er bei Nieverlequng feines Portefenille die ihm 
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ad Dar ſipäter auch die Miniſterien Nethemb und van de Wever ſowie 
das hemegen katholiſche Cabinet von 1816 geſtürzt wurden, und zwar dieſe ver: 
mittelſt einer noch jetzt beſtehenden Allianz der alten gemäßigt liberalen von 
IR3O und einer jüngeren feurigen ſehr democratiſch und antiklerical ge— 
ſinnten Partei. Die Geſchichte dieſer Kämpfe iſt es, die ver Verf. in 
ſeinem vierten Bande darſtellt, freilich immer ſo, daß die Schattenſeite 
des Gemäldes auf Seiten der Unionsfeinde, die des Lichtes auf der 
ihrer Gegner zu erblicken ijt*. Mean vermißt hiebei die Angabe der 
Gründe, welde vie wirklich ſehr heftig gewordene liberale Partei veran— 
lakten, ihre Gegner je unerbittlic zu bekämpfen: fie erfcheinen beim Verf. 
aa polititche Fanatiker, die von blinden Halle gegen vie fatholifche Kirche 
wd Die Geiſtlichkeit getrieben, angeblidy unter der Direktion ver Maurer: 
legen ſich zum Ziel geſetzt haben ſollen, ven chriſtlich geſinnten Theil ver 
Vevölkerung politiſch mundtod zu machen. Da indeſſen an ter Spitze 
der liberalen Partei eine große Zahl wiſſenſchaftlich ſehr gebildeter Män— 
ner ſſand, und da der König fein Bedenken trug, wiederholtermalen ans 
ihrer Mitte jeine Miniſter zu wählen, ja da ſelbſt Tevaux zum Staate- 
minifter ernannt wurde, je muß doch dieſe Partei Gründe gehabt haben, 
ihre Gegner jo energiſch zu bekämpfen. Einige berjelben laſſen ſich in dem 
falih von unſerm Verf. nicht erwähnten Buche des jetzigen Finanzmini— 
ſters Frere-Orban — la Charite et la Main morte (1854 — 56) errathen. 
Es wäre aber im Intereſſe des Verf. geweſen, die tiefer liegenden Ur— 
ſachen der von Jahr zu Jahr geſtiegenen lieberalen Bewegung aufzı- 
ſuchen, anzugeben und (wenn es möglich) ihre Nichtigkeit oder Grund— 
lefigleit darzuthun. Die Partei hält nänılid) das Fortbeſtehen der jetzigen 
freien Berfaffung Belgiens mit den in päpftlihen Encyclicis ausgeſpro⸗ 
chenen Berdammungsurtheilen**), ver Gewiſſens- und der Preffreiheit 
uf. w. für unvereinbar, nimmt daher an, Daß ihrer Gegner fettes Ziel, 
freilich nur auf langen Umwegen herbeizuführen, der Umſturz ver Conſti— 
tution von 1831 fein müſſe und je. Ale Gauptmittel viefer Beſtrebung 
fell die Wieverherftellung ver Klöfter dienen, deren Beſtehen durch ein 





” Das fhönfte Lob fpendet indefjen ber Verf. S. 120 felg. bem Minifter 
Nothomb, nad ihm Belgiens größtem Staatemann. 

*) 3. 11 ©. 57 ſucht der Berf. zu zeigen, baß bie Ausfprüche Gregors XVI 
nicht dieſe Bebentung Haben. 
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Ueberficht ber bifterifchen Piteratur 


* die Ertheilung ber juriftifchen Perfönlicykeit am Diejelben au 
pen ſolle. 

indet oder unbegründet erregen dieſe Befürchtungen und bie all 
rge vor dem Entjtehen eines clericalen Abſolutismus eine al 
litiſche Gährung im Yande, welche noch anf viele Jahre binand 
ed und alle über den Parteien ſtehende ſſchon von Mothamt 
e Weyer verfuchte) Minifterien unmöglich madt. Da der de 
principieller ift, fo ift leider eine AUusgleihung kaum zu er 
Die beftändigen Neibungen find aber der ver Ruhe bevürftigen 
Beultur durchaus nicht günftig, wie. a. bie jeßige Culmin 
igiöfen Bewegung im liberalen Yager beweift, vom deſſen © 
ſorkämpfern felbit die Beibehaltung des Chriſtenthums in Frage 
d. 

| 

(bite einzelner Provinzen, Bezirke, Stävte und anderer Dertliäleiten, 


1. Flandern. 


mse, Jaerboeken van Veurhe en Veurnambecht (Jahrbücher ver Start ut 
urggraſſchaft Burnes). Broges. 2 Vol. 4. 2) J. Gaillard, Bruges et ie Fra, 
ıre ei leur noblesse aver des donnees hislorigues et gändalogiques sur chaqne fanilh. 
At — 19. Geſchichte von Prügge und ver ven Namen bes Landes ber Areisa Air 
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ques, communales, judiciaires et religieuses de cet état en 1789 par Ferd. 
Henaux. Nouvelle edition. Liöge 1858 pp. I-X — u. 1—215. 


Im Jahr 1836 hatte die königl. Akademie in Brüffel auf Verlan⸗ 
gen einer Anzahl Mitglieder des damals in Lüttich abgehaltenen Gelehrten- 
Congreſſes die Gejchichte und ven legten Zuſtand ver Verfaſſung des che 
maligen Fürſtenthums Lüttih als Gegenftand einer Preisichrift ausge 
ſchrieben. 

Im Jahre 1844 wurde eine Abhandlung eingereicht, aber nicht des 
Preifes für würdig gefunden. Eine zweite 1851 eingefommene wurde gleich- 
falls für unzureichend erklärt, obgleich zwei ver drei Berichterftatter über 
viejelbe ſich für die Ertheilung des Preifes ausgefprochen hatten. Diefe 
Arbeit wurde dann weiter ausgeführt und geftaltete jich zulett zu einer 
Geſchichte des Lütticher Landes in 2 Bänden und einer Darftellung ver 
Staatsverfaſſung deſſelben im Jahr 1789. Bon beiten Werfen, deren 
Verfaſſer Hr. Ferd. Henaur ift, erichien eine erſte Ausgabe 1852 und 
eine zweite des eriten 1857, des legten 1858. 

Die nur mit kürzeren biftorifchen Aufklärungen begleitete Darftellung 
des Pütticher Staatsrechts, wie e8 1789 war, ift in Marer Weife und er⸗ 
ſchẽpfend gejchilvert. Sie intereflirt Deutſchland, weil jenes Land damals 
zum deutſchen Reiche, freilich fat nm dem Namen nach, gehörte. ‘Der Staat 
war eine Art Republik, in welchem das ſehr unruhige, auf feine f. g. Frei⸗ 
heiten ſehr ftolze demokratiſche Clement mit den beiven ariftofratifchen, der 
Geiftligfeit und des Adels, beitändig im Kampfe lag. Im Jahr 1789 
berrichten noch überdieß die Doctrinen der Vollsfouverainetät im Lande 
und führten zu feiner letten Revolution, einem Vorſpiel der franzöfifchen. 

Der Berf. fteht ganz auf diefem Stanppunft und behantelt von bem- 
felben aus die früheren Zuftände, die er, wie ihm auch 1851 mit Recht 
vorgeworfen wurde, vielfach mißverfteht und falſch darſtellt. Modificirt 
wäre jedoch feine Darftellung ein guter Beitrag zur früheren Stuatsge- 
ſchichte Deutſchlands, weil wirklich die Fütticher Verfaſſung einen fehr eigen- 
thümlichen, bis jeßt uns faft umbelannt gebliebenen Charakter hatte. 


c. Culturgeſchichte und Varia. 


4) Analoetes pour servir à I’histeire de l’universitö de Louvain, publides par P. F. X de 
Ram. Leuvain. Nre.21. — 2) P. van Duyse, Etades littralres sur Tiel l’Enlenspiegel. 100 Exempi. 





200 Ueberficht ber hiſtoriſchen Literatur 


— 3) A. Borgnet, 24 Lettres inedites da Jurisconsulte Steckmans. Brax. — 4) F. destheesis, 
Mirdir des notabilites nobillaires de la Belgique des Paysbas et da nord de la France. T. I et I. 
Brax. — 5) A. Soheler, Hubert Thomas, de Liege, conselller-secröiaire des s#lecteurs Palalins 
Louis VI et Frederic. Notice litteraire. 28 p. sq. Brux. — 6) Le Oslonel Guillaume, histeiro des 
gardes Wallones au service d’Espagne pp. 1— 4410 mit Portraits. Brax. — 7) Van deu Sirasten, 
Etudes sur les Communautes religieuses et les institutlones de Bienfaisance #tablies à Audenarde 
depuls le XV siecle Jusq’ à la An du XVII. I. Partie. Auden. — 8)L.Devilers, Memeire historique et 
descriptive sur l’eglise de St. Waudrue à Mens pp. I—VIII u. 1—154, mit 7 Stichen. Mens. — 
9) Inscriptions funeraires de la province d’Anvers 4. livr. 39— 40. — 10) Inseriptions funt- 
raires de la province de la Flandre Orientale, 17 et 18 livr. — 11) Liste chrenelegique des 
6dits et ordonnances des Paysbas autrichiens de 1751 & 1794. 2 Vel. Brax. — 12) Pinchart, 
Recherches sur la vie et les traveaux des graveurs de Medailles, des sceaux et des mennales des 
Paysbas d’apres du documens in edits. Brux. pp. 1—486. — 13) Ferd. van der Haoghen, Bi- 
bliographie Gantoise; ou recherches sur la vie et les traveaux des imprimeurs de Gand. 1849— 
1860. P. 1. 15. et 16. Siecle. pp. 1—380. — 14) E. Rousselle, Annales de l’imprimerie & 
Mons depuls 1580, Jusqu’ à nos jours. Mons. pp. 1800. — 15) F. Henaux, Recherches histe- 
riques sur la fabrique d’armes à Liege, la Belgique et le pays de Liöge en 1576. Liege 1858. — 


D. Geſchichtliche over theilmeife ven gefhichtlihen und Alterthumsſtudien in Belgien ge- 
widmete Zeitfähriften und antere periopifhe im Jahre 1858 noch beſtehende Werke. 


1) Annales hisioriques, politiques et litteraires. Liege, feit 1557. — 2) Journal historique et 
literaire redige par M. Kersten. Liege 1858. 25. Jahrgang. — 3) La Belgique, recueil perk- 
dique de religion, d’histoire u. f. w. Brux. — 3) La libre Recherehe pubi. par Pascal Duprat. 
Philoſophiſche, beziehungsmeife auch geſchichtliche Zeitſchrift von entſchiedener ravicaler Bärbang 
ſeit 1856. 3 Vol.. — 5) Annales de l'Academie Archeologique de la Belgique. Anvers. Tom. XV. — 
6) Annales de la Societ# Archeologigue de Namur !) Vol. V. — 7) Annales de la seciete arch6e- 
logique du Hainaut. Teurnal. — 8) Beilelin de I’Institut archselogique de Liege (feit 1852). 2 Ve. 
und mehrere Hefte. Angezeigt v. Ref. in ven Gel. Anzeigen ver k. bayer. Akademie d. W. vom 
Sabr 1858. Ar. 26, 27. — 9) Vaderlandsh Museum voor nederdalische Letterkonde, Oudheiden 
en Geschiedenes ; mitgegeven door. O. P. Serure (Prof. in Gent). Partie II. — 10) Annales de la 
societ6 pour la censervalions des monumens historiques et des oeuvres d’arts dans la pievince de 
Luxemburg von 1852—1855. — 11) Revue de Numismatlque beige par Alex. Pinohart, table al- 
phabetique des XII prem. Fol. von 1842— 1856. 


° Messager des Sciences historiques, ou Archives des Arts et 
de la Bibliographie de la Belgique, recueil publi6 par MM. van Locke 


ren, de St. Genois, van der Meerch et Kervyn de-Volkaers- 
beke. Annde 1858. pp. 1 - 512. 


Unter allen dem Studium der Alterthumskunde ver Geſchichte, auch 
der ſchönen Künfte gewidmeten Zeitfchriften nimmt der mir Illuſtrationen 
verſehene in Gent erfcheinenve Messager des sciencea historiques bie erfte 








1) Eine Mitihellung über ven Alterthumsverein gu Namur finvet fid in ver Bräffeler Rovao 
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Stelle ein. Die Zeitfchrift befteht ſeit 1823 und erlitt unter nach und nad) 
wechſelnden Redactoren verſchiedene Unigeftaltungen. Bis 1831 führten ihre 
erſten 6 Bände den Titel Messager des Sciences ct arts du royaume des 
Paysbas und waren vorzugsweije ver Gejchichte der Malerei und ver Bo» 
tanik gewidmet. 

Im Jahre 1832 vom Referenten und dem Provincialvorſtand L. 
de Baſt erneuert, wurde fie vorherrſchend geſchichtlich und nahm 1838 
mit dem 13. Band den Titel Messager des Sciences historiques, ſeit 
1854 mit dem 31. den jetzigen Titel an; zugleich wurde ein 189 Seiten 
enthaltendes Bandchen Tables generales ver bis dahin erſcheinenden Bände 
herausgegeben, welchen deren Gebrauch erleichternd, den großen Reichthum 
der von mehr als 160 Mitarbeitern gelieferten Artikel beweist. Referent 
gab in den Gel. Anzeigen ver k. bayerjchen Akademie von 1840 Nr. 160 
— 165 eine Inhaltsanzeige der 6 Bände der II. Serie von 1832 — 38 
und in ben von 1856 Nr. 8 vom 29. Auguft ter aus den Jahren 
1854 — 56. 

Der Jahrgang 1858 enthält in ver Abtheilung Notices et Dis- 
sertations 17 Artikel, unter welchen hervorzuheben find: eine kurze Fiterär- 
geichichte ver Fleinen lateinifchen Dichter des Henegaues v. Lecouvet, Prof. 
am Athenäum zu Gent; Pincharts Fortfegung von Notizen über Bel- 
giens Gelehrte, Künftler, Handwerker ꝛc. im Mittelalter ımter dem Titel: 
Archives des Arts, des Sciences et des lettres pp. 78, 154, 332, 381, 
und die kürzeren von Rahlenbed, des rapports politiques et commerciaux 
des Belges avec I’Angleterre; von Huyttens: Recherches sur l’organisa- 
tion militeire de la ville de Gand, au moyen äge p. 413. 


Die II. Abtheilung Chronique des Sciences et arts enthält 
35 Artitel, deren letter ein Nekcolog des den 8. Jänner 1859 verftor- 
benen verbienftvollen Schayes, gewelenen Mitarbeiters des Meflager, ift. 
Neun Illuſtrationen von nicht geringem geichichtlichen Werthe ſchmücken 
diefen Band, darunter die jehr fhönen Miniaturen aus dem 8. Jahrhun⸗ 
dert, das Facfimile eines ſehr tunftreichen deutſchen Büchereinbandes vom 
Jahr 1558; Copien von Wandgemälven des 13. Jahrhunderts, darſtel⸗ 
Iend vie Zünfte ver Metzger, Fiſchhändler und Tuchfcheerer in Gent. 
Ferner Lithographien ver Kirche von St. Martin in St. Trond. 


Bevue trimestrielle, Bruxelles 1854 — 58. 20 Bänbihen in 8. 
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von Eugen van Bemmel, Wrofeffor an ber Umiverfirät zu 


ſeit 1854 im Brüffel erfcheinende Vierteljahrsſchrift ſoll für 
fein, was für Frankreich die Revue des, deux mondes eh 
lontemporaine und fir ımler Vaterland jo viele pertobiid er 
eitſchriften gemifchten Inhalts find; Won den beiden eriten 
gab Refer. eine Anzeige in den Anzeigen ver FE. baheriſchen 
x 29. Auguft und 1. September 1856 IM. Wr. 8 m I 
- Theil ihrer Artikel geſchichtlichen Inhalts ift, fo barf fir 
* Umſchau nicht übergangen werben. 

hit dem 20. Bündchen ausgegebene Table des vingt pr&miers 
Revue erleichtert deren Benützung. 

ſichtung der ganzen Zeitichrift ift eine entſchieden liberale 
he, zuweilen rabicale, welche letzte jedoch im dem hiſter 
ı jelten bervortritt. Die Verfaffer ver bebeutenveren unter 
nd: B. A. F. Gerard, deſſen Lettres sur l’histoire de Ih 
ht unintereffante Studien über die merovingijchen und far 
piten enthalten; Altmeyer, Studien über die erfte Imwaficn 
rch Yubwig XIV; de Nobaule de Soumop, deſſen Etudes 
inaux militaires em Belgiques in der Revne erſchienen md bar: 
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E Beröffentligungen der 1. belgiſchen Wlabemie ver Wiſſenſchaften, ver Literatur und ver 
ſchoͤnen Künſte. 


1) Bulletins de PAcadémie royale des sciences des lettres et des 
beaux arts de Belgique. 26 Annee 2 Serie. I et Il. Bruxelles 1857. p. 
527—655. 2) Annuaire de l’Acaddmie royale etc. p. 1—239. 8. 
3) Memoires couronne&s de l’Acaddmie royale de Belgique t. VII ber 
Sammlung in 8.; und barin bie auch befonbers herausgegebenen getrennten 
Breisfhriften von Bindhart, Histoire du Conseil souverain du Hainaut, 1 Vol. 
8. und Th. Juste histoire de Charles Quint et Margucrite d’Autriche. 

Bd. XXIX der Preisichriften-Sammlung in 4. enthält feine geſchicht⸗ 
liche Abhandlung. 

4) Compte rendu des sdances de la Commission d’histoire. II. 
Serie. tom. X et XC. 

Die 1820 begonnenen, feit 1832 fo zahlreichen Schriften ver k. bel- 
giichen Akademie zu Brüſſel haben im Jahr 1858 eine Reihe von Bän- 
den in verfchiedenen Formaten geliefert. Wenn darunter die des Bulletin 
vom Jahr 1857 mitaufgeführt wurden, fo hat dieß feinen Grund darin, 
dag fie erft im Jahr 1858 von der Academie in das Ausland gefandt 
worben find. 

Was nun den Werth dieſer verſchiedenen Schriften betrifft, ſo 
befteht 

1) der des Annuaire darin, daß es außer ven Statuten, den Verord⸗ 
nungen und ber Mitgliederliſten u. |. w. eine Table generale ver Me&moires 
der Membres l’Academie et Memoires des Membres &trangers, imprimes 
dans les Recueils de l’Academie feit 1816 (p. 100149) eine Table ver 
gekrönten Preisjchriften nach dem Namen der Verfaſſer (p. 152 — 182) 
und eine nad den Materien (p. 183 — 214) enthält, und eine Notice 
Biographique des ven 28. Febr. 1857 verftorbenen, fehr berühmten Geo⸗ 
logen und Akademikers Dumont in Lüttich (p. 91 — 100). Sole Le⸗ 
bensſtizzen, auch wohl ausgedehntere Biographien gemejener Akademiker 
finden fi fehr zahlreich in den früheren Jahrgängen des Annuaire, welche, 
da nach und nad faft alle literäriſche Celebritäten Belgiend Mitglieder 
der Alademie waren, eine wichtige Duelle für die Gelehrtengefchichte des 
Landes find. Man findet daher auch in venfelben biographifche fowie 
bibliographifche Nachrichten über eine Menge belgifcher Hiftorifer, deren Na- 
men in feinem Lande ignorirt werben follten; al8 in dem von 1837 P. 94 


— 
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r Geſchichtsforſcher von Villenfagne 7 1827, p. 104 ke 
1832, von 1839 p. 105 über Goethaels- Bererunfie in 
[842 p. 53 eme Yebensifizze von Raour ın Mens, p. 101 
. Keverberg (beive F 1841); in den von 1843 eine Biegt 
+ 1842; 1847 p. 117 des Sprachforſchers und Hiftoriters 
52 P, 93 des Baron v. Neiffenberg + 1851. 

Bulletin *) enthält nicht blos Auszüge aus den Sitzumg 
nd Nachrichten über die Arbeiten der verſchiedenen Sectionen 
und Anzeigen der an fie gefandten Bücher, ſondern auch 
längere Abhandlungen. | 

find dieſe nicht nach Abtheilungen gejchteden, ſondern felgen 
licher Ordnung, wie fie vorgetragen wurden, auf einander, 
eaifter, eines nad) dem Namen der Autoren und eines nad 
| erleichtern die Kenntnißnahme der Abhandlungen, Mitthe 
porte u. ſ. w. Die in den 3 Bänden bes Yahres 1857 
fiftoriichen Artikel find wicht viel weniger zahlreich, als bie 
far vorhergehenden Jahre. Es finden ſich Darunter -p. 407 
barb ein auf Don Carlos beziiglihes Document; p. 439 Ant 
ie Aechtung Wilhelms des Schweigenden, in Bd. IM p. 362 
ibn verlibten Mordverſuch 


— 


von Jaurignuy; im Band I 


— — ir 
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Il. Stanhreic. 


A. Allgemeine Landesgeſchichte. 


1) Gabeurd, Amödoe, Histeire de France, depuis les origines gauloises Jusqu' A nos Jours. 
T. D—ı (1461-1609). Paris, Gaume. 8. — 2) Pierrot, Abbe, Histoire de France depuis les 
premiers aces jusqu’ en 1858. T. I—IX. Angers, Vive. 8. Das Wert foll 15 Baͤnde um- 
fefen. — 3) Haas, 6. 8. M., La France depuis les temps les plas rccalds jusgu’ A nos Jours, 
dans les Glements de son histelre, de sa richesse, de sa pulfsance et de son organisation A tous 
les degrös, comme £#iat pelltigue et comme nation etc. etc. T. 2— 3. Paris, Dupent. 880 ©. 
Eolien im Ganzen I Bände werben. — 4) Bordier, Henri et Eduard Charten, Histoire de France 
dapres les decaments eriginaazx et les meonuments de l’art de chaque &poque. Livr. 14 20. 
Paris. Im Banzen 150 Lieferungen. — 5) Martin, Henri, Histoire de France depuis les temps 
les plas ecules jusga’ en 1789. 4. edit. Paris, Turae. T. III - Xi. Das ganze Werk beſteht 
aus 10 ®änven. — 6) Laurentie, Histeire de France. 2. edit. revue, ceorrigee et augmeniee. 
Paris, Lagnuy. Ausgabe in 8.: T. I—IV. In 18.: IT— IV. Yere Ausgabe in 8 Banden. — 
7) Lavallöe, Thoephile, Histeire des Francais depuis les temps des Ganlois Jusqa’ en 1830. 12. 
edit. 4 vels. Paris, Charpentier. 18. — 8) Keller, Emil, Histoire de France. 2 Bde. Paris, 
DeunisL 18. — 9) Orewe, Eyro Evans, The History of France. New edition. In 5 Vol. 
v.L Loaden. 5766. 8. 


Thierry, A., Lettres sur l’histoire de France, Dix ans d’dtudes histo- 
riques. Nouvelle edition, revue et corrigee. Paris, Turne et C. 616 p. 8. 


Hulliö, C., Fastes de la France ou Faits chronologiques, synchroniques 
et göographiques de l’histoire de France, prec6des de l’histoire de la Gaule 
depuis l’arrivde de la race celtigque en Europe jusqu’ & l’ötablissement des 
Francs. 7. edition, entierement refondue et continude jusqu’ & nos jours. 
T. 2 et 3. Paris, Bertin. Im Ganzen 8 Bbe. 


Roget, Baron de Belloguet, Ethnogenie gauloise, ou mémoires 
critiques sur l’origine et la parente des Cimmeriens des, Cimbres, des 
Ombres, des Belges, des Ligures et des anciens Celtes. Introduction, I. 
partie. Glosaire gaulois. Avec 2 tableaux generaux de langue galoise, 
Paris, Duprat. XV, 288 ©. 8. 


La Bechemacd. Maurice de, Etudes sur le culte druidique et l’etablisse- 
ment des Francs et des Bretons dans les Gaules. Rennes VII, 248 ©. 8. 


Jacobs, Alfred, Scholae chartarum olim alumnus, De Gallia ab anonymo 
Ravennate descripta, disseruit tabulamque nddidit ad doctoratum in facul- 
tate literarum Parisiensi promovendus. Paris, Claye. 71 p. et 1 carte. 8, 


— — , Archiviste paldographe, Geographie de OGrégoire de 
Tours. Le Pagus et l’administration en Gaule. Paris, Claye. VIII, 155 p. 8. 
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Y. Augustin, Recits des temps merovingiens, precedes de um 
sur l'histoire de France. 5. ddit., rerue et corrigde, Pan 


Be 4 


— * de Jean sire Joinville, ou Histoire et chronfgüs du irbs- 
| saint Louis, publi&es par M Fr. Michel, correspondanf He 
France etc.; preeödds de dissertations par M. Ambr Firm 
| d’une notice sur les manuscrits du sire de Joinville, par M 
aris, membre de l’institut. Paris, Firm. Didot. CLXVII, 


bequeme mt zahlreichen Worterflärumgen verjehene Handauk 

Memoiren Joinvilles, bie ji auf daffelbe Manuſcript 

im 3. 1840 im 20. Bd. des Recueils des Historiens des Gaules 
fance veranftalteten Aborud zu Grunde liegt, 

h ber jehr ausführlichen Einleitung enthaltenen Bemerkung 
ille und feine Familie, über feine Memoiren u. ſ. w, fin me 

Srgebniß neuer, tiefer gehender Unterfuhungen als eine Zi 

ung ber Rejultate früherer Forſchungen. K. 


| 
sart, étude littdraire sur le XIV. sitcle par Kervyn de Cet- 


Paris et Bruxelles. 2 VoL 8. 
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sd mitten in Das Hof-, Nitter- und Dichterleben des 14. Jahrhunderts 
wu zeigt und Froiffart in allen Beziehungen jeines reichen Lebens in an- 
Khaulichfter, auf genaues Duellenftuvium geftütter Darſtellung. Wkg. 


Les Miracleos de Madame sainte Katherine de Fierbois en Touraine 
(1875 — 1446), publies pour la premiere fois d’apr&s un manuscrit de la 
biblioth®que imperiale, par M. Pabbé Bourasse. Tours, Mame. 102 €. 12. 


„Das Buch der Mirafel ver heiligen Katherine ift ein intereflantes 
Document, wo man ein treues Gemälde des Zuftandes der franzöfiichen 
Provinzen im 14. Jahrhundert und der durch den 100jährigen Krieg in 
van Pante zugefügten Leiden findet. Es jcheint, als ob vie heilige Ka⸗ 
therine als vie Beſchutzerin der Franzojen gegen ihre Feinde, die Eng- 
länder, betrachtet wurde”. — Die Ausgabe ift ſehr forgfältig und ge⸗ 
ſchmackvoll. (Bibliotheque de l’ecole des chartes.) 


La chronique d’'Anguerran de Monstrelet, en deux livres, 
aveo pieces justficatives. 14001444, publide pour la Societe, de l’histoire 
de France, par L. d’Ouet-d’Arcgq. T. II, 1409 — 17. Paris. XXIV. 
479 p. 8. 


Chartier, Jean, Chronique de Charles VII, roi de France. 
Nouvelle edition, revue sur les M.8.8., suivie de divers fragments inddits. 
Publide avec notes, notices et &claircissements par Vallet de Viriville, 
prof. adj. & l'éolo des chartes. T. I. Paris, Jannet, LXIV, 271 ©. 
gr. 16. ' 


Die legte Ausgabe der Chronit Carl's VII von feinem Zeitgenoffen 
und Reichshiſtoriographen Chartier, die Denys Godefroy im Jahre 1661 
beiorgte, ift reih an willfürlihen, namentlich ſprachlichen Aenderungen. 
Eine neue kritiſche Ausgabe, wie fie bier ein Lehrer an ver Ecole des 
chartes bejorgte, war aljo erwünſcht. 


Dausin, Hippolyte, Histoire da gouvernement de la France pendant 
le r&gne de Charles VII. Paris, Durand. 443 ©. 8. 


Eine fleigige nnd verbienftliche Arbeit, welche es fid) zur Aufgabe 
madt, die Regierung Karls VIE nad den verjchiedenften Richtungen ur- 
kundlich treu darzuftellen. Die gejetgeberijhe Gewalt, die militärijchen 
Inftitutionen, die Veränderungen im Finanzweſen, die Beziehungen des 
Staates zur Kirche, des Königs zum Adel und zum Bürgerthum, env- 










lich auch die auswärtige Politit werden in eingehen ʒe 
In der Bibliothöque de l’&cole des chartes (V, 3), welche 
einer eingeheshen Beäfung ei ein großes Lob a. verichtig 


liches hat der Autor aber jaupt nie 
werben ſollen. 


Sidel, Theodor, Frankreich und Burgund. um b 
Ein Vortrag, Wien, Gero. 39 © 8. | 

Der auch in formeller Beziehung ausgezeichnete. gertenn ham 

das Aufkommen der königlichen Gewalt in ß d 

mit den großen Vaſallen, insbeſondere Burgund. Die Arbeit 
großentheils auf handſchriftlichen Materialien, welche der * if 
«biete wohl bekannte Forſcher auf feinen wiſſenſchaftlichen we J— 
und Frankreich geſanmelt hat und deren — Nutzbarmach 
mit Freuden entgegenſehen. 


Ne Catherine de Medicie. Etude historigue 
e et de  T’Eeosse dans la seconde moitid du 


N 405 ©. 8. 
im den Archiven der Familie d’Esneval Pr 
Briefe von ne Sefanbten in England und Schottland, die faft 
* BEER Sie Jin auf S. 176— 396 abgedrudt. Der erfte 
708 Budyes ftellt die. Beziehungen des ſchottiſchen und englifchen zu 
öfiichen Hofe dar, wie fie ſich aus jener Correjpondenz ergeben. 
ſich, daß die ie England gegenüber nicht 
were ? hing glei Philipp IT war, jondern von Männern wie 
Pamothe » Fenelon und Michel de Caſtelnau würdig repräſentirt wurde. 
Auf der andern Seite erg 3 fü 
frangäiihen Hofe | mi 





















halt —** aber von einem geheimen Einberſtändniß des anzöflf 
Hofes mit der Hinrichtung, wie die ftreng Katholiſchen Ge i 
ten, findet fi) feine Spur, 
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Henry IV. — Recueil des lettres missives de Henry IV; publié par 
Berger de Xivroy. T. VII, 1600—1610. Paris. XVI, 956 p. 4. 


Marguerite de Valois. — Memoires de M. de Valois, suivis des 
anecdotes inddites de !'histoire de France pendant les XVI. et XVII. sidclen, 
türdes de la bouche de M. le Garde des secaux du Vair. Publids avec 
notes par L. Lalanne. Paris. XXXII, 362 p. 16. 


Richelieu Lettres, instructions diplomatiques et papiers d’Etat du 


Cardinal de Richelieu, recueillis et publies par M. Aumel. T.Ill. 1628 
—1630. 994 p. 8. 


— — Memoires du Mardchal duc de Richelieu, avec avant-propos 
e& notes, par F. Barritre. 2 vol. Paris. 18. Beide Werle find uns 
ned nicht zur Sand. 


Michelet, J., Histoire de France au dix-septitme sitcle. T. XII. 
Richelieu et la Fronde. Paris, Chamerot. 4708 8. 


Herr Micelet hat gefunden (S. 428), dag manche deutiche Hiſto⸗ 
rifer, von Schiller bis auf Ranke, fo fehr unter dem bedauernswerthen 
Streben nach Unparteilichfeit leiden, daß ihre Urtheile Über das Zeitalter 
des ZOjährigen Krieges theilweiſe falich find, fo über die Jeſuiten, „welche 
den treigigjährigen Krieg und eine neue Abart des Menſchengeſchlechts, 
vie Bigotten (mit Ferdinand I an der Spige), geichaffen haben“, über 
Ballenftein „ven Menſchenkäufer“, Tilly „ven Schlädhter des 30jährigen 
Kriegs unter feinen Meilen und Jeſuiten“, fo wie über den großen Guſtav 
Adolph, ven Retter der Civilifatien und Deutfchlande („wer aber weil; 
es? Frankreich vieleiht”, ©. 127). Es ift eme gewilfe Strenge in 
der Beurtheilung, welche für einzelne Stellen in Michelets Buch Intereffe 
awedt; aber wirklich Neues findet man, wenigftens in dem vorliegenden 
Bande, nicht; die Forſchung reicht Überall nicht weit, und mit jenem zur 
Schau getragenen jittlihen Ernſt contraftirt ſeltſam die echt franzöſiſche⸗ 
Milde, womit ver Verfafler die nichtigen und ſchmutzigen Dinge am Hof 
Ludwig XII und XIV behandelt. „Il n’y a de petit au Gouvernement mo- 
nerehique“* jagt auch Michelet (S. 77) — gleich fo vielen feiner Lands⸗ 
feste, welche für ihren wifienfchaftlichen Geift Jahr aus Yahr ein Nahrung 
aus dem Studium ver Geichichte des franzöftfchen Hofes im 17. und 18. 
Jahrhundert zu ziehen vermögen. K. 

Hiferifge Zeisfgrift IL Bonn. 14 
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Renee, Amedede, Madame de Montmorency. Moeurs et charactöres au 
XVII siöcle. Edition revue et augmentde d’un sppendice. Paris, Didof. 
8856 98. 

Das Buch bietet wenig mehr, als ſchon vie älteren Pebensbefchrei- 
bungen des Herzogs und der Herzogin von Montmorency enthalten. Der 
Anhang zur 2. Auflage von mehr als 100 Seiten beichäftigt fich mit 
fehr untergeorpneten Dingen, 3. B. mit ven verfchiebenen Hotels ver 
Montmorency zu Paris, oder mit dem Cardinal Nichelieu, wie er im 
Coftum eines Paladin vor ver Königin (Anna von Tefterreih) eine 
Sarabande tanzt. K. 


Me&moires de Mlle. Montpensier, petite fille de Henri IV, col- 
lationdu sur le manuscrit autographe, avec notes bibliographiques et histo- 
riques, par Ch&öruel. Paris, Charpentier. XI, 465 S. 12. 

Die neue von Cheruel bejorgte Ausgabe ter Memoiren der Mont- 
penfier, von denen der 1. Br. vorliegt (1627 — 62), empfiehlt fich nicht 
allein durch eine beilere Tertcritit und durch die Berichtigung chronole- 
giicher Fehler, deren ſich die Verfaſſerin ſelbſt ſchuldig gemacht hatte, jon- 
dern auch durch eine überſichtliche Eintheilung in kleinere Abſchnitte mit 
ausführlichen Inhaltsangaben, ſo wie endlich durch die Sorgfalt und 
Quellenkunde, womit lückenhafte und beſonders wichtige Stellen aus an⸗ 
dern gleichzeitigen Berichten ergänzt worden ſind. K. 


Me&emoires deJaques de Saulx, comte de Tavanne, suivis de 
l’histoire de la Guerre de Guyenne, par Balthasar. Nonvelle edition, revue 
et annotde par C. Moreau. Paris, Jannet, XXXII, 432 5. 12. 

Die Memoiren des Grafen Johann von Tavanne, eines Anhängers 
des Prinzen von Condé im Kampfe mit dem franzöfifchen Königthum, 
behandeln vie Gejchichte ver Fronde von 1649—53. Im 18. Jahrhun⸗ 
dert zweimal abgebrudt, waren fie doch fehr jelten gemorven (meter bie 
Pariſer noch die holländiſche Ausgabe findet fih auf der Münchner Hof- 
bibliothef) und auffallender Weiſe in feine ver franzöfiihen Quellenjamm- 
lungen übergegangen. 

Noch jeltener dürfte ver 1694 veranftaltete erſte Abdruck ver 
Geſchichte des Krieges von Guyenne von Balthajar, einen gebernen Deut- 
ihen, ver fih im jenem Kampfe als franzöfiicher General auszeichnete, 
fih finden. ine 2. Ausgabe, vie ich ebenfalls nicht zum Hand habe, 
ſoll ſehr fehlerhaft fein. 
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In dem Anhange zu dem 1. Theil des Buches finden ſich unter 
mehreren bisher ungedruckten Docunenten für bie Gejchichte ver Fronde 
age auf die Entfernung Mazarin's bezügliche Aktenſtücke, dazu ein Brief 
Mazarins an die Königin. K. 


Correspondance de Roger de Rabutin, Comte de Bussy avec 
is famille et ses amis (1660 — 1693). Nouvelle &dition, revue sur les 
manuscrits et augmentde d'un tres grand nombre de lettres inedits par I. 
Lalanne. T.1, 11. Paris, Charpentier. XIV, 471, 481 S. 8. 


Tie Correſpondenz des Grafen von Bully aus ven Jahren 1666 
—1673, wo er in Bourgogne im Eril lebte, find für vie politiſche Ge: 
ſchichte minder wichtig als die von ihm verfapten Memoiren. Pariſer 
dreunde und noch öfter Freundinnen fesen ihn regelmäßig von den Vor: 
gängen in ter franzöfifchen Hauptftatt in Kenntniß, aber weniger von 
politiſchen Greigniffen als von Hof- und Yamiliengejchichten und vor al: 
lem von neuen literariſchen Erjcheinungen, die man dem gelehrten Grafen 
zur Beurtheilung vorlegt. So gehören feine Briefe nicht jowohl der po⸗ 
litſchen als der Piteraturgefchichte an. — Ehen jo auch der Anfang an— 
geblich neu edirter Schriftftüdke, worunter Briefe des Grafen an ven König 
das Merkwürdigſte find. Aber gerade dieſe jind hier großentheil® nicht 
zum erftenmal veröffentlicht, fonvern aus Altern Ausgaben abgetrudt, 
wihrend dagegen eine Reihe von Briefen aus ten Jahren 1647 — 66, 
weihe ſich in frühern Auflagen finden, ganz fehlen. K. 


Biecle de Louis XIV, suivi de la liste raisonnde des personages 
eclebres de son temps, par Voltaire. Nouvelle edition, annotde, d'après 
les letires, memoires, documents et actes officiels au dix-septitme et au 
dir-huititme sitcles, et les principaux historiens &trangers ou francais, par 
Charles Louandre. Paris, Charpentier. XII, 669 p. 8. 


M&moires complets et authentiques du duc de Saint-Simon sur 
le sitcle de Louis XIV et la regence. Collationnds sur le manuscrit ori- 
gi] par M. Cheruel, et précédés d’une notice parM. Sainte-Beuve 
d TAcademie francaise, T. 20. Paris, L. Hachette et Co. 427 p. 8. 


Etudes sur le rdgne de Louis XIV. Histoire litteraire, moeurs 
& coütumes, — legislation, par Saint-Marc Girardin, G. Barriere, H' 
Paine etc. Bruxelles. 255 p. 12. 


14 * 
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Koailles, le dac de, Histoire de Madame de Maintenon et des princi- 
paux evenements du rögne de Louis XIV. T. IV. Paris. 669 ©. 8. 


Der Herzog von Noailles bat fich befanntlich Die undankbare Auf- 
gabe geftellt, eine Apologie ver Frau v. Maintenon zu fehreiben — eine 
Apologie im weiteften Sinne des Wortes: er will bie arg verläumbete 
Frau nicht allein von den Fleden reinigen, welche die boshafte Zunge ver 
Mit- und Nachwelt ihr angedichtet hat, fonvern feine Heldin foll von num 
an in dem Pichte hoher Tugend und großer Berbienfte glänzen. Sie bat 
fih nicht aus Eitelfeit, Herrſchſucht over antern ſchlimmen Neigungen 
dem Könige genähert, fie bat nicht die Mutter (Frau von Montefpan) 
ber Kinder, die fie erzog, verdrängt; fie hat edelmüthig das größte Opfer 
gebracht, indem fie e8 als ihren Beruf erfannte, das Alter Ludwig's XIV 
zu erheitern, vie Launen des Königs, vie Langeweile des Hofes, die Ber- 
fäumbungen ihrer Feinde in frommer Duldung ertragend. Sie war nicht 
bigott, ſondern aufrichtig fromm, ihr Einfluß am Hof aber wahrhaft heil⸗ 
fam: fie bat ven alternden König von dem Joch ver Lüfte befreit und es 
ift ihr Berbienft, daß Ludwig XIV nicht ein Ludwig XV wurbe. 

Dieſe Gedanken hat in der vorhin aufgeführten Schrift (études sur le 
regne de Louis XIV) auch Saint - Marc - Girarbin in Kürze auszuführen 
gejuht (S. 1— 75); der Herzog von Noailles widmet ihnen ein volu- 
minöjes Werk. Es joll im Zujammenhang mit den Zeitereignifien bis ins 
Einzelne nachgewielen werben, daß das Peben und Wirken feiner Helbin 
ganz entgegengefegt dem war, was ihre Berläumber gehäffiger Weiſe 
‚über fie verbreiten. St Simon, ihr Hauptanfläger, ift auch ver befon- 
dere Gegenſtand der Polemik unjers Autors. Aber man müßte ganze 
Bände fchreiben, befennt ver Herzog felbit, nachdem er fchon 4 ftattliche 
Bände vollenret bat (ver legte umfaßt bloß vie Jahre 1686 — 1697), 
um alle jene Lügen und Gehäfjigkeiten zu witerlegen. Indeß eine Stimme 
hätte dody wohl verdient, ausprüdlich widerlegt zu werben, nämlich bie 
der Herzogin von Orleans, Clifabeth von ver Pfalz, vie ſich befanntlich 
in ihren Briefen wiererhelt über die Maintenon ausfpriht. Oper er- 
ſcheint unferm Verf. das kräftige Wort dieſer ächt deutſchen Frau fo ſchwer 
wiegend, daß er es abſichtlich ignorirt? K. 


ende, Amöbde, Die Nichten Mazarin's. Studien ber Sitten unb 
Charactere im 17. Yahrhunbert. Nach der britten mit neuen, noch nicht wer 
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öffentlichten Documenten bereidherten Auflage überfett von Br. Szarvabi. 
Antorifirte Ausgabe. Dresben, Kuntze. IV, 526 ©. 9. 

Ein in leichten Feuilletonſtil geſchriebenes Bud, das in feiner Art 
nicht chne Intereſſe it, wenn auch neben dem wirklich Hiſtoriſchen 
viele unmichtige Dinge mit unterlaufen. Immerhin aber war es über- 
Hüpig, davon eine deutſche Ueberſetzung zu veranftalten; der Hiftorifer 
wird fih ja gern mit dem Original begnügen, und in weiteren Sreijen, 
we man bes Franzöfiichen nicht mächtig ift, dürfte man ſchwerlich viel 
Geſchmack an ſolchen „Sittenftutien” finden. Man könnte Überhaupt einmal 
anhören, Geſchichtsbücher, die in Frankreich ven Berürfniffe ver Yejewelt 
ie ntiprechen, daß fie in kurzer Zeit mehrere Auflagen erlchen, eben des⸗ 
bald auch ven veutihen Publitum als hiſtoriſche Werfe tarzubringen. K. 


Dangeau, Marguis de, Mdmoire sur la mort de Louis XIV. Paris, 
Didet. 82 p. 8. 


M&moires et journal inddit du marquis d’Argenson, ministre des 
afıires etrangeres sous Louis XV; par le marquis d’Argenson. T. Ill, 
IV,V. Paris, Jannet. 16. 


Journal des Marquis de Dangeau publié en entier pour la pre- 
miere fois par E. Soulie et L. Dussieux avcc les additions inddites 
da due de Saint-Simon publides par Feuillet de Conches. T. XII 
-iV. Paris, F. Didot. Umfaßt bie Jahre 1709 — 15. 


M&emoircs du duc de Lauzun (1747—1783), publies par la pre- 
miere fois avec les passages supprimds, les noms propres, une étude sur 
la vie de l’auteur, des notes et une table generale, par L. Lacour. Paris 


LYI, 30 &. 12. 


Lipinois, H. de, Vie du Dauphin, pere des rois Louis XVI, Louis 
XVII et Charles X, d’apres Pabbé Royart et le P. Griffet, enrichie de 
piktes inddites et precddee d’une lettre & M. l’abbd Vercourt. Paris. XXXVI, 
älp. 18. 


Memoires et correspondances historiques littdraires inddite, 1726 A 
1814, publiés par C. Nisard. Paris, 380 p. 18. 

Die hier mitgetheilten Stüde ſind aus den Papieren Suard's, des 
in 3. 1817 im Alter von 83 Jahren verjtorbenen Secretärs der Aa: 
demie, genommen. Das Mleifte betrifft gelehrte und literariſche Dinge; 
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von politifchem Intereſſe iſt nur ſehr Weniges. Die ganze Sammlung aber 
erſcheint unbedeutend; Einzelnes hätte ſchon aus Rückſichten des Anſtandes 
ungedruckt bleiben ſollen. K. 


Raw, Jean, Ein finanzgefhichtfiher Berfuh von 3. 2. Horn. Leipzig, 
Heinrich Hübner. VII. 280 ©. 8. 

Bon allen finanziellen Größen ift feine in neuerer Zeit öfter zum 
Gegenſtande Hiftorifcher Darftellung gemacht worden, als Law. Abges 
jehen von den vielen, theilweiſe recht ausführlichen Notizen über ihn, fein 
Syſtem und feine practiſche Thätigfeit, bie ſich im ben volkswirthſchaft⸗ 
(ihen Pehrbüdhern und Sammelwerken vorfanden, von Storchs Werke an 
bis auf die Artikel von I. Gernier und Conrcelle-Sonmil im Dictionaire 
de l’economie politique, abgeſehen ferner von den ebenfalls mehrfach näher 
eingehenden Darftellungen des „Syitems“ und jeiner Wirkfamfeit in ben 
allgemeinen hiftorifchen Schriften über jene Zeit haben wir eine ganze 
Reihe von Schriften erhalten, welche fi ausfchlieglicd mit dem fchotti- 
ſchen Bankkünſtler befchäftigen, zuerft eine Abhandlung von Thiers, dann 
eine zweite von Lupin Doire und vor wenigen Jahren erſt zwei eigene 
Bücher von Cochut und Levaſſeur. Auch die Deutichen haben ſich den 
Gegenſtand nicht zu felbftändiger Bearbeitung entgehen laffen. Dr. Kurtzel 
bat ihm einen Eſſai in Raumer's Taſchenbuch, Dr. Heyman, ungefähr 
gleichzeitig mit dem letztgenannten Franzoſen ein befonderes Buch gewid⸗ 
met. Die Vorliebe für dieſes Thema erklärt fich übrigens leicht. Der 
wunderbare Wechfel ver Gegenſätze, ver in vemfelben enthalten ift, bietet 
Beranlaffung, die Kunft gejchichtlicher Darftellung in allen Farben ſchil⸗ 
lern zu laffen. In der Schwinbelperiode jener Zeit treten die egoiftiichen 
und finnlihen Zriebfedern ver menjchlichen Natur in mannichfaltigſter 
und charafteriftifchfter Weife hervor; aber nicht minder eclatant macht 
fid) zugleich die Folge jener unfittlichen Orundlage des focialen Lebens in 
Gewaltſamkeiten jever Art geltend, und alsbald führen viefe zum Zufam- 
menfturz des ganzen ftolzen Gebäudes. In dramatiſch knapper Zufam- 
mendrängung ftellt fi hier im Laufe weniger Jahre eine ganze tragifche 
Entwidelung von großartigen Dimenflonen var, und es fehlt dem Hiſto⸗ 
rifer bei diefer Aufgabe weber an einer Fülle pilanten Details, um feine 
Arbeit anziehend, noch an einer ernften und Mar zu Lage tretenden Moral 
um fie eindringlich zu machen, eindringlich namentlich für unfere Seit, 
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weiche ja zum Theil an Gebrechen ganz ähnlicher Art leidet, wie diejeni⸗ 
sen, welhe damals Berarmung und Unglüd über Frankreich heranzogen 
um eine Trachenjaat zurückließen, welche unter ven folgenten Öeneratio- 
nen furchtbar aufging. Dazu kommi endlich als Mlittelpunft, um ben 
ſich das Ganze gruppirt, eine hochbegabte, vielfach, anziehende Perjünlich- 
fit, welche durch die unvereinbar jcheinenten Widerſprüche, die jie in 
ſich vereinigt, das lebhaftefte pſychologiſche Intereſſe zu erweden geeignet iſt. 
Denn ein Schriftiteller von Neuen dieſem Gegenſtande feine Fever 
mitmet, jo hat er Daher feinen ganz leichten Stand. Die Thatſachen 
find wenigjtend in den Hauptpunkten vollſtändig bekannt, die anechotijch 
wirfjamften Einzelheiten benußt, tie Quellen, wenn uud) nicht wohl erichöpft, 
ie zch vielfach (namentlih von Levaſſeur mit großen Fleiße) ausge: 
kentet. Man darf mithin von einer neuen Bearbeitung feine große De: 
reicherung in Beziehung auf den Stoff erwarten, und in ver Ihat haben 
wir in Hrn. Horn's Bud) in diefer Beziehung nichts erheblich Neues gefunden, 
wiewohl eine jchärfere Durchjicht nicht verfennen läßt, daß vorher fleißig 
anf die Quellen zurüdgegangen iſt. Was eine nene Bearbeitung red)t- 
jetigen fan, ift ſonach weientlih nur die Klarheit und Sicherheit ver 
Zarftellung und die Nichtigkeit und Schärfe der Beurtheilung, welche fid) 
im ihr documentirt, und in beiderlei Hinſicht kaun man Herrn Horn eine 
entihierene Anerkennung nicht verjagen. Wenn er den Stoff von feinen 
Borgängern jo ziemlich vollſtäudig überkommen hat, fo beherrſcht er ihn 
baber mit noch vollkommenerer Sicherheit und verfteht ihn mit großem Ge- 
ſchmack zu verarbeiten. Er zeichnet ſich vor Cochut durch größere Tiefe 
des hiſtoriſchen Verſtändnißes, vor Levaſſeur durch die größere Verſtänd— 
lichkeit und beſſere Anordnung ver Darſtellung aus. In letzterer Bezie— 
hang iſt namentlich die Discretion anzuerkennen, mit welcher fer Verf. 
Ne Zeitereigniffe, welche nicht unmittelbar zu jeinem Gegenſtande gehören, 
behandelt uud nur genau joweit heramziebt, als fie zur vollftindigen Er- 
erterung des letsteren erforverlich find. Nur vie Abfchnitte über den eng- 
liſchen und holländiſchen Actenſchwindel machen injofern eine Ausnahme, 
als fie nicht zu dem ſtreng Nothwendigen gehören und vielleicht cben jo 
gut hätten wegbleiben können. Bei ver Schilverung ver einzelnen Ope— 
rationen der Bank und ver Compagnie ijt ver Verf. zwiſchen ver Scylla, 
durch allzugroße Kürze unverſtändlich zu werden und der Charybdis, durch 
übermäßige Weitichweifigfeit zu ermüden und zu verwirren, mit großem 
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Glücke hindurchgeſchifft. Allerdings erhält ver Leſer kein vollftändig 
ausgeführtes Bild aller Irrgänge und Wandelungen des Syſtems, aber 
auch ver Laie in ver Volkswirthſchaftslehre wird mit mehr Aufmerkſam⸗ 
feit das, was ihm bier erzählt wird, ohne Schwierigkeit begreifen, und 
er bat dann damit wirklich vie Hauptzüge der Entwidlung erfaßt. Das 
anechotiiche Element ift im Ganzen mit Maß und an den rechten Stellen 
zur Berwendung gebracht; es belebt ven Gang der Erzählung, ohne von 
ber Entwidlung ver Hauptereigniffe abzulenken. Die Eintheilung in bie 
vier Hauptabſchnitte: was Lam vorfand, was er erftrebte, was er er⸗ 
reichte und was er zurückließ, ift leicht und gefällig, wenn auch vielleicht die 
Abgrenzung des britten Abjchnittes gegen ven vorhergehenden und folgenden 
fi etwas anders hätte zeichnen laflen. 

In der Charakteriftif Laws ftellt der Verf. den genialen Spieler in 
den Vordergrund; es ift dies eine Auffaffung, die wir entſchieden für 
richtig halten, nur daß fie und von derjenigen Budrillert's, welcher in 
Law vorzugsweije den Utopiften entdeckt, nicht jo weit abzumweichen fcheint, 
wie ver Verf. annimmt. Wie es dem ächten Spieler an ver Bank mehr 
um den Triumph feiner Berechnungen, als um ven materiellen Gewinn 
zu thun ift, fo dachte auch Law mehr an den Erfolg feiner Ideen, als 
an bie perfünlichen Vortheile, vie ihm daraus fir fich felbft erwuchien. 
Die Anlage der erworbenen Reichthümer in Grundſtücken fpricht biefür 
ebenfofehr als fein Berhalten nad feinen Sturze, wie e8 uns von 
Montesquieu berichtet wird. — Die ftyliftiiche Ausführung ift lebenbig 
und Mar; nur felten wird man durch ein triviales Bild, wie das vom 
befannten Fluche der böfen That S. 152, oder durch einen Gallicismus, wie: 
„der Krieg will gehorcht fein“, geftört. Kurzum, die Schrift des Herrn 
Horn ift als eine wohlgelungene Teiftung beftens willfonnmen zu heißen 
und rechtfertigt ven Wunſch, daß ihr fleifiger und verbienftooller Ver⸗ 
faffer die Gunft feiner Barifer Stellung ausbenten möge, um dem deutfchen 
Publikum noch audere intereffante Abſchnitte der franzöſiſchen Finanzge⸗ 
ſchichte durch ähnliche Darſtellungen näher zu bringen. v. M. 


Murray, James, French finance and financiers, under Louis XV. 
London, Longman. 360 p. 8. 


Tocqueville, Alexis de, L’Ancien regime et la revolution. 4. edit, 
revue et corrigde. 479 p. 8 
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Drez, Jes., Histoire du r&gne de Louis XVI, pendant les anndcs oil 
In pouvait prevoir ou diriger la revolution frangaise. Precddee d'une 
notice sur l’auteur, par M. Em. de Bonnechose. 3 Vol. Paris, Renonard. 


Rende, Ameddee, Louis XVI et sa cour. 2. edit. revue et en- 
riehie de nouveanx documents. Paris, Didot. V, 441 p. 8. 

Es ift dies nach des Autors eigener Angabe eine hie und da ver- 
befferte neue Auflage eines Buches, das vor mehreren Jahren als letter 
Theil der franzöfiichen Gefchichte von Sismondi erfchien, mit deren Voll- 
tung oter Weiterführung damals Renée betraut war. Da das ältere 
Werk und nicht zur Hand ift, jo ift nicht anzugeben, worin tie Verbef- 
frungen und namentlich die neu beigebrachten Documente beftehen; er- 
wähnt werben aber darf, daß dem Autor ſowohl ungedrudte Briefe 
kudwigs XVI., teren einer S. 257 mitgetheilt wird, als auch der Maria 
Iberefia zu Gebote ſtanden. In einem Briefe der Königin (S. 437) 
vom 20. Juni 1789 finden fih tie merkwürdigen faſt prophetiichen 
Vorte: „Si on soutenait le tiers, la noblesse est &crasce ü jamais, mais 
ke royaume sera tranquille, si le contraire arrive, on ne peut calculer 
les maux dont nous sommes menaces: voila ce qui se dit autour de nous.‘ 
„Den erhabenen oder energiichen Gefühlen, Worten, die aus dem Herzen 
kommen, jagt Renee, findet fih eine Fülle in allen handſchriftlichen Briefen 
dr Maria Antonia, die mir unter die Augen gefonmen fin. E8 eriftirt 
deren eine beträchtliche Anzahl, teren Publikation wir der Sorge bed 
Hrn. Fenillet de Conches vertanfen werten. Die Gedanken ber Tugend 
und Ehre, die in diefen Briefen jo freunüthig ausgedrückt find, werben 
die beredteſte Vertheitigung gegen jene Schmähſchriften fein, welche hifte- 
riſh nichts beweiſen als ven Haß ber Parteien.“ 


Goncourt, Edmond et Jules de, Histoire de Maria Antoinette. Paris, 
Didot. 433. 

Tas Buch, welches zur Vertheidigung der unglüdlichen Königin ge: 
I6rieken ift, bringt durchaus nichts Neues. Die chen erwähnten unge- 
erudten Briefe der Fürftin fcheinen ven Verfaſſern unbekannt zu fein. 
& waren daher auch wohl nicht wiffenfchaftliche Gründe, welche Herrn 
Chmidt- Weißenfels ober feine Verlagshandlung Leftinmten, fir das 
dentiche Publicum eine Ueberſetzung zu veranftalten (Prag, 1859. Kober 
m Markgraf). K. 





218 Ueberfiht ber hiſtoriſchen Literatur 


De Lamette-Valois. — Affaire du Collier. — -Mömoires inddits du 
comte de Lamotte-Valois, sur sa vie et som 6&poque (1754 — 1830), publids 
d’apres le manuscrit autographe avec un historique preliminsire, des pibcas 
justificatives et des notes; par L. Lacour. Paris, XXIX. 899 p. 12. 


Lanfrey, R., Essai sur la revolution fransaise. Paris. Chamerot. 
525 p. 8. Giue gut gemeinte Studie ohne neue Ergebniffe. 


Vicende memorsabili dal 1789 al 1801 narrate da Alessandro 
Verri precedute da una vita del medesimo di Giovanni Antonio Maggi. 
Opera postuma prima edizione. Milano, Guglielmini. XXIII, 550 p. 8. 

Ein brauchbares Compendium der franzöfifchen Revolutionsgeichichte. 


J. Bogel, Privatdoc., die franzöfiihe Preffe während des 3. 1789. Ein 
Beitrag zur Geſchichte ber franzöfifhen Revolution. (Abbr. aus ber Monats- 
fhrift bes wiffenichaftlichen Vereins in Zürih) Zürich, Meyer u. Zeller. 1858. 
30 S. gr. 8. 


Briefe bes nadhmaligen k. preuß. Legationsrathes Karl Ernft Delsner 
von Paris aus gefchrieben in ben Jahren 1790-1792. Wortgetreu aus bem 
Driginal- Manufcripte herausgegeben von Dr. Merzborf, groß. Oldenb. 
Bibliothelar. Berlin, Springer. 73 ©. 

Geben feine neuen Auffchlüffe, find aber intereffant, weil fie einen 
Einblid in die focialen Berhältniffe und tie Stimmung ver Stabt ge- 
währen. 


Oeuvres de Comte P. L. Roederer, pair de France, membre de 
Yinstitut, publides par son fils le baron A. M. Roederer ancien air 
de France, tant sur les mis. inddits de l’auteur que sur les editions 
partielles de ceux de ses ouvrages qui sont deja publies etc. T. VI. 
Paris, F. Didot. III, 646 p. 8. 


Documents inedits relatifs aux affaires religieuses de la France. 
1790— 1800. Extraits des archives secretes du Vatican, publies par le 
P. R. Aug. Theiner, prätre de l’Oratoire etc. R. I, Il. Paris, Didot. 
XV, 472 p. LVI, 670 p. 


M&moires sur les journdes de septembre 1792; par Jourgniac 
de Saint-Mdard, Mme. la marquise de Fausse-Lendry, l’abbe 
Bicard, et M. Gabriel-Aimd Jourdan, president du distriet de 
Petits- Augustins, suivis des deliberations prises par la commune de Paris 
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et des proc&s - verbaux de la mairie de Versailles, avec avant-propos ot 
mies par M. F. Barriere. In-18 jesus, XX1I—313 p. Paris, Didot. 

Tiefe Memoiren find erichienen 1823 in ver collection relative à 
revolution francaise, par MM. Berville et Barriere. Sie find in biefer 
Ausgabe reproducirt mit den Veränderungen, welche neuere Unter» 
inhungen veranlaft baben. (Bibliotheque des memoires relatifs a |’ histoire 
de France pendant le dix-huitieme siecle). 


Vaultier, W. F., Souvenirs de l’insurrection normande dite du federa- 
lsme, cn 1793, publi6s pur la premiere fois avec notes et pieces justifi- 
eatires par Gev. Mancel. Caen. XXX, 321 8. 8. 


Geslin de Bourgogne, et A. de Barthölemy. Etudes sur la revolu- 
ton en Bretagne. Paris, Dumoulin XXI, 314 p. 8. 


Julins v. Wickede, Demoiren eines Pegitimiften, von 1770 bis 1830. 
Erſer Band. Botsdam, Stein. 431 S. 

Enthält: Jugendleben in der Vendée, Dienft im Regimente Garde 
tu Corps, 6. October 1789, Emigration, Feldzug in ter Champagne 
1192, Kampf in der Vendée. Ganz hübſch zu leſen, aber ohne Be- 
dennmg für die hiſtoriſche Kenntniß. 8. 


Losis Blanc, Histoire de la revolution française, tome X. Paris, 
Langlois 1858. 496 p. 

Tee zehnte Vand dieſer neueften Revolutionsgeſchichte umfaßt bie 
Ereigniite vom Spätherbſte 1793 bis Juni 1794, mithin ben Hühen- 
Rand ter Schreckenszeit, die Vernichtung der Vendée, die Ziege von 
Tenlen, Landau und Wattignies, die Verwaltung der Departemens burd) 
Ne Gonventscommifjäre, ven Untergang der Hebertiften und Dantoniſten, 
Ne Berfünbigung des höchften Weſens und das Geſetz vom 22. Brairinl. 
Te Standpunkt des Berfaſſers ift natürlich derjelbe wie in den friiheren 
Vinden, d. h. abgefehen von einzelnen Abweichungen in untergeorbneten 
Teaus eine erzählenne Wiederholung ver von Buchez und our in der 
kist, parlament. geltend gemachten Anfichten. Auch feine Kenntniffe reichen 
nicht erheblich weiter, trotz ver Muffe gleichzeitiger, im Ganzen aber 
Kerig werthvoller Brochüren, die er in ber Sammlung des British Museum 
ängeiehen hat. Je mehr Gewicht er auf den auswärtigen Krieg als bie 
Sauptquelle für die Exrhigung der Revolution, und demnach als ven 
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ür die Rechtfertigung der Revolutionäre legt, deſto übler if 
fe die Geſchichte Diefes Kriegs noch immer in erfter Pinie ame 
es d’un homme d’etat ſchöpft, und diefe m guten Glauben 
rk des Fürſten Hardenberg hält, während Ranke Dies ichon 
hren widerlegt und Guérard feitvem die Autoren der einzelnen 
ıhaft gemacht hat. Bei uns wäre es undenfbar, bafı ein 
Geſchichte eines großen Krieges zwiſchen Deutſchland mb 
ſſcchriebe, ohne die franzöſiſchen Quellen heranzuziehen; Hr. 
ce aber verfteht fein Deutſch und fennt fein deutſches Bud, 
st er; benutt hat er aber, jo weit wir jeben, mur Carlyle's 
he revolution, und feine engliſche Quellenſchrift. Das Bud 
ı feiner Hinficht einen Fortſchritt der hiſtoriſchen Keuntniß 
Gebiete. S. 


i Carl, Die Schweizerregimenter in Frankteich. 1789 —1792 
18 ber Mevolutionsgefchichte Frankreichs und ber Schweiz. 
PH 8. 

kpondance de Napoldon I. Publide par ordre de l’empereur 
1. T.1 Paris, Plon et Dumain. 676 p. 8, 

tus fette Cäſar unter die Zahl der Götter und meibte ihm 
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man nicht allein die im Staatsrath abgegebenen Gutachten Napoleons in 
Angelegenheiten der Geſetzgebung und ter verichieenften Zweige der Ver⸗ 
waltung, fenbern fogar die im Moniteur veröffentlichten Artikel des Kai⸗ 
ſer für eine vollftändige Herausgabe jeiner Werte ſammelt. Ob aud 
bier die hohe Commiſſion ven Bergleih mit Cäſar's Commentarien auf- 
recht halten wird? 

Was übrigens den 1. Bd. der Correfponvenz anbetrifft, fo enthält 
derſelbe in chronologiſcher Reihenfolge nom Oktober 1793 bis zum Sept, 
1796, nicht weniger als 1018 einzelne Stüde, deren Ueberficht durch 
ane geſchickt angelegte Tabelle (am Schluffe des Bandes) ſehr erleichtert 
xir. Die Aktenſtücke beziehen fich mit wenigen Ausnahmen, worunter 
Ne im Sommer 1795 an Joſeph Bonaparte gerichteten und deſſen Me— 
meiren entnommenen Briefe, theilweife politiichen Inhalts, zu nennen find, 
tırhgehenes auf militäriſche Angelegenheiten, namentlich auf ven erften 
taftenifchen Feldzug. Der eben auggegebene 2. Br. führt dam die Er- 
agnifte biß zum Frieden von Peoben. Die größere Hälfte dieſer Schrift- 
Rüde war noch nicht veröffentlicht. Wie weit dadurch unfere Kenntniß 
dh erſten itulienifchen Kriegs bereichert wird, foll in einem fpäteren Ve- 
richt ausgeführt werben. K. 


Martin, baron, Histoire de Napoleon. 2. dd. augmentde d’un avant- 
propos et d’une preface. 3 vols. Paris, Lodoyen. 8. 


Jeseph Aubenas, Histoire de l’imperatrice Josephine, avec une photo- 
graphie par Bingham. T. I. Paris, Amyot. Xl et 390 p. 8. 


Souvenirs militaires du baron Desvernois, ancien general 
a serrice de Joachim Murat. Rediges d’apres les documents authentiquen, 
Mr Bousson de Mairet. Paris. VII, 210 p. 8. 


De Fezensac. Journal du camp. de Montreuil en 1804, et des 
“ampagnes d'Allcmagne jusqu’ en 1807. Paris. 184 p. 8. 


Memoires du Comte Miot de Melito. 1788 — 1815. t. 3. Paris, 
Ley. VII, 784 p. 8. 

Bon dan dritten Bande diefer Memoiren, welcher ſich hauptſächlich 
nit ver Schattenregierung König Joſephs in Spanien von 1808—1813 
beihäftigt, haben nur diejenigen rühınen können, daß er viel Neues ent- 
halte, welchen nicht allein die ganze jehr ausgedehnte Yiteratur über bie 
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fpanifche Geſchichte dieſer Jahre, ſondern felbft die neueften und befannte- 
ſten Quellenwerfe über viefelben, die Memoiren des Könige Joſeph, voll- 
kommen unbelannt find. Wer vie legteren gelejen bat, wird aus Miot's 
brittem Bande nur eine fehr nnerhebliche Bereicherung feiner Kerchue 
gewinnen. Hie und da ftößt ein Paſſus auf, welcher das bekannte. ib: 
lebendiger färbt, ober dasjenige, was aus Joſephs Memoiren die Com⸗ 
bination folgern mußte, gerade heraus fagt, während die Darftellung im 
Ganzen ſich zu dieſen Memoiren etwa wie ein kurzes Reſumé zu einem 
actenmäßigen Bericht verhält. Kinzelnes möchte jedoch ganz neu fein, 
wie 3. B. das, was ©. 99 über die Berathung gefagt wird, welche 
Joſeph am 31. Januar 1810 in Carmena darüber hielt, ob man bivect 
auf Cadir rüden, oder vorher Sevilla fihern ſolle. Bor Allem Soult, 
behauptet Miot, habe damals den Ausichlag für das lettere mit ben 
Worten gegeben: „Qu’on me r&ponde de Séville, et je reponds de Cadix.“ 
Das ſchwache, unentichloffene, unklare Weſen Joſephs, welches ſchon aus 
den Memoiren des Königs deutlich genug herausſah, tritt bei Miot ganz 
nadt hervor; er, ver dem König vom November. 1808 au bei jever Ge⸗ 
legenheit zugejeßt haben will, er möge vie unwürdige und verderbliche 
Stellung von fi) werfen, rüdt den Charakter des Konigs durch feinen 
Bericht von den vielfachen Verhandlungen über dieſe Frage in ein recht 
ungünftiges Picht. Uebrigens ift e8 mehr als fraglich, ob die unbeftochene 
Einfiht in die Page der Dinge, welche die Memoiren zeigen, dem Berf. 
berfelben bereit damals inne gewohnt habe, al8 er dem König Joſeph 
zur Seite ſtand. Im 9. Bande ver Memoiren Joſephs find Tagebuchs⸗ 
notizen des Grafen abgebrudt, welche ein jo überlegenes Urtheil nicht 
verrathen, vielmehr beweifen, daß auch ihn damals im ‘Drang der Er- 
eigniffe Manches mit ernftlihen Hoffnungen erfüllte, was er in den Die: 
moiren in das Reich der zu leichtfinnig aufgenommenen Illuſionen verweist. 
H. B. 


Me&moires et correspondance politique et militsire du 
Prince Eug&ne publies, annotds et mis en ordre par A. du Casse, 
auteur des memoires du roi Joseph. T. 1—4. Paris. Michel Levy fröres. 


Das vorliegende Wert, von dem bis jett vier Bände erſchienen 
find, bat vdiefelbe innere Einrichtung erhalten, welche aus ven „Me 
moiren des Königs Joſeph“ genugſam befannt if. Es ſchließt vor⸗ 
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lnfig mit dem Ausbruch des großen Krieges im Jahre 1809 und läßt 
ſemit eine immer gefteigerte Wichtigkeit für die folgenden Bände hoffen, 
ba fi die Thätigkeit des Vicekönigs von Italien von jenem Kriege an 
us einen weiteren Raum als vorher ausbreitet. Indeſſen enthält auch 
we Correſpondenz diejer früheren Iahre manches Neue, weldhes um fo 
wichtiger ijt, Da die Stellung Eugens bisher meist unterjhägt und, eine 
natürliche Folge hiervon, dem Königreiche Italien ebenfalls nur geringe 
Aufmertjamfeit geſchenkt worden iſt. Selbjt Thiers ift in dieſen Fehler 
verfallen, indem er die franzöſiſchen Generäle in Italien als die militäri— 
ſchen Vormüünder Eugens oder wenigſtens als die alleinigen Leiter der Kriegs— 
angelegenheiten betrachtet, der Thätigkeit Eugens wenige dürre Worte 
widinet und die innere Geſchichte des Königreiches beinahe vollſtändig 
übergeht. Er hat ſich in Folge dieſer ſouveränen Stellung gegen Italien 
eſſenbare Verſehen zu Schulden kommen laſſen: vor Allem bei ter Er: 
Khlung ter dalmatiniſchen Wirren, hinjichtlich deren Tu Caſſe nachweist, 
tap Thier's Behauptung, Oeſterreich habe vie Beringungen des Friedens 
von Pregburg jchleunigft erfüllen wollen, um die franzöſiſchen Truppen 
aus feinem Gebiet entfernt zu jehen, in Beziehung auf Dalmatien keines— 
wege richtig iſt, und Daß bejonters die Ucbergabe Cattaros an Die 
Ruſſen nicht ohne Vorwiſſen des Wiener Hofes erfolgt ſei (Men. des 
Lv. v1.) — Tas amtliche Verhältniß zwijchen Eugen und Napoleon 
wird durch eine Reihe won Briefen des erjten Bandes, namentlich durch 
einen Brief Turocs Liv. II., p. 227 näher gefeimzeichnet, welcher im 
Anftrage des Kaiſers gejchrieben if. Die rüdjichtslofen Requiſitionen 
ber franzöfifchen Generäle in den unterthänigen Provinzen, wie ihre Räu— 
bereien in den eroberten Landſchaften, gegen welche Eugen energifch auf: 
gereten ijt, werben vellfommen bejtätigt und bei dieſer Gelegenheit, wie 
auch weiterhin die Memoiren des Herzogs von Naguſa beridhtigt, ver feit 
Neier Zeit eine Abneigung gegen ven Prinzen gefafit hatte Zu ver 
ineren Gejchichte des Königreiches ringen namentlich die erften beiden 
vande ein reiches Material, welches uns einen Beweis liefert für ven 
derhältnißmäßig günftigen Zuftand dieſes Landes. Gin derartiges Er- 
gebniß war allerdings zu erwarten, da jelbft Botta's Philippifen gegen 
die napoleoniſchen Willfürmapregeln in Italien über das Königreich 
dieſes Namens meiſt ſehr leicht hinweggehen. Wir erhalten auch zahl⸗ 
teihe Beiträge zu der Stimmung des Landes und zur Geſchichte ver 
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häufigen Inſurrektionen, welche meift von öfterreichifchen Parteigängern 
oder vom Klerus in's Leben gerufen, vie aber eben fo plöglich, wie 
fie entitanden, auch unterbrüdt wurben. Auch find ſchätzenswerthe Bei⸗ 
träge für die Unternehmungen ver franzöfifchen Generäle gegen Toskana, 
die Legationen und namentlich) gegen Rom felber vorhanden, da fie alle 
unter der Oberleitung Eugens fanden. B. K. 


Fleury, Edouard, histoire de l’invasion de 1814 dans les Departements 
du nord — est de la France, Paris, Tanern, (570 ©). 8. 

Der Verf. gibt aus den Acten des franzöfiichen Kriegsminifteriums 
und der betreffenten Civilbehörden eine fehr ausführliche Gefchichte des 
Departements der Aisne, während ver Monate Februar und März 1814 
in welchen jener Bezirk der Schauplag der großen Kämpfe ver fchlefifchen 
Armee (Chateau- Thierry, Soiffons, Laon, Craonne) war. Für bie 
Kriegsgeichichte ift das offene Geſtändniß wichtig, welches der Berfaffer 
über die Gleichgültigleit und Mißſtimmung des Volkes und die völlige 
Wehrlofigkeit des Landes zu Anfang des Jahres ablegt — ferner die 
Erörterung über die zweite Einnahme von Soiffons, 3. März, wo Mar- 
mont’8 Memoiren duch Marmont's (ungedrudte) Correfpondenz mit dem 
Kriegsminifter ſchlagend widerlegt werben. An beiten Stellen ftimmen 
Fleury's Angaben vollftändig mit Bernhardi's Darftellung zufammen. — 
Die Kriegsſchäden, melde das Departement in jenen verhängnißvollen 
acht Wochen erlitt, beliefen ſich nach amtlicher Ermittlung auf einen Be: 
trag von mehr ald 50 Mill. Fr. Bon ven verbinveten Truppen batten 
fih die regulären Negimenter der Ruffen am glimpflichften gegen bie 
Einwohner benommen; die Preußen dagegen nur zu häufig ihre tiefe Er⸗ 
bitterung gegen alles Franzöftfche an der Bevölkerung ausgelaſſen. Am 
Aergſten hatten, beſonders auf dem platten Lande, Koſalen und Baſch⸗ 
firen gehaust. 8. 


Rapetti. La defection de Marmont en 1814, ouvrage suivi d’un grand 
nombre de documents inddits ou peu connues, d’un precis des jugements 
de Napoleon I sur le mardchal Marmont, d’une notice bibliographique 
avec extraits de tous les ouvrages publi6s sur le m&me sujet. Paris. 
XXI, 475 pp. 


Planat do la Faye, le prince Eugöne en 1814. Documents authenti- 
ques en reponse au mardchal Marmont. 3. u. 4. ddition. Paris, Thunot, 
XL, 68 ©. 8, 
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Cherras, Oberſtlientenant, Geſchichte bes Feldzuget von 1815. 
Baterloo. Untorifirte dentſche Ausgabe. Dresden, Cuntze. VIII, 544 ©. 8. 


Rodgau, N. 2. v., Geſchichte Frankreichs vom Gturze Napoleons bis zur 
Wieberheriellung des Kaiſerthume, 1814 — 52. 2 Thl. 383 und 332 ©. 8, 
Vildet ben erſten Theil bee Staatengeſchichte ber neueften Zeit, 
hrg. v. Carl Biedermann. Gine Beiprehung fol fpäter folgen. 


Guizet, Fr, M&moires pour servir & l’histoire de mon temps. T. let II. 
Paris, Levy. 487 ©. 8. Gin ausführlicher Bericht folgt im nächſten Heft. 


Meatöpin, de, souvenirs intimes et anecdotiques d’un garde du corps 
des rois Louis XVIII et Charles X. Bruxelles. 2. partie. 262 ©. 8. 


Hetiement, Alfred, Souvenirs de la restauration. Paris, Lecoffre. 
458 N. 8. 


Me&moiresdeMarie-There&se, Duchesse d'Angoulême. Nouvelle édi- 
tion, revue, annotde et augmentde de pitces justificatives, p. M. de Barg- 
hom-Fortrion. Paris. XXXVI 366 ©. 8. 


Choiseul-Daillecourt, Maxime de, membre de l’Institut, 1688 
— 1830, ou Parellöle historique des revolutions d’Angleterre et de France 
sous Jacques II et Charles X. Paris, Racon et Co. 595 S. 8. 


Vieter de Neuvion, Histoire du r&gne de Louis Philippe I, roi des 
Francais 1830 — 1848. Paris, Didier et Co. 2. edition. 2 voll. VIII. 
1130 ©. 8. 


Rittiez, F., Histoire du rögne de Louis-Philippe I, 1830 & 1848; 
preocis, faisant suite & l’Histoire de la restauration par le möme auteur. 
Paris. Toms Ill. 8. Schluß bee Werfen. 


Beaument-Vassy, de, Histoire de mon temps. 1. Berie. Rögne de Louis- 
Philippe. T. IV (1850—1851). Paris. 670 © 8. 


Girardin, E. de, Questious de mon temps. 1830 à 1850. T.1 
& 9. Questions politiques. 6226 ©. 8. — T. 10 et 11. Questions finan- 
eidres. 1143 ©. 8, — T. 12. Questions oeconomiques. 532 S. Paris, 
Serridre. rtilel, die von 1850 — 1856 in der Preffe veröffentlicht wurben. 


Hormanby, de, Une annde de revolution, d’apres un journal tenue à 
Paris en 1848. Paris, 2 voll. 911 ©. 8. 
Pißsrife Beirfärift IL Bam. 15 
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Blanc, L., 1848: Historical Revelations; ; Insoribed to Lord Norman- 
by. London, 5983 &. 8. 


Henri, 6. M., Histoire de la revolution de 1848 et du gouvernement pro- 
visoire, suivie d’un resume göndral des dv6nemens survenus on France 
depuis le mois de fevrier 1848 jusqu’ au mois de juillet 1849. Paris, 
Desforges, VIII et 174 ©. 8. .. 


Schr. v. Prenfigen, Dr., Geſchichte der feanzöftichen Revolution vom Jahre 
1848, von ihrem Beginne bis zur Erwählung Louis Napoleons zam Präfiben- 
ten ber Republik. 2. Auflage. Heidelberg, Mohr. VII, 232 ©. 


Bogel, J., Privatboe, Auguſtin Thierry als Geſchichtſchreiber und 
Bolititer. ine biographifche Sklizze. (Abdruck aus ber Monatejgrift bes wiflen« 
ſchaftlichen Vereins in Zürid). Zürid. 48 ©. 8. 


B. Geſchichte einzelner Orte un Diftricte. 
a. Zéele de France und Drisannais. 


1) Dulaure, Histoire de Paris. Nouvelle &ditien, ernee de gravares. T. 5. Paris, Beis- 
sard. 288 €. 8, — 2) Dulaure, J. A., Histeire physigue, civil et merale de Paris. Aug- 
mentee d’une nellce sur Dulaure et continude Jusqu' A nes jJours par Ed. Fournier. Nouvelle 
edition. 3 Bde. XII, 1320 &. 8. — 3) Fortoul, Hippolyte, Les fastes de Versailles, 
son chäteau, son origine, ses legendes, ses galeries etc. Edition Illustree. Parls. VII, 3328. 8. 
— 4) Fleury, Ed., Le departement de l’Aisne en 1814. 2. edit. Laen. 577 ©. 8. — 
5) Melleville, Dictionnaire historique, senealogique et geographique du departement de l’Aisme. 
T. ı1. Parls. 376 ©. 8. — 6) Wigard, Rb., Histoire de l’abbaye de St. Viscent de 
Laon; publide, annotde et continude par Candon et A. Mathieu. St. Quentin. XVI, 601 9. — 
7) De l’Epinois, E., Histoire de la ville et des sires de Concy. Paris. VIII, 392 p. 8. — 
8) Merlet, L. et A. Moutid, Cartulaire de l’abbayo de Notre-Dame des Vaux de Cernay, 
de l’ordre de Citeauz au dioc#se de Paris, compos6s d’apres les chartes eriginales conserröos aux 
archives de Seine-et-Oise, enrichi de notes, d’index et d’un dictiomaire geographigue. Paris, 
Plon. Introduction. IXVII, 477 — 80 ©. T. 2. et dernier 116 G. 4. — 9) De T’Epineis, E,, 
Histoire de Chartres. 2 vol. Paris, 1854 — 58. vm, 1236 ». 8. — 10) Essal de 
bibilographlie departementale, ou Catalogue des eouvrages Iimprimds et manuscrits, 
opuscules, brochures, cartes etc., tout anciens que modernes, ayant pour objet le departement de 
Seine-et-Marnc et les pays, dont il est form etc., par Th. Lhuillier. Paris, Ledoyen. 
v1, 118 ©. 12. — 11) Essai historique sur l’auterit6 des eveques ds Laon an meyen Age. ?. 
part. Depuis l’avönement des Capetiens jJusqu’ à I’&tablissement de la paix de Laos. Laen, Fleury. 
95 S. 8. 


b. Picardie, Normandie und Bretagne, 


1) Gochoris, Epp., Nolices et extraits des documents manuscrits conservds daus les döpäts 
publics de Paris et relatifs A I’histeire de la Plcardie. T. II. (D—6) Paris. IV, 226 p. 8. 
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— Iuher, Oh; Situstion Ananciöre des villes de Picardie soms saint Louis. 112 p. 8. Amiens, 
Berneat, Eriralt du tem 15 des Mömeires de la Seclèté des antigaltaires de Picardie. — 3) Le- 
ls, F., Histeire eivile, politique et rellgieuse de Saint-Valcry et du Comte de Vimeu; avec 
des azastallens. Abbeville. VII, 255 p. 8. — 4) Histoire de la ville de Montdidier, par 
Tiet. de Beauvill6, memhre de la societe des antiqultaires de Picardie. 3 Vols. Paris. 4. — 
5) Be la Ferriöre-Percy, Listolre du Canton Athis (Orne) et de ses communes, precedee d'une 
Unde sar le protestantisme en basse Normandie. Paris. VIII, 552 p. 8. — 6) Odolant-Desnois, 
Insires historigues sur la ville d’Alencon et sur ses seigneurs etc. 2. edition, publise d’apres 
les eerreclioens et les addltions manuscriies de l’auteur. et annoté c par Ldon de la Sicotiere. 
Il. Paris. 244 ©. 8. — 7) Petit, L., Histoire da la ville d’Elbeuf, de Caudebec, d’Ori- 
va, de Saint-Aubin, et des auires communes du Canton. Eibeuf. 283 3. 8. — 8) Hersan, P. 
F.D., ancien Instituteur, Histeire de la ville de Gisors. Gisors, Lapplerre. 348 p. 12. — 
)) Lallemand, Alfred, Les erigines historiques de la ville de Vannes, de ses monuments, 
mmanauids religleuses. Vanues, Cauderan. 360 S. 18. — 10) Melanges d’histoire et d’ar- 
&elsgie bretennes. T. IL. Rennes, Gauche. 324 ©. 12. 


c. Daine, Aniou, Poitonu, Guyenne, Gascogne. 


1) Bisteire de l’6glise de Mans; par ie R P. dom Paul Piolin. T. ll, IV. Paris, 
BE, 8 — 2) Tresvaux, l’abbe ctc., Histoire de l’eglise et du diocese d’Angers. T. I. 
ingers, Cesnier et Lachtre; Paris, J. Leceffre et Ce. 552p. 8. — 3) Barbot de la Treösoriere, 
Aunales histeriques des anclennes provinces d’Aunis, Salntonge, Poltou, Angoumols, Perigord, 
Marche, Limousin et Guyenne. Paris. 174 p. 4. Premiere livraison. (Les Annales finnissent 
Alunde 1850: elles sont Ile complement de la Chronique d’Amos Barbot de Buzay, depute de 
ia Rechelle pres Henri IV, malre de la ville en 1610. éerite en 1579, et intitulee: Inventaire 
bes liires, chartes, privilöges de la Rochelle, etc. 2 vol. in-follo, cotes n. 9576, salle des ma- 
merits, Biblieihögque imperiale.) — 4) Feugeroux, Le Poltou sous la dominalion romaine, 
m le geurernement des Visigoihs et sous la premiere et la deuxicme race de nos rois. Etude 
Meierigne, Nantes, Gatraud et C. 58 ©. 8. — 5) Chartes de Fontevraud concernant 
Aunis et 1a Rocheile. Paris, Didet. 65 2. 8. — 6) Ledain, Belisairc, Histoire de la 
Be de Pa rthenay, de ses anciens seigneurs de la Gaine du Poltou, depuls les temps les 
Ins ricalts jusqe’ A la revolutien. Poltiers. 304 p. 8, — 7) O'Reilly, Histoire complete de 
Bordsanz, L partie. T. II. 1. edit. Paris, XIXV, 694 p. 8. — 8) Milhet, Notice historique 
m ia ville de Villefranche d’Aveyren. Villefranche. 125 &. 12. - 9) Gaujal, Baron 
&, Kindes histerigues sur le Rouergue. T. 1. Paris. 550 &. 8. — 10) Oresve, F. L. E. 
else de Homtfort et des envirens. Montfort s. M. 304 p. 8. 


4. Languedoc, Provence. 


1) Da Möge, Alex., Archeelegie pyr&ndenne; antiquitds religieuser, historlques, mi- 
Nalees ete. Monuments auihentiques de I'histelre du Sud-ouest de la France, depuis les plus anciennes 
(goques jusqe’ au commencement du XII. slöcie. T. I, Premiere partie. Prol&gomenes. Toulouse. 
axxvı, 1086. 8. — 2) Gazangola, Jean de, Histoire de Roussillon; publide et augmentde 
de quelgues nouveaux documents, historiqucs, par le baron Gulraud de Saint-Marsal. Paris, Du- 
mealia. 8. — 3) D’Auriac, Eugöne, Histoire de l’ancienne cathedrale et des evöques d’Alby, 
depuis iss prümldss temps connus Jusqu' A la fendation de la nouvelle Eglise Salnte Cecile. Paris, 

15* 
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Didren. XLVI, 317 p. — 4) Oase, Quelgues apergas histeriques' sur les Etats de Languedesc. 
Toulouse , Douladeure. 32 p. 8. — 6) Böranen, Jules de, Les villes comsulalres et les re- 
publiques de Provence au meyen äge. Toulen. YIII, 151 ©. 8. 


e. Auvergne, Burgund, Champagne, Lothringen. 


1) Pougeyron, Histoire et legendes de l’abbaye de Menat en Auvergne, depuls sa 
foadation Jasqu' à nes Jours. Paris. VII, 288 p. 18. — 2) Bartheiet, Recherches histeriques 
sur l'’abbaye de Mont Saint-Marie et ses possessiens, es sur les prieurds de Romala- 
Monthler eu de Yauz et de St.-Point. Pentarlier, Simen. VII, 243 p. 12. — 93) Serain, P., Ge⸗ 
ſchichte ver Abtey Cluny von Ihrer Stiftung bis zu ihrer Zerſtörung zur Zeit ver franzöfliten 
Revolution. Bearbeitet von Dr. Carl Pelargus. Tübingen, Laup. X, 261 ©. (ganz werthlo6)- 
— 4) Duprös-Angier, Documents sur I’histolre de la ville deSens. Paris, Didet. 29 p. 8. Unszug 
a. d. Bibliothet᷑ de 1’Ecole de Chartres. 4. serie. T.4. — 5) Ghabert, F. M., Tablettes chrenelogigques 
de V'histelre da departement de la Meselle. Metz. 1X, 250 &. 12. — 6) Lepage, Henry, Ar- 
chives communales et hospitalleres de laMeurthe. Nancy. BI &. 8. — T) Archives de Teaul, 
inventaire et documents, par Henry Lepage, archiviste de departement de la Meurthe. Nancy, 
Wiener aine et Als. 192 p. et 1 pi. 8. — 8) Recueil de documents sur I’hisielre da Lorraine, 
Nancy. 266 p. 8. Pablication de la Societö d’Archeolegie lorraine. — 9) Aufavre, Amad., Les 
Tablettes histerigues de Treyes depuis les temps anciens Jusqu’ & l’anns 1855. Paris, VII, 
290 p. 8. — 10) Le comie de Dagsbeurg, aujourd'kul Dabe (Alsace), Archeelegie et hi- 
stolre; par Dugas de Beaulien. 2. edit. Paris, Lenermant. 328 ©. 8. 


e) Bermiſchtes. 


Bibliothöque imperiale. Departement des imprimes. Cataloge de I’histolre de France. 
T. 5., publi6 par ordre de !’Empereur. Paris, Didet. 807 S. 4. — Pelison et d’Olivet, HI- 
stoire de l’Acad&mie francalse avec une introdactien, des #claircissements et metes, par 
L. Livet. 2 Bde. Paris, Didier. Xxvıl, 1101 G. 8. — 3) Bastard-d’Estang, les parlements 
de France. Essai historigue sur leurs usages, leur organisation et leur autoritd. 2 vol. Paris, 
Didier. 8. — 4) Simmeonet, J. Les parlements seus l’ancienne monarchie, lears grandeurs et 
leurs falblesses. Paris, Durand. Aus der Revue historique de droit francals et dtranger. — 
5) Raynal, advocat general, Les Olim du Pariement de Paris. Paris, Marchal. 67 p. 8. 
— 6) Marohegay, P., Duel judiclaire entre les communautds religieuses en 1098. Nantes, 
Gudraud. 15 p. 8. — 7) Laferriöre, M. F., Histoire du droit francais, pröcedse d'une intre- 
duction sur le droit civii de Rome. T. V et VI. Coutümes de France dans les divers provinces. 
Paris, VIII. et 1,150 p. 8. — 9) Darreste de la Ohavanne, Histeire des classes agriceles em 
France. 2. edition, antitrement refondue et heauconp augmente, Corbell, Guillaumin, XI, 556 p. 
8. — 9) d’Arbois de Jubainville, H., Etude sur l'état Interieur des abbayes cistercilennes et 
prineipalement de Clairvaux, au douziöme et treiziöme siöcle, avec la cellaberatien de L, . 
Pigeotte. Paris, XXI. 488 p. 8. — 10) Beaurepaire, Oh. do, neies sur six voyages de 
Louis XI, a Reuen. Paris, Durand. 8. Terfelbe, Netes sur la prise da chateau de Rouen, par 
Plcarville, en 1432. Ibld. — 11) Rabanis, Ciöment V et Philippe le Bel. Lettre A M. 
Charles d’Aremberg sur l’entrevue de Philippe le Bel et de Bertrand de Got à Salut-Jean d’An- 
gelle etc. Paris, Didier. 8. — 12) Recit des founerailles d’Anne de Bretagne, 
par Bretaigne, son heraut d’armes; publiö pour la premidre fels avec une introdustien ot des 
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neies par L. Merlet et Max. de Gembert. Paris, Aubry 8. — 13) Puiseux, L., Siöge et prise 
de Cara par tes Anglais em 1417. Episode de la Guerre de cent ans. Caen, Hardel. 8. — 14) 
ireex, E., les mystöres de la chevalerie et de l’amour platonlque au moyen dge. Paris, Re- 
sed 8. — 15. Parret, Armand, Voyage du rei Francois I A Angers en 1518. Angers. 8. 
- if) Ciremenies de l’abjeration de Henri IV, prononcde & Salnt-Denys le 25. juillet 1593. 
Paris, Asbry. 8. — 17) Bapey, Ü. A. Etudes biegraphigues pour servir & I’histolre de l’an- 
elense magistrature francalse. Paris, Amyot Xil, 496. (Biographien von G. de Vair 
uk U, de Maiſtre.) 

18) Bartheiemy, kd., de. La KNeblesse en France, avant et depuis 1789. Paris. VI, 
8». 18. — 19) Recuell de piöces efücielles et de documents contemporalins relatifs au com- 
bat (de St. Cast) du 11. sept. 1758, publi6 par la Societ& archeologique et historiqu« des Cotes 
ü& Wei. Paris, Pradhomme. 8. — 20) Poisson, le baren C., L'Armée et la garde nallonale, 
199-1792. Paris, Durand. 8. — 21) Champion, Maurice, tes inondantions en France de- 
pls ie siziöme siöcle jusgu’ A mes Jeurs. T. I. Paris. IX, 490 p. 8. — 22) Curiosites de l’hi- 
Kelre de Framce ; par P. L. Jacob, bibliophile. Paris, Deiahays. 390 &. 16. — 23) Neöl, A., 
ker de l’universitö, Les reines de France nedes Espagnoles. Paris, Didot. YIl, 


€. 8. (dach elend). 


D. Publicationen hiſtoriſcher Geſellſchaften. Zeitſchriften für Geſchichtswiſſenſchaft. 


I) Bulletin de la Societ& de I’histoire de France. T. I. annses 1857 — 
1858, Paris, Lahure. 338 ©. 8. — 2) Annuaire historique, pour l’annee 1858, pu- 
Ni par la Societs de I’histelre de France. 18. annee. Paris, Jules Renouard. 192 p. 8. — 
9) Archives dc la Commissien des monuments historiques publi6es par ordre de 8. Exe. M. A. 
aid, ministre d’&at. Live. 19 & 36. Paris, Gide. Fol. — 4) Bulletin de ia Soclets impe- 
Iale des autiquitaires de France. Paris, Dumoulin, 181 9. 8. — 5) Memolres de la socidte im- 
enele des anılgaitaires de France. 3. Serie. T. II. (Tom XXIII de la collection). Paris, Du- 
media. 413 S. — 6) Memolres des antiqultaires de Picardie. 2. sörle, tome 5. Amlens. 
WE. — 7) Memelres des antlqultaires de la Morinie T. 10, I partie. St. Omer. XVII, 
HE. 8. — 8) Bulletin de la Commission historique du departement du Nord. T. V. 
I partie. Anndes 1855 a 1858. Lille, 185 &. 8. — 9) Memoires de la socidts archeologique 
es Chtens du Nord. T. IV. 2. partie. Saint-Brieuc, Brad’ hommo. IX, 193 — 388 6. — 
10) Nemeires des antiquitalres de Normandie. 3. serie. 2. volume. Caen, Hardel. CXAX. 
Me. 4. — 11) Memelres archeelogiques de l’Ori6anals. T. 4. Orleans, Blanchard, 
We. 8. — 12) Bulletin histerigue de Limousin. T. 7. Limeges. 216 €. 8. -- 13) 
Nimeireı de la commissien historique de la socleis archeologigue et historigue du Cher. I. 
"ame, I. partie. Beurges, Vermeil. XII, 225 ©. mit 22 Kupfern. — 14) Bulletin de la 
weit d’archesiogie loraline. Vel. VII, VII. KNancy, Lepase. 398, 322 ©. 8. 


Bon den hiſtoriſchen Zeitfchriften verdient vor allen genannt zu 
werden: 1) vieBibliotheque de l’Ecole des Chartes, von ver jähr- 
bh 6 Pieferungen erjcheinen (Paris, Dumoulin). Sie liefert theils Ab: 
kunblungen, theils handſchriftliche Materialien, theils eingehende Kritiken 
zur Geſchichte, Archäologie oder Literatur des Mittelalters. Unter ven 
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diesjährigen Auffägen find etwa folgende hervor zu heben: De la nour- 


riture des cisterciens, principalement & Clairvaux, au XH. et au XIII. 
siecle, von d’Arbois de Jubainville. (T. IV. Lam. 4 p. 271 E.), 
ein Stüd aus dem mittlerweile veröffentlichten Buch: l’e&tat interieur 
des abbayes cisterciennes etc.; Les finances de la Champagne aux XIH. 
et XIV. siecle, 2 Artifel, von A. Lefevre, (S. 409 — 448, und 
T. V. Livr. I. p. 40—81); Etude sur la division de Gaules em dix-sept 
provinces, von Aug. Baillet (T. IV. Livr. VI, pag. 505529). 

Unter ven urkundlichen Mittheilungen find zu erwähnen: Documents 
sur l’histoire de la ville de Sens von Dupl&s-Agier; Gordonis- Castrum : 
Sancerre au XI. siecle von Marchegay; Chartes de-Fontevraud concer- 
nant l’Aunes et la Rochelle; Charte de fondation du prieur€ de Tavant 
von Martonne ; endlich Altenftüde zu einem früheren Aufſatz: Empreuntg de 
Saint Louis en Palestine et en Afrigne, par Servois (T. IV, livr. II, 
p. 292 — 294). 

2) L’Investigateur. Journal de l’Institut Historique. In 8 Heinen Hef- 
ten von 584 ©. Paris, P’institut. Für uns find nur die kurzen memoires von 
Intereffe, die zu Anfang eines jeden Heftes ftehen und darunter namentlich eine 
Arbeit von Vallet de Viriville: Charles VII, roi de France et ses 
conseillers, die ſich auf 4 Hefte vertheilt. Im Mai- und Yuni= Heft 
findet fih ein kurzer Aufjag von Cenac-Moncaut: Parsliöie de la 
revolution calviniste du Bearn au XVI. siecle et de la revolution fran- 
caise au XVIII. siecle. 

3) Die Revue bistorique de droit francais et etranger von Ed. Labou- 
taye, F. de Roziere, R. Dareste und C. Ginoulhiac, in 6 jährlichen Lie⸗ 
ferungen (Paris; Durand, 516 ©.) enthält: Formules inedites publiees 
d’apres un manuscrit de la bibliotheque royale de Munich, von Eugtne 
de Rozitre; Charte communale de la Rastide - L’Eväque (um das 
Yahr 280) von demſelben; La feodalitE et les chartes communales von 
A. C. Dareste und ein auch beſonders erfchienener Auffat von J. Sim- 
monet: les parlements sous l’ancienne monarchie (S. 357 bis 400). 

Die Revae des deux mondes brachte vom Iuni 1858 bis Februar 
1859 5 längere Artifel von Louis de Carn über die Monarchie Lud⸗ 
wig XV. K. - 
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12. Spanien und Yoringal. 


Lafesnte, Meodesto, Historia general de Espana. T. XX. 
538 p. 8. 


. Los historiadores espanoles en pruebas escogidas por Prof. Adam 
Fabriccio. Leipzig, Tauchnitz. VIII, 227 ©. 16. 


Helfferich, Adslf, Eutfiehung und Geſchichte des Weftgothen- 
Rechts. Berlin, ©. Reime. VII, 4755. 8. 


Ina Abd-el-Hakem’s history of the conquest of Spain. New edited for 
the first time, translated from the Arabic, with critical and exegetical 
sotes and a historical introduction by J. H. Jones. Goettingen. VI, 
81 S. 8. 

Der Verfaſſer dieſes Werles lebte im dritten Jahrhundert der Hedjrah, 
gehört demnach zu den älteſten Hiſtorikern des Islams. Er iſt Autor 
einer Geſchichte von Egypten, aus welcher vor einigen Jahren Hr. Dr. 
Karle das Sapitel über das vorislamitiiche Egypten herausgegeben bat, 
und einer Gefchichte ver Eroberung ver Provinz Ifribijeh, d. h. der meit- 
ich von Egypten Liegenden Provinzen Nordafrika's, welche im Journal 
Asistique (an. 1844) und im Anhang zur Ueberjegung der Gefchichte 
ver Berber von Ihn Chaldun mitgeteilt worven iſt. Die hier ebirte 
Geſchichte der Eroberung Spaniens bildet einen Theil ver leßtern, weil 
fie von den Statthaltern von Afrika ausgieng und weil bis zum Unter- 
gange der Omajjaden von Damasf die Gefchichte Andaluſiens mit ver 
von Afrika in enger Beziehung ſteht. Die Handſchrift, welche vieler 
Ansgabe zu Grunde Tiegt, ift Eigenthum des Hrn. Prof. Ewald, ver 
auch ſchon früher die Gefälligkeit hatte, fie Prof. Weil zu leihen. als er 
ben erften Band feiner Chalifengefchichte jchrieb. Ibn Abd-el⸗Hakem war 
ein geachteter Traditionsfundiger, der aber, ohne weitere Prüfung ver 
Thatfachen, mit umftändficher Angabe feiner Gewährsmänner, die empfan- 
gene Ueberlieferung wiedergiebt. Sein Bud, gelangte bei den Hiftorifern 
bes Islams bis auf die fpätefte Zeit herab zu großem Anfehen und ward 
von manchen faft wörtlich ausgejchrieben. Viele neue Facta dürfen baher 
in dieſem Werkchen nicht geficcht werden, wohl aber manche recht gute Erläu- 
terung ſchwieriger Stellen und gründliche Erörterungen über ältere Streit- 
fragen, bei welchen dem Herausgeber einige in neuefter Zeit veröffentlichte 
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Quellen, wie wie ſchon erwähnte Geſchichte der Berber und die Eroberung 
Spaniens von Ihn el-Kuthijir, einem Autor aus dem vierten Jahrhun⸗ 
dert ver Hedjrah, zu flatten kamen. Man fieht, Daß er das vorhandene 
Material forgfältig ſtudirt und mit kritiſchem Sinne verarbeitet hat, wie 
ſich dieß von einem Schüler Ewald’ kaum anders erwarten lich. Zu 
bedauern ift nur, daß der junge Herr Dr. fi nicht damit begnügt, feine 
Borgänger Da zu citiren, wo er ſich auf fie beruft oder ihre Anficht wi- 
verlegt, fondern daß er, wie e8 einem alten Lehrer zuftände, fie ſchon in 
ber Vorrede gleihjam die Revue puffiren läßt und Urtheile über ihre 
ganze fehriftftelleriiche Thätigfeit zu fällen für paſſend gefunben hat. Wie 
dem auch fei, fo wird biejes Werkchen jevem Hiſtoriker, der mit ber Er⸗ 
oberung von Spanien durch die Araber ſich beichäftigt, von großem 
Nutzen fein. WI. 


Analeotes sur l’histoire et 1a literature des Arabes par Al-Makkari. 
Publids par MM. R. Dosy, G. Dugat, L. Krehl et W. Wright. Tome Il. 
1. partie, publi6 par M. R. Dosy. Leyde, E. J. Brill. 191 p. 4. 

Die Gefchichte Spaniens wurde bis gegen die Mitte des 18. Jahr⸗ 
hunderts nur aus occidentaliihen Quellen gefhöpft und blieb daher auch 
einjeitig, unvollftändig, in manchen Partien nur ein Gewebe von ſich wi⸗ 
verfprechenven Eugen. Mit Caſiris bibliotheca Arabico-Hispana Escurie- 
lensis begann eine neue Aera für das Studium ver fpanijchen Geſchichte, 
wenn auch jeine Arbeit bei dem damaligen Kindheitszuſtande arabifcher 
Sprachkunde mandyes zu wünſchen übrig läßt. Während er aber nur 
Materialien für einzelne Epochen aus arabiſchen Quellen lieferte, fchrieb 
Conde eine vollftändige Gefchichte der islamitischen Herrſchaft in Spa- 
nien nach arabijchen Autoren, melde, weil fie von Nichtorientaliften als 
Quellenwerk angejehen ward, in feiner Heimat fowohl als im Auslaube, 
auch in Deutſchland bis auf Aſchbach herab, vie Grundlage aller weite: 
ren Forſchungen auf dieſem Gebiete bilvete. Conde hatte aber fein Wert 
größtentheild aus biographiſchen Wörterbüchern gefhöpft, wie er fie ge 
rade im Eſcurial vorfand, woraus fi auch ver Mangel an Ordnung 
und Zujammenhang, ſowie manche Wieverholungen und Wiberfprüche 
erklären; er mußte auch, ehe jein Werk vollenvet, weil er von Joſeph 
Bonaparte angeftellt war, nit diefem Spanien verlaffen, und als ex im 


Jahre 1819 wicher nach Madrid zurüdtehrte, um vie legte Hand am 
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feine Arbeit zu legen, verfagte ihm die fpanifche Negiermg nicht nur 
jede materielle Unterftühung, fo daß er im eigentlichen Sinne des Wortes 
barben mußte, ſondern auch den Zutritt zum Eſkurial. So fand man, 
als ex im folgenden Jahre ftarb, feine Arbeit unvollenvet, und fie fiel in 
ungeſchickte Hände, welche, ftatt fie zu verbefiern, fie nım noch mehr ent- 
ſtellten. Lemble war der erfte, welcher eine vollftäntige arabijche Ge⸗ 
Ihichte Spaniens, die von Makkari, zu feiner, einen Theil ter Ge: 
ihichte der europäiſchen Staaten von Heeren und Ukert bildenden Ge⸗ 
ihichte von Spanien benutzte. Pascual ve Goyangos hatte die Abficht, 
das ganze Wert Maklari's zu überfeßen, zog aber dann vor, ſich auf 
dee Theile zu beichränfen, welche vie politifche Gefchichte näher angehen. 
Um fo wünfchenswertber blieb daher eine vollftändige Ausgabe Makkari's, 
für die zunächſt Orientaliften ven Herausgebern ſich zu Dank verpflichtet 
fühlen, venen aber bald auch die Hiftorifer den ihrigen beifügen werben, 
indem eine Ueberſetzung in einer europäiſchen Sprache nicht lange wird 
anf ſich warten laſſen. Almakkari ſchrieb fen Werk in ver erften Hälfte 
ves fiebzehnten Jahrhunderts und hatte viele ältere Quellen, vie uns kaum 
vem Ramen nad bekannt find, zu feiner Verfügung, vie er größtentheils 
wörtlich anführt, jo daß er ums einigermaßen ihren Berluft erfekt. 
Das Werk zerfällt in acht Bücher, von denen ber vorliegente Theil das 
jechete und fiebente enthält. Erſteres ift beſonders wichtig, denn es han⸗ 
beit von allen bedeutenden Männern, welche aus bem Dften nach Spa- 
nten gelommen, alſo von den erften Eroberern und Stutthaltern bis 
einſchließlich Abd Errahman I, fo wie von ſpätern Staatsmännern, 
Kriegern und Gelehrten, vie aus dem Morgenlande eingewandert find. 
Letzteres liefert koſtbare Materialien zur Gefchichte der Cultur und beſon⸗ 
ders der poetifchen Literatur der andalufichen Araber. Die Namen ber 
Herausgeber find eine Bürgfchaft für die Eorrectheit des Tertes. WI. 
Galleis, Leonard, Histoire de l’inquisition en Eupagne, à Rome, en 


France, à Venise, & Naples, en Bicile, dans les Paysbas et en Portugal. 
Paris, G. Havard. 66 p. 4. 


Proscett, W. E, Theo Beign of Ferdinand and Isabella. 3 vols. Lon- 
don. 8. 


Zua, U. 2., Zur Geſchichte ber ſpauiſchen Etäbterevolution in ber erften 
Hälfte des 16. Jahrh. ine hiſt. Gfigge. Hamburg, Geßmam. IV, 19 ©. 8. 
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Iſt nichts als ein flüchtiger Auszug amd Ebert's Gefchichte ber 
Erhebung ver Hermania von Balencia. Daß gleichzeitig die Comuneros 
in Caſtilien einen viel bebeutfameren Kampf führten und daß man biefen 
Kampf zu verftehen pflegt, wenn ven einer fpanifchen Städterenolution 
im Anfang des 16. Jahrhunderts die Rebe ift, fcheint dem Berf. unbe 
kannt geblieben zu fein. H. B. 


Prescott, W. H., History of the Reign of Philipp the second, king of 
Spain. Vol. 3. London. 402 8. 8, 


Combes, Frangois, la Princesse des Ursins. Essai sur sa vie et som 
caracttre politique d’apres de nombreux documents inddits. Paris, Didier. 
568 p. 8. 

Das Buch erfcheint als eine der vorzüglichften Biographien, welche 
bie neueſte franzöſiſche Literatur aufzuweifen hat. Wir jeen fie zur ſpaniſchen 
Gefchichte, weil die Frau, deren Wirken bier geichilvert wird, als Came- 
rera-Mayor der Gemahlin König Philipp's V ven fpanifchen Hof beherr⸗ 
ſchend, auf die Berhältniffe des Landes während des Succelfionsfrieges 
ben größten Einfluß ausübte Um die 13 Jahre ihrer Macht (1701 
— 1714) dreht ſich faft ausſchließlich die Darftellung des Verfaſſers; vie 
Jugend und die erfte Miffion der Prinzeffin zu Rom, fo wie die fpätern 
Sabre ihres Lebens (1714—21), als die ehrgeizige Frau, mit der zweiten 
Heirath des Königs ihrer dominirenden Stellung beraubt, ſich nach Paris, 
Genf und Rom zurüdzog, werben auf nur wenigen Seiten behandelt; 
denn es ift dem Verfaſſer weniger um eine intereffante Biographie als 
um einen nüßlichen Beitrag zur Kenntniß ver innern Zuftände Spaniens 
in Anfang des 18. Yahrhunderts zu thun. Die Berhältniffe des Hofes 
zu ven fpanifchen Großen, zu der Geiftlichkeit, ver Inquiſition, den reis 
heiten des Landes, der Kampf ver franzöfifchen Ideen und Inſtitutionen, 
welche die Prinzeffin vertritt, mit ven althergebradhten Einrichtungen len⸗ 
fen die Aufmerkfamleit des Verfaſſers vorwiegend auf dieſe Seite ver 
ipanifchen Geichichte, und eine Menge werthooller, bisher unbekannter 
Materialien, die er theils öffentlichen Archiven, theils Privatbibfiothefen 
verbanft, ſetzen ihn in Stand, in feine lehrreihen Schilverimgen manches 
Neue aufzinehmen. Zu ven widhtigften handſchriftlichen Quellen, deren 
Benutzung ihm geftattet war, gehört wohl eine Sammlung von: 119 
Driginalbriefen, wit deren Publikation Hr. U. ve Geffroy beichäftigt 
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it (5.27, Anmerl.). Rad einer kurzen Anzeige in der Revao des deux 
Mondes vom 1. März 1856 find dieſe wichtigen Briefe als lettres in- 
tätes de la Princesse des Ursins neuerdings bei Didier in Paris mit 
einer wertboollen Einleitung erſchienen. K. 


Le 8. de Ravignan et ses contradicteurs, ou Examen impartial de 
Thistoire du r&gne Charles IIl d’Espagne de M. Terrer del Rio par le 
oomte de Letourville. Paris 1858. 51 &. 


Die Schrift erfüllt, wie fo viele, durchaus nicht vie Verheißungen 
ihres Titel. Sie gibt fich für eine „unpartheiifche Prüfung “ der Ge⸗ 
Ihichte Carls FI von Spanien aus, welche 1856 von Terrer del Rio in 
Madrid erfchienen ift; fie beichäftigt fich aber einmal von den 4 Bän⸗ 
den dieſes Wertes lediglich mit einem Theil des zweiten, ſodann fteht fie 
dieſer Bartie des Buches mit der higigften Partheilichleit gegenüber, vie 
fih denlen läßt, fo fehr, daß fie zu gar feiner, wenn auch nod fo un⸗ 
genägenven „Prüfung “ kommt. Terrer del Rio hat nämlidy aus einer 
feltenen Fülle unbenüsten archivaliſchen Material eine Menge jehr in- 
terefianter Aufichlüffe ſowohl über die Vertreibung ver Iejuiten aus Spa⸗ 
nien im Jahr 1767, als über die Verhandlungen gegeben, welche haupt- 
ſächlich von Spanien aus über die völlige Aufhebung des Ordens in 
Rom geführt wurden, und ber ven Freunden fpaniicher Geichichte wohl- 
belannte Biarbot hat die betreffenden Abjchnitte des fpaniihen Wertes 
ws Franzöſiſche überſetzt; da jene Aufichlüffe aber jehr zum Nachtheile 
der Jeſuiten lauten, fo bat der Verfaſſer für nöthig gehalten, ven ſchäd⸗ 
lichen Wirkungen des Buches vorzubauen. Wenn nun aud nicht be- 
hauptet werden fol, daß die vielen neuen Thatfachen, welche Terrer ge- 
geben bat, die Frage über vie Schuld over Theilnahne an dem Ma— 
beider Aufftand vom März 1766 zur Evidenz bringen, jo werben fie 
doch jedenfalls nicht dadurch bejeitigt werben können, daß man fie, wie 
ber Hr. Graf thut, einfach ignorirt und, als wäre nichts vorgefallen, 
ungenirt die bisher etwa zuläffigen on dito mit zuwerfichtlicher Salbung 
anstramt. Brf. ift ohne Zweifel ein fehr frommer Mann, von Hiftorie 
verfteht er aber, wie es fcheint, gar nichts. Die Schrift verdiente gar 
nicht, hier erwähnt -zu werben, wenn fie nicht Gelegenheit böte, auf das 
wichtige ſpaniſche Werk aufmerkſam zu machen. Es wäre wohl zu wün⸗ 
fen, daß daſſelbe einem tüchtigen Manne Anlaß gäbe, vie Schidfale 
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in Mitte des 18. Jahrhunderts, nicht aus dem Stanbpunfie 
Ichaftlihen pro oder contra, ſondern aus dem. ber biftoriiden 
erichöpfend barzuftellen. Das urkundliche Material fcheint j- 
nen von Terrer's Werk ziemlih vellftändig gefammelt zu 
end feine ver bieherigen Arbeiten eine ausreichende Kritik der 
enthält, H. B. 


derry, marquis of, Story of the Peninsular war. With cl 
G. R. Gleig. New edit. London, Blackwood. 324 &, il 


ann, v., Major, ber Igl. Hannover'idhe General Sir Julius wi 
Eine Lebensſtizze mit befonberer Berüdfihtigung ber von ibm nalı 
innerungen aus ben Felbzügen auf ber pyremäiiden Sal 


m 1808 — 1815. Hannover, Helwing, V, 207 © 8. 


me, Colonel, Histoire des gardes wallones au service d’Espagm 
440 S. 8 


13. Bar Geſchichte Italiens. 
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Histoire des rdvolutions d’Italie, ou Guelfes et Gibelins; par 
d. Ferrari. Paris. T. L IL 8, 


Istoria del coneilio Tridentino di Fra Paolo Sarpi ridotte alla 
kimitiva lezione con la vita scritta da Frà Fulgenzio Micanzio. Vol I, 
L Firenze 8. " 


Le president de Brosses en Italie. Lettres familieres éorites 
ÜItalie en 1739-40 par Charles de Brosses. Deuxitme Edition authentique, 
tevue sur les manuscrits, annotede et pröcddee d’un essai sur la vie et les 
ferits de Pauteur par M. R. Colomb. T. 1. II. Paris. 8. 

Diefe neue fritifhe Ausgabe der intereffanten Beobadhtungen de 
Brosses’ ift zugleich durch mehrere bisher ungerrudte Abhandlungen be- 
reichert. | Th. 


Hercelli, St. Ant., et Phil. Schlassii de Napoleone Magno Aug. imp. 
Gallorum rege Italiae deque rebus ad Italise regnum pertinentibus inscrip- 
tiones, quas Mich. Ferruccius in unum collectas nunc primum edendas 
earavit. Paris, Didot. XIV, 64 © 8. 


Vimercati, Ces., Histoire de l’Italio en 1848 — 49. 5. 6d., revue et 
corrigee par Ch. Hertz. Paris. 625 €, 8. 


Storia documentata di Venezia da 8. Romanin. Venezia. 8. 

Bon diefer bebeutenden Erſcheinung ift eben jetzt ver 6. Band vol- 
lendet. Cr begreift vie Zeit von 1529 — 1572. Aus ihm ift eine Ab- 
bandlung "gli inquisitori di stato di Venezia’ mit dem authentifchen "Capi- 
_ klare degli inquisitori' auch befonvers zu haben. (Venezia.) Th. 


Notiszia della J. R. scuola di paleografia in Venezia presso 
srchivio generale e degli studi paleografici e storici fatti liberamente dagli 
allievi ed uditori dall’ Aprile 1855 all’ Agosto 1858. 

Eine intereffante Mittheilung ; ſchon deshalb, weil der Gedanle, mit 
freiwilligen Kräften eines ver reichften Archive der Welt der Wiflenfchaft 
gu Öffnen, darin als eine Wirklichkeit zu Tage tritt. Es ift nur zu 
wänfchen, daß dieſe Kräfte auf gemwifle große Gruppen ſich einen, damit 
nicht durch eine itio in partes allerlei Material auf einmal aufgefahren wird. 

Ä Th. 
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Della eondiziene politica delle isole Jeniss setto il dominio 
Veneto; preceduto da un compendio della ztoria delle isole stesse della 
divisione dell’ impero Bizartino di Ermanno Co. Lunzi, con note di Ma- 
rino Dr. Typaldo-Foresti e Nicold Barozzi. Fascicolo 1. Venezia. 

Tie vorbegenden Bogen zeigen ein fleißiges Benützen neuer Quellen, 
namentlich der fontes rerum Austriacarum. 


‚Lo statuto inedito delle nozze Veneziane emanato nell’ anno 
1299. Venezia 

Die Herausgabe dieſes Lurus-Gefepes der Republik Benedig verbanten 
wir Harn C. Foucard. Er bat demſelben nody mehrere Notizen beigefügt, 
welche diefe Seite des Lebens in Venedig beleuchten. Th. 


Diploma imperisle della elezione di Currado figliuolo di Fe 
derigo ll. al trono di Germania in sostituzione del fratello Enrico, vol- 
garizzato nel trecento, tratto da un ms. della Marciana.. per cura di Bart 
Sorio. Venezia. 


Relazioni degli stati europei lette al Sonato dagli ambaseistori 
veneziani nel secolo XVIL, raccolte ed annotate da Nic. Barozzi e Gugl. 
Berchet. Serie I. Spagna. T. 1. Venezia. 400 ©. 8. Serie II. Francia. 
T. 1.8. 1—320. 8. 


Cornet, E., Paolo V. e la republica Veneta. Giornale dal 22. 
Ottobre 1605 —9. Giugno 1607, corredato di note e documenti tratti dall' 
J. R. biblioteca in Vienna, dalla Marciana, dal Museo Correr e dall’ Ar- 
chivio ai Frari in Venezia. Vienna. 

Eine neue Gabe des emfigen Forſchers, weldye einen wichtigen Ab⸗ 
Ichnitt in der unaufhörlichen Antagonie Rom's und Venedigs weiter auf: 
zuflären geeignet ift. Th. 


Hauttevile, Prosper de, docteur en droit, Histoires des Communes 
lombardes depuis leur origine jusq’ & la fin du XIII sidele. Bruxelles. T. 
I u. 1. 8 Soll in Verbindung mit andern neuen Arbeiten zur Gtäbte- 
gefhichte gewürbigt werben. 


Storia dei sette communi e oontrade annese del abbate Mod, 
Bonato. Fasc. 1I—IV. Padova, 1857 —58. T. In. 1. 8. 


Codice diplomatico Bresciano dal quarto secolo fino all’ era 
nostra, raccolto e pubblicato da F. Odorici. Parte III, IV. Brescia. 8. 
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Storie Breseiani dai primi tempi sino all’ età nostra narrate da 
P. Odoriei. Vol. VI, VII. Brescia. 379, 383 ©. u. Cod. diplom. ©. 1 
— 9%. 8 


Notizie statistiche della provincia di Bergamo, in ordine 
sterico raccolte da Gabr. Rosa. Bergamo. 191 ©. 12. 


Storia di Milano di Bern. Corio eseguita sull’ edizione prin- 
eipe del 1503 ridotta a lezione moderna con prefasione, vita et note del 
prof. Egid. de Magri. Ediz. illustrata. Vol III. Milano. 719 © 8 


Documenti inediti risguardanti la storia della Valsassina e delle 
terre limitrofe, raccolti, annotati e pubblicati da Gius. Arrigoni. 
Vol. 1. Fase. L, 1I. Milano. &. 1— 191. 8. 


Annali di Friuli, ossis raccolta della cose storiche appartenenti a 
questa regione, compilati dal co. Fre. di Mansano. Vol. I. (anno 614 
— 1000). Udine. 433 S. 8 


Grande illustrasione del Lombardo-Veneto ossia storia delle citta, 
dei borgbi, comuni castelli etc. di L. Gualt. conte di Brenna et Ces. 
Cantü. Vol. II. Belluno e sua prorvincia. Vol. Ill. Brescia, Cremona, Mi- 
lano. 8. 


Memorie storiche della cittä e marchesato di Ceva, dell 
Arciprete Giov. Olivero. Ceva 8. 


Cenni storici sull’ antica citt& di Cimella, e sulla chiesa e 
convento dei PP. MM. Riformati. Nizza. 8. 


Storia di Cuneo, dalle sue origini fino ai nostri giorni, compilata 
dal prof. G. Uglieno e dall’ avv. V. Vineis. Cana. 8. 


Dei marchesi di Vasto e degli antichi monasterii dei 88. Vittore 
e Costanso e di 8. Antonio nel marchesato di Saluszo. Studi et no- 
tizie storico eritiche del barone Gius. Man. di San Giovanni. Torino. 
380 ©. 8. 


U comune di Vercelli nel medio evo, studi storiei di Vitt. Man- 
delli. Vercelli. tom. II. 8. 


Storia della ci!ttä di Ventimiglia, dalle sue origini fino ai nostri 
tempi, seritta da Girolamo Rossi. Torino. 8, 
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enti storico-diplomatici degli Archiri Ferrero-Ponziglione e ä 
case subalpine dalla fine del seeolo XII al prineipio del IX 
illustrati per Giovambatista Adriani. Torino, 692 8.4 


hgiura di Giovan Luigi Fieseo, deseritta da Lorehzölsp 
d illustrata con note e documenti da Agostino Oliwierl 


della restaurazione della repubblica di Genova lanno 184, 
je riunione al Piemonte l’anno 1815 per Giuseppe Martini, 
nti inediti. Asti. 8. 


scordie e guerre civili dei Genovesi nell’ anno 15%, 
l doge G. B. Lescari, arrichite di note e documenti impen 
post. Olivieri. Genora. 8. 

| 

oti liberali dell’ isola di Sardegna, dal 1773 al ikl, 


ttoriche d+l prof. Ere. Bulis, sassacese. Torino, 8. 


ale storico degli Archivi Tosceani che si pubblien dal 
nza generale agli archivi del Granducato, VoL 11. Firm 





ver cura Ü 





pubblicata 





a Fiorentina di Bened. Varchi, 
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veftens auf die „Origisislschnden und größtentheild ungedruckten Schrif- 
ten“, die Perrens zuerſt benüst haben joll, kein Gewicht legen künnen, 
da das Bedeutendſte, und noch mehr als Berrens kennt, längft von Meier 
veröffentlicht, das minder Wichtige aber wenigitend benutt worden if. K. 


Alcune lettere di Fra Girolamo Savanarola ora per la prima volta 
pubblicate etc. per cura di Carlo Capponi. Firenze 8. 


Erinnernngen an bie vier letzten Päpfte und au Rom in ihrer 
Zeit von Nic. Wiſeman. Im Auftrage ©. Emin. überfett von F. L. Reuſch, 
Li. Mit den Porträts der 4 Päpſte 1. m. 2. Ausg. Köln, Bachem. XII, 
39 ©. 8. 

Ein unterbaltenves, wenn man will, vielleicht erbauungsvolles Bud). 
Der Cardinal erzählt in ammuthigem, nur etwas jalbungsvollen Ton, 
was er aus feinem langen Aufenthalt in Rom, aus dem perjünlichen 
Bertehr mit ven Großen der Kirche im Gedächtniß behalten hat, Er hat 
in der Hauptftabt der Chriftenheit nur Gutes gejehen, dort nur tugend- 
hafte Menfchen Tennen gelernt; von Andern weiß er nichts, und wüßte 
er es — „er möchte es nicht jagen“. Es ift aljo nicht die volle Wahr- 
beit, vie bier berichtet wird, und für den Hiftorifer haben die Aufzeich- 
nungen feinen großen Werth. Ueber Pius VII, mit dem ſich ver Verf. 
am längften beichäftigt, erfährt man am wenigften Neues; dagegen über⸗ 

‚ rafcht es, den Garbinal weitläufig über Napoleon und die providentielle 
Beveutung feiner Dynaftie in einem Zone reden zu hören, der nahe an 
Schmeichelei gegen ven jegigen Kaifer der Franzoſen grenzt und jedenfalls 
einem englifchen Kirchenfürften nicht wohl anfteht. 

Galvazzi, Alessandro, My Recollections of the last four popes and of 
Rome in their times. An Answer to Wisemann. London, Portridge. VIII, 
2931 8. 8. " 

Eine leidenfchaftlihe Entgegnung auf die „Erinnerungen des Car- 
dinal Wileman“, von einem in Pondon lebenden Römer, der früher dem 
geiftlichen Stande angehörte. Das Richtige, was die Schrift enthält, 
wirb durch den Ton des Pamphlets entitellt. K. 


Rom. Erinnerungen aus dem Gebiete der Religion, Geschichte und 
Kunst während des französ. Feldzugs in den Jahren 1849 u. 1850 von 
Gräfin Eugenia de la Rochde. Aus dem Französ. übersetzt vom Baron v. 5° 
Schaffhausen. 8. 

Oiftoriſche Zeitirift IL Yan. 16 
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Wir begreifen, daß eine Dame ſolche Aufzeichnungen, deren Duelle 
Schwärmerei if, unter obigem Titel zu Martte trägt — nad Ida Hahn 
Hahn ift alles möglich; wie aber ein Mann es dem beutihen Publikum 
gleihjam als ein hiſtoriſches Buch bieten kann, das begräfen wir nicht. 
Th. 


Documenti per la storia dell’ arte Senese, raccolti ed illustrati dal 
Dr. Gaet. Milanesi. Vol. III con appendice. Siena. 8. 


Biblioteca Trentina ossia raccolta ai documenti inediti o rari re- 
lativi alla Storia di Trento redatta da Tommaso Gar. Dispensa prima: 
Biografie. Disp. secunda: Municipii e communitä. Trento. 8. 

Es follen im Ganzen 12 Bände mit je 4 dispense werben. Die 1. 
enthält das Leben des Sculptor’s Aleffandro Vittoria. 3. 4. follen die 
„Statuti Trentini* enthalten. Wenn nur dad Maß nicht zu weit ge⸗ 
griffen ift. Th. 

Monografia del commune di Vico-Equense distinta in sei capitoli 
con un’ appendice del sac. Gaetano Parascandolo. Napoli. 


Storia dei Musulmani dı Sicilia scritta da Michele Amari. 
Vol. I. Firenze 8. 


Storia del vespro siciliano da An. Vismara. Disp. 1 — 22. 
Milano. ©. 1 —- 368. 8. 


Storia della guerra del vespro siciliano compilata sui piü oe- 
lebri chronisti contemporanei e storici du Vinc. Broglio. Disp. 1—31. 
Milano. ©. 1—496. 8. 


Genealogia di Carlo I. di Angié, prima generazione, scritta da 
Camillo Minieri-Ricci. Napoli. 216 ©. 8. 


Storia delle legislazione civili e criminali in Sicilia, dell’ 
Avv. Vito La-Mantia. Epoca antica. Disp. I. Palermo. 8, 


14. Ungarn und Siebenbürgen. 


Kemper, Jos., De Ungarorum ex Lebedia et Atelcuzu demigratione 
primisque Francos inter et illos foederibus et bellis. Dissertatio inaugu- 
ralis. Münster. IV, 51 ©. 8. 
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Monumenta Hungariae historica. Magyar törtönelmi emldkek. 
Kisda a magyar tudomänyos akademia törtönelmi bisottmänya. Elsö 
osstäly. A. u. d. T.: Magyar törtenelmi okmänytär, a Brüsseli orszägos 
leveltärböl ds a Burgundi könyvtärböl. Összeszedte s. lemäsolta Hatvani 
Mihäly. Mäsodik kötet. 1538—1553. Pest. VIII, 367 p. 8. 


— — — Elsö osztäly: Irök. Negyedik kötet. A. u. d. T.: 
Verancsics Antal m. kir. helytartö, esztergomi drsek, bsszes munkäi. Közli 
8zalay Läszi6. Harmadik kötet. Elsö portai követseg. 1553 — 54. Pest. 
al, 463 p. 8 


Magyar törtenelmi tär. A törteneti kutfük ismeretenek elömoz- 
ditäsära kiadja a magyar tudomAänyos akademia törtenelmi bizottmänya. 
(Magazin für ungar. Geschichte, zur Beförderung der histor. Quellenkennt- 
viss herausg. vom histor. Ausschuss der ungarischen Akademie für Wis- 
senschaften.) IV. Bd. Pest, Eggenberger. 260 S. 8. 


Etrad, J., Beitrag zur Geſchichte des Winterfelbzugs in Ungarn von 
1848 und 49. Nach authentiſchen Quellen zufammengefielt. Wien, Seibel. 
V. 131 ©. 8. 


Teutſch, G. D., Das Zehntreht der Evangel. Landeslirche U. €. in 
Giebenbürgen, eine vechtsgefchichtliche Abhandlung. Schäßburg, Haberſang. 
298 ©. 8. 

Eine gelehrte, auf reiches Urkundenmaterial geftütte Crörterung, 
welche beſonders in Bezug auf die religiöfe und fiscale Politit der öſter⸗ 
reichiſchen Regierung in Siebenbürgen von 1691 bis auf die Gegenwart 
intereflant ift. 


Mik6, Gröf Imre. Erdelye törtönelni adatok. Klausenburg, Stein. 
3. Bd. 357 &. 8. Siebenbürgifche Geſchichtsdaten. 


Fiedler, Joſ., Die Union der Wallahen in Siebenbürgen unter Kaiſer 
Leopold 1. (Aus den Situngsberichten 1858 d. k. Alad. d. Wiſſenſch.) Wien, 
Gerold's Sohn. 38 ©. 8. 


Archiv des Bereins für ſiebenbürgiſche Landeskunde. Herausgegeb. vom 
Bereinsausfhuß. Kronſtadt, Gött. Neue Folge. III. B®b. 1. Heft. ©. 1 
— 160. 8. 

Inhalt: Teutſch, eine Kirchenvifitation, zur Culturgeſchichte ver 
Sachſen im 17. Jahrh. ©. 1 — 30. v. Scharberg, Mittheilungen 
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Medwiſcher Stadtbuch aus dem 16. und 17. Jahrh. © 1 
Des merkwürdigen Hermanſtädter Königsrichters Mark 
ger letzte Lebensjahre und Ende. 


15. Polen, 


| 

oszewicz, Jul., Prof., Codex diplomatieus Poloniae, di 
ur privilegia regum Poloniae, Magnorum Ducum Lithuaniae, bull 
n nec non jura a privatis data etc. studio et opera Leonis Rays 


olim Antonii Muczkowski colleetus. Tom. IIL Varsariae # 


h drei (eigentlidy vier) früber (1847, 1848, 1852 u. 1853) du 
ben dieſes polnischen Nationalwerkes reiht ſich der letzterſchern 
ger Weiſe an. Während in den überhaupt erhaltenen Binte 
quit's Codex diplomaticus vorzugsmweife Urkunden ftaats- um 
lichen Inhalts gegeben find, enthält die vorliegenve Sammlu 
zlich privatrechtlihbe Documente und bildet ſomit eine dank 
he umfaſſende Vervollftändigung ver beiden Urfundenfantmlnge 
fen Eduard Raczynski. Die bier abgebrudten bifterit 
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ichtigleit der Ueberſicht, empfiehlt fi aber unter ten obwaltenden Um⸗ 
inden ald das einfachſte und allein praftiihe. in jehr vollſtändiges, 
xhlgeerdnetes und zweckmäßig angelegtes Namen-, Sach-, Orts- und 
ütel-Regiſter, Das jedem Bande beſonders beigefügt iſt, erleichtert das 
kachſchlagen. Die kritiſche Receuſion des Tertes erſcheint als eine höchſt 
ergfältige, die ſprachlichen und topographiſchen Noten zeugen von Sad): 
anmik und Scharfſinn. Wir find ſomit berechtigt, dieſe neu eröffnete 
fntgrube zu einem quellenmäßigen Stubim ver nittelalterlidhen Ge: 
dichte Polens als eine wmejentliche Bereicherung ter vorhandenen -— in 
xeler Beziehung noch unzureihenten — Uuellenjhäße dieſes Landes an⸗ 
alpeechen. 

Es jcheint uns nicht unangemeflen, an tiefe Mittheilung vie Nad)- 
icht zu tnüpfen, daß in Yaufe ver nächften Jahre ein zweites großar⸗ 
iges Rationafunternehmen auf tem Gebiete polniſcher Hiftoriographie zur 
hollendung kommen wirt. Wir meinen die von ter „Geſellſchaft ver 
Biſſenſchaften zu Krakau“ vorbereitete Heransgabe ter Geſammiwerke 
oa Jan Dlugosz, dem polniichen Herodot. Es handelt jid) Dabei 
ewohl um eine neue kritiſche Recenſion des immer noch fehlerhaften 
Tertes jeined großen Werkes durch Deranziehung nen aufgefundener Haud⸗ 
chriften, als and um die Erition feiner kleineren bisher ungedruckten 
Schriften. Eine Herausgabe feiner zahlreichen Briefe und ein umfaſſen— 
zes Lebensbild von diejem in feiner perjünlichen Stellung zu Staat und 
Kirche höchſt beventungsvellen „Water ver polnijchen Geſchichte“ ſoll da⸗ 
wit verbunden jein. Dieje erite Geſammt-(Pracht-) Ausgabe, melde 
außer dem [nteinifchen Originalterte auch eine polniſche Leberjegung ent- 
halten wire, fell in 5 Bänden zum Gejammtpreije von 100 fl. preuß. 
tiolgen. Bei den hohen Werthe und der gewwichtvollen Stellung, welche 
Olngosz trotz erheblicher, in's Auge fallender Schwächen, unter ten 
Anellenfchriftftelleen ver älteren polniichen Geſchichte einnimmt, muß das 
u Ausjicht ſtehende wifienfchaftliche Unternehmen als ein höchſt bereutunge: 
olles begrüßt werben. v. H. 


Acta Tomiciana. Epistolae. Legationes. Responsa. Actiones. 
es gestae. Sereniss. principis Sigismundi I, regis Polonio et magni ducis 
ithuaniae.e Per Stanislaum Gorski, Con. T. VIl. A. D. 1524 — 25. 
wen. XVil. 412 ©. Fol. | 
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Monuments. du moyen-Age et de.la renaissance dans l’ancienne Pologne 
depuis les temps les plus reculeds jusqu’ & la fin du XVII. sidcle. Publies 
par Alex. Przesdziecki et Ed. Rostawiecki. Seconde:,gerie. Var- 
sovie. 8. 


Lettres de Pierre des Noyors, secrötaire de la reine de Pologne Marie 
Louise de Gonzague, pour servir & !’histoire de Pologne et de 
Sudde de 1665 à 1659. Berlin, Behr. 587 ©. gr. 8. 

Den fchwerifch - polnifchen Krieg von 1655 — 1659 fennen wir am 
beten aus dem 4. Bande der vortrefflihen Gefchichte Schwedens von 
Garlfon, der nach fchwebifchen und franzöfifchen Papieren eine fehr ein- 
gehende Darftellung ver militärifchen wie biplomatiiden Vorgänge gegeben 
hat. Ihn ergänzen in dankenswerther Weile die jett veröffentlichten 
Briefe des Secretärs der damaligen polnifchen Königin, vie, ehrgeiziger 
und thatkräftiger als ihr Gemahl, vie Leitung der Geſchäfte zumeift im 
ihre Hand nahm. So hatte Pierre de Noyers Gelegenheit genug, ſich 
von dem Gange ver Dinge im Felde wie im Kabinet wohl zu unterrich- 
ten, und bie ausführlichen Briefe, die er einem in Paris lebenden Polen, 
Ismael Bouillaut, jchreibt, find ein treuer Spiegel der Ereigniffe, denen 
er nahe fand, ber Zuftände und Stimmungen, die in feiner Umgebung 
herrſchten. Ich finde nicht, daß irgend bedeutende Vorgänge dadurch 
zuerſt aufgeklärt würden, in ven widhtigften Fragen wird lediglich Carl⸗ 
ſons Erzählung betätigt, dagegen werben aber auch, wie es fi von 
ſelbſt verfteht, eine Menge für vie Gefchichte nicht unwichtiger Heiner 
Züge mitgetheilt, die uns aus feiner andern Duelle fo anjchaulich entge- 
gentreten. So zur Charakteriſtik des polnischen Könige, von dem er das 
traurigfte Gemälde entwirft, wie er, geiftlo®, liederlich und bigett, ſich 
bald mit Menſchen umgiebt, vie eben fo niedrig ftehen als er und ihn 
nur mit Pieverlichfeiten zu unterhalten wiffen, bald vie Geſellſchaft von 
Hunden, Vögeln und Affen vorzieht, bald wieder mit den Jeſuiten, deren 
er regelmäßig 5 bis 6 um ſich hat, religiöfen Uebungen obliegt. Wie 
der König, lebt auch fein Volk lieber den leichtfinnigen Zerftrenungen als 
den ernften Geſchäften. VBeftechlichkeit ift ein allgemein verbreitetes Uebel. 
Die Einen find von Frankreich gewonnen, um die fünftige Königewahl 
auf einen franzöfifchen Prinzen zu lenken, Andere intriguiren zu Gunſten 
Oeſterreichs, deſſen zweibeutige Politik nicht zum wenigften dazu beiträgt, 
den Krieg in die Länge zu ziehen und bie allgemeine Berwirrung zu ver« 
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mehren. Sogar der Czaar und ver Fürſt von "Siebenbürgen machen 
fi) Hoffnung auf vie polnijhe Krone Nur während ber harten Be- 
brängniß des Jahres 1658 denkt man eimmal daran, das Liebel mit ver 
Wurzel auszutilgen und die Berfafiweg zu Gunſten des Königs zu än- 
bern; der Adel foll in feiner zügellofen Freiheit bejchränft werben und 
der Monarch felbitftändig mit dem von ihm abhängigen Senat regieren 
— „fo fol Polen eines der mädhtigften Reihe Europa’8 werden,“ welcher 
Gedanke natürlich bald wieder aufgegeben werben mußte. 

Mit dem Yahre 1657, wo fi der König von Schweden gegen 
Dänemark wendet, verliert der Krieg in Polen ven großartigen Charakter, 
ven ihm Carl X bisher gegeben hatte. Bon hieran verfolgt auch Carlſon 
nicht mehr genauer ven Gang ber polnifchen Dinge, woburd die vorlie- 
gende Sorrefpondenz der nächften Jahre an Bebeutung für uns gewinnt, 
indem fie ſowohl über vie fpäteren Kriegsunternehmungen, wie 5. B. 
über die lange Belagerung von Thorn, als auch über das beftänvig wech⸗ 
finde Berhältnig zu dem Churfürften von Brandenburg, zu Defterreich, 
Rufland und Siebenbürgen, zu den Kofafen und zu den Türken, bis zu 
dem Frieden von Oliva neues Licht verbreitet, wobei dann freilich neben 
den wichtigern Mittheilungen auch manches unbeveutende fich einmifch, 


Moszerynskl, Ad Pamietnik do Historyi polskiej w astatnich letach 
panowania Augusta ll i picewsz ych Stanislawa Ponistowskiego. Poznan, 
180 ©. 8. 

Hiftoriihe Memoiren über die letzten Jahre Auguſts III und die 
erften von Stanislaus Poniatowski. 


Smitt, Fried. v., Suworow und Polens Untergang. S. Rußland. 


Feldherrenſtimmen aus unb über ben polniſchen Krieg vom Jahre 
1881. Herausgegeben von Friedrich v. Smitt. Leipzig und Heibelberg. 
6. $. Winterihe Verlagsbuchhandlung. 418 ©. 8. 

Eine Reihe von Aufſätzen, von ven nambafteften Generalen im 
ruffiſch⸗ polnifchen Krieg des Jahres 1831 verfaßt, und ber Mehrzahl 
nach von dem Herausgeber mit kurzen Anmerkungen begleitet. Doch find 
viefe letzteren nur mit Vorſicht zu benützen, wie auch ihre Abweſenheit 
nicht überall einen Beweis für die Glaubwürdigkeit des Tertes liefern 
darf. Denn troß feiner taciteiichen Wahrheitsliebe und feines vorgerück⸗ 
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ten Alters ergreift der Herr v. Smitt noch immer mit fo jugendlicher 
Leidenſchaft und — jugendlichem Uebermaß die Sade einer Partei, daß 
feine Behauptungen nicht vollftändig ſogar mit ven von ihm ebirten 
Quellen übereinftimmen. So ift es gelommen, daß er ven Aufia bes 
Polen Chrzanowski faft nirgends commentirt, obgleich in ven Zeilen des⸗ 
jelben eine bedenkliche Ruſſenfreundlichkeit zu lefen ift: daher begleitet er 
den 3. und 4. Aufſatz mit Noten, ftattlihem Bor- und Nachwort, in 
der Abfiht, den Feldmarſchall Diebitih um jeven Preis von den ihm 
gemachten Beichuldigungen zu befreien. 

Es leitet ihn hiebei zwar das ebrenhaftefte Gefühl, das Unrecht, 
welches er dieſem General in feiner umfangreichen Geſchichte des Feld⸗ 
zuges von 1831 früher gethan hat, recht aus dem Grunde gut zu mas 
hen, er geht nun aber in feiner Rechtfertigung ebenfalls über das Maß 
hinaus, Gerade umgelehrt verfährt er mit Pastewitfh, den er damals 
zu fehr gelobt hat. Er geht bier in ven Angriffen fo weit, daß er Ange- 
ſichts eines Aufſatzes, über deſſen Autor mindeftens Zweifel obwalten‘, in 
jeiner Lebhaftigfeit häufig fingirt, des Feldherrn eigene Worte vor ſich 
zu haben. 

Im Oanzen find hier jehr werthuolle Details zu dem großen Werte 
bes Hrn. v. ©. nachgetragen, aber das Urtheil ändert ſich weder fiber 
eine hervorragende Perjon, nod über eine wichtige That dieſes Krieges 
in dem Maße, wie der Herausgeber prätenbirt. B. K. 


16. Rußland. 


Wiadomos« o krwawej a straszndj rzeczi w mie:cie Moskwie, i okropny 
a zalosny koniec Dymitrs, wielkiego ksiecia i cara Moskiewskiego, przes 
Hollendra, naonczas w Moskwie bawia cego, w jesyku angielskim napisana 
i wydana w Londynie roku 1607. A teras na jesyk polski prseloZona 
i pomnozona dodatkami wyje,temi ze zbioröw Körnickich. Poznan. Zupanski. 
60 p. 4 

Nachricht ven den blutigen und schrecklichen Ereignissen in der Stadt Moskau, und schreck- 
liches und beklagenswertbes Ende des Grossfürsten Dimitr, von einem Holländer, der damals in 


Moskau lebte, in englischer Sprache geschrieben und 1617 in Londen herausgegeben. Jetzt ins 
Potnische übertr. mit Zugaben, - 
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Barezi, Bareze, Discours meirveilleux et veritable de la Gonqueste 
fite par le jeune Demetrius, grand-duo de Moscovie, du sceptre de son 
pre, avenue en ceste annde MDCV. Nouvelle Edition, precddde d’une in- 
troduction et annotde par le Princo Agst. Galitzin. Paris. XIX, 90 p. 16. 


Ustrjalew, Geſchichte der Regierung Peters I. 1-- 3. Thl. Petereburg. 
8. In ruſſiſcher Sprade. 


Grufenfisiye, Magn. Jak. v., Der ruffiihe Sof von Peter I bis auf 
Ritelens I. Mit einer Einleitung: Rußland vor Peter dem Erften. Fortge 
kit von C. Boldhaufen. 7. ®b. U. u. db. T.: Nikolaus I. Die polnifche 
Rrooiution. Bon C Boldhanfen. Hamburg, Hofmann und Campe VI 
© 8. 


La Cour de la Russie il y a cent ans 1725 — 83. Extraits des 
üpiches des ambassadeurs anglais et francais. 2. edit. Berlin, Schneider. 
m 8. 


Schuhmacher, Andrend, kgl. bänifcher Legationsrath und Gefandtichafts- 
keretär am ruffifchen Sofe von 1757 - 1761, Geſchichte der Thronent- 
legung und des Tobes Peter des Dritten. Hamburg, Salomon und 
Cm. XX, 63 ©. 8. 

Ein Meiner Beitrag zur Gefchichte ver denkwürdigen Kataſtrophe 
vn Jahre 1762. Schuhmachers Erzählung, bald nad) dem Ereigniß 
niedergeſchrieben und, wie es fcheint, fchon damals für tie Teffentlichfeit 
beftimmt, aber erft jetzt von einen Enkel mit einigen wenigen biographifchen 
Retizen herausgegeben, macht auf ven Leſer ven Eintrud ver Glaubmir- 
digleit. Im großen Ganzen werben die bisherigen Darftellungen beftä- 
tizt Neu ift, daß als der eigentliche Anftifter ver Ermortung Grigorei 
Teplow, nicht Alerei Orlow angegeben wirt, daß eine Vergiftung durch 
Burgunderwein nicht ſtattgefunden haben ſoll, daß Swanowitz, ein überge: 
tretener Schwere, ven Kaijer mit einem Flintenriemen erdroſſelte, nicht am 
6, fondern am 3. Juli, und dag nicht Alerei Orlow, ſondern Borätinsfi 
die Todesnachricht nach Petersburg brachte (S. 55-—57). Daß Katha— 
tina den Tod ihres Gemahls befohlen haben follte, dazu ift aud nad 
Schuhmachers Verficyerung „nicht die geringfte Wahrſcheinlichkeit vor: 
handen“. K. 


Peuchkin, Alexandre, Le faux Pierre III, traduit du Russe par le 
rines Augustin Galitsin. Paris, Plon. 192 ©. 8. 
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Kozmian, Pamietniki Kajetana Kösmiana obejmuja de wspomnienia do 
roku 1780 do roku 1815. 2 Oddziali. Poznan. Zupanski. XXIV, 345 
u. IV, 440 p. 8. Kajetan Kozmians Memoiren, enthaltend Erinnerungen 
aus ben Jahren 1780—1815. 2 Abteilungen. Bofen. 


Herzen, A., Me&moires de l’imperstrice Catherine II. dcrits par elle- 
m&me et pröcedds d’une preface. London, Trübner ct Comp. 1859. 


— — Memoiren ber Fürftin Dafchkoff. Zur Geſchichte ber 
Kaiferin Katharina II. Nebſt Einleitung. Zwei Theile. Hamburg, Hoffmann 
und Campe 1857. 


Blum, Karl Ludwig, Ein ruſſiſcher Staatsmann. Des Grafen 
Jakob Johann Sievers Dentwürbigkeiten zur Geſchichte Rußlands. Dritter und 
vierter Band. Leipzig und SHeibelberg, Winter. 1858. 


Smitt, Zriedrig v., Suworow und Polens Untergang. Nach 
archivaliſchen Quellen dargeſtellt. Erſter und zweiter Theil. Ebendaſelbſt. 1858. 


Milintin, Geſchichte des Krieges Rußlande mit Frankreich 
unter ber Regierung Kaiſer Pauls im Jahre 1799. Berfaßt auf Allerhöchſten 
Befehl Sr. M. des Kaifere Nikolaus I. V. Band, 7. und 8. Theil. Ueberſetzt 
von Chr. Schmitt. Lieut im k. bayr. 3. Infant.-Reg. Kronprinz. Münden, 1858. 

Wir faſſen diefe Werke, obwohl fie verfchievenes Datum tragen, bier 
zuſammen, weil fie ihrem Inhalte nach weſentlich zufammengehören und 
ſich gegenfeitig controliven und ergänzen. 

Die Memoiren der Kaiſerin Katharina behandeln die Jahre 1743 
bis 1759, und zeichnen fomit die frühere Jugenpzeit der Fürſtin. Gegen 
ihre Aechtheit fcheint fein Zweifel fich erheben zu laffen. Was ihr Her- 
ausgeber, Herzen, über die Erlangung feiner Abjchrift mitteilt, hat nichts 
Unmwahrjcheinliches, und daß er nicht fpezielle und ausdrückliche Angaben 
über bie dabei betheiligten Perjonen macht, ift begreiflih genug. Das 
Buch ſelbſt ift fo beſchaffen, daß fih vie Möglichkeit einer Fälſchung 
ſchwer verftehen läßt. Die Sprache ift jenes eigenthümliche Franzöſiſch, 
wie e8 im vorigen Jahrhundert bei der guten Gefellihaft außerhalb 
Frankreichs gebräuchlich war; fie ſtimmt bis auf einzelne Wendungen zu 
ver Ausdrucks- und Borftellungsmweife, wie fie in ven fonft publizixten 
Schriftftüden ver Kaiferin zu Tage liegt. Der Inhalt zeigt eine große 
Fülle auch fonft beglaubigter Detaild aus dem inneren Leben des vufliichen 
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Hofer, ohne daß man eine beftimmte Quelle bezeichnen könnte, aus wel⸗ 
her ein fäljchender Berfafler geichöpft hätte. Hier und da kommen chro⸗ 
nologifche Fehler vor,: die bei einer Aufzeichnung durch Katharina zwanzig 
Jahre nad) dem Ereigniß ſehr begreiflich find, währenn ein Fälſcher fie 
ohne Zweifel hätte vermeiden können und vermieden hätte Endlich aber 
md vor Allem: vie innere Qualität des Buches ift ver Art, daß feine 
andere Annahme wahrfcheinlich bleibt, als die Autorfhaft Katharinens 
ſelbſt. So lange das Gegentheil nicht pofitiv erwiefen wird, unterfchrei- 
ben wir das Urtheil des Herausgebers, daß das Buch auf allen Seiten 
feine Authentie felbft verbürgt. 

Sein Gegenftand ift durchaus die perfönliche Entwidlungsgefchichte 
Katharinens. Bon großer Politik und von ruffifhen Zuſtänden ift nicht 
viel die Rebe; jenes Thema aber, welches neun Zehntel des Buches er- 
füllt, ift an fich, wie feines Beweiſes bedarf, von höchftem Intereſſe. 
Nichts wäre mehr zu wünſchen, als daß vie ruffiiche Regierung, die in 
den letzten Jahren wie kaum eine andere in Europa für tie moderne 
Geſchichte ihres Reiches thätig geweien, dieſe Publikation eines ihr feind- 
fihen Demagogen vergälte mit der Sammlung und Herausgabe 
ber privaten Correſpondenz Katharina IT. Diefer Briefmechfel 
war ein höchſt ausgevehnter, und nach ven wenigen belannten Fragmenten 
wärde er an geichichtlihen Intereſſe jenem Friedrich tes Großen und 
Napoleon's ſchwerlich nachſtehen. 

Die Memoiren der Fürſtin Daſchkoff haben ihr weſentliches Intereſſe 
eben in der Mittheilung einer erheblichen Anzahl ſolcher Briefe. Im All⸗ 
gemeinen erſcheint das Bild der vielbeſprochenen Frau ſehr viel reiner 
und ſchöner als in der gewöhnlichen Ueberlieferung, welche, wie man weiß, 
mit Allem, was zu dem Hofe Katharinens gehört, auf das Unbarmher⸗ 
zigſte zu verfahren pflegte. Die für Katharina wenig partheiiſchen Zeug⸗ 
niſſe Malmesbury's und Maſſon's werden dabei mehr als billig vergeſſen. 
Zur politiſchen Geſchichte der Kaiſerin bringen die vorliegenden Memoiren, 
welche im Uebrigen ſehr leſenswerth und unterhaltend find, nicht eben viel 
Neues, außer einigen Notizen von 1762, und ver beftinmteften Erflärung, 
daß die Ermordung Peter II. ohne jegliches Vorwiſſen Katharinens 
geſchehen iſt. 

Ungleich reicher iſt dagegen die geſchichtliche Ausbeute, welche Blum's 
Werk über Sievers gewährt. Am meiſten gilt dies freilich von den 
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beiden erſten Bänden, welche, wie feine andere Quelle, bie innern Ber: 
hältniffe Rußlands von 1762 bis 1780 beleuchten. Die beiden lebten 
behandeln vie Thätigkeit des bedeutenden Staatsmannes bei ber zweiten 
Theilung Polens, welche er als der Geſandte Katharinens zu leiten und 
mit der untergehenden Republif zum Abfchluß zu bringen Hatte Es find 
vor Allem die Vorgänge und Perfonen in Warſchau und Gropno, melde 
durch feine Mittbeilungen volles und jcharfes Licht erhalten; ein Aufſatz 
im vierten Bande faßt am Schluffe des Ereignifles die Charakteriſtik ver 
bervorragenven Polen in höchſt intereflanter Weiſe zuſammen; ver britte 
entwidelt in größter Ausführlichkeit beſonders vie erfte Hälfte ver großen 
Tragödie, vie Vorbereitung und den Abſchluß des ruffiichen Vertrages 
bis zum Juli 1793. Bon da an werden die Mittheilungen kürzer; in 
bie folgenden Creigniffe greifen vor Allen die großen biplomatifchen Be- 
ziehungen zwijchen Rußland und Preußen ein, und wie Sievers jelbft 
hierüber wenig unterrichtet war, fo wird auch die Darftellung des Yuches 
fnapper und inhaltsleerer. Defto wichtiger find dann wieder die Be⸗ 
richte über vie letten Monate von Sieverd Ambaſſade, nach der Vol- 
lendung des preußiſchen Vertrags, wo er als eigentlicher Lenker des noch 
übrigen polniſchen Staates als Reformator und Geſetzgeber auftritt, Hug, 
wohlwollend, energiſch, jo daß er offenbar für die Petersburger Anficht 
feine Sache zu gut machte, und abberufen wurde, weil Bolen unter feuter 
Hand eine gewiffe innere Haltung zu gewinnen begann. 

Smitt's Werk über Sumorow führt unjere Kenntniß dieſer Geſchich⸗ 
ten weiter. Der erfte Band ftellt das Leben des Helden bis zum Schluffe 
des Türkenkrieges 1791 dar, und bringt hier eine Menge autbentifchen 
und neuen Materials von ruffifcher Seite, jo daß wir ein durchaus voll- 
ftändiges Bild des großen Kampfes hoffen können, ſobald neben Smitt 
die aus öfterreichifchen Quellen geichöpfte Biographie des Prinzen von 
Coburg von Oberft von Wigleben erjchienen fein wird. Smitt's Dar: 
ftellung bält fi überall etwas aphoriſtiſch; die Erzählung, oft anfchau- 
lid) und wirkſam, läßt Gleihmäffigkeit und Rundung vermiffen. Sumwo- 
row's Individualität zeichnet fi durch die zahlreichen eingefchalteten 
Briefe des Generals, die jedoch größtentheild werer voı feiner Geiftes- 
größe nod) von feinen Wunberlichfeiten ein volles Bild geben. Es ift zu 
bepauern, daß der Berfaffer die Ergänzung veflelben durch eigne detaillirte 
Mittheilimgen vermieden hat. Der zweite Band erörtert ſodann die pol- 
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niſchen Händel feit den Reformverfuchen nah 1775 bis zum Schluſſe 
bes Yahres 1792. Auch bier ift viel des Neuen und Pehrreichen, und 
bie polnischen Darftellungen, von Kollontai bis Yelewel müſſen fich eine 
Menge verdienter Correcturen aus vem Material ver ruffifchen und preu- 
ßiſchen Archive gefallen laſſen. Mit voller Beſtimmtheit wird die That⸗ 
ſache conftatirt, daß Friedrich II. die erfte, daß bie beiden beutjchen 
Mächte die zweite Theilung Polens veranlaßt und gegen Katharina’s 
Wünſche vurchgefegt haben; weniger betont wird dabei, daß Katharinens 
Wirerftreben auf dem einfahen Grunde beruhte, lieber das Ganze ale 
nur einen Theil fich felbft anzueignen. Ueberhaupt aber ift ver Urfprung 
der zweiten Theilung, wie ich aus ven preußiſchen Acten in meiner Ge⸗ 
fehichte der Revolutionszeit näher entwideln werde, hier in ungenügenver 
und zum Theil irriger Weile dargeftellt. 

Miliutin's Buch über den Krieg von 1799 hat gleich bei dem Er- 
ſcheinen ver Ueberjegung in Dentjchland verbientes Aufſehen gemacht. 
Die im erſten Bande mitgetheilten Documente über das Verhältnig Ruß— 
lands zu Tefterreih und Frankreich von 1792 an bis zum Ausbruche 
des Krieges find eine unfchätbare Bereiherung bes hiſtoriſchen Willens ; 
die folgente Darlegung ver militärifhen und diplomatiſchen Ereigniffe des 
Kampfes jelbft bilden ein Mufter genauer umd eingehender Erörterung, 
und wenn wir ven dunkeln Schatten, der hier überall auf Oeſterreich's 
damalige Politif und Kriegführung füllt, beklagen, fo ift uns bisher auch 
kein Verſuch zur Beſeitigung veflelben bekannt geworden. Ter fünfte 
(Schluß-)Band beginnt mit der unglücklichen Erpebition gegen Hollant, 
ſchildert die letzten Operationen der Defterreicher und Ruſſen in Italien, 
md entwidelt ven volljtändigen Bruch zwifchen beiden, ver durch die 
öfterreichifchen Eroberungstenvdenzen lange vorbereitet, durch die Ereigniffe bei 
der Einnahme von Ancona und vie Unrevlichkeit Englands gegen Paul 1. 
zur Bollendung fam. In etwas raſcherer Ueberſicht wird dann ver Umschlag 
der Dinge, die Annäherung Paul's an Bonaparte, die Bildung der nor- 
bifchen Allianz, und ver Abſchluß des Krieges durch Kaiſer Aleranter 
vorgeführt. Sybel. 


Emitt, Fr. v., Denkwürdigkeiten eines Liefländers. (Ans den Fahren 1790, 
— 1815.) 2 Bde. Mit 1 Bildniß in Stahlſtich. Leipzig, Winter. XIV. 
623 ©. 8. 
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In diefen Dentwürbigfeiten werden vie Grlebniffe des Treibern 
Waldemar von Löwenjtern, der als Rittmeifter, Adjutant Barclay's be 
Tolly und zuletzt als Kojatenführer an den Kriegen von 1799, 1812 
und 1814 rühmlichen Antheil nahm, nach Zugebüchern, Briefen mb 
mündlichen Mittheilungen des Helden in jeher gewandter und anmuthiger 
Weije erzählt. Die Darftellung iſt von Köwenftern, ver im vorigen Jahre 
als rufjiicher Generalmajor ftarb, durchgeſehen, berichtigt und als „ihm 
aus der Seele geichrieben“ anerfannt worden. Das Hauptinterefle des 
Buchs liegt in den anziehenden Schilderungen ber Sitten und Zuftände 
der Zeit; daneben finden fi) aber auch eine Menge bemertenäwertber 
Züge zur politiihen und Kriegsgefchichte jener Fahre: jo zur Schlacht 
von Wagram, der Löwenſtern im franzöjiichen Hauptquartier beimohnte, 
zum Feldzug von 1812, wo Barclay de Tolly vertheibigt und Kutuſow 
ſcharf getabelt wirt, und fpeziell zur Schlacht von Borobino, an der Lö⸗ 
wenftern einen hervorragenden Antheil nahm, fowie zu dem Rückzug über 
die Berejina, endlich zur Gejchichte des Zuges nah Paris,. auf welchem 
fi der kühne Koſakenführer nicht allein in verwegenen Abenteuern aus- 
zeichnete, jondern ſich noch dadurch ein bejonvered Verdienſt erwarb, daß 
er bei der zweiten Einnahme von Soiffons den Commandanten zu einer 
raſchen Gapitulation drängte. K. 


Golovrin, Ivan, History of Alexander the First, emperor of Russia. 
London, Newby. 312 ©. 8. 


Schredenftein, Frhr. Neth v., Die Kavallerie in der Schlacht an ber 
Mostwa (am 7. Sept. 1812). Nebft einigen ausführlichen Nachrichten über bie 
Leiftungen des k. Kavallerie. Korps unter ber Anführung bes Generals Latonr- 
Maubourg. Mit einem Plane. Miünfter, Aſchendorff. 175 ©. 8. 


Korff, Baron M. v., Die Thronbefteigung des Kaifers Nico- 
laus Ipon Rußland im Jahre 1825. Nach feinen eigenen Aufzeichnungen 
und den Erinnerungen ber Ffaiferlihen Familie auf Befehl Sr. Majeſtät bes 
Kaifers Alerander II herausg. Deutiche Ausgabe. Berlin, Allgemeine bemtjche 
Verlagsanſtalt. 143 S. 8. 


Herzen, Alegander, Die ruffifhe Berſchwörung unb ber Aufſtand 
vom 14. December 1825. Eine Entgegnung auf bie Schrift des Baron Mobefle 
Korff. Hamburg, Hoffmann unb Campe. 327 ©. 8. 
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Baron Korff beichreibt die Tchronbefteigung Nicolaus I ganz wie 
an Hofhiftoriograph: Die Berfchwörer waren durchweg gemeine Schurfen, 
Kaijer Nicolaus der evelmüthigfte, gottergebene und gegen bie Verbrecher 
gräbigfte Herr. 

Herzen opponirt mit aller Leivenjchaftlichkeit eines Deinagogen gegen 
dieſe ſervile“, Aleranvers II unwürdige Darftellung. Es waren Rußlands 
befte Männer, welche Conſtantin zum Herrſcher wollten. ‘Der Bericht 
ber Unterjuchungscommifjion, welcher die zweite Hälfte von Herzens Schrift 
ausfällt, wird der jchärfften Kritif unterworfen. — Die Wahrheit zu er- 
mitteln, dürfte gegemmärtig noch unmöglich jein. K. 


Gerebtzoff, Nicolas de, Essai sur l’histoire de la civilisation en Russie. 
2 vols. Paris, Amyot. XII, 1231 ©. 8. 


Me&langes russes tirds du bulletin historico - philologique de l’aca- 
d&mie imperiale des sciences de 8t. Pötersbourg. Tome III. 4. Livr. St. 
Petersbourg. Leipzig, Voss. III 8. u. ©. 345 — 524. 8. 


Etudes religieuses et politiques zur la Russie, traduites de l’Alle- 
mand. Paris, Lahure. 380 ©. 8. 


Lutterotb, H., Russia and the Jesuits, from 1772 to 1820: prin- 
eipally from enpublished Documents. London. 88 p. 8. 


Dolgorouky, Prince Pierre, Notice sur les principales familles de la 
Rassie. Nouvelle edition. Berlin, F. Schneider. 144 ©. 8. 


Alfateff, ©. T., Ruffifhe Familienchronik. Aus dem Auffifchen 
üßerjettt von Sergius Raczynski. 2. Th. Leipzig, Engelmann. V, 199 ©. 8. 


Deren, Th. ehr. dv., Die Romanov. (In ca. 5 Bbn.) 1. Bb. 
(In ca. 12 — 15 Hftn.) 1. Heft. Leipzig, Ruſſ. Atelier (&. Bönide). 7 Chro: 
mefith. m. Zert u. chromolith. Titel. gr. Bol. 


Nidter, A. von, Dr. phil., faiferl. rufj. wirft. Staatsrath und mehrerer 
Orden Ritter. Geſchichte der dem ruffiihen Kaiſerthum einverleibten beut- 
ſchen Oſtſeeprovinzen bis zur Zeit ihrer Bereinigung mit bemfelben. Theil 11. 
Die Offeelande als Provinzen fremder Reiche. 1962 — 1721. Band 1—3, 
"Riga, Nicolai Aymmel. gr. 8. 
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Während der erfte Theil des vorliegennen Wertes die littiiche Ur⸗ 
geihichte und die Zeit der Ordensherrſchaft behandelt, begimut ver zweite 
mit der Auflöjung tes livländiſchen Ordensſtaates (1562) und dem Un⸗ 
tergange ter nationalen Souverainetät in ven (heute ruſſiſchen) deutſchen 
ftjeeläindern. Band I gibt die Darftellung ver äufferen und inneren 
Berhältnijje Livland's unter polniihem (— 1629), Band II unter fchwe- 
diſchem Scepter (— 1721); Band II ift dem Herzogthum Kurland bis 
zu feiner Union mit dem Gzaarenreih (1795) gewidmet. Selbft nad 
dem Verluſte der nationalen Unabhängigkeit mangelt e8 ver Geſchichte 
dieſer Pänver nicht an einem welthiftorifchen Interefle, da auf dieſem Bo⸗ 
den ſich die rivalifirenven Intereflen der fie umgebenven Großmächte (Po- 
len, Schweden, Rußland) unabweislih berühren: in ven Kriegen des 
europäijchen Nordens war Livland der ewige Zankapfel zwiſchen dieſen 
Mächten, wie Mailand im Süden, Flandern im Weften. Nicht minver 
gewährt vie innere Öeftaltung ver Oftjeepropinzen nach der Siäkularifa- 
tion des Ordens ein eigenthümliches Intereſſe von mehr als provincieller 
Färbung. Während die Periode ber livländiſchen Ordensregierung bie 
Geſchichte der deutſchen Colonijation und vie Berpflanzung germanijcher 
Cultur an dieſe öſtlichen Geſtade der Baltia zur Anſchauung bringt, 
hat die hier gegebene Darſtellung der darauf folgenden Jahrhunderte die 
Aufgabe, zu zeigen, in wie weit es der germaniſchen Civiliſation gelun⸗ 
gen iſt, ſich — nachdem das letzte äußere Band mit dem deutſchen Mutterlande 
gelöst war — troß dieſer Iſolirung innutten des ſlaviſchen und felti- 
ſchen Elements auf dieſem verlornen Poften zu behaupten, und den gei⸗ 
ſtigen Zujammenhang der Oſtſeeländer mit dem deutſchen Volksthum zu 
bewahren. Obſchon bis auf ven heutigen Tag der Funke deutſcher Bil⸗ 
bung in dieſen entfernten Regionen nicht erlofchen ift, fo iſt — was 
ſchon ven den benachbarten (ehemaligen Ordenslande) Preußen gilt und 
weit mehr nody von den deutſchen Provinzen des rufliichen Kaiſerſtaates — 
die provincielle Entwidelung des deutſchen Weſens dod bier eine durch⸗ 
ans andere als in dem weftlichen Deutſchland; es hat jich hier gleihfam 
eine eigene Nationalität, die nur in ihren Hauptzungen gleich ift, heraus⸗ 
gebilvet. Bei der hohen Bedeutung endlich, welche dieſe Oftjeepropinzen 
für ven nordifchen Seehandel beanfpruchen dürfen, als Vermittler des 
Tranfits zwifchen den weitlihen Häfen ver Hanja und bem ruſſiſchen 
Binnenhandel, bat die Geſchichte derſelben in ver angegebenen Periode 
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auch ein weientlich commercielles Intereſſe: es ift der Zeitraum des völ- 
ligen Sintens der Hanja, beren innere Urfachen zum guten Theil in den 
politiichen Berhältniffen der Oftjeeprovinzen zu fuchen find. — 

Wenn der Verfaſſer des obigen Wertes auch nicht in allen Be 
zehungen ver ihm geftellten Aufgabe gewachſen, und veren Löſung daher 
nicht durchweg befriedigend erjcheint, jo müfjen wir doch anerkennen, daß 
er, geſtützt anf ein umfangreiches und zum heil keineswegs rejultatlojes 
Stubium entlegener, ſelbſt bisher völlig unbenügter Tuellen, ver wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchung ein Terrain erjchloffen hat, das je lange in vieler 
Beziehung faft eine terra incognita war. Hoffen wir, daß die in unferm 
Jahrhunderte begonnenen und mit Energie fortgejetten Bemühungen in 
den ruffiichen Oſtſeeländern zur Veröffentlihung des in den Staats- und 
Familien⸗Archiven aufgejpeicherten biftorifchen Materials bald ihre Früchte 
tragen! Mehr als eine Vorläuferarbeit hat auch v. R. nicht geliefert, 
aber ſchon als joldhe it fie immerhin dankenswerth, und fie darf wohl 
auf einen um fo größeren Yelerfreis rechnen, als das Zurüdtreten des 
gelehrten Apparates und der populäre Ton der Darftellung fie jedem Ges 
bildeten ohne Weiteres zugänglich machen. Haben wir an dem vorliegen- 
den Werke nicht felten ven Mangel einer ftrengen Kritik von Seiten des 
Verfaſſers zu bedauern und fcheint derſelbe in manchen Partieen von ber 
Fülle des Material überwältigt, jo vermiſſen wir in noch höheren Grade 
des vorurtheilslojen, unparteiiſchen Standpunkt. Mehr noch als in den 
firhlichen Berhältniffen tritt Letsteres in Bezug auf die politifchen Fragen 
zu Tage. Der Berfafler erfcheint völlig befangen in ven politifchen Vor— 
urtheilen, welche feit Jahrhunderten in den ariftofratifchen Streifen feiner 
Heimath unverrüdbar feſtwurzeln. Die Privilegien des Liv- und Kur⸗ 
ländiſchen Adels ſind bekanntlich ein noli me tangere wie die Fueros des 
fpaniihen Basken. Dieſe Auffaffung influirt wejentlih auf das Urtheil 
bes Berfaffers, wo es fih um die Darftellung ver politifchen Kämpfe 
gegen Schweben (gegen das er von vornherein Partei ift), der landrecht⸗ 
fihen Entwicklung ver Oftfeeprovinzen, der Güterrebuctionsfrage in Liv⸗ 
land ımd der daraus refultivenden ftänbifchen Oppofition des livlänbifchen 
Adels handelt, welche in ven Märtyrerthume 3. B. Patkuls, ihres Vor- 
kaͤmpfers und Heros, fich zu einem tragifchen Pathos erhebt. Der Ge⸗ 
fhichte des Hanveld (am Schluffe von Bo. 1) hätten wir eine einfachere 
Darſtellung gewünſcht. Trotz dieſer Mängel wird das (nunmehr vollen- 
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dete) Werk eine gewille Geltung beanjpruchen vürfen, da e8 auf dieſem 
noch jo untultivirten Felde biftorifher Forſchung Bahn bricht. ‘Die 
äußere Ausftattung zeigt daſſelbe Streben nach Correctheit und gefälliger 
Eleganz, wie e8 fi in löblicher Weile an ven heutigen Probuften des 
beutfchen Büchermarktes kund gibt. Wie dem erften Theile ein paar 
hartographifche Beilagen, jo ift dem letzten ein Plan der Stadt Riga 
ums Jahr 1640 und eine Regententabelle beigefügt. v. H. 


Bervern, G. v., Studien zur Geſchichte Liv⸗, Eſth- und Kurlande. 1. 8b. 
A. u. d. T.: Der liber census Danise und die Anfänge der Geſchichte Har- 
rien und Wirlande (1219 — 1244). Dorpat (Leipzig, Voß) XVI, 300 ©. 8. 


Liv⸗, ERH- und Curländiſches Urkundenbuch, nebft Regeften, 
brag. v. Staatsrath Dr. Fr, G. v. Bunge. 3.8b. 8. Heft. 4 Bde. 1—6. Heft. 
Keval, Kluge. III, IX, 183—200 S., 737-800 ©. IV, 1—104 ©, 8. 


Die orientalifde Brage une ver orientalifhe Krieg. 


Barum, Chr. Fr., Diplomatifche Gefchichte ber orientalifhen frage. 
Leipzig, Brodhaus. XI, 520 S 8, 


Histoire diplomatique de la crise orientale de 1853 & 1856 d’apr&s 
les doouments inddits, suivie d’un me&moire sur la question des Lieux 
Saints. Bruxelles. 157 &. 8. Erſte nnd zweite Auflage. 


Gusrin, Löon, Histoire de la derniere guerre de Russie (1853 —1856) 
dans la mer Noire et la mer d’Azof, dans la mer Baltique et la mer 
Blanche, et dans 1’Ocdan pacifique, en Moldo- Valachie, 6crite au point de 
vue politique, strategique et critique etc. 2 Tomes. Paris, Dufour, Mulat 
et Boulanger. LXXIV, 896 ©. 8, 


Hlel, gendral, Ridge de Sebastopol. Journal des operations du genie, 
publi& avec l’autorisation du ministre de la guerre. Avec un Atlas. Paris, 
Dumaine. VIII, 599 S. 4. u. 15 Karten in Fol. 


Vigneron, Hippolyte, Precis critique et militaire de la guerre d’Orient, 
redige sur les documents inddits, suivi d’un apergu sur les operations des 
flottes allides dans la Mer Noire et la Baltique. Paris, Pick. XII, 416 ©. 8. 


Baudens, L., La guerre de Crimde, les campements, les abris, les am- 
bulances, les höspitaux, etc. 2. ddit. Paris, Levy fr. IV, 412 ©. 18, 
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Desamp, Jules, Histoire de Varmée d’Orient et de tous les regiments 
gei ont pris part aux Campagnes de la mer Noire et de la mer Baltique, 
ilustrde par Lalaisse. Paris, Barbier. 499 8. 8. m. Kpfrn. 


Letters from head-quarters; or the rcalities uf the war in the Crimea. 
By an officer on the staff. 3. edit. London, Murray. 412 8. 8. 


Milkowski, Udzial Polakow w wojnie Wschodniej (1853 - 56). Z 
paypisem: o powstaniu ludowem na Ukrainie w 1855 roku. Paris. 222 ©. 
B. Untheil der Polen am orientafifhen Kriege. 


Pick, Eug., Les fastes de la guerre d’Orient. Histoire politique, mi- 
ütsire et maritime des campagnes de la grande armée de Crimee et des 
eıpditions dans la Baltique. Se Edition, augmentde du rapport officiel 
prisentdE & l’empereur sur l’organisation de l’armde d’Orient, par M. le 
marcchal Vaillant. Paris et Lyon, libr. napoleonienne. 436 S. 8. 


Russel, W. B., The British expedition to the Crimea. Revised edition 
with emendations and ndditions. London, Routlege. 630 ©. 8. 


Bazancourt, Baron de, L’sxpedition de Crimde. L'armée francaise à 
Gallipoli, Varna et Sebastopol. Chroniques militaires de la guerre d’Orient. 
Paris, Amyot. 2 vols. XXXVI, 902 ©. 8. 


— — La marine franqaise dans la mer Noire et la Baltique. 
Chroniques maritimes de la guerre d’Orient. 2 vols. Ebd. XVI, 867 ©. 8. 


17. Lhrkei. 


Barthölemy, Oh., Histoire de la Turquie, depuis les temps les plus 
eulds jusqu’ & nos jours. 2. edit. Tours, Mame et Co. 414 p. 8. et 
L gravures. 


Creasy, E S., History of the Ottoman Turks from the beginning of 
keir empire to the present time: chiefly founded on Von Hammer. New 
ie. London, Bentley. 1050 ©. 8. 


Binteifen, I. W., Geſchichte des osmanifchen Reiches in Europa. 5. Thl.: 
rifchreitendes Sinken des Reiches vorzüglich unter dem Einfluß ber wachſen⸗ 
ı Macht Außlands, vom Ausgange bes Krieges mit VBenebig im J. 1669 

zum Frieden von Kutſchuk⸗Kainardſche im Jahre 1774. . Gotha, Perthes. 
17* 
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Morbtimann, WU. D., Dr., Belagerung und Groberung Konflautinopels 
durch die Türken im Jahre 1453. Nah den Originalquelleu bearbeitet. Etutt- 
gart, Cotta. 11, 148 S. 8, mit 1 lith. Bleu in qu. 4. Sof bei einer an- 
dern Gelegenheit gewürbigt werben. 


Snlaiman bes Geſetzgebers Tagebuch auf feinem Feldzuge nad 
Bien im Jahre 935 — 6 d. 9. = 3. 1529 N. Chr. Zum erfien Male im 
tärfifhen Originalterte herausgegeben, mit einer beutfchen Weberfeßung und mit 
Anmerkungen verfehen ven Dr. ®. 5. 4. Behrnauer. Wien, k. k. Hof- und 
Staatöbruderei. 61 ©. 8. 

Der gelehrte Herausgeber hat tiefes Curioſum ven beutihen Trien- 
taliften auf ter Generalverfjammlung zu Wien im Herbſt 1858 über- 
reicht, und fie werten dieſe Gabe dankbar aufnehmen, denn dieſes Tage⸗ 
buch bietet die ziuwerläßigften Berichte über die erfte Belagerung von 
Wien und es iſt nicht wahrſcheinlich, daß ein zweites Exemplar der Wie- 
ner Handichrift, welche hier gebrudt vor uns liegt, fih auf einer antern 
Bibliothek vorfinde. Tiefer Umſtand mußte auch vie Arbeit jehr erſchwe⸗ 
ren; denn wer mit orientaliihen Hanpichriften umgeht, weit, wie ſchwie⸗ 
rig es ift, das Richtige zu finden, wenn man nicht mehrere Codices ver- 
gleichen fan, ganz bejonters, wenn viele Eigennamen vorkommen, die ſich 
nicht leicht errathen Laffen, wie dieß bier ver Fall ift, mit Berfonennamen 
ſowohl als Ortsnamen. Cinen Auszug dieſes Tagebuchs Hat ſchon Hr. 
v. Hammer als Anhang zum dritten Bande feiner Geichichte des osmani- 
chen Reiches in deutſcher Sprache mitgetheilt, hier wird uns aber Tert 
uud lleberjegung vollftänvig geboten. Yettere iſt faft wortgetreu, darum 
auch hie und da nicht ganz deutlich, zumeilen aud etwas Anteres fagent, 
als ver Urtert. Eine Stelle können wir nicht umbin, bier zu berichtigen. 
Man fiest nämlih ©. 17: „Bom Morgen bis während der zwei Ge- 
bete ftand in dieſer Aufftellung das fiegreiche Heer da. Endlich kam nad 
dem Ikindigebet ver Kral“, das iſt aber ebenfe unrichtig als unverftänp- 
fich, denn mas follen tie Worte: „bis während ver zwei Gebete“, bedeu⸗ 
ten? Im Texte heißt e8 aber (S. 11): „das fiegreihe Herr blieb vom 
Mergen bis (Zur Zeit) zwiſchen ven beiden Gebeten aufgeftellt, endlich 
fam ter Kral, als die Zeit des Yinvigebetes nahe mar“. Die Mo: 
hammedaner beten bekanntlich fünfmal im Tage: nah Sonnenaufgang, 
zur Mittagsftunde, des Nachmittags zwiichen ver Mittagsſtunde und dem 
Sonnenuntergang, beim Sonnenmtergang und ohngefähr anderthalb Stun- 
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ver nach dentfelben. Bas dritte Gebet heißt im Türkiſchen das Ikindi⸗ 
gebet (arabiſch Alaßr). Das Heer blieb aljo vom Morgen bis zur Zeit 
wihen tem Mittag- und Nachmittaggebete, d. h. weit über das Mit- 
tagegebet hinaus, aufgeftellt, erft Kurz vor dem Nachmittaggebet langte ber 
&ral an, dem zu Ehren dieſe Aufitelung ſtattfand. Dieſer Kral war 
nimlich ver zum König von Ungarı gewählte Johaun von Zapolya, 
weiber, von König Ferdinand vertrieben, mit Zulaiman ein Bündniß 
geihleifen Hatte, und auf der Ebene von Mohaks fid) in das Yager bes 
Zultans begab. 

Sicherm Bernehmen nach haben wir demnächſt die Herausgabe eines 
andern beteutenden hbijtoriichen Werkes von H. Behrnauer zu erwarten, 
das aus der Gejchichte ver Kreuzzüge bekannte Kitab Auraudatein von 
Abuh Schamah. Es ift dich eine Biographie Nurédin's und Saladin's 
ven einem Autor des 13. Jahrhunderts, aus welcher Reinaud und Wil: 
fend manche Auszüge mütgetheilt haben, doch nur ſolche, vie fich auf vie 
Geſchichte der Kreuzzüge beziehen, während das gunze Werk für vie des 
Orients überhaupt von großer Wichtigkeit ift. WI. 


Eichmann, F., Die Reformen des osmanifhen Reiches mit beſonderer 
Berädfihtigung des Verhaͤltniſſes der Chriften des Orients zur türkifchen Herr- 
ſchaft. Berlin, Nicolai. X, 461 ©. 8. 

Die Iehrreichen Erörterungen des Herrn Verfaſſers, ven die Gunft 
ber perfänlichen Stellung während einer mehrjährigen diplomatiſchen Thä- 
tigkeit in Gonftantinopel mit den orientaliichen Verhältniſſen innig ver- 
trant machte, gehen aus von dem chriftlichen Leben im Orient. An bie 
Berhältniffe der griechiichen Stiche und des Patriarchats von Gonftanti- 
nepel knüpft fih der Einfluß Rußlauds; auf die katholiſche Welt mit 
den verichiedenen Fractionen, ven unirten Armeniern, ven unirten Natio- 
nallirchen Aſiens und ver lateinifchen Kirche, ftütt ſich Frankreich. Die 
Frage der heiligen Stätten aber gibt die nächfte Veranlafjung zu ben 
Biplomatifchen Händeln, in welchen England durch Lord Redceliffe bis zum 
Nnsbruch des Krieges die hervorragenpfte Rolle fpielt. Während Ruf- 
and die allmälige Vertreibung der Türken durch die griechiſchen Rajahs 
nftrebt, verfolgt Lord Nebchffe das Programm ver Gleichberechtigung 
= Gonfeffionen des modernen glaubenslofen Staates. Der Herr Ber- 
fier, veflen Ausführungen außerordentlich lehrreich find, läßt bei aller 
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Unpartbeilichleit erklennen, daß er das ruffiiche Programm für das beft 
begründete hält. Einen weiteren fehr werthvollen Abjchnitt des Buches 
(S. 204—351) bilvet die Geſchichte des Hattihoumayoun vom 18. Febr. 
1856, ber „türfiichen Magna Charta‘, deren einzelne Paragraphen aus- 
führlich analyfirt werden. Eine Reihe wichtiger Documente gibt der An⸗ 
bang von 100 ©. K. 


Pitziples-Bey, L’Orient. Les röformes de l’empire byzantin. Paris, 
Dentu. XII, 2226 8. 


Monumenta serbica, spectantia historiam Serbiae Bosniae Ragusii, 
edidit Fr. Miklosich. Viennae apud Guilelmum Braumiiller. 


Unter diefem Titel gibt ver jo rühmlich befannte Herr Herausgeber 
497 Urkunden in ſerbiſcher Sprache, welche die Gejchichte Serbiens, Bos⸗ 
niens und Raguſa's betreffen und die Zeit von 1189 — 1497 umfaſſen. 
Wie zerftreut dieſes wichtige hiſtoriſche Material vor diefer Herausgabe war, 
erfehen wir aus der Borrede, wo bie vielen Einzelnfchriften aufgezählt wer⸗ 
den, in venen ein Theil biefer ‘Denkmäler gelegentlich herausgegeben wurde. 
Wir fagen ein Theil, denn die Sammlung ift um eine nicht geringe Zahl 
(eirca 100) aus den im kaiſerlichen Archive zu Wien befindlichen und an⸗ 
deren Hanbichriften, welche dem Herrn Herausgeber zu Gebote ftanden, 
vermehrt worden. Für den größten Theil der fonft veröffentlichten 
Denkmäler verdanfen wir Herrn Millofih eine forgfältige Collation 
mit den im faiferlichen Archive befindlichen Handſchriften, deren Werth 
man nur dann ermeflen fan, wenn man biefe Ausgabe mit dem größten 
Theile der früheren Ausgaben vergleicht. Hier erleichtert eine unzweifel- 
hafte Auflöfung der Compendien und eine finnentfprechenve Interpunttion 
den Gebrauch ver Sammlung, wozu nod in den jüngeren Urkunden an 
ben lüdenhaften und verberbten Stellen evidente Conjecturen hinzukom⸗ 
men, fo daß in dieſer Richtung nur das ſehr verderbte und wohl wenig: 
ftens {zum größten Theile unheilbare unberührt gelaffen wurde. Ueber⸗ 
bieß ift auch in denjenigen Urkunden, in welchen Ort und Datum man- 
geln, Beides gegeben, was von erheblicher Wichtigkeit ift, indem Her 
Mitlofih hier fehr oft bie Fehler früherer Herausgeber berichtigt. An 
Angaben, woher jede ber Urkunden gefloffen ift und wo fie fonft veräffent- 
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icht wurde, fehlt es nirgends. Es iſt demnach kaum nothwendig zu be- 
nerlen, wie willlommen und nnentbehrlich das Buch für jeden fein muß, 
er ſich mit der Geſchichte dieſer Länder befaßt. Es iſt gewiß das er- 
eblichſte, was nach dieſer Richtung hin bisher geleiſtet wurde. P. 


18. Griechenland. 


Zauneliov, 2., Bularıivaı Meldıaı rrepi ıyoy veoekinvıxıs 
Iroınros, Exdiderm uno X. N. Piladelydus. Er Adıvars. 696, 
8 pp. 8. 


Zrovgrsa, Alsfaydgov F., Avaumasıs xai &ixoves. Evyarıos 
Beviyapıs xal Nixnpogos Beoroxns, npodgouo: 75 voytuuns za ddV- 
is d£eydpoews. Anoonasua uerappacdiv uno Kuvyotarıivov Zovibov. 
Na magapınuaros. Ev 'ASnvaıs. 54 pp. 8. 


Perl, Marie, Storia del risorgimento della Grecia dal 1740 al 1824. 
Milano, Marazzani. Disp. 1—37. 592 pp. 8. 


Koloxorgarov, Bsodwgov, Arnournuorevuara nepi ıns EAkı- 
wis inavactacdas. "Adyvnow. VIII, 286 pp. 8. 
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Anhang. 


Sine „ungrifhe Bibliographie bes neunzehnten Jahrhunderts.” 


Aus einem offenen Sendſchreiben von C. M. Kertbeny. 


Herr Kertbeny faßte [hen früh ben Gedanken, ein bibliographifches Wert 
anszuarbeiten, worin, nad einem eigenthümlichen Syſteme, eine Ueberficht über 
bie gefammte ungriſche Literatur gegeben würbe. Da er aber weder in Wien 
noch in Ungarn felbf die nöthige Unterſtützung für feinen Plan finden fonnte, 
fo möchte er doch wenigſtens „das ganze Programm einmal irgendwo hbinter- 
legt wiffen, daß ihm bas Recht auf bie Idee gewahrt bleibe, zugleich auch 
bamit vielleicht einmal ein Anderer, bem mehr Mittel zu Gebote flehen, an 
deren Ausführung geben möge, fei es auch erſt, nachdem feine werthvollen und 
mühfam gefammelten Vorarbeiten in alle Winde zerftrent fein werben.“ 

„Baflen wir zuerft blos eine „ungrifche Bibliographie bes neun 
zehnten Jahrhunderts” in's Auge. Schon vor zwanzig Jahren fahte ich 
diefen Plan. Seitdem habe ich mir feine Gelegenheit entgehen laſſen, für 
diefen Zwed einzuheimſen und wenigftens bie einzelnen Halıne aufzulefen, welche 
vor mir auf dem Weg lagen. Bei fo Sangjähriger Uebung mußte ich mir ber 
Aufgabe immer klarer, dieſe zugleich größer angelegt werben. Tie ungrifche 
Literatur befist fchon einige Vorarbeiten, jo namentlich das Regifter des San- 
bor, von 1798, etwa 1000 Nummern umfaffend,, einzelne Berfuhe von Bray, 
Valaſzky, der Katalog ber Szecſönyi'ſchen Bibliothet, welche jet den Grund- 
tod des Nationalmufeums bildet, einige ältere Berlagslataloge und Auftions- 
regifter, auch feit 1838 eine, nur in einigen Jahrgängen unterbrocdhene monat- 
fie Bibliographie aller in Ungarn erfchienenen ungrifhen, beutfchen und las 
teinifhen Werte, — flavifhe wurden kaum berüdfichtigt, — und foldyerlei 
todte Quellen bürften ſich noch mehr vorfinden, die eben nicht höher ftehen ale 
blos auf der Stufe apogrypher Kataloge. Diefe Nachweiſe können nur höch—⸗ 
ftens bei ſchon fertiger Bibliographie zur Kontrolle bienen, aber die biblio- 
graphifche Inventur hat nach Eremplaren in Natura und nah einem burd)- 
gängig gleichbeibehaltenen Schema zu geichehen, wie id) es eben bisher mit all 
ben Büchern that, welde mir der Zufall in die Hände fpielte. Das ſyſte⸗ 
matifche Vorgehen ftellte ih mir fo vor: zuerft macht man ſich einen Ueber- 
ſchlag, einen Situationsplan über die im Lande vorhandenen Bibliothelen, über 
fämmtliche irgend nachweisbare; ferner über bie noch eriftirenden Berlagsbud- 
handinngen und Drudereien. Dann fest man fid) zuerfi an ber hauptſächlich⸗ 





Eine „ungriſche Bibliographie bes 19. Jahrh.“ 965 


lichen Bibliothek des Landes, nämlich an ber bes Nationalmufeuns feft, nimmt 

Bad für Buch zur Hand und imventirt genau ben Titel, Drudort, Zahreszahl, 

Berleger und Druder, Bormat, Eeitenzahl, wo es thunlich ift auch den urs 

Ipränglichen Berlaufspreis, und bei Büchern, welche mehrere Artikel enthalten, 

auch ben Inhalt, etwa fo: 

Izalay Läsl. Adaldkok a m-nemzet törtenetdhez a XVI ik izdzadban. 
Pest. 1859. Räth Mor (Mauz F. b.) N. 8r. (VII), 255 1.2 p. f 
Jänos kiräly, 1525—28; — Verböczi J. ds Veranesics; — 820- 
liman. — Tartalum: Statistikai adatok török koriz., — utazös 
1573. ban. — Bökes G. ds Balazsa B. — Erdély Balhori J. 
&s K. alatt. 

Auf dieſe Weiſe inventirt man Bibliothek für Bibliothek, Tegt einen alpha- 
leiſch georbneten Zeittelfatalog an, kann auch für jede Bibliothek ein eigenes 
Rensgramm erfinden, welches man ben bezüglichen Büchern beifeßt, um auch 
u ben Ort anznbeuten, wo fie ficher zu finden find, was bei fo fpärlichen 
mb ſchlecht georbneten Bibliothefen wie bie Ungarns von wejentlicher Bebeut- 
es iR, und nachdem man mit ben Bibliothelen fertig, geht man zu ben ein- 
gisen Berlegern über, wo man die gleihe Manipulation fortfet, endlich auch 
ie jedes Privathaus, wo ſich Bücher vorfinden, und man deren Notirung zu 
io ſumanem Zweck gewiß gerne geftatten wird. Nur auf biefe Weije, wenn 
man nicht mit ber Angel fifht, fonbern gleich mit dem Zugnetz, dürfte es 
möglich fein, daß nur fehr wenige Werke ber allgemeinen Jagd entwilchen, und 
Bietet dies Berfahren bie größte Sicherheit, fo "dürfte es zugleih auch das 
wiheRe fein. Ungarn probuzirt in unſerem Jahrhundert jährlid an 800 Drud: 
werte, tie früheren Jahrhunderte zuſammen bürften kaum eine Ausbeute über 
00 Bände geben, freilich meift Außerfi feltene Werke, fomit wirb bie Ziffer 
Geh gegriffen, wenn man bie gefammte nngrifche Bibliographie auf 60,000 
Sanmern anſchlägt — laum noch einmal fo viel als ein Spezialkatalog beutfcher 
Mifenihaft umfaßt, — während ein fleifiiger Imventirer täglich leicht 100 
Heel zumege bringt, alfo wäre die Arbeit, energifch angegriffen, in 2—8 
Jahren druckſertig Ich felbft habe bereits an 20,000 Nummern in- 
beutirt, fo rein bem Zufalle nad, wie mir die Bücher eben zur 
band Tagen. Nah weldhen Syſtem foll aber das Merk angelegt fein? 
Ba fh, und befonbers in einem Lande gleich Ungarn, ift e8 am eutſprechend⸗ 
kn, daß eine Bibliographie ihre Eintheilung nad den Sprachen finde. Meinem 
lcherſchlag nach würben fi) etiwa ergeben: 1) In ungrifher Sprache 40,000 
Be.; 2) in finnifhen Spraden 30 Bde.; 3) in Iateinifcher Sprache 2000 
We.; 4) in italienifcher Sprade, 60 Bde.; 5) in franzöfifher Sprache 200 
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in fpanifchen und portugiefifhen Sprachen 10 Bhe; 7) im mwaladiläe 
Pbe.; 8) in beuticher Sprache 10,000 Bhe,; 9 in engliſcher Era! 
; 10) in flanbinapifchen Spradien 10 Bbe.; 11) im Holländifgen 
12) im Böhwmifchen 100 Bbe. ; 13) im Ruſſiſchen 20 ne; 1m 
50 Bbe.; 15) im Slovaliſchen 150 Bbe,; 16) im Serbiihen IM 
) im Kroatiſchen (Illyniſchen) 50 Bbe.; 17) im Hebräifchen DB 
em'jhen (Zigeunerifh) 10 Bbe,; 20) im Alt» und Mengriehiiän 
1m ſ. mw. Uneingeweihte werben über biefe polyglotte Fade 
ih muß aber bie Bemerkung hinzuſetzen, was ich eigentlich 
r Literatur” verſtehe, nämlid keineswegs blos bie Werle, weder 
Spradie oder innerhalb Ungarns erfdienen, fondern and ale" 
anben ober Sprachen ebixten, aber auf Ungarn irgenbmwie, bu 
alt, ihren Autor, ibre Tebilation, ihren Ueberjeber u. T. w. Bam 
Bücher. Denn natürlich une fo fann man über jebe einzelne 
meine erſchöpfende Weberfiht erlangen, und beionbers für bie u 
chung find eben jene Werke ſehr widtig und um jo ſchwerer zu end 
Idie über irgenb ein Boll in einer anberen als befien eiguer Spradit 

| 
ſolchem Inventiren muß man jedes Bud, auf das man frößt, jeglak 
n, benn, wie Fachlundige wiffen werben, in feinem Genre jonfl 
er Wahlſpruch „ben verläumten Augenblid bringt Keine Emigfel 
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beftätigten Eremplaven nicht aus, auch dürfte hier eine genaue Zahlangabe ber 
en u bie ihrer Fundorte ſehr erwünſcht fein. Alſo 
Han das neunzehnte Jahrhundert, am die Drucwerke inner ⸗ 
Ya 1801 — 1859. Diefe werben zuerft den Sprachen wach 

gruppirtz bag bildet dem Kern. Aber diefer Kern muß in gar vielen Schalen 
| t, folk er praftijche Bedeutung erhalten. Ihm anjuſchließen if 
das der Originalauioren, biefe find wieber in inländiſche und 
ausländifche abzutheilen. Dann folgt das Namensverzeichnii der Ueberſetzer, N 
ber Bevorworter, Herausgeber; feparat das der Berleger, Druder, Commiffios ! 
näre; ſodann haben bie Regifter der einzelnen Wiffenichaftsfäher zu kommen, h 
und endlich ein Generalregifter aller Schlagworte der Titel, auf daß das Werf 
ausgeiprochen feinen Eharalter als Nachichlagebuch erhält, im dem and ber Un« 
gelßidteRe bas ihn Imtereffirende aufzufinden vermag: 

Unter „Bibliographie“ ift natürlich nur das Inventarium aller abgejhlof- 
jenen Druckwerke, der Bücher und Brochuren, fowie ber Flugſchriften nicht unter 
einem halben Drudbogen zu verfiehen, bei jo feinen Literaturen, wie bie un- 
garifche, Fönnen auch möglichen Falles die artiftiihen Bervielfältigungen, Stahl: 
fie, Kupferbrücte, Lithographien, die Kartographie und bie “Bibliographie” zu 
trennen, ober nur mit Titelangabe ber fompletten Jahrgänge, ohne eingehen» F 






beres Inhaltsverzeichniſj einzubeziehen, dagegen aber in einem britten jelbftftän- 
bigen Werke, mit möglichfter Detailirung ber einzelnen Artikel, eigens zu be- 
handeln, und durch noch feiner gefpaltene Regifter Nachweiſe über bie geringfte 
Nuance bietend. | 
Somit zerfiele bie ungariſche Bibliographie in drei Hauptwerke: 
Ungriſche Bibliographie bes fünfzebnten Bis achtzehnten Jahr⸗ 
Sunderts, 1448 — 1800⸗. | 
Ungriſche Bibliographie bes neunzehnten Jahrhunderte, 1801 
„Repertorium ber ungrifhen Jourmaliftit, 1784—1860, ober Ber 
zeichniß „aller monatlih, wöchentlich ober täglich erſcheinenden periodiſchen 
Schriften, mit Ueberſicht des Inhalts ihrer einzelnen Nummern und Nachweis 
einzelner, auf Ungarn irgendwie Bezug habenden Artiel in fremdfprachlihen 
Borerft ift Übrigens nur die „Ungrifhe Bibliographie bes neun— 
zehnten Jahrhunderts" in's Auge zu faifen. In biefem Programme foweit 
gelangt, werben nun enblih deutſche Leſer fragen, mas fie benn eigentlich 
dies ganze Projelt angehe? Das fei ja ein fpeciell ungarifhes Unternehmen, 
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ſprechung geböre vor das Forum jener Natiomalliteratur? Mid 
ih ala man meint, berm jetzt ift erft ber Borberfaig meiner Dar 
bt, nun kommt als Nachſatz der eigentliche Knotenpunlt bes game | 
ine ungariſche Bibliographie ſoll zunächſt zur Gefchäftserleichterung 
en Buchhandels dienen; dann in höherem Sinne ale Wegweiſer 
iſche Gelehrtenwelt; noch bebeutfamer ala Spiegel für bie ganze 
hem fie ben Umfang und bie Tiefe ihres geiftigen Strebens üben 
lar gruppirt anjeben möge; — enblich aber, und bas ift bie Haupt 
burd) eine ſolche komplete Bibliographie ift es möglich, eine abge 
katur aus ihrer Holirtheit loszureißen, und fie in ihrer Zotahitäl 
iteratur" überzufeßen. Dies ift möglich, ſobald man jebem un+ 
lapifhen ober überhaupt jedem Titel im weniger allgemein ie 
che, die volle deutſche Ueberſetzung befielben zu 
| zugleih mit Angabe ber Aussprache fremder Eigennamen, ; & 
hr Eitat zu bleiben, und dadurch begreiflicher erpliciren zu fönuen: 
| 


6, (A) Adaldekok m. nemzet törtenethez a XVIdik uind- 
aten zum Geſchichte ber ungariſchen Nation im XVI. Jahth. Tom | 
s Sarla-i, A. Mfabemifer). - Pest 1859, Räth Mör. [Manz 
Br. (VI) 335 1.2 f. p. 

Jänos kiräly, 1526 — 28 (Mönig Johann)” — Verböer® 
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I. 


die neuere Literatur der Befreiungsfriege 1812 — 14 
und ihre Ergebnijie. 


Bon 
Theodor dv. Bernharbi. 


1) Histoire du Consulat et de l’Empire par A. Thiers, tome XII — 
XVI. — 2) Memoires du Cte. Miot de Melito. — 3) Me&moires du Maredchal 
Marmont, Duc de Raguse, de 1792 a 1841 — 4) Memoires et correspon- 
dence politique et militaire du Roi Joseph, publies etc. par A. du Casse. 
— 5) Deutihe Geſchichte vom Tode Friedrich's des Großen bis zur Gründung 
bes deutfhen Bundes von Ludwig Häußer. — 6) Lord Castlereagh’s correspon-» 
dence, Ill. series. — 7) Dentwürbigleiten aus dem Leben des Grafen v. Toll, 
von Th. v. Bernharbi. — 8) Der k k. öſterreichiſche Feldmarſchall Graf Ra- 
detzky, von einem öſterreichiſchen Veteranen. — 9) Memoiren des kgl. preuf. 
Generals v. d. Infanterie Ludwig v. Reihe, von 2. v. Weltien. — 10) Ge- 
fhihte der Norbarmee im Jahre 1813. Beiheft zum (preußifchen) Mititär- 
Wochenblatt für 1859. 


Es gibt gewilfe, umfaffende und beveutungsvolle Perioden ber 

fortfchreitenden Weltgefchichte, die vorzugsweife in ver Gefahr ſchwe— 

ben, der Nachwelt nur burch eine vielfach entjtellte, und ſelbſt abficht- 
Diſteriſche Zeitiärift II. Band. 18 
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lich gefälſchte Ueberlieferung bekannt zu werden; durch Berichte die 
darauf berechnet ſind, über alle näheren, charakteriſtiſchen Umſtände 
ber Begebenheiten, ſowie über bie eigentlichen Urſachen ver Erſchei— 
nungen abjichtlich zu täufchen, und gerate in ten wefentlichiten Be- 
ziehungen überall tie Yüge an die Stelle ver Wahrheit zu fegen. Es 
gefchieht tan wohl, daß tie Wahrheit, wo fie bennech in einzelnen 
Andeutungen zu Tage tritt, ven den Stimmführern ver Täuſchung 
überfchrieen, und mit breijter Stirn laut als Lüge gefchmäht und 
verurtheilt wirt. 

Natürlich find es vor Allen vie Zeiten Teivenjchaftlicher Bewe- 
gung, hartnädiger Anftrengungen und Kämpfe, großer, tief in das 
Leben ter Völfer eingreifender Entfcheirungen, deren Gefchichte Ge- 
fahr Läuft, in folcher Weife ver Wahrheit entkleivet, ja zu ihrem Ge⸗ 
genfaß zu werben. Denn wer hätte ein fonverliche® Intereſſe über 
thatenlofe Perioden verhältnigmägiger Ruhe und Zufriedenheit zu täu- 
ſchen? — Aber wo Völker over Parteien mächtig miteinanter ringen, 
wie verlegt da tie gewaltfam herbeigeführte Entſcheidung in faft un- 
berecbenbarer Weife nicht nur Die Intereſſen und ten Stolz ganzer 
Nationen als folcher, fontern außerdem auch noch bie Hoffnungen und 
Erwartungen unzähliger Individuen, das fchon gegrüntete Glück un- 
zähliger Anderer. Die verlegte Selbſtſucht, bie getäufchte Hoffnung, 
die Leidenfchaftliche Erbitterung fchreiben dann Geſchichte; fie finten 
in den verjtimmten Dlafjen ein gläubiges Publikum, und das reb- 
liche, pflichttreue Streben nah Wahrheit vermag nur zu oft und 
zu lange nichts dagegen; niemand gibt ihm Gehör. 

So ijt e8 namentlich in Beziehung auf vie Gefchichte des erften 
franzöfiichen Saiferreich8 und beſonders feines Sturzes gefchehen. 
Ungeniein viel, weit mehr felbft als in anderen verwantten Fällen 
traf bier zufammen, um eine leidenschaftlich unwahre ‘Darftellung die— 
fer denkwürdigen Zeit zu veranlaffen und ihr in einem weiten Kreife 
Glauben, ja faft ſchon eine bleibente Autorität in der Gefchichte zu 
verfchaffen. 

Ein geiftreiches Volk, von großen Selbitgefühl bejcelt, gewöhnt, 
fih für das erjte Volk der Welt zu halten, aufgewachfen fogar in der 
etwas naiven Borftellung, daß feine Leberlegenheit von allen andern 
Nationen als ſelbſtverſtändlich anerkumt und unbeftritten ſei, ſah fich 
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beſiegt, nachdem es felbft des Sieges lange Jahre hindurch gewöhnt 
war und ihn nur zu ſehr mißbraucht hatte. Dieſes Volk mußte ſich 
einer Regierung fügen, die ihren Geiſt und Weſen nach einer ver— 
gangenen, verhaßten Zeit angehörte, und vie man dem Yanbe burch 
ven Willen fremder Mächte auferlegt ſah. In dem allgemeinen, viel 
fach felbjt ungerechten Mißbehagen, vergap man leicht und gern alle 
Unbill, den ſchweren Druck der vorbergegangenen Zeit, und gefiel fich 
barin, fie verherrlicht zu fehen. ‘Der Gedanke, daß man beſiegt wor- 
ben fei, fchien ganz unerträglich, man war fehr geneigt, zu glauben, 
daß die enpliche Eutfcheitung durch wunderbare Yügung herbeigeführt 
fi, ohne daß die Feinde einen Sieg über vie Helden Frankreichs 
davon getragen hätten. — Den Glanz und Ruhm der Kaiſerzeit fuchte 
bie Regierung in Vergejienheit zu bringen, vie Prinzen bes Füniglichen 
Haufes, beſonders Karl X, behandelten fie zum Theil mit wegwerfen— 
der Geringfchägung — um fo mehr war die Majfe geneigt, fie in 
malelleſer Verklärung zu fehen, umb jeder Webertreibung, bie fie zu 
ſteigern bemüht war, und wenn fie fich auch bis zum vollkommen 
abenteuerlichen verftieg, ein williges Gehör zu leihen. 

Diefem fo geftimmten, fo vorbereiteten Geschlecht erzählten nun 
mpoleoniiche Offiziere une Staatsmänuer, Peute, deren militärifcher 
Stolz verlegt war, die eine glänzende Stellung verloren hatten, deren 
weit reichende Hoffnungen und Augfichten umter den Trümmern des 
Kaijerthrones begraben lagen, in ber Erbitterung ihres Herzens bie 
Geihichte ihrer Zeit. Dean erwäge nur, wie viele ihrer waren, bie 
fich durch einen fo vollftändigen Umfchwung ver Dinge in ihrem fole 
batiichen Bewußtfein wie in ihren unmittelbarften Intereſſen auf das 
empfinblichfte berührt fahen: und cs kann nicht befremden, daß fich 
ſehr viele Stimmen in ihrem Sinn erhoben, daß fie laut und leiven- 
— ſprachen, und jede widerſprechende Aeußerung zu übertäuben 
uchten. 


Nun kam noch hinzu, daß der Gefangene auf St. Helena auch 
dort noch fein Geſchick nicht für unwiderruflich abgeſchloſſen halten, 
Hit der Heffuung auf einen Wechfel ver Dinge entjagen wollte. Er 
boffte, machte Plane, und fpielte mit Abficht und Berechnung eine 
Rolle, vie neue Ausſichten und Blane begünftigen folte, und bie aller: 
dinge mit vieler Klugheit angelegt war, wenn wir auch nicht gerade 
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272 Theodor v. Bernbarbi, 


Würde und Größe daran rühmen können. Sein nächſtes Streben 
war darauf gerichtet, nicht in Vergeffenheit zu geratben, und indem 
er die Aufmerkſamkeit des mitlebenden Gefchlechts immer wieder von 
Neuem für feine Perfon in Anſpruch nahm, auch deſſen Tebenpige 
Theilnahme zu gewinnen. Zu diefem Ende trieb er mit dem unglüd- 
lichen englifhen Gouverneur ver Inſel ein unmwürbiges Spiel. Weit 
entfernt, fich in die nothwendigen Bedingungen feiner Lage zu fügen, 
war er vielmehr bemüht, fortwährende Reibungen herbeizuführen und 
fih Heine Unannehmlichkeiten zuzuziehen, um dann vor der ganzen ges 
bildeten Welt ein lantes Wehklagen zu erheben. Die ganze Umge⸗ 
bung Napoleons war, wie jett eingeftanden ift, darauf inftruirt, ſo⸗ 
wohl vie Reibungen mit ven Gouverneur gehörig in Gang zu erhal« 
ten, als die rührende Kunde von den Yeiden ihres Herren und Meifters 
im weiteſten reife zu verbreiten. Gleichzeitig wurbe mittelbar oder 
felbjt unmittelbar von St. Helena aus eine ganze Literatur in Um— 
lauf gejegt, beftimmt die Tage des franzöfifchen Kaiſerreiches als eine 
vielverfprechende Blüthezeit ver Menfchheit, feinen Sturz als ein un« 
ermeßliches und unverdientes Unglüd barzujtellen. Der Held des 
Jahrhunderts wurde ala fretS unfehlbar und frei von jedem politi- 
ſchen over militärifchen Fehler Hingeftellt; nur zu groß und ebel, zu 
mild vertrauend und bingebend war er gewefen. Die franzöjifchen 
Heere waren nach viefen Berichten aus allen Kämpfen ruhmbedeckt, 
ja eigentlich fiegreich hervorgegangen; die Gegner verdankten ihre Er» 
folge felbjt der unermeßlichen Uebermacht nur mit Hülfe unberechen- 
barer Zufälle, des Verraths und ber Feigheit franzöfijcher Bundes⸗ 
genojjen. 

Nicht wenig wurde der Erfolg dieſer Beſtrebungen taburdh ber 
günftigt, daß ein großer Theil der Liberalen Oppofition in Frankreich 
folcye verherrlichende Erzählungen vom Kaiſerreich, bie der National« 
Eitelfeit fchmeichelten, auch gegen beiferes Wiſſen ganz gern aufnahm 
und gelten lich. Sie dienten, die Zeit ver Reſtauration in Schatten 
zu jtellen, und ba das fünigliche Haus den Ruhm jener Tage ver- 
läugnete, bielt die liberale Partei es ihrem Vortheil gemäß, dieſen 
Ruhm als den Ihrigen in Anfpruch zu nehmen, und fich gleichfam 
mit ihm zu iventificiren. Dan glaubte vaburch ver Regierung gegen- 
über eine günftige Stellung und vortrefflihe Waffen zu gewinnen, 
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und das Mittel fchien befonters nach Napoleon's Tod vollkommen 
harmlos. Eine Gefahr konnte nicht damit verbunden fein, wenn man 
ine Art von Napoleon » Eultus förderte und in der Maſſe an Um— 
fang gewinnen lieg — denn eine Wicderherjtellung des Kaiſerthrones 
md der Willkürherrſchaft fchien ganz entſchieden außer aller Möglich: 
keit zu liegen. Wie mancher mag jeßt im Stillen die Thorheit vie: 
ſes Treiben® bitter bereuen! 

Einftweilen aber übte das Gebahren ver Liberalen Oppofition in 
Branfreich großen Einfluß weit über die Grenzen des eigenen Landes 
hinans, denn bei der Trägheit des politifchen Vebens anderer Yänver, 
und mancher Berjtimmung, bie da feinen rechten Ausdruck zu finden 
wußte, war bie allgemeine Aufmerkfanfeit in ganz Europa ven Häup— 
tern ter franzöfifchen Oppoſition zugewenbet; ihre Kerner, Gefchicht- 
Ihreiter und Dichter waren überall bekannt und populär. 

So fand das, was den Franzofen über Napoleon und Die Ereig- 
niffe feiner Zeit vorerzählt wurde, ſelbſt in Deutfchland einen gewiljen 
Birerhall und Glauben; — der Often von Europa, ver feine eigene 
lebensfähige Piteratur hat, war ohnehin gewähnt, fich über Alles und 
Fetes vorzugsweiſe aus franzöſiſchen Quellen zu belehren. Daß die 
Heldenthaten der Deutfchen namentlich keine Heldenthaten geweſen 
ſeien, das glaubte man dert ſehr leicht und willig. 

Und nicht nur daß tiefe franzöfifchen Darftellungen unmittelbar 
auf das Publikum wirkten —: auch Die deutſche Geſchichtſchreibung ver- 
mechte ich nicht frei von ihrem Cinfluß zu erhalten. Es gab auch 
bi uns eine Zeit, wo ein Schriftfteller, ter die Dinge bei ihrem 
Kamen genannt, und bie geſammte St. Helena-Literatur ganz einfach 
als ein abfichtlich auf Entftellung ter Gefchichte angelegtes Trugge— 
webe bezeichnet hätte, felbjt als Leivenfchaftlich verblendet und parteiifch 
derurtbeilt worben wäre. Zudem wiberftrebt e8 dem Deutſchen zu 
glauben, daß irgend Jemand mit der entjchievenen Abficht wijfentlich 
die Unwahrheit zu erzählen an cin gefchichtliches Werk geht; er ge- 
flattet fich nicht Teicht das voraus zu fegen, und hält fich verpflichtet, 
anzunehmen, baß jede Darftellung das Ergebniß irgend einer Erfah: 

tung oder Forſchung fein müſſe. En ging das ſchöne Streben, un— 
parteiifch in eigener Sache zu fein, Häufig über das Ziel hinaus. 
Die Unwahrbeit behielt eine gewiſſe Geltung neben ver Wahrheit, wo 
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diefe zu Tage kam; ja, namentlich wo Zahlenverhältniffe zur Sprache 
famen, und fich ergeben wollte, daß die Verbündeten in ihren fieg- 
reichen Schlachten gegen Napoleon und feine Marfchälle, nicht, wie 
die Franzoſen dreiſt behaupteten, einer an Zahl ganz unverbältnigmä«- 
Big überlegenen Macht geboten, war es bie Wahrheit, die mit Beden⸗ 
fen und Mißtrauen aufgenommen wurde. Wan wagte in tiefer Be⸗ 
fcheidenheit nicht vecht das zu glauben, und fürchtete parteiifch zu 
werten, wenn man e8 gelten ließ. 


So beturfte e8 vielleicht nicht weniger als einer durchaus veräns 
berten politichen Yage Europas, um und gründlich und entſchieden 
von allen dieſen Zäufchungen zu befreien, vie durch fo ınancherlei 
Berbältniffe begüuftigt waren. Cine ſolche Veränderung, bie fo man⸗ 
ches bisher gepriefene Streben in feiner Hohlheit und Unwahrheit 
erkennen ließ und den herrſchenden Syinpathieen eine veränderte Nich- 
tung gab, mußte das große Publikum erſt empfänglich machen für bie 
ernfte Wahrheit, und c8 darauf vorbereiten, Vorftellungen, die fchon 
herkömmliche geworden waren, zu entjagen, wenn bie Ergebniffe er- 
neuter, gewiljenhafter Forfchungen fruchtbar werten, in das allgemeine 
Bewußtfein, in das Leben übergehen follten, wie das ter eigentliche 
Zwed aller biftorifchen Forſchung ift. Eine folche Umwälzung ift nun 
erfolgt, und fo vollftändig zwar, daß in biefer Beziehung kaum noch 
etwas zu wünfchen bleibt. Dan ift num felbjt in Frankreich gehörig 
ernüchtert über das Saiferreich, und geneigt wenigftens über die Per— 
fon Napoleon’s, über fein pelitifches Syitem, ven Werth feines Thun 
und Laſſens, die Wahrheit zu vernehmen und fich Daran zu erbauen —: 
immer vorausgeſetzt, daß dabei bie National-Eitelfeit nicht berührt 
werde. 


Aber auch unmittelbar iſt die Forſchung ſelbſt durch die neueſten 
Wendungen der europäiſchen Verhältniſſe mächtig gefördert worden. 
Die Zeit von 1812 bis 1815 iſt für Deutſchland allgemach eine ge⸗ 
fchichtliche geiworven, die nicht mehr in berfelben Weife wie früher 
durch taufend zarte Fäden unmittelbar mit ven politifchen Beziehungen 
ber Gegenwart in Verbindung ſteht. Manches Verhältniß, das ge⸗ 
ſchont werben follte, und über manches Ereigniß ver Vergangenheit 
Stillſchweigen gebot, hat die Zeit gelöst; veichlicher und mit weniger 
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Zurückhaltung öffnen fich dem ernjten Forſcher die echten Quellen ber 
Geſchichte. 

In Frankreich vollends haben jetzt nicht nur eine große Anzahl 
mehr oder weniger bedeutender Männer, die fich in ihren Erwartun— 
gm getäufcht, in ihrer Lebensſtellung beeinträchtigt fühlen, fonvern 
jabfreiche politifche Parteien in ihrer Gefninmtbeit, im geraden Gegen: 
fag mit ihrer früheren Haltung, ein unmittelbares Intereſſe, die 
Vahrheit über Napoleon I. und feine Zeit zu Tage zu förvern, und 
Me Zäufchung, tie zum Theil ihr eigenes Werk ift, wo möglich wieder 
zu vernichten. 

So bat ſich denn auf tiefem Gebiet hifterifcher Forſchung feit 
einigen Jahren eine doppelt rege Thätigfeit fund gegeben, umd bie 
fiteratur, die wir biefen vielfachen Bejtrebungen verbanfen, ift in mehr 
als einer Beziehung eine jehr veiche zu nennen; veich an bedeutenden 
Ergebniſſen und neuen Aufjchlüffen. 

Natürlich offenbaren ſich in ven Schriftjtellern diefer Literatur 
ad wieder mannigfaltig verſchiedene Perfönlichkeiten, fo daß es 
nöthig wird, fie fcharf in das Auge zu faffen, und fi) ven ven Mo— 
Üben, Die den Einen und den Andern unter ihnen bejtimmen, genau 
Rehenichaft zu geben, und in ihnen den Maapftab für ven Werth 
feiner Mittheilungen zu finden. 

Da tritt neben dem ernften, gedankenreichen und ftreng gewiſſen⸗ 
Baften deutſchen Denker und Forſcher Ludwig Häuffer, ver geiftreiche, 
aber oberflächlich und rhetoriſch gebilvete Frauzoſe Adolphe Thiers, 
für ven, fo viele Wandlungen er auch ſchon erfahren hat, felbft nad) 
der legten Gejchichte und Wahrheit nicht Zwed find, fondern Mittel. 
Thiers iſt nicht Gefchichtfchreiber, fontern Staatsmann, und feine 
hiſtoriſchen Arbeiten find ihm nicht Lebenszwed; fie find nicht um 
ihrer felbft willen und im uneigennüsigen Dienft der Wahrheit ges 
ſchaffen, ſondern lediglich um bie perfönlichen oder Partei Zwede zu 
fördern, die er als Staatsmann verfolgt. Die Wahrheit ijt ihm nicht 
eine an fich heilige und gebietende Macht, deren Dienft or fich ganz 
kub ohne Rückhalt weihen könnte. Sie erfcheint vielmehr in feinen 
Werfen ſtets nur in dienender Geftalt, anerkannt oder verläugnet, je 
achdem das Eine oder das Andere dem eigentlichen Zweck entjpricht, 
nd felbft ba, wo fie bervortreten darf, doch immer auf ſehr beſtimmte 
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renzen eingeſchränkt, über welche hinaus fie National 
und Pieblings-Vorjtellungen ver Franzofen nicht verletzen 
rüberen Zeiten, der Reſtauration gegenüber , erging ſich 
A, Thiers fehr gern in einer höchſt unwabren Berbern 
Kaiferreichs umd feines Gründers; aber feit zehn Hahren 
Blatt gewenbet; das Kaiſerreich ift im fehr unerwänjd. 
ieder erſtanden, ımb hat unter Anderen auch Herren Zhiers 
ſann und Parlamentsrebner gründlich befeitigt. Seitbem 
ich nothwendig geworben, Frankreich in dem großen Werl, 
Sefchichte Nepoleons I. von Neuem vorführen fol, jebt 
ter auf die Schattenfeite des Kaiſerreichs aufmerkjam zu 
eſſen Wiederholung es für Thiers feine Stelle gibt. ett, 
1 Bänden biefes Werkes wird auch wohl von Napoleons 
8 gefprochen; feine Fehler und Mißgriffe werben anfge 
ird nachgewiefen wie Gr, nur Er perfönlich zulegt ganz 
n jich empört, Er ben Krieg nah Frankreich gebradt, 
rluft des linken Rheinufers verfchulvet hat. Gar viele 
Penten wie Bignon, Rain, Baudoncourt, Pelet, oder dem 
ven St. Helena in Umlauf gefett, werden befämpft; fig: 
ch, denn feinem Anderen jtanben bie echten Quellen ber 
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zu fein, worauf man e8 allerdings in Frankreich wagen muß. Ber: 
gebens würte man in feinen Berichten auch nur Ein Wort über bie 
Rohheit und bodenlofe Corruption der franzöfifchen Kaiſerzeit juchen; 
über das Diebs- und Gaunerwefen, das franzöfiiche Beamte und 
Armeen überall wohin fie famen mit nie übertroffener Virtuofität 
betrieben, über ven Haß, den die franzöfifche Nation, nicht bloß ihr 
Oberhaupt, durch Uebermuth und rohen Mißbrauch der Uebermacht 
fi zuzog._ Gewiſſe Lieblingshelven des franzöfifchen Publikums, wie 
z. B. Ney erfcheinen auch bier wierer forgfültig in der berfömmlichen 
Weife ivealifirt, und am allerwenigjten darf man bei Thiers Wahr- 
baftigkeit in Beziehung auf die Zahlenverhältniffe erwarten, bie nie= 
mand beſſer fennen konnte ale eben er. Was er auch im Stillen mit 
Beitimmtheit willen mag, wir ſehen ihn ftets befliffen, ein Geſtändniß, 
daß Franzoſen je anders als durch eine ganz unverhältnigige Ueber: 
fegenbeit befiegt fein konnten, um jeden Preis zu umgehen. 

Ceine Befchreibungen ver Schlachten bei Groß-Beeren, an ber 
Katzbach und bei Dennewig verdienen unfer Studium als Muſterwerke 
einer ohne Zweifel wiffentlich unmwahren Darftellung. 

Bei Groß-Beeren leifteten bekanntlich vie Sachfen unter Reynier 
ben Preußen mannhaften Widerſtand, vie franzöſiſche Divifion Durutte 
dagegen wentete ſich, in vem Augenblid wo fie zur Unterftügung vors 
rüden fellte, noch ehe fie mit dem Feinde in Berührung kam, ohne 
Gefecht zur wilveften Flucht. Thiers erzählt, die Divifion Durutte 
habe einen „heroifchen Widerſtand⸗ geleiftet; von den Sachſen ver- 
laſſen babe fie fich freilich zurüdziehen müſſen, aber fie habe ihren 
Rüdzug in’ der fchönften Ordnung ausgeführt; in folcher Haltung 
daß der Feind tie Luſt verlor, fie zu verfolgen (en Ötant à l'ennemi 
le goüt de la poursuivre) — das ſchreibt Thiers — und Reyniers 
eigener Bericht, der das gerade Gegentheil bezeugt, ift im feinen 
Händen! 

Was die Schlacht bei Dennewit betrifft, fo bat felbit ein Mann 
wie der General Pelet zugegeben, daß die franzdfifche Armee in dieſem 
Zreffen ver preußifchen unter Bülow und Zauengien an Zahl um 
ein Bedeutendes überlegen war —: unter Thiers Fever wird fie felbft 
bier zu der fehr viel fchwächern, und dennoch kann die Schlacht nur da⸗ 
durch verloren geben, daß die Sachjen und Bayern in Ney's Heer in 
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schredten felpflüchtig werben. — Die franzöfifche Reitere 
bi, die biefem Heer beigegeben war, beftanb meiſt aus 
uten in neu gebildeten Regimentern und war bon ber 
ejchaffenheit; da fie gleich in ven erften Tagen des Felt 
unglüdliche Gefechte eingefchüchtert war, namentlich kei 
h, fam es dahin, daß fie eigentlich gar nicht mehr foht; 
t jever Gelegenheit Reißaus, fo wie eine feindliche Schau 
hritt. Es kam gleich in dem erften Tagen des Feldzug 
man dieſe ganz unzuverläffige Keiterei nicht mehr auf Bor 
fen wagte; im Widerſpruch mit ber eigentlichen Beftimmun 
n mußte eine Poftenfette von Infanterie Arrighi's Reiten 
merwarteten Zufammentreffen mit dem Feinde bewahren, | 
mandirende General, Ney felbft, meldet feinem Kaifer, & 
‚ob ihm dieſe feine eigene Reiterei nicht mehr fehabe alt 
donteux si la cavalerie que jai avec moi n'est p# 
e qu’utile) —: Thiers läßt nun diefe Reiterei Cavalerie 
verüben, fich beroifch aufopfern und das Schickſal ve 
| nad) ver böswilligen Flucht der Sachjen noch zu wenben 
bericht mach ver Schlacht beginnt mit den Worten: „ja 
eompletement“, er ſchildert die regellofe Flucht fein 
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franzöfifcher Infanterie zählte, berichtet ven Tag nach derfelben, taß 
er bei tem erften Appell nur etwa 4000 Dann zufanmen gehabt 
habe, „niemand weiß noch der Infanterie Herr zu werden“ (personne 
ne sait encore &tre le maitre de l’iinfanterie). 

Diefes Geiftes, folcher Haltung find vie Berichte des Gefchicht- 
fchreibers Thiers überall, wo er Friegerifche Thaten und Begebenheiten 
zu erzählen bat, und nicht felten verfteigt fich bie dithyrambiſche Dar⸗ 
ftellung zu folcher Seltfamfeit, daß man grabezu nicht begreift, wie 
ein verftändiger Mann dazu kömmt, berlei Abentenerlichkeiten drucken 
zu laffen. So wird 3. B. die vollftändige Niederlage, die ver General 
Maiſon am 16. Oktober 1813 bei Güldengoſſa erlitt, in wahrhaft 
wunberbare Phrafen und Bilder eingehüllt; der befonnene, in feinem 
Benehmen ganz alltäglihe General Maiſon erfcheint da in überras 
ſchender Weije als „brüllenver Löwe» und wird nur durch das Abend: 
dunkel gehinvert, mit dem geringen Reft feiner bis auf ein Schötheil 
vernichteten Divifien ven Sieg zu erjechten. 

Andere Mängel hat viefe Gejchichte des Kaiſerreichs mit den 
meiften hiftorifchen Werken ver Franzoſen gemein; fie gehen mit einer 
gewiffen Unvermeiblichkeit aus dem Wefen ver überwiegend rhetorifchen 
Bildung hervor, melde in Frankreich herrſchend iſt. Es iſt ba dem 
Bublitum wie dem Schriftfteller jelbft Bedürfniß geworben, daß Alles 
und Jedes, jede Erzählung ohne Ausnahme, fich mit akademiſcher 
Eleganz und Würde in wohl cabencirten Phrafen bewege. Wer nicht 
einen ernften, prüfenden Blick in die byzantiniſchen Schriftjteller gewor⸗ 
fen — wer nicht bie neueren wie die älteren franzöfifchen Geſchicht⸗ 
fchreiber mit ihren Quellen verglichen hat, der Kann es nicht wiffen, 
nicht denken, wie weit dieſe leivige Stulmacherei von ver echten, wahren 
Wahrheit ableitet, felbft ta, wo die Unwahrheit nicht beabfichtigt ift. 
Der Charakter der Thatfachen wird ganz von felbft gefälfcht oder 
übertrieben burch das bloße Streben, die Phraſe wohlflingend abzu- 
runden, over fie zu einer geiftreichen Antithefe zuzufpigen. Und 
manches Bebeutfame muß dann auch ganz wegbleiben, bloß weil 
es wiberftrebenver Natur ift und fich in diefe eleganten Formen nicht 
hinein zwingen läßt. Man ſehe nur, wie Thiers das Wichtigfte be- 
banbelt, was er überhaupt mitzutheilen hat: die Wahrheit über das 
bezüßente Gefpräh Napoleons mit tem Fürſten Metternih am 
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28. Juni 1813 zu Dresden. Metternich hatte den Gang dieſes Ge— 
ſprächs, die Aeußerungen bes franzöfifchen Imperators gleich nach ver 
merkwürdigen Scene nievergefchrieben, und feine Aufzeichnungen Thiers 
nuitgetheilt; aber viefer wagt nicht das Ganze mitzutbeilen, er geht 
mit Wahl zu Werke; den unbezähmbaren despotifchen Geift Napoleons, 
feine rückſichtsloſe Selbftfucht, die triviale Rohheit des Austruds bei 
Conceptionen, die vom Großen und Öroßartigen in Das Lingeheuere 
und Maaßloſe fchweifen: das Alles wagt er nicht unfrifirt und un⸗ 
lackirt zu zeigen. Er gefteht, daß er tie „familierıtE soldatesque“ 
ber Worte des Imperators nicht wierer gibt, und ber überjtürzende 
Zorn des franzdjifchen Heeresfürften, ver jich in abgebrochenen, unzu- 
fammenhängenden Sägen, in fehr trivialen Rebeweifen, in Ausprüden 
der Rohheit auszusprechen pflegte, bewegt fich hier in einer eleganten 
Rhetorik, wie fie Racine ganz gut brauchen Fönnte, 

Achnliche Gegenfäge wie in ben gefchichtlichen Werken begegnen 
auch auf vem Gebiet ver Mlemoiren-Literatur. 

Hier haben wir zunächt die Denkwürbigfeiten Miots zu nennen, 
bie von dem größten Werth find, obgleich der Verfaſſer unter ber 
Republik und Napoleon I. nicht eben eine hervorragende Rolle gefpielt 
bat — ober vielmehr grabe deswegen! — Er ift nie zu jenen Stel- 
lungen von bedenklicher Höhe gelangt, in denen, zu Zeiten wie bie 
feinigen waren, nur eine feltene Größe oder Schlichtheit des Charaktere 
vor Thaten jchügt, deren Zweibentigleit man fich felbft im Stillen 
wohl geftehen muß. Er hat in feinem öffentlichen Leben nichts zu 
verbergen, und fucht als reblicher Mann nicht zu bejchönigen, was er 
felber darin tadelnswerth findet. Obgleich nicht zu ven höchſten 
Stellen gelangt, hat er doch aber häufig dem Mittelpunkt ver Dinge 
nabe gejtanven, viel und gut beobachtet, was er mit überzeugenber 
Wahrhaftigkeit mitzutheilen weiß. So verdanken wir ihm manchen 
belehrenden Zug, und erfahren namentlich wie früh, wie weit her und 
mit wie vieler Berechnung Napoleon feine Herricherplane eingeleitet 
hatte. 

Eine weit andere Berfönlichkeit tritt uns in dem Marfchalle 
Marmont entgegen, und wie burh Miot zum Vertrauen, fo fühlen 
wir uns ihm gegenüber fogleih zur Vorſicht, zu einer forgfältigen 
Prüfung feiner Mittbeilungen aufgefordert. Marmont bat in feinem 
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Iangen und glänzenven Lebenslauf viel zu verbergen, noch mehr zu 
keihönigen, und eben ber Inhalt feines Lebens gejtattet nicht, an ven 
C(Charakter zu glauben, der dazu gehörte, dennoch die Wahrheit unum⸗ 
wunden zu erzählen. Schon über feine Feldzüge dürfen wir nicht 
merläffige Mittheilungen erwarten, denn er ift ala Feldherr nicht 
glücklich geweſen; er bat ſchon va manches drückende Geftänpniß zu 
umgeben. Auch finden wir vie wenigen Erfolge, deren er ſich rühmen 
berite, in feinen Berichten gar fehr übertrieben und gefteigert zu 
hochſt glänzenden Ereigniifen, das Mißgeſchick überall gemilvert, und 
bie Bage, in der er fich befunven hat, gar oft als eine fehr bedeutende 
md ungemein ſchwierige gefchilvert, wo fie in Wahrheit werer das 
Eine noch das Andere war. Noch weniger kann Marmont über vie 
Rıtur feiner Beziehungen zu Napoleon, beſonders in früherer Zeit, 
bie wirkliche Wahrheit fügen; der Schluß des Feldzugs 1814, wo er 
zuerſt von allen Marfchällen ven gefallenen Kaiſer verließ und geheime 
Unterhandlungen mit dein Feinde anfnüpfte, macht das unmöglid). 
Vielleicht war es überhaupt ſchwierig, über jene früheren Ver: 
haltniſſe mit Unbefangenheit zu fprechen, venn es gab da allerdings 
wenigftens einen zarten Punkt zu berühren. Marmont konnte nicht 
wohl felbft der Welt erzählen, va Napoleon als General Buonaparte 
feine jüngfte Schwefter mit ihm, feinen Lieblingsadjntanten, verheira- 
ten wollte, und daß er auswich. Marmont wußte damals fo wenig 
in den Sternen zu lefen, daß er vie reiche Tochter des Banquier 
Perregaux für eine befjere Partie hielt, als die Heine Stalicnerin Ma— 
"msifelle Bauline Buonaparte. Diefe wurde nit einem anderen Ad⸗ 
Rlanten ihres Bruders, mit dem General Leclere, und fpäter, als 
Inge Wittwe, mit dem Fürften Borghefe vermählt. — Aber durch— 
“6 zu läugnen, daß er je begünſtigt worden fei, dazu konnten 
ben Marſchall Marmont doch immer nur die fchon erwähnten brü- 
denden Erinnerungen beftinmen. Um varzuthun, daß er dem 
Vuperator nicht zu Dank verpflichtet ſei, vergleicht er ſeine Laufbahn 
Sub Stellung mit denen der anderen Marſchälle und fragt, was er 
Sean vor biefen voraus gehabt habe? — Er vergißt dabei nicht mehr 
up nicht weniger, als tag bie übrigen Marſchälle feiner Zeit, mit 
ſese wenigen Ausnahmen, Leute waren, bie Napoleon, als er zur 
scht gelangte, fchon in bebeutenver Stellung, an ber Spite von 
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Armeen vorfand, während feine eigene Beförderung vom erften Anfang 
an ganz und burchaus das Werk feines Faiferlichen Freundes war. 


So find denn dieſe auch in Frankreich troß der veränderten 
Strömung ver öffentlichen Meinung allgemein ſehr ungünftig beur- 
theilten bändereichen Denfwürbigkeiten in ver That fehr unzuverläffig 
und bebürfen einer ftrengen Eichtung. Glücklicher Weife hat uns ver 
Verfaſſer felbft diefe gar fehr erleichtert, denn das Buch ift mit einem 
kaum glaublichen Leichtfinn zufammengefchrieben. Marmont hat feine 
officielle Correſpondenz als Anhang und Beleg Hinzu gefügt —: offen: 
bar ohne fie wieder burchgefehen zu haben, ehe er das that; denn felt- 
famer find Erzählung und Beweife wohl noch nie zufanmengefügt 
worden. Faſt überall, wo ver Text uns bie Thatſachen gleichfam nur 
in einer freien Ueberfegung giebt — in einer fehr freien mitunter — 
finden wir in ber Gorrefpondenz die fchlagendite Widerlegung des 
Tertes und mittelbar Auffchluß über den wahren Hergang, fowie über 
die wirklichen Motive der gefaßten Entfchlüffe. " 


Diefer Briefwechjel ift e8, der dem Werk, troß aller feiner 
Mängel, einen fehr großen Werth verleiht. Marmont bat, indem er 
ihn der Deffentlichkeit beſtimmte, fich ſelbſt in vielen Fällen einen fehr 
zweibeutigen, ver Gefchichte aber einen fehr großen Dienſt geleiftet. 


Ueberhaupt find die Correfpontenzen, bie in neuejter Zeit an 
das Licht getreten find, von einem Werth, ver kaum zu überfchäben 
it. Den Briefiechfel Napoleon’s, ben die franzöfifche Regierung 
herausgeben läßt, könnten wir bier eigentlich mit Stillfchweigen über: 
geben, denn er hat die Periode noch nicht erreicht, vie uns hier be⸗ 
ſchäftigt. So weit er bis jegt geht, bringt er wenig von Bebeutung, 
das nicht ſchon in der früheren Ausgabe, in ver Correspondance in- 
edite zu finden wäre, und was bie Folgezeit betrifft, ift es eine aller- 
dings aufzuwerfende Frage, ob dieſe officielle imperialialiftifche Aus- 
gabe aud) immer zuverläfjig bleiben, und Die Texte ganz treu wieber 
geben wird. Wuch die Herausgabe ter Briefe Eugen Beauharnais’ 
ift noch nicht fo weit vorgerüdt, daß fie uns hier näher befchäftigen 
bürften. Sie enthalten gar vieles Werthvolle und Bedeutende; für 
die Zeit ber Befreiungskriege dürfen wir vorzugsweife für den Früh⸗ 
jahrsfeldzug 1813 neues Material von ihnen erwarten; über ben Zug 
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nach Rußland wohl kaum mehr als eine neue Beftätigung teffen, was 
wir ſchon willen. 

Für den Feldzug 1814 ijt der Briefwechjel Joſeph Buonaparte's 
ohne Widerrede eine ber wichtigften und reichiten Quellen, die über 
Napoleons Anfichten und Pläne, über die Gründe feines Thuns und 
Laſſens vielfach Auffchluß gibt, wo er uns noch fehlte, und manchen 
Irrthum verbannt, der bisher gäng und gebe war. Sie führt ung 
unmittelbar mitten in das Leben jener bewegten Zeit; fie giebt uns 
gleihfam ein photographifches Bild des intellectuellen- und Willen- 
Lebens Napoleon’s, und das ijt ihr hauptjächlicher Werth. 

Auf der anderen Seite wirft außer Toll's Briefwechfel beſonders 
auch Lord Caſtlereagh's Correſpondenz neues Licht auf das, was im 
Rath der Verbündeten vorging und beabjichtigt wurde, und beſtätigt 
uns zugleich von Neuem in ver Ueberzeugung, daß wir e8 hier gro- 
ßentheils mit Heinlicheren Leidenfchaften und Hleineren Leuten zu thun 
baben; — daß ber Freiherr von Stein nicht fo ganz Unrecht hatte, 
wenn er den edlen Lord felbft und fo nianchen feines Gleichen etwas 
wegwerfend „Homuncionen⸗ nannte. 

Doch es kann bier nicht die Abjicht fein, alle neueren Werke über 
bie Befreiungsfriege Tritifch durch zu muſtern; das würde zu weit 
führen; fo müffen wir uns denn bamit begnügen, nur in Vorbeigehen 
noch auzudeuten, daß Radetzky's Leben von meinem öfterreichifchen Ve— 
teranen« bei manchem DVerbienjt doch eigentlich nur ber wenigen aber 
werthvollen Actenftüde wegen, bie darin miitgetheilt werben, unter ben 
Duellenfchriften anzuführen iſt. Die Erzählung der Begebenheiten ijt 
etwas ffizzenhaft und flüchtig, und auch nicht ganz frei von einer ge- 
wiſſen Befangenbeit, die wir allerdings einem „öjterreichifchen Ve— 
teranen« wohl nachjeben können, aber doch nicht vergejjen Dürfen bei 
der Benütung des Buches. Wir find in Diefer Beziehung wohl hin⸗ 
länglich orientirt, wenn wir ſehen, daß der Berfafjer zwar jehr viel 
von einer Yriedenspartei im Hauptquartier der Verbündeten fpricht, 
die befonders während tes Feldzugs 1814 vielfach hindernd und läh— 
mend eingriff in die friegerijchen Operationen, dann aber die Dinge 
fo daritellt, ald hätten vie Fürften Schwarzenberg und Metternich an 
ber Spike der rajtlos ftrebenven, unternehmenden Sriegspartei ges 
ftanben ! 
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Wir wenten uns nun von ber Betrachtung biefer Literatur an 
fich, und der Perfönlichkeiten, die fich in ihr mit größeren oder gerin- 
geren Anfprücen auf unfer Bertrauen fund geben, zu dem, warum 
es uns bier eigentlich zu thun ift, indem wir bie Summe bes Ge 
winns zu ziehen fuchen, ven fie ver Gefchichte gebracht hat. 

Er ijt erfreulich, groß und von weit reichenber Bedeutung. Die 
fange und Eunjtreich genährte Zäufchung war zum Theil von fo tief 
gehenver Natur, daß vie Wahrheit, vie an ihre Stelle tritt, nicht etwa 
nur berichtigend, fondern umgeſtaltend einfchreiten muß. 

Selbſt über die Perfon des auferortentlichen Mannes, ver ge- 
bietend ober zum Widerſtand herausforbernd, die Gefchichte Europa’s 
während ver erjten fünfzehn Jahre dieſes Jahrhunderts bejtimmt Hat, 
ift und mancher neue und wichtige Auffchluß gewährt. Ja wir haben 
ihn eigentlich jegt exit aus feinen eigenen Briefen volljtändig kennen 
gelernt — und dieſe fprechen mit folcher Klarheit zu uns, daß ihnen 
gegenüber jede ivealifivende Darftellung feines Weſens in Nichts ver: 
fchwindet. 

Wer zwei Bilpniffe Napoleon’8 aus verfchievenen Lebensepochen, 
Biloniffe des republifanifchen Generals und des Kaiſers, neben cin- 
ander jteht, wird kaum errathen — wenn er es nicht vorher weiß — 
daß beide bie Züge Eines und besfelben Menſchen wieder geben; fo 
jehr hatte diefer Dann fich in ven wenigen Jahren, die ihn von dem 
jugendlichen zum Wannesalter hinüber führten, in feinem Aeußern 
verändert. 

Der Gedanke liegt nabe, daß er auch in feinem Innern eine 
ähnliche umgejtaltenve Kriſis erlebt haben müffe, und man beſtärkt 
fich leicht in viefem Glauben, wenn man bemerkt, in wie merkwürdi— 
ger Weife die öffentliche Meinung fich ihm gegenüber im Laufe feines Le— 
bens umgewandelt bat; mie viele Hoffnungen fein erftes Auftreten, den 
eriten Theil feiner Laufbahn freudig begrüßten, und wel’ ein 
allgemeiner Haß fich zulegt in dem gefnechteten Frankreich wie in 
bem gepeinigten Europa gegen ihn erhob. E8 ift natürlich genug, 
baß der Grund biefer Erjcheinung vielfach nicht in einer Täuſchung 
gefucht wird, ver fich die hoffente Welt hingab, und aus der fie dann 
erwachte, fondern in einer Wandelung, die mit dem Helden jelbft 
vorgegangen fei. Den Zeitgenoffen namentlich, die alle Phafen ber 
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berrihenden Stimmung mit durchlebt hatten, mußte dieſe Vorftellung 
nahe liegen. 

So erzählt denn auch einer der bedeutendſten unferer beutjchen 
Siftorifer, der ehrwürdige Schloffer, in dieſem Sinn; er ſchildert une 
ven jugendlichen Helven, ber aus der Revolution hervorgeht, frei von 
ihrem Schmug und ihren Verbrechen, deſſen ganzes Wejen von ber 
Rıtur großartig angelegt war, ver in jeder Weiſe gemacht und be- 
ftinmt fchien, ven Forderungen ber Zeit zu ihrem echt zu verhelfen, 
indem er fie zugleich mit ftarfer Hand vor allen Verirrungen und 
Ausihweifungen bewahrte. Er zeigt uns, wie dieſer Mann, kaum 
mm Herrſchermacht gelangt, von den Menfchen, vie einer vergangenen, 
imreinen Zeit angehörten, von Wriftefraten, Sofleuten, Abfolutiften 
ud Prieſtern künſtlich umſponnen wurde; wie folhe Menfchen ihn 
ber Einfachheit und Wahrheit, feinem eigenen Wefen und feinen Be- 

‚ nf entfremteten, indem fie ihn beftimmten, mit ihnen gemeinfchaftliche 
Sache zu machen; wie Striecherei und Schmeichelei ihn umgaben und 
berdarben, den despotifchen Einn, tie Verachtung ver Menſchen, vie 
er durchfchaute, in ihm groß zegen, und feinen Geift in folchem Grabe 
verwöhnten, baß er zuleßt gar feine Grenze feiner Willtür mehr an- 
ertennen wollte. 

Marmont ſcheint in feinen Denkwürbigfeiten dieſe Vorftellungen 
zu beftätigen; er fagt uns austrüdlich, daß in Napoleon, in verfchie- 
Denen Lebensaltern, zwei ganz verfchievene Mtenfchen auftraten. Der 
Eine fei herzensgut gewefen, gerecht, einer wirklichen Zuneigung fähig 
und großmüthig gegen feine Feinde —: ber Andere von einen fata- 
chen Hochmuth und großer Verachtung der Menfchen befeelt; vie 
Intereffen ver Drenfchheit für nichts achtend. Aber das find Weber- 
keibungen, die Marmont wohl nur vorbringt, um fein eigenes fehr 
berändertes Verhalten gegen Napoleon zu beſchönigen. 

Was in diefen Vorftellungen wahres liegen mag, hat doch am 
Ente mehr nur eine feheinbare als wirkliche Bedeutung, tenn es bes 
zieht fich auf Die untergeorbneten, nebenfüchlichen Eigenfchaften, nicht 
auf die Grundzüge des Charaktere. Ohne Zweifel hat die Gracie 

ber Jugend auch der Jugend Napoleons nicht gefehlt. Viele Zeug: 
niffe bejtätigen, daß er in feinen früheren Fahren fehr liebenswürdig 
fein konnte. Die Poeſie, die reine unbefangene Begeifterung ber 
Hißerifge Zeiiſchrift IL Bamy. 19 
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Jugend aber, ift ihm von jeher fremb geweſen; er ſcheint ſchon vol- 
lendet weltflug anf vie Welt gekommen zu fein, als eine von jenen 
durchaus profaifchen, wenn auch leivenfchaftlichen italienifchen Naturen, 
denen jeder Sinn und jedes Verſtändniß für das Ideale fehlt. 

Schon in den Tagebüchern des Artillerie - Lientenants Napoleon 
Buonaparte, bie Libri-Bagnano bekannt gemacht bat, und die von ben 
Sranzofen fchon deshalb ignorirt werben, weil der Lieutenant feine 
Bemerkungen in feiner italienifchen Mutterſprache niebergefchrieben 
hatte —: fchon in biefen Konnte jeder jehen, wie Napoleon vie fran- 
zöfifche Revolution freudig begrüßte, aber ohne alle Begeifterung — 
ohne entfernt die Täuſchungen der Feuillants und der Girondiften, 
der Leute wie Schiller und Herber zu theilen, und an eine ibeale 
Umgeftaltung der gejelffchaftlichen Zuftände zu glauben. Er freut ſich 
bloß, im Bewußtfein der eigenen Kraft, ver trefflichen Gelegenheit, 
für feine Perſon empor zu kommen, bie fo große Ereigniffe bringen 
mußten; und da er zunächit noch unbemerft bleibt in Frankreich, führt 
ihn der Verdruß vorübergehend auf ven Gedanken, ob er nicht in dieſer 
Verwirrung König von Corſika werben könnte. 

In den Briefen, die dann Napoleon als junger General an das 
Directorium richtet, um darzuthun, daß eine Republik unter Menfchen 
und gefellfchaftlichen Verhältniffen, wie die Zeit fie in Italien vor- 
fand, unmöglich fei, zeigt fich das fcharfe, nüchterne Urtbeil, die Ver⸗ 
achtung der Menfchen, die ungläubige Feindfeligfeit gegen alles Ideale 
und bie Ideologen, db. h. gegen die Menfchen von idealer Gefinnung, 
fhon ganz fertig, wie es nachher in dem Imperator nicht fchärfer 
ausgeprägt fein fonnte. Die gebietende Stellung, die er gleich nach 
ben erften glüdlichen Gefechten in Stalien einnimmt, werräth, daß 
auch feine Herrfcherplane damals ſchon fehr beftimmte Abficht, und 
daß fie lebiglih Plane ver Selbftfucht waren, die nur feine eigene 
Größe und Berberrlichung zum Zweck hatten. 

Für feine Gefchichte während dieſer Lebenszeit treten Miots 
Mittheilungen neu hinzu, um fo werthoolfer, weil fie aus gleichzeitis 
gen Zagebüchern hervorgegangen find. Als Miot ven General YBuo- 
naparte zu Brescia zum erjten Male ſah, bemerkte er mit Erftaunen, 
daß biefer junge Heerführer mit den Officieren feines Stabes durch⸗ 
aus nicht auf bem Fuß ber Vertraulichkeit ftand, den republikaniſche 
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Sitte in den franzöfifchen Armeen üblich gemacht hatte; Napoleon 
fuchte und wußte feine Umgebung ſchon tamals in einer chrfurchts- 
voller Entfernung ftrenger militärijcher Etikette zu halten; wie Miot 
ſagt: er hatte ſchon die Stellung bezeichnet, die er einnehmen wollte, 
und ven Abfiand feitgejtellt, ver ihn gefonbert über jede Umgebung 
erheben follte.e Das war am 5. Juni 1706, nicht ganz zwei Donate 
nohdem er feine Feldherrn⸗vaufbahn begonnen hatte. — Ein Yahr 
Ipiter vollends fund Miot ven fiegreichen General ver Republik zu 
Mailand fchon nicht mehr von einem Hauptquartier, fonvern dem 
Velen nach von einem glänzenden Hof umgeben, ven bie ftreigfte 
Etifette nach pomphafter byzantiniſcher Weife beherrſchte. So hatte 
er die Sitte angenommen wie bie alten Könige von Frankreich allein 
zu fpeifen, aber in gewiſſem Sinne öffentlid. Cs wurde Begünftigten 
Berfonen der Eintritt in den Speiſeſaal gejtattet, wo fie zuſehen 
durften, wie er ad. In allem Wefentlichen verfuhr er ſehr willfürs 
lich, ohne fich viel um das Directorium, die höchſte Behörde Frank— 
reiche, zu kümmern; „er war ſchon nicht mehr ein General der Re⸗ 
publif, fondern ein Eroberer für eigene Rechnung, ver dem Befiegten 
Geſetze gab.u 
Und welche Plane verriety er damals ſchon im Geſpräch mit 
Diet und dem nachherigen Herzog Melzi! „Glaubt ihr venn,« rief 
er aus, „daß ich in Italien Siege erfümpfe, um die Advokaten im 
Directorium groß zu machen, oder ſolche Leute wie Carnot und Bar— 
1798? — Oder um eine Republik zu gründen? — Welch eine Chimäre! 
eineRepublif von dreißig Millionen Menſchen, mit unferen Sitten und une 
feren Laſtern!« — Daß ein Staat zu etwas anderem da fein Eönnte, als 
die Selbftfucht ver Machthaber zu befriedigen, das war für ihn von 
Anfany am eine abenteuerliche und leere Vorſtellung verfchrobener 
Peologen, und er war entjchlojjen, für fich felbjt zu arbeiten, nicht 
für Machthaber, zu denen er nicht gehörte. Mit Stolz verwies er 
anf fein Heer; fihon habe ver Sieg den franzöfifchen Coltaten feinem 
wahren Wefen zurüdgegeben; Er, ver Feldherr, fei Alles für ven 
Soldaten ; das Directorium folle nur verfuchen, ihm ven Oberbefehl 
zu nehmen, und es werbe fehen, wer Herr ſei! — Das franzöfifche 
Bolf bepürfe eines ruhmgekrönten Herrn und der Befriedigung feiner 
Eitelkeit, nicht aber fchöner Reden ber Ideologen, von denen es nichts 
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d noch weniger der Freiheit; man gebe ihm ein Spielzeug, 
ii 

war es faum noch nöthig, daß er hinzufügte, auch vie 
e Bourbons wolle er nicht fördern; für jet müſſe man 
r republikaniſchen Partei Hand in Hand gehen, und dann 
Borten erklärte: rich will allerdings dereinſt bie republi- 
tei ſchwächen, aber ich will, Daß dieß zu meinem 
nefchieht, nicht zum Vortheil der alten Dynaſtie.“ 

fen Worten ſprach er bie Gründe feines Verhaltens am 
vr aus; feiner Parteinahme für die fchlechtefte Art Repu— 
n bie Nopaliften. Zur Zeit — 1797 — ging jein Stre- 
en Präliminar » Frieden von Leoben nicht in einen befini- 
iveln zu lajfen, ven Krieg gegen Dejterreich wieber aufzu— 
D ganz gegen ben Wunſch und Willen des Directorium® 
tach Möglichkeit zu fchonen: denn in Papft und lerifei 
damals feine Fünftigen Berbünbeten; bie Werkzeuge, die 
fördern follten. 

ih demnach faum etwas unwabreres jagen, als daß bie 
| alten Zeit, Mriftofraten, Pfaffen und Abjolutiften fib am 
und das umbefangene Gemüth des jugendlichen Helden 
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ee mußte, und ſelbſt dann nur mit ver äußerften Ungeduld; ale 
Raifer mußte er nie, und ba ertrug er ihn zuleßt auch in Beziehung 
anf die Vorftellung nicht mehr, die er fich von ber Lage ver Dinge 
gemacht hatte. 

In einer Beziehung befonders macht fich diefe Steigerung in 
eigenthümlicher Weife geltend —: in der Spieler-Leivenfchaftlichkeit, 
mit ber er zulegt ven Krieg führte. Es läßt fich nachweifen, daß viele 
tühtige Krieger zugleich Teivenfchaftliche Spieler waren, und das ift 
auch wohl zu erklären: die Freude an dem Wagniß Tann zu vem Einen 
wie zu dem Anderen machen. Bei Napoleon hatte offenbar bie Spies 
ler⸗Leidenſchaft fich im Kriege felbft und ansfchließlich concentrirt. 
Eie geftattete ihm nicht, fich, als das Spiel unglücklich ging, befonnen 
mit einem mäßigen Verluft heraus zu ziehen; es trieb ihn vielmehr 
wie ben verblenveten Spieler, felbft gegen Vernunft und Berechnung 
Alles, bis auf feinen legten Einfag zu wagen, um feinen ganzen Verluft 
zehd-und darüber hinaus einen neuen Gewinn zu erlangen. Weniger 
Ionnte ihm nicht genügen. So forberte er ſelbſt feinen gänglichen 
Untergang heraus, ben feine Gegner theils nicht den Muth hatten 
za wollen, theils, wie bie öfterreichifche Regierung, aus überfein intri> 
guirender Klugheit nicht wollten. 

Welchen Gewinn tanıı die neueren Quellenwerfe und Forfchungen 
in Beziehung auf eine erweiterte und berichtigte Einficht in den Gang 
der Ereigniffe überhaupt gebracht haben, davon werben wir uns wohl 
am leichteften Nechenfchaft geben, wenn wir das Bild ber einzelnen 
Gelbzüge biefer Periode nach der bisher geltenden Erzählung und in 
ihrer jegigen, veränderten Geftalt, in leichten Umriſſen neben einan= 
ber Stellen. 

Da bemerten wir zunächit, daß in Beziehung auf den Zug nach 
Rußland, was die Führung bes Krieges von Seiten Napoleon's be- 
keifft und vie Gefchichte der frangöfifchen Armee, verhältnigmäßig am 
wenigften zu wünfchen blieb. Chambray Hatte bereit8 die Hauptzüge 
feftgeftellt. Leuten, wie Gourgaud und Fain, bie ber Evidenz zum 

Trotz fortfuhren, ihren Helden auch hier als unfehlbar und untavelhaft 
barzuftellen, felbft nachdem ter Beweis des Gegentheild geführt war, 
fonnte natürlich nicht gebelfen werben ; denn ihnen war es nicht um 
bie Wahrheit zu thun, fondern barum, die Intereſſen der Napoleoniven 
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Armeen vorfand, während feine eigene Beförderung vom erften Anfang 
an ganz und durchaus das Werk feines Taiferlichen Freundes war. 


So find denn dieſe auch in Frankreich troß der veränderten 
Strömung der öffentlichen Meinung allgemein fehr ungünjtig beur- 
theilten bändereichen Denfwürtigfeiten in ver That fehr unzuverläffig 
und bebürfen einer ftrengen Sichtung. Glücklicher Weife hat uns ver 
Verfaſſer felbft diefe gar ſehr erleichtert, denn das Buch ift mit einem 
kaum glaublichen Leichtfinn zufammengefchricben. Marmont hat feine 
officielle Correfpondenz al8 Anhang und Deleg Hinzu gefügt —: offen: 
bar ohne fie wieder burchgefehen zu haben, ehe er das that; denn felt- 
famer find Erzählung und Beweife wohl noch nie zufammengefügt 
worden. Faſt überall, wo ter Text uns bie Thatſachen gleichfam nur 
in einer freien Ueberfegung giebt — in einer fehr freien mitunter — 
finden wir in ter Correſpondenz die fchlagendfte Wiperlegung des 
Tertes und mittelbar Auffchluß über ben wahren Hergang, ſowie über 
bie wirklichen Motive der gefaßten Entfchlüffe. i 


Diefer Briefwechfel ift e8, ver dem Werk, troß aller feiner 
Mängel, einen fehr großen Werth verleiht. Marmont hat, indem er 
ihn der Oeffentlichkeit beftimmte, fich felbit in vielen Fällen einen fehr 
zweibeutigen, ver Gejchichte aber einen fehr großen ‘Dienft geleiftet. 


Ueberhaupt find vie Gorrefpontenzen, die im neueſter Zeit an 
das Licht getreten find, von einem Werth, der faum zu überfchäßen 
if. Den Briefwechſel Napoleon’s, den die franzöfifhe Regierung 
herausgeben läßt, könnten wir hier eigentlich mit Stillfchweigen über: 
gehen, venn er bat die Periode noch nicht erreicht, tie uns hier be⸗ 
ſchäftigt. So weit er bis jegt geht, bringt er wenig von Bedeutung, 
bas nicht ſchon in der früheren Ausgabe, in der Correspondance in- 
edite zu finden wäre, und was bie Folgezeit betrifft, ift e8 eine aller» 
dings aufzuwerfende Frage, ob tiefe officielle imperialialiftifche Aus⸗ 
gabe auch immer zuverläjjig bleiben, und die Texte ganz treu wieder 
geben wird. Auch die Herausgabe ber Briefe Eugen Beaubharnais’ 
ift noch nicht fo weit vorgerüdt, daß fie uns bier näher befchäftigen 
dürften. Sie enthalten gar vieles Werthvolle und Bedeutende; für 
bie Zeit der Befreiungskriege dürfen wir vorzugsweife für ben Früh⸗ 
jahrsfeldzug 1813 neues Material von ihnen erwarten; über ven Zug 
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nach Rußland wohl kaum mehr als eine neue Beftätigung beifen, was 
wir ſchon willen. 

Für den Feldzug 1814 iſt der Briefmechfel Joſeph Buonaparte's 
ohne Widerrede eine der wichtigſten und reichſten Quellen, die über 
Napoleons Anſichten und Pläne, über die Gründe ſeines Thuns und 
Laſſens vielfach Aufſchluß gibt, wo er uns noch fehlte, und manchen 
Irrthum verbannt, der bisher gäug und gebe war. Sie führt uns 
unmittelbar mitten in das Leben jener bewegten Zeit; ſie giebt uns 
gleichſam ein photographiſches Bild des intellectuellen- und Willen⸗ 
Lebens Napoleon's, und das iſt ihr hauptſächlicher Werth. 

Auf der anderen Seite wirft außer Toll's Briefwechſel beſonders 
auch Lord Caſtlereagh's Correſpondenz neues Licht auf das, was im 
Rath der Verbündeten vorging und beabſichtigt wurde, und beſtätigt 
uns zugleich von Neuem in ber Ueberzeugung, daß wir es hier gro- 
Bentheil® mit Heinlicheren Leidenfchaften und Eleineren Leuten zu thun 
haben; — daß der Freiherr von Stein nicht fo ganz Unrecht hatte, 
wenn er den edlen Lord felbft und fo manchen feines Gleichen etwas 
wegwerfend „Homuncionen« nannte. 

Doch es kann hier nicht die Abjicht fein, alle neueren Werke über 
bie Befreiungsfriege Eritifch durch zu muftern; das würde zu weit 
führen; jo müſſen wir uns denn damit begnügen, nur im Borbeigehen 
noch anzubeuten, daß Radetzky's Leben von einem öjterreichifchen Ve— 
teranen« bei manchem Verdienſt doch eigentlich nur ber wenigen aber 
werthvollen Actenftüde wegen, die darin mitgetheilt werben, unter ben 
Quellenfchriften anzuführen iſt. Die Erzählung der Begebenheiten iſt 
etwas ffizzenhaft und flüchtig, und auch nicht ganz frei von einer ge— 
wiſſen Befangenheit, die wir allerdings einem „öſterreichiſchen Ve— 
teranen« wohl nachfehen können, aber doch nicht vergejjen Dürfen bei 
der Benügung des Buches. Wir find in diefer Beziehung wohl hin« 
länglicy orientirt, wenn wir jehen, taß der Verfaffer zwar fehr viel 
von einer Wriedenspartei im Hauptquartier der Verbündeten pricht, 
bie befonvders während des Feldzugs 1814 vielfach hindernd und läh— 
mend eingriff in bie friegerijchen Operationen, dann aber die Dinge 
fo darftellt, als hätten vie Fürften Schwarzenberg und Metternich an 
ber Spige der rajtlos ftrebenden, unternehmenvden Kriegspartei ge- 
ſtanden! 
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Wir wenben und nun von ver Betrachtung biefer Literatur an 
fich, und der Perfönlichkeiten, die fich in ihr mit größeren ober gerin- 
geren Anfprücen auf unfer Bertrauen fund geben, zu ven, warum 
es uns bier eigentlich zu thun ift, indem wir bie Summe bes Ges 
winns zu ziehen fuchen, ven fie ver Gefchichte gebracht hat. 

Er ift erfreulich, groß und von weit reichender Bedeutung. Die 
fange und Eunjtreich genährte Täuſchung war zum Theil von fo tief 
gehenber Natur, daß die Wahrheit, die an ihre Stelle tritt, nicht etwa 
nur berichtigend, fondern umgejtaltend einfchreiten muß. 

Selbft über bie Perfon des auferorventlichen Mannes, ber ge- 
bietend oder zum Widerſtand herausforbernd, die Gefchichte Europa's 
während ver erften fünfzehn Jahre dieſes Jahrhunderts bejtimmt bat, 
ift uns mancher neue und wichtige Auffchluß gewährt. Ja wir haben 
ihm eigentlich jetzt erjt aus feinen eigenen Briefen volljtändig kennen 
gelernt — und biefe fprechen mit folcher Klarheit zu ung, daß ihnen 
gegenüber jebe ivealifirende Darftellung feines Weſens in Nichts ver- 
ſchwindet. 

Wer zwei Bildniſſe Napoleon's aus verſchiedenen Lebensepochen, 
Bildniſſe des republikaniſchen Generals und des Kaiſers, neben ein⸗ 
ander ſieht, wird kaum errathen — wenn er es nicht vorher weiß — 
daß beide die Züge Eines und desſelben Menſchen wieder geben; ſo 
ſehr hatte dieſer Mann ſich in den wenigen Jahren, bie ihu von dem 
jugendlichen zum Wannesalter hinüber führten, in feinem Aeußern 
verändert. 

Der Gedanke liegt nahe, daß er auch in feinem Innern eine 
ähnliche umgeftaltenve Krifis erlebt haben müſſe, und man beſtärkt 
fi leicht in viefem Glauben, wenn man bemerkt, in wie merfwürbi« 
ger Weife bie öffentliche Meinung fich ihm gegenüber im Laufe feines Les 
bens umgewantelt hat; wie viele Hoffnungen fein erjtes Auftreten, ven 
eriten Theil feiner Laufbahn freudig begrüßten, und welch' ein 
allgemeiner Haß fich zulegt in dem gefnechteten Frankreich wie in 
dem gepeinigten Europa gegen ihn erhob. Es iſt natürlich genug, 
baß ber Grund biefer Erfcheinung vielfach nicht in einer Täufchung 
gefucht wird, ber ſich die hoffente Welt hingab, und aus ber fie dann 
erwachte, ſondern in einer Wanbelung, die mit dem Helden felbft 
borgegangen ſei. Den Zeitgenojjen namentlich, bie alle Phafen ver 
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berrichenden Stimmung mit burchlebt Hatten, mußte dieſe Vorſtellung 
nahe liegen. 

So erzählt denn auch einer der beveutenpften unſerer deutſchen 
Hiftorifer, der ehrwürbige Schloffer, in dieſem Sinn; er ſchildert uns 
ben jugenblichen Helden, ber aus der Revolution hervorgeht, frei von 
ihrem Schmutz und ihren Verbrechen, vefjen ganzes Wefen von ber 
Natur großartig angelegt war, ver in jever Weife gemacht und be- 
ftimmt fchien, ven Forderungen ver Zeit zu ihrem echt zu verhelfen, 
indem er fie zugleih mit ftarfer Hand vor allen VBerirrungen und 
Ausfchweifungen bewahrte. Er zeigt uns, wie biefer Dann, kaum 
zur Herrſchermacht gelangt, von ven Menfchen, die einer vergangenen, 
mreinen Zeit angehörten, von Ariftofraten, SHofleuten, Abfolutiften 
und Brieftern künſtlich umſponnen wurde; wie foldye Menſchen ihn 
der Einfachheit und Wahrheit, feinem eigenen Weſen und feinen Be⸗ 
ruf entfremteten, indem fie ihn beftimmten, mit ihnen gemeinfchaftliche 
Sache zu machen; wie Sriecheret und Schmeichelei ihn umgaben und 
verbarben, den despotifchen Sinn, vie Verachtung ver Menfchen, bie 
er burchfchaute, in ihm groß zogen, und feinen Geift in ſolchem Grabe 
verwöhnten, daß er zulett gar feine Grenze feiner Willtür mehr an⸗ 
ertennen wollte. 

Marmont fcheint in feinen Denkwürbigfeiten dieſe Vorftellungen 
zu betätigen; er fügt und austrüdlich, daß in Napoleon, in verjchie- 
denen Lebensaktern, zwei ganz verfchievene Menfchen auftraten. Der 
Eine fei herzensgut geiwefen, gerecht, einer wirklichen Zuneigung fähig 
und großmüthig gegen feine Feinde —: der Andere von einem fata- 
niſchen Hochmuth und großer Verachtung der Menſchen befeelt; vie 
Intereffen der Menfchheit für nichts achtend. Aber das find Ueber- 
keibungen, die Marmont wohl nur vorbringt, um fein eigenes fehr 
verändertes Verhalten gegen Napoleon zu bejchönigen. 

Was in diefen Vorftellungen wahres liegen mag, hat doch am 
Ende mehr nur eine ſcheinbare als wirkliche Bedeutung, denn es be⸗ 
zieht ſich auf die untergeordneten, nebenſächlichen Eigenſchaften, nicht 
auf die Grundzüge des Charakters. Ohne Zweifel hat die Gracie 
ber Jugend auch der Jugend Napoleons nicht gefehlt. Viele Zeug- 
nifje beitätigen, baß er in feinen früheren Jahren fehr liebenswürbig 
fein konnte. Die Poefie, vie reine unbefangene Begeifterung ber 
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Jugend aber, ift ihm von jeher fremb gewefen; er fcheint ſchon vol- 
(endet weltfiug auf vie Welt gelommen zu fein, al® eine von jenen 
burchaus profaifchen, wenn auch leidenfchaftlichen italienischen Naturen, 
denen jeder Sinn und jedes Verſtändniß für das Ideale fehlt. 

Schon in ven Tagebüchern des Artillerie - Lieutenants Napoleon 
Buonaparte, die Libri-Bagnano befannt gemacht bat, und bie von den 
Franzoſen fchon deshalb ignorirt werben, weil der Lieutenant feine 
Bemerkungen in feiner italienifchen Mutterſprache nievergefchrieben 
hatte —: fchon in diefen konnte jeder fehen, wie Napoleon die fran- 
zöfifche Revolution freudig begrüßte, aber ohne alle Begeijterung — 
ohne entfernt die Täuſchungen ber Feuillants und ver Gironbiften, 
der Leute wie Schiller und Herder zu theilen, und an eine ibeale 
Umgeftaltung ver gefellfchaftlichen Zuftände zu glauben. Er freut fich 
bloß, im Bewußtfein ver eigenen Kraft, ver trefflichen Gelegenbeit, 
für feine Perfon empor zu kommen, bie fo große Ereigniffe bringen 
mußten; und ba er zumächit noch unbemerkt bleibt in Frankreich, führt 
ihn der Verdruß vorübergehend auf ven Gedanken, ob er nicht in biefer 
Verwirrung König von Corſika werben könnte. 

In den Briefen, die dann Napoleon als junger General an das 
Directorium richtet, um darzuthun, daß eine Republik unter Menfchen 
und gefellfchaftlichen Verhältniffen, wie die Zeit fie in Italien vor- 
fand, unmöglich fei, zeigt ſich das fcharfe, nüchterne Urtheil, die Ver- 
achtung der Menfchen, die ungläubige Feinbfeligfeit gegen alles Ideale 
und bie Ideologen, d. h. gegen vie Menfchen von ivealer Gefinnung, 
fhon ganz fertig, wie es nachher in dem Imperator nicht fchärfer 
ausgeprägt fein fonnte, Die gebietende Stellung, bie er gleich nach 
ben erften glüdlichen Gefechten in Italien einnimmt, verräth, daß 
auch feine Herrfcherplane damals ſchon fehr bejtimmte Abſicht, und 
daß fie lebiglih Plane der Selbjtfucht waren, bie nur feine eigene 
Größe und Verherrlichung zum Zweck hatten. 

Für feine Gefchichte während dieſer Lebenszeit treten Miots 
Miittheilungen neu hinzu, um fo wertbvoller, weil fie aus gleichzeiti⸗ 
gen Tagebüchern herporgegangen find. Als Wiot den General Buo- 
naparte zu Brescia zum erjten Male fah, bemerkte er mit Erftaunen, 
baß biefer junge Heerführer mit den Officieren feines Stabes durch⸗ 
aus nicht auf bem Fuß der Vertraulichkeit ftand, ven republifanifche 
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Sitte in den franzöfifchen Armeen üblich gemacht Hatte; Napoleon 
fuchte und wußte feine Umgebung ſchon damals in einer ehrfurchts- 
voller Eutfernung ftrenger militärijcher Etikette zu halten; wie Miot 
fagt: er Hatte jchon die Stellung bezeichnet, vie er einnehmen wollte, 
und den Abitand feftgeftellt, der ihm gefondert über jede Umgebung 
erheben ſollte. Das war am 5. Juni 1796, nicht ganz zwei Monate 
nachdem er feine Feldherrn⸗vaufbahn begonnen hatte. — Ein Jahr 
fpäter vollends fand Miot den fiegreichen General ber Republik zu 
Mailand fchon nicht mehr von einem Hauptquartier, fonvern dem 
Weſen nach von einem glänzenden Hof umgeben, ven bie ftrengfte 
Etifette nach pomphafter byzantiniſcher Weife beherrſchte. Co hatte 
er die Sitte angenommen wie die alten Könige von Frankreich allein 
zu fpeijen, aber in gewiſſem Sinne öffentlid. Es wurbe begünftigten 
Perſonen der Eintritt in den Speifefaal geitattet, wo jie zufehen 
durften, wie er ap. In allem Wejentlichen verfuhr er fehr willfür- 
lich, ohne ſich viel um das Directerium, die höchite Behörde Frank⸗ 
reiches, zu kümmern; er war ſchon nicht mehr ein General der Re⸗ 
publif, fondern ein Eroberer für eigene Rechnung, ver dem Beſiegten 
Geſetze gab. 

Und welche Plane verrietb er damals ſchon im Gefpräch mit 
Miot und dem nachherigen Herzog Melzi! "Glaubt ihr denn,“ rief 
er aus, „daR ich in Italien Siege erfümpfe, um bie Advokaten im 
Directerium groß zu machen, oder folche Yeute wie Carnot und Bar⸗ 
ras? — Oper um eine Republik zu gründen? — Welch eine Chimäre! 
eine Republif von dreißig Millionen Menſchen, mit unferen Sitten und un- 
feren Laftern !« — Daß ein Etaat zu etwas anderem da fein könnte, als 
bie Selbftfucht der Machthaber zu befriedigen, das war für ihn von 
Anfang au eine abenteuerliche und leere Vorjtellung verfchrobener 
peologen, und er war entfchlojjen, für fich felbjt zu arbeiten, nicht 
für Machthaber, zu denen er nicht gehörte. Mit Stolz verwies er 
auf fein Heer; fchon babe der Sieg den franzöfiichen Soldaten feinem 
wahren Wefen zurüdgegeben; Er, ver Feloherr, fei Alles für ben 
Solvaten ; das Directorium folle nur verfuchen, ihm den Oberbefehl 
zu nehmen, und es werde fehen, wer Herr fei! — Das franzöfifche 
Volk bedürfe eines ruhmgefrönten Herrn und der Befriedigung feiner 
Eitelteit, nicht aber fchöner Reden ber Ideologen, von denen es nichts 
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begreife, und noch weniger ber Freiheit; man gebe ihm ein Spielzeug; 
das genüge !u 

Danah war es kaum noch nöthig, daß er binzufügte, auch vie 
Rückkehr der Bourbons wolle er nicht fördern; für jest müſſe man 
baber mit ver republifanifchen Partei Hand in Hand gehen, und dann 
mit dürren Worten erflärte: nich will allerdings bereinft bie republi- 
fanifche Partei fchwächen, aber ich will, daß dieß zu meinem 
Bortheil gefchieht, nicht zum Vortheil der alten Dynaſtie.⸗ 

In diefen Worten ſprach er tie Gründe feines Verhaltens am 
18. Fructivor aus; feiner Barteinahme für bie fchlechtefte Art Repu- 
blifaner gegen die Ropaliften. Zur Zeit — 1797 — ging fein Stre 
ben tahin, den Präliminar » Frieden von Leoben nicht in einen befini- 
tiven verwandeln zu laffen, den Krieg gegen Defterreich wieder aufzut« 
nehmen, und ganz gegen ven Wunfch und Willen des Directoriume 
den Papft nach Möglichkeit zu ſchonen: denn in Papft und Klerifei 
ſah er fchon damals feine künftigen Verbündeten; die Werkzeuge, bie 
feine Zwede fördern follten. 

Es läßt fich demnach kaum etwas unmwahreres fagen, als daß bie 
Männer der alten Zeit, Ariftofraten, Pfaffen und Abfolutiften fich an 
ihn gebrängt und das unbefangene Gemüth bes jugendlichen Helven 
nah und nad) umfponnen hätten, um ihn für ihre Weltanfchauung 
und Grundſätze zu gewinnen. Er war es vielmehr, der von freien 
Stüden dieſe Leute aufjuchte und an fich zu ziehen fuchte; — nur 
die Ideologen, die Freifinnigen waren von jeher der Gegenftand feines 
unverjöhnlichen Haffes —: in ten Anhängern ver alten Zeit ſah er 
feine natürlichen Freunde; ihre Grundfäge waren ihm ſympatiſch, fo- 
weit fie einen unbevingten Despotisinus begünftigten; nur follten fie 
in ihm, nicht in den Prinzen einer anderen Dynaſtie, ihr Oberhaupt 
verebren. 

So geht Ein Grundzug folgerichtig durch fein ganzes Leben, und 
es ijt feine andere Wanbelung in ihm vorgegangen, als eine gewiffe 
Steigerung der vorberrfchenvden Eigenfchaften feines Charakters, wie 
fie die Reife des weiter vorgerüdten Mannetalters und bie Gewohn- 
beit, eine despotiſche Macht zu üben, naturgemäß mit fich brachten. 
Manches freilich wurde Earricatur. So hatte er fchon in feiner Ju⸗ 
gend felbjt ven leijeften Widerfpruch nur dann ertragen können, wenn 
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er mußte, und felbft dann nur mit ber äußerften Ungeduld; als 
Raifer mußte er nie, und da ertrug er ihn zulegt auch in Beziehung 
auf die Vorftellung nicht mehr, die er ſich von der Lage der Dinge 
gemacht hatte. 

In einer Beziehung beſonders macht ſich dieſe Steigerung in 
eigenthümlicher Weife geltend —: in ber Spieler-Leivenfchaftlichkeit, 
mit der er zulegt ven Krieg führte. Es läßt fich nachweifen, daß viele 
tüchtige Krieger zugleich Teivenfchaftliche Spieler waren, und das ift 
auch wohl zu erklären: die Freude an dem Wagniß kann zu dem Einen 
iwie zu dem Anderen machen. Bei Napoleon hatte offenbar die Spies 
ler⸗Leidenſchaft fi) im Kriege felbft und ausfchließlich concentrirt. 
Eie geftattete ihm nicht, fich, als das Spiel unglüdlich ging, befonnen 
mit einem mäßigen Verluft heraus zu ziehen; es trieb ihn vielmehr 
wie den verblenveten Spieler, felbft gegen Vernunft und Berechnung 
Alles, bie auf feinen legten Einfat zu wagen, um feinen ganzen Verluft 
zurück und varüber hinaus einen neuen Gewinn zu erlangen. Weniger 
fonnte ihm nicht genügen. So forderte er felbft feinen gänzlichen 
Untergang heraus, ven feine Gegner theil® nicht ven Muth hatten 
zu wollen, theils, wie bie öfterreichifche Regierung, aus überfein intris 
guirender Klugheit nicht wollten. 

Welchen Gewinn tann Die neueren Quellenwerfe und Forfchungen 
in Beziehung auf eine erweiterte und berichtigte Einficht in den Gang 
der Ereigniffe überhaupt gebracht haben, davon werben wir uns wohl 
am leichteften Rechenſchaft geben, wenn wir das Bild ber einzelnen 
Feldzüge diefer Periode nach ver bisher geltenden Erzählung und in 
ihrer jeßigen, veränderten ©eftalt, in leichten Umriſſen neben einan« 
ber ftellen. 

Da bemerken wir zunächſt, daß in Beziehung auf ven Zug nad) 
Rußland, was die Führung des Krieges von Seiten Napoleon’s be- 
trifft und tie Gejchichte der franzöfifchen Armee, verhältnißmäßig am 
wenigften zu wünfchen blieb. Chambray hatte bereitd die Hauptzüge 
feftgeftellt. Leuten, wie Gourgaub und Zain, die der Evidenz zum 
Trotz fortfuhren, ihren Helven auch bier als unfehlbar und untavelhaft 
berzuftellen, felbft nachdem ver Beweis des Gegentheils geführt war, 
fonnte natürlich nicht gehelfen werben ; benn ihnen war es nicht um 
bie Wahrheit zu thun, jondern darum, die Intereſſen der Napoleoniven 
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ufchung zu fördern; und ift ſchon eine wirkliche, Teivenfchafl 
regte Stimmung micht leicht zur überzeugen, fo ift es em 
je, gemachte Yeidenfchaftlichkeit noch weniger. Daß ihre ham 
unwahren Darftellungen neben den mwahrbafteren Berichte 
imbray und Gouvion St. Chr namentlich in ber franzöflider 
aphie ihre Stelle behaupteten, beweist nur, was wir fe 
uteten: daß nämlich die ernfte Forſchung, damit ihre Ergeb 
bar werden fünnen, auch eines Publikums bebvarf, pad ge 
fie zu hören, anftatt fie mit blinder Leidenfchaftlichteit abır 
Auch wurden die breiften Behauptungen diefer Leute bumd 
Selena=titeratur immer wieder von Neuem betätigt, m 
hichtſchreiber in Beziehung auf diefen Theil feiner Aufgake 
iv, durch eine kritiſche Sichtung des bekannt geworbenen Dir 
e Wahrheit in ihr vielfach beftrittenes Mecht einzuſetzen, bie 
ihre geräuſchvollen Anfprüche zu befeitigem 

ro verbielt fich die Sache in Beziehung auf die Geſchce 
chen Armee, über welche die Wahrheit großentbeils nod ge 
Tage gefommen war. Selbſt über ven Operationspln 
wie der Kaiſer Alexander und feine ftrategifchen Nathaeht 
Bertheidigung des Reichs gedacht und fie eingeleitet Hatten 
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was ber Feind möglicher Weife unternehmen könne, was er am wahr» 
fceinlichften unternehmen werde. Der Kaifer Alexander und feine 
Feldherren wären demnach mit ver Seelenrube ver Gedankenloſigkeit, 
wie man es nehmen will, auf Alles und Jedes oder auf gar Nichts 
vorbereitet geweſen. 

Aber eben weil dieſes Schweigen offenbar ein Verfchweigen war, 
fonnte jene Zabel ſich daneben in einer gewiffen Geltung behaupten. 
Eie war fohon früh, als kaum noch die Heere Napoleons über bie 
Gränze des ruflifchen Reichs zurüdgenrängt waren, in lobpreifenden 
Gelegenbeitsfchriften zu Tage gefommen, und bis auf die neuefte Zeit 
berab erhoben fich gelegentlih Stimmen, die fie ausprüdlich ver- 
theidigen wollten. In dieſem Sinne trat noch zulegt der Feldmar⸗ 
ſchall Müffling auf, ver gern feinen Freund Kneſebeck für den eigent- 
fichen Urheber dieſes weifen Planes ausgegeben hätte. ‘Da aber doch 
die Thatfachen theilweife ver Behauptung widerfprechen, blieb man 
vielfach bei einer Art von mittlerer Unficht ftehen, ber zu Folge ver 
Rüdzug zwar in Plan lag, aber nicht folgerichtig, nicht ohne Schwan- 
kungen zur Ausführung kam, weil ber Plan ben untergeoroneten 
Führern des ruffiihen Heeres gegenüber nicht ausgefprechen und ein» 
geftanven werben burfte, und der Widerfpruch der Generale dann Ver: 
anlaffung gab, dem angeblichen Grundgedanken des Kriegs zeitweife 
untreu zu werben. 

est aber find diefe Irrthümer wohl befeitigt, venn es ift er- 
wiefen, taß zwar allerdings außerhalb Rußlands Scharnhorſt und 
feine Geiftesverwandten — vielleicht auch Kneſebeck — den Gedanken 
gefaßt Hatten, daß in ven räumlichen VBerhältniffen, in ver ungeheueren 
Ausdehnung des Reichs, die beiten Mittel der Vertheidigung Ruß- 
lands gegeben feien, und dieſem Gedanken auch in Petersburg Ein» 
gang zu verfchaffen fuchten —, daß fie aber bei dem Kaiſer Alexander 
und feinen Vertrauten fein Gehör fanden. ‘Der General Phull, ber 
ben Operationsplan entworfen hatte, und bie ruffifchen Heere im 
Ganzen leiten follte, fcheint zur Zeit gar nicht davon gehört zu ha« 
ben. Auch hatte er durchaus Fein Verftänpniß für dergleichen, und 
berwarf den Gedanken an einen Rüdzug in das Innere, als er ihm 
durch Clauſewitz fpäter an die Hand gegeben wurde, einfach als eine 
Vebertreibung. 
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iner Armee, die viel zu ſchwach war, um folcher Aufgabe 
‚ ba fie an Zahl ven gewaltigen Maffen,. bie Napoleon 
e, kaum zur Häffte gleich kam, hofften der Kaiſer Uleranbet 
zhull, die feindliche Heeresmachht ſchon an ber Grenze bei 
‚ alten Rußlands, an dem Boden, den die Dina, bie Bew 
er Dniepr bilden, aufzuhalten. Nur verhältnißmäſſig me 
che, . bis an dieſe Stromlinie ſollte die ruffifhe Dauptarme 
clay zurücdweichen in das verfchanzte Lager bei Driffa, da 
BVorftellung unangreifbar war. Diefe Schangen follten Mi 
er Invaſion ftemmen; am ihnen follte ſich der Angriff Na 
rechen, während eine zweite ruffifche Armee unter Bayration 
I Mann ſtark und einem folchen Feinde gegenüber gan 
j, in deſſen Flanke und Rüden feine Verbindungen bebreben, 
18 active Element in dieſem Vertheivigungs-Syitem, hund 
envlih ven Rüdzug des Feindes herbeiführen follte Bi 
wirklich ftand, ging fie ohne Zweifel ihrem Untergang 
entgegen, wenn fie es auch nur verfuchte, biefe Auinae‘ 
us überwältigenden Uebermacht des Feindes gegemüber ji 
sine britte ruſſiſche Armee unter Tormaſſow follte ein um 
ed Kriegstheater, das fübliche Rußland, gegen einen beſen 
iff, den man dorthin erwartete, ſelbſtſtändig vertheibigen. 
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möglich machte, bei Drifia aber zufammt ber mächtigen, feebeberr- 
fchenven englifchen Flotte fehlte. | 

Die ruffiichen Generale, die den Operationsplan ausführen ſoll⸗ 
ten, witerfprachen ihm auf das Lebbaftefte, Barclay gleich ven An⸗ 
deren. Noch mehr im Irrthum als felbit ver Kaifer, über ven Gegner, 
bie Uebermacht, mit denen fie ringen follten, wollten fie nicht obne 
Kampf weichen, und verlangten, daß man tie Entſcheidung fofort in 
ven erften Tagen des Feldzugs in einer Hauptjchlacht herausfordere. 
Der Kaifer Alexander gerieth in Schwanfen und Zweifel, die Frage, ob 
man nicht bei Wilna eine Schlacht wagen folle, kam wenigften® zur 
Erörterung — dech blieb e8 enblich bei dem Rückzug nach Driffa und 
tem Getanfen, dort jtanbhaft auszubarren gegen bie Angriffe des 
Feindes, eigentlich blos weil fein anderer Vorſchlag überzeugend durch⸗ 
rang und alles Andere noch bevenklicher ſchien. Eile fchien fogar 
nöthig, weil Napoleon's Angriff überrafchenn eingriff von einer Seite 

. ke, wo man ihn nicht erwartet hatte. Die Aufftellung der ruffifchen 

| Armee war gegen Grodno und Bialhſtok gewendet; von dorther er» 

wartete man bas Anbringen des Feines, Napoleon aber ging weiter 
norbwärts bei Kowno über den Niemen und ſchien die Rüdzugslinie 
von Wilna nach Driffa zu bedrohen. 

Dorthin, in das verfchanzte Lager, folgten bie ruffifchen Generale 
mit Widerjtreben dem Befehle ihres Kaiſers — aber an Ort und 
Stelle wurde tem Kaifer durch viele vereinte Stimmen klar gemacht, 
daß dies Lager und das ganze Vertheidigungs-Syſtem unbaltbar fei; 
das Bewußtfein, daß die Entfcheivung unmittelbar bevorftand und ge- 
wagt werben mußte, wenn man bei den biöherigen Planen beharren 
wolle, mag beigetragen haben, ihn zu bejtimmen; denn gar oft ge« 
fhieht es, daß man auszuweichen fucht in dem Augenblid, wo ber 
Entfchluß zur That werben foll. 

Dem Kaifer Aleranter war aber klar geworben, baß alle bishe- 
rigen Anjtalten und Rüſtungen überhaupt biefem Feinde gegenüber 
nicht genügten. Er eilte in bie Hauptjtäbte des Reichs, neue erwei⸗ 
terte Rüftungen, die Bildung der Milizen zu betreiben, ven Krieg zu 
einem Nationalfrieg zu geitalten. Phull war befeitigt, Barclay follte 
das Heer führen, aber ohne daß ver Kaifer fich entfchließen Eonnte, 
die älteren Generale kurz und bünbig unter deſſen Befehle zu ftellen, 
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und während der maßgebende Grundgedanke des urfprünglichen Plans 
barin lag, baß bie beiden Heere unter Barclay und Bagration ge« 
trennt und felbjtitändig operiren follten, beichloß man jeßt vor allen 
Dingen, diefe beiven Armeen, beren jede für fich viel zu ſchwach fchien, 
zu vereinigen — und vie Bereinigung konnte natürlich nur weiter 
rückwärts gefucht werben. 

Weit entfernt, daß der Rüdzug in das Innere Plan gewefen 
wäre, gelangte man umgefehrt nur dadurch, daß der erite Plan aufs 
gegeben wurbe, zufällig in vie Bahn, die nach und nach bis unter 
die Mauern der alten Hauptftabt des Reichs zurüdführte, und zwar 
immer ohne daß man c8 beabfichtigt hätte. Denn auch jet noch 
war nicht der Rüdzug an fich, fondern die Bereinigung ber beiden 
ruffifhen Armeen Zwed, ber NRüdzug das Mittel dazu. So wie 
bie Vereinigung erfolgt war, bie bei Smolensf gelang, follte bie 
Entfcheidungsfchlacht geliefert werden; darüber war Alles einig. Es 
erregte faft einen Aufftand unter ven rufjifchen Generalen, daß Bars 
clay hier im legten Augenblid dem Entfcheivungsfampfe unter fehr 
ungünftigen Bebingungen auswich. Von dem Großfürjten Eonftantin 
dazu angeftiftet, waren fie auf vem Punkt, ven Gehorfam zu verweis 
gern, und um feine Autorität berzuftellen, mußte Barclay den Groß⸗ 
fürjten vom Heere verbannen. 

Dod das nächjte günftige Schlachtfeld jollte nun bejtimmt ber 
Schuuplag der Entſcheidung werden; man fam, ja man taumelte im- 
mer weiter rüdwärts, indem man es fuchte, und bie Intriguen Be⸗ 
nigſen's, Bagration’s, Yermolow's alle Entwürfe Barclay 8 durch⸗ 
freuzten. Bagration verwarf die Stellungen, die Barclay wählte, 
und fchlug dann felbjt ganz unhaltbare vor. Se wurde von dieſen 
Leuten eine Schlacht laut geforbert und zugleich hintertrieben, während 
fie alle einftimmig bei dem Kaiſer ven Rüdzug als ein Werk bes 
Hochverraths und Barclay als Verräther anklagten. 

Der Kaifer Alerander mußte bald der öffentlichen Meinung nach⸗ 
geben, und an die Stelle des reblichen Barclay trat Kutuſow, ein 
liftiger, verfchlagener, aber alterefchwacher Greis, von niedrigem und 
unfauberem Charakter, vem eigentlich nichts ernftlich am Herzen lag, 
als fein perfönliches Intereſſe. — Er mußte die Schlacht bei Boro» 
bino liefern, die in dem Augenblide eine arge Thorbeit war — benn 
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ſchon begann vie Macht des Ranms als Element ver Vertheidigung 
fih geltenn zu machen; bie franzöfifche Uebermacht verlor fi) darin, 
und begann zu ſchwinden durch die täglichen Berlufte, die Anitren- 
gungen und Krankheiten berbeiführten, und durch bie Beſatzungen und 
Entfenvungen, die auf viefer endlos ſich ausdehnenden Operationslinie 
nothiwendig wurden, bie Schlacht dagegen jtellte die Entſcheidung bes 
ganzen Feldzuges vor der Zeit wieder auf die Epite des Schwertes, 
wo ed Napoleon's Intereſſe war, fie zu fuchen. 


Indeſſen, die alte Hauptftabt des Reichs konnte nicht ohne Kampf 
preisgegeben werben; vie Echlacht wurde gefchlagen und ging für bie 
Ruſſen verloren. Die Yabeln, denen zu Folge das nicht eigentlich 
ber Fall gewejen fein foll, die Ruſſen, wie Buturlin fih austrüdt, 
nur ndie Außenwerfe ihrer Stellung» verloren, die Stellung felbft 
aber, auch tie des Linken Flügels, behauptet hätten, find nach ten 
Zeugnifjen rujfifcher Generale, vor allen Barclay’s, bie in Toll's Le— 
ben beigebracht find, wohl für immer befeitigt. Die Stellung des 
finfen Flügels ging volljtändig verloren, und die fogenannte zweite 
Armee, tie fie vertheidigt hatte, war unmittelbar nach der Schlacht 
der gänzlichen Auflöfung nahe. 


Ruffifhe Schriftiteller Haben es dann auch zu verbergen ober, 
wie Danilewsky, fogar ausprüdlich zu leugnen gefucht, dag Kutuſow 
bie verlorne Schlacht mit unerhörter Dreiftigkeit felbft feinem Kaiſer 
gegenüber für einen Sieg ausgab, aber es iſt nun erwiefen, baß vie 
Unverfchämtheit tes alten Ränkeſchmieds in ter That noch fehr viel 
weiter ging, als man nach Glaufewig und aller frühern Andeutungen 
glauben durfte. Der Kaifer Aleranter war durch Kutuſow's Berichte 
fo vollſtändig getäufcht, daß er überzeugt war, Napoleon müffe, bes 
fliegt in ver Schlacht, ummittelbar nach derfelben den Rüdzug nach 
dem Duniepr und ver Weichfel antreten, und in biefem Glauben von 
feinen Cabinets⸗Strategen den bekannten Plan entwerfen ließ, demzu⸗ 
folge Napoleon’s Heer auf diefem Rückzug [chen im Anfang des Ok— 
tober8 an der Berefina vernichtet werten follte. Um nicht zu ver- 
ratben, auf welche Vorausſetzungen hin viefer Plan entworfen war, 
mußten QYuturlin und Danilewsky den Theil veifelben, ver fich auf 
bie Hauptarmee unter Kutufow bezieht, gänzlich verfchweigen; ein 
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Umftand, der bis auf bie neueſte Zeit herab ſeltſamer Weiſe nieman⸗ 
den aufgefallen war. 

Alexander war auf das äußerſte überraſcht und erſtaunt, als 
nach dieſem angeblichen Sieg Moslau in Feindes Hand fiel, und mehr 
noch entrüſtet über die dreiſte Unwahrheit des alten Kutuſow, ven er 
eben erjt als Helven gefeiert und belohnt hatte. 

Napoleon war Herr der alten Ezarenftabt, aus ber alle Einwoh- 
ner entfloben, nicht aus ftolzer Vaterlandsliebe, wie ruffifche Schrift« 
fteller rühmend ‚vorgeben, fondern, in der Erinnerung an bie Heeres- 
züge vergangener Zeiten, ganz einfach aus Furcht, wie einft die Vor- 
fahren vor den fengenden, brennenven und mordenden Polen und Tar⸗ 
taren flohen. Die Stadt ging in Flammen auf; Napcleon ſah das 
ganze Unternehmen verfehlt und fich ſelbſt am Rande des Schiff- 
bruchs. Er Hatte fich in Beziehung auf ven perfönlichen Charakter 
bes Kaiſers Aleranver verrechnet, ber nicht, wie er hoffte, betäubt 
durch ven Verluft einer Schlacht und der alten Krönungsitabt, einen 
übereilten Frieden fchloß. Zu feinem Unheil wußte der Heeresfürft 
Frankreich's fich nicht fehnell zu faſſen, fich nicht zu geftehen, daß ber 
Zug feinen Zwed verfehlt Habe, und fich nicht darin zu finden. Er 
fäumte und zauderte in Moskau, außer Stande, weiter etwas zu un- 
ternehmen, und doch nicht gefinnt, verloren zu geben, was verloren 
war; er wartete auf bie gewünfchte Friedensbotſchaft, als längſt ein- 
leuchtend war, daß fie nicht fommen würde; er that fogar felbft Schritte, 
Unterhandlungen herbeizuführen, fab, daß fie vollfommen unbeachtet 
blieben, fogar fehr entjchieven zurüdgewiefen wurten, und zaukerte 
auch dann noch in Moskau. So ließ er in ververblicher Verblendung 
bie drohende Yahreszeit heran rüden, bie feinen Rückzug boppelt bes 
benflich machen mußte; er ließ dem ruffifchen Heer Zeit, fich neu zu 
bilden, fo daß es ihm auf dieſem Rückzug gefährlich werden Tonnte, 
was es unmittelbar nach dem Tage von Borobino, und noch ein Baar 
Wochen nachher, nur in geringem Grad geweſen wäre. 

Man bat fein Zögern durch eine Yabel erflären wollen, vie ne« 
benher ver Xift des alten Kutuſow zur Ehre gereichen fol. Kutufow, 
heißt e8, habe angebliche Berichte an feinen Kaifer geſchmiedet, darin 
die Lage der Dinge als Hoffnungslofe gefchilvert, pringend zum Frieden 
geratben, und biefe Berichte in die Hände ver Franzoſen fallen Laffen. 
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So habe er Fünftlih die Täuſchung genährt, in ver Napoleon lebte, 
und ihn Klug verleitet, bis in die fpäte Jahreszeit hinein zu zaudern! 
Es wäre kaum ein Beweis von Scharfjinn, wenn Napoleon fich durch 
eine fo plump angelegte Lift täufchen ließ, — aber bein ift nicht fo. 
Kutuſow war weit entfernt, von dem längeren Verweilen der Fran⸗ 
zofen ihren Untergang zu erwarten; er war zu einem fo Karen Ver⸗ 
ſtaͤndniß der Sachlage nicht gelangt, und beforgte vielmehr neue Ans 
griffe Napoleons, neue Unternehmungen, die auf den fruchtbaren Cü- 
ben des Reichs gerichtet wären. Und felbit wenn er flarer gejehen 
hätte, würde er nichts gethan haben, ven Rüdzug ter Franzojen zu 
verzögern. Der Kaijer Alerander wünjchte Moskau vom Feinde ber 
feeit zu ſehen, und forberte Thaten von feinem Heer in Briefen an 
ben Feldherrn, die Unwillen und Entrüftung deutlich genug ausfpra- 
den. Kutuſow's Kleinmuth, feine Furcht vor Napoleon, die fich ven 
Anfterlig berfchrieb und feit Borodino gefteigert war, ließ e8 zwar zu 
Thaten nicht kommen, aber er verftund feinen Kaiſer, und beforgt um 
feine perfönlichen Intereſſen, die für ihn ſtets maaßgebend blieben, 
wünſchte er nichts fehnlicher, als die Franzoſen je eber je lieber ab- 
ziehen zu ſehen. 

Was Napoleon in Moskau feithielt, war ein Wahn, ven er fich 
lediglich felbft gefchaffen Hatte. 

Napoleon trat endlich feinen furchtbaren Rüdzug an, fuchte fich 
burch ven Süden Rußlands eine neue Bahn zu brechen, und wich vor 
bem erften Widerſtand, ven er fand, zurüd auf die verödete Straße, 
bie er gekommen war, auf ben Weg, wo fein Heer den Untergang 
finden mußte und fand! — Wie unwahr, wenn die Franzojen immer 
wiederholen, nur die Elemente hätten fie befiegt, nur der Froſt, ein 
merhört früher und ftrenger Winter fei ihnen ververblich gervorben, 
fonft Hätten fie fich fiegreich am ‘Dniepr behaupten fönnen! ‘Der Herbit 
des Jahres 1812 war ungewöhnlich fang und milde, und als endlich, 
fpät, ein zunächft mäßiges Froſtwetter eintrat, war ber größte Theil 
ber Armee fchon durch Hunger und namenloſes Elend vernichtet; die 
grimmige Noth hatte bereits faft in allen Heerestörpern die Bande 
der Disciplin gelöft; der Froſt fand nur geringe und beflagenswertbe 
Heerestrümmer vor, denen er verberblich werben konute. 

Freilich Hatte auch ber zagente, altersfchwache Kutuſow den un⸗ 
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geheuern Erfolg nicht verdient, der ihm zuflel. Unftatt in dem wei- 
chenden Feind bie fichere Beute zu erkennen, war er ängſtlich bemüht, 
Kaluga, das er in Gefahr glaubte, und den Süden zu beden; auf 
Abwehr bevacht, die wo möglich ohne eigentlihen Kampf gelingen 
follte, und diefe Sorge ließ ihn zunächft weit hinter dem Feinde zu- 
rüdbleiben. Auch fpäter half es wenig, daß fein General- Quartier- 
meifter Zoll ihn und das ruffifche Heer. anf die entfcheidenden Punkte 
führte, und Napoleon’8 Armee gleichfam- in feine Hand gab. Kutu- 
ſow's Kleinmuth blieb unbefiegbar, er wagte bei Krasnoi wie bei 
Wiäsma nicht an den unfehlbaren Sieg zu glauben, und bebte im 
legten Augenblide zurüd ver dem Kampf. Zuletzt bewog ihn ber be- 
benfliche Zuftand feiner eigenen Armee ganz von der Verfolgung ab- 
zulaffen und ven Feind aus dem Auge zu verlieren — und bie Fehler, 
das ſchwankende Benehmen ver Generale, welche die ruffiichen Sei- 
tenheere führten, Wittgenftein’s und Tſchitſchagow's, machten es -mög- 
Tich, daß Napoleon an der Berefina, wo ber Eine ihm zuvorgekommen 
war, der Andere auch bald eintraf, mit ben clenveften Trümmern 
eines untergegangenen Heeres noch eine Art von Sieg über dieſe leß- 
ten Verfolger davon fragen konnte. 

Napolens Heer war in grauenhafter Weife vernichtet. Aber was 
fih davon einzeln fliehend rettete, beitand meiſt aus Offizieren und 
Unteroffizieren; ein Umftand, der die Bildung eines neuen Heeres 
möglich machte. 

Wie viel ift — und mit Recht — von dem Untergang biefes 
ſchönſten und mächtigften Heeres, das die Welt je gefehen hatte, ge⸗ 
fprohen worden! — Ein anderes Ergebniß tes berühmten Feldzugs, 
das auch einen fehr großen und weit reichenven Einfluß auf die Schid« 
ſale Europa’s geübt bat, iſt daneben bis auf die neuefte Zeit herab 
faft ganz unbeachtet geblieben, der Umftand nämlich, daß der Feldzug 
von 1812, fo wie er geführt wurde, auch die ruffifche Armee dem 
Untergang, einer gänzlichen Auflöfung nahe gebracht hatte. Es waren 
eigentlich nur jehr geringe, wenn aud) georbnete Refte davon übrig; 
nur die Rahmen zu Bataillonen und Regimentern. Von 210,000 
Mann, die, alle Veritärfungen und Erſatzmannſchaften mitgerechnet, 
bei der Hauptarmee unter Kutufow zur Verwendung famen, waren 
nur 40,000 übrig, al8 dies Heer im Dezember in Wilna einzog, und 
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die Seitenheere waren in einem ähnlichen Zuftande. In ven allge 
meinen Culturverhãltniſſen aberciag, daß Napoleon, Herr des Weſtens, 
viel leichter und ſchneller ein neues Heer fchaffen konnte, als Ruß— 
land fein zerrüttetes wieder herzufteflen vermochte. Wenn wir nicht 
irren, find biefe Verhältniffe in Toll's Leben zum erjtenmal mit dem 
gehörigen Nachdruck zur Sprache gebracht worben. 

Zumähft mußten die Folgen viefer bevenflichen Ergebniſſe des 
Krieges fich dadurch fühlbar machen, daß trotz bes unerhörten Erfol- 
ges durch dieſen erften Feldzug felbjt für Rußland's eigenfte und aller- 
nächte Zwecke noch fo gut wie nichts entfchieven war; Rußlands Ges 
winn war in gewiſſem Sinne nur ein fcheinbarer, denn es fehlten bie 
Mittel, ihn ficher zu ftellen. Weit entfernt, den Krieg weiter über 
die Weichfel, an die Ober und Elbe tragen zu können, wenn fich nicht 
Preußen gegen Napoleon erhob, Oeſterreich wenigftens vom Kampfe 
abließ, Hatten die Ruſſen in ver That feine Ausficht, fich auch nur 
in Bolen zu behaupten, fobald Napoleon im Frühjahr mit feiner neu- 
geichaffenen Armee von zweimalhunderttaufend Mann ihnen gegenüber 
im Felde erfchien. In der Verfaſſung, in welcher die Streitkräfte 
Rußlands noch Ende Mai 1813 waren, durften fie, auf fich ſelbſt 
angewiefen, nicht wagen, an ber Weichjel einen ernten Widerſtand 
auch nur zu verfuchen. 

Zum Glück für Rußland wie für Deutjchland griff Preußen zu 
den Waffen, und veränderte dadurch die allgemeine Tage. Die Ruſſen 
aber gehen über die Wahrheit hinaus, wenn fie fich als Befreier 
Deutſchlands hinjtellen, und tie Dinge varftellen, als hätten fie, nach- 
dem der beſondere Zweck Rußlands, die Vertheidigung bes eigenen 
Herdes und die Eroberung von Polen vollſtändig erreicht war, den 
Kampf in uneigennütziger Großmuth lediglich für die Intereſſen Deutſch⸗ 
lands fortgeſetzt. Die Dienſte, die man einander leiſtete, waren ges 
genfeitige, und wogen einander auf. Preußens Wagniß war groß und 
kühn, als es jich mit Streitfräften, vie großentheild erjt gefchaffen 
werben follten, Rußland anjchloß, das in dem Augenblid nur über 
ſchwache Heeresreſte gebot. 

Oeſterreich war nicht geneigt, ähnliches zu wagen. Daß der 
Kaiſer Franz und Metternich ſich nicht durch deutſch-patriotiſche Be⸗ 
geiſterung hinreiſſen ließen, lag in der Natur der Sache. Dieſe auf⸗ 
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lodernde Begeiſterung, die von einem deutſchen Boll, von deſſen Rech⸗ 
ten und Intereſſen ſprach, war für das Wiener Cablnet im Gegen⸗ 
theil ein Grund mehr, mit kluger Berechnung die weiteren Ereigniſſe 
abzuwarten, ehe man ſich entſchied; denn ſie drohte Metternich's by⸗ 
zautiniſche Weltordnung zu erſchüttern, in der es nicht Intereſſen der 
Völker, ſondern nur Intereſſen der Regierungen, und keine Nationen, 
ſondern nur Unterthanen geben durfte. Dieſe „jalobiniſchen⸗ Elemente, 
über die der Fürſt Metternich ſich ſehr ſchneidend und wegwerfend 
äußerte, mußten ſogar vor allen Dingen beſeitigt werden, ehe man 
ſich auf etwas einließ. 

Oeſterreich ließ um ſich werben; welche der Parteien den höchſten 
Preis bot für ein Bündniß, der trat Oeſterreich bei, eine Rolle, die 
ſich ſchwerlich durchführen ließ, wenn die Streitkräfte Rußlands nicht 
in dem Grade zerrüttet waren, daß ihre Wiederherſtellung im Laufe 
des Krieges nur ſehr unvollſtändig gelang. 

So wirkte das Unheil, das auch ſie 1812 betroffen hatte, fort 
und fort in weite Ferne. War das ruſſiſche Heer aus dieſem erſten 
Feldzug beſſer erhalten hervorgegangen, dann war Oeſterreichs Bei⸗ 
tritt zu dem Bunde Preußens und Rußlands nicht unentbehrlich; das 
Wiener Cabinet durfte dann nicht einen fo hohen Preis darauf ſetzen; 
e8 mußte fich wahrfcheinlich dem Bündniß auf Die Bedingungen an⸗ 
fchließen, die ihm geboten wurden, anjtatt fie felbft vorjchreiben zu 
können, und der Bund gegen Napoleon war nicht genöthigt, in bie 
Bahnen der Meternichifchen Politik einzulenfen. 

Einftweilen befiegte Napoleon in Frühjahrsfeldzug 1813 die un- 
genügenden Streitkräfte, Die ihm bei Lügen und Bauten entgegen ges 
führt wurden, wenn auch mühſam, durch eine außer allem Verhältniß 
überlegene Zahl. Auch die Führung von Seite der Verbündeten ließ 
viel zu wünfchen; zwar der ganz unbehüffliche von dem böfejten Willen 
befeelte Kutuſow war gefterben, aber auch Wittgenftein, der an feine 
Stelle trat, war, felbft von ‘Diebitfch geleitet, feiner Aufgabe nicht ger 
wacfen, und man ließ ihn nicht einmal frei walten. Der Kaiſer 
Alexander leitete eigentlich ſelbſt das Ganze, bald von Diefem, bald 
von Jenem berathen, in ungenügender Dilettanten-Weife. 

Napoleon fchloß, nach dieſen Siegen, zu feinem Verderben, ben 
Waffenſtillſtand von Poifhwig, in dem Augenblicke, wo bie ruſſiſchen 
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Generale anf be Püakt ftanden, die Preußen ihrem Schickſale zu 
überlaffen, um wetter rücwärts, an der Weichjel, wie fie thöricht ge 
nug wähnten, außer Berührung mit dem Feinde, ihre Armee wieder 
herzuftellen — und nun folgte auf eine Periode eifriger Rüftungen 
und feltfamer Unterhanplungen, mit denen es Niemanden Ernft war, 
als dem Wiener Cabinet, vie Zeit gewaltiger Kämpfe, in vie auch 
Oefterreich thätig eingriff, — ber großartige Herbſtfeldzug von 1813, 
dem faum irgend ein anderer gleich zu ftelfen ift. 

Die Gefchichte diefed Zeitraumes hat zwar noch immer einzelne 
Lücken, über die wichtigften Tragen aber hat die neuefte Literatur bin- 
reichendes Sicht verbreitet, fo daß jeßt die Bebingungen des Kampfes 
fowohl als die Elemente, aus benen ber ruhmreiche Erfolg hervor: 
ging, im Ganzen und Großen hinreichend aufgeklärt find. 

Ueber drei Punkte vor Allen haben uns dieſe neueren gefchicht- 
lichen Werfe in abſchließender Weife belehrt, nämlich über ven In— 
halt ver Friedensvorjchläge, die Dejterreich vertreten wollte, über 
bie Streitfräfte, welche beide Parteien in das Feld brachten, und 
über die Entftehung des befannten Zirachenberger Operationsplanes. 
Es bedarf der Benterfung nicht, wie wichtig die Verhältniſſe find, 
deren Gefchichte wir fomit al8 vollendet betrachten dürfen. 

Die Friedensbedingungen, die Defterreich vorfchlug und für die 
es einftehen wollte — urfjprünglich auch gegen Breußen und Rußland, 
wenn fie von Napoleon angenonmen, von biefen Mächten aber abge- 
lehnt wurden — bejchränkten fich auf ein ungemein befcheidenes Maß 
von Forderungen. In dem zu Reichenbach gefchloffenen Vertrag, durch 
dei zuerſt Dejterreich beſtimmte Verpflichtungen gegen die Verbünde- 
ten übernahm, machte fih das Wiener Cabinet anheifchig, von Nas 
poleon die 1809 abgetretenen illyriſchen Provinzen und Zrieft für fich 
jelbft, das Herzogthum Warfchau für Rußland, Preußen und Defter- 
reich zufammen zu fordern — weiter nichts! 

Preußen nur durch Danzig und ein Stüd von Polen in nicht 
wünfchenswertber Weife nach einem Maßſtab vergrößert, der es nicht 
einmal zu einer Macht zweiten Ranges gemacht hätte, follte nach 
biefen Vorfchlägen nur bis an die Elbe reichen, und ſelbſt Magde⸗ 
burg nicht wiedererhalten! — Nur die unmittelbare Herrfchaft über vie 


Länder, die er ald "32. Militärdiviſion- in Befit genommen hatte, 
Hiforifge Zeitfehrift IL. Band. 20 
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d. 5. über die Hanfeftänte und nörblidden Küftenftriche Deutfchlands, 
follte Napoleon aufgeben; das Königreich Weftphalen unter dem 
Scepter feine® Bruders, und das Großherzogthum Berg, deſſen 
Fürft damals der unmündige Prinz Napoleon Louis war, follten 
mitten in ‘Deutfchland fortbeftehen. Die Auflöfung bes Rhein⸗ 
bundes wurbe zwar wünfchenswerth geachtet, aber nicht beftimmt ge⸗ 
fordert — und was Hätte fie auch bedeuten. follen unter folchen Be⸗ 
dingungen? — Der Rhein follte Frankreich unnatürliche Grenze bleis 
ben, als verftehe fi) das von ſelbſt. 

Mehr zu verlangen, weigerte fich Defterreich; ven veutfchen Va⸗ 
terlanpsfreunden blieb Feine andere Hoffnung als die, daß Napoleon 
verblendet genug fein werde, felbjt dieſe geringen, ja nichtigen Opfer 
nicht zu bringen. 

Der Vertrag von Reichenbach war Tängft bekannt, und dennoch 
haben buonapartijtifche Schriftiteller den Verſuch gemacht, vie Welt 
über die dort getroffenen Verabredungen zu täufchen, denn Frankreich 
follte nicht wiffen, daß Napoleon in feinem unbeugfamen Streben nad) 
Weltherrſchaft wirklich fogar einen folchen Frieden gebieterifch von fich 
gewiejen bat. j 

Metternih kam nach Dresden, um perfönlih mit Napoleon zu 
unterhanbeln, und hatte ein langes Gefpräch mit dieſem, das feltfamer 
Weife fehr berühmt geworden ift, ohne daß man feinen Inhalt ge⸗ 
fannt hätte. ‘Diefen Umſtand benütte Napoleon’s Cabinetsfetretär 
Fain, um der Welt einen phantaftifchen Bericht von dieſer Unterre- 
bung vorzulegen; eine Erzählung, in der Alles erfunden ift, ſelbſt die 
Dertlichkeit, in welcher die Scene vorgefallen fein foll, und die Zain 
fo wählt, daß man glauben kann, er habe das Geſpräch angehört. 
Da foll ver dfterreichifche Minijter nicht weniger verlangt haben al® 
Oberitalien, Holland, Belgien — die Auflöfung des Rheinbundes — 
Antwerpen, Mainz, Mantua und Aleffantria; er wollte Napoleon’s 
Angehörige von ihren Thronen in Wejtphalen, Berg und Spanien 
vertrieben willen; e8 war auf eine Zertrümmerung bes napoleonifchen 
Kaiferreiched abgefehen, und natürlich mußte Napoleon jo maßlofe 
Vorberungen mit Entrüftung zurüdweijen. 

Ein Jeder, den der Sinn für Kritif nicht ganz verfagt ift, 
brauchte nur dieſe Erzählung mit dem Traftat von Reichenbach zu 
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vergleichen, um zu willen, daß fie eine Fabel fei, und dennoch ift fie 
vielfach nachgefihrieben, und gläubig felbjt in deutſche Gefchichtswerfe 
aufgenommen worben ! 

Unter diefen Umftänden ift e8 ein doppelt werth zu achtenver 
Dienft, ven Thiers der Gefchichte dadurch geleiftet hat, daß er dies 
Geipräch feinem wirklichen Inhalt nach bekannt macht, fo wie es Met- 
ternich ſelbſt unmittelbar nach dem Ereigniß niebergefchrieben hat. — 

Bir haben nun Metternich's eigenes Zeugniß dafür, daß er in Dres- 
ben nicht am ein Haar breit mehr verlangt hat, als zu Neichenbach 
werabrebet war. 

Der öfterreichifchen Regierung lag in allem Eruft baran, einen 
Frieden auf dieſe elende, Deutfchland vernichtente Grundlage zu Stande 
m bringen. Um zu biefem erwünfchten Ziel zu gelangen, ließ fic) 
der Fürft Metternich fogar auf eine etwas zweidentige Nebenunter- 
handlung nit Frankreich ein, die vor den Verbündeten geheim gehal- 
ten und felbjt nach ver Kriegserflärung bis nach der jiegreichen Schlacht 
kei Kulm nicht abgebrochen wurde. 

Daß dieſe Politik bei folchen franzöſiſchen Schriftftellern, wie 
Thiers, unbebingten Beifall findet und entfchievene Anerkennung, ift 
natürlich genug. Eher könnte der feltfame Stolz befremden, mit dem 
öfterreichifche Veteranen fich auf dieſes Lob von zweideutigem Werth 
berufen! — 

Südlicher Weile blieben Metternich's Bemühungen vergeblich, 
weil Niemand außer dem Wiener Cabinet den Frieden wirklich wollte, 
Napoleon fo wenig als feine Gegner. Während in Prag, wo ein 
Eongreß diefen Frieden betreiben follte, die Unterhanblungen nicht 
einmal zu einem wirklichen Anfang kommen konnten, wurden auch die 
friegerifchen Unternehmungen berathen, für ven Fall, daß es zu einem 
neuen Feldzug kommen mußte, und biefe Beiprechungen fanden zuletzt 
in dem befannten, zu Trachenberg unterfchriebenen Operationsplan 
ihren Abſchluß. Wie lange ijt feltfamer Weife diefer ‘Plan dem Kron⸗ 
prinzen von Schweren, Bernabotte, zugefchrieben worden! — Wir 
wiffen nun, daß Niemand weniger Antheil daran hatte, als gerade 

biefer franzöfifche Marfchall und ſchwediſche Prinz. 

Die Berathungen begannen ſchon am 14. Juni mit einer Sen- 

bung des ruffiihen Generals Zoll, von dem vie erften Entwürfe her- 
20* 
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rührten, in das öfterreichifche Hauptquartier nach Gitfchin. So wenig 
Defterreich fih damals noch compromitiren wollte, fand Toll doch in 
mündlichen Verhandlungen mit dem öſterreichiſchen Feldherrn und fei- 
nem Chef des Generaljtabs (Schwarzenberg und Radetzth) eine bereit- 
willige Aufnahme ver Plane, die ex, vorlegte. Später wurben ver- 
traute öſterreichiſche Offiziere in das Hauptquartier der Verbündeten 
gefenvet, wo neben Zoll und Diebitſch befonders General Knefebed, 
der niilitärifche Vertraute des Königs von Preußen, bebeutenden An- 
theil an ven Verhandlungen nahm; vie »Geſchichte der Nordarmee⸗ 
vom preußifchen Generalſtab ausgearbeitet, eine vortreffliche Mono- 
graphie, belehrt uns darüber, in welchem Geift. 

Man einigte ſich dahin, aus den gefammten Streitfräften Drei 
Armeen zu bilden: eine öſterreichiſche, durch 25,000 Ruffen verftärkt, 
in Böhmen — eine ruffifch-preußifche, nach den erjten Entwürfen bie 
jtärkite, in Schlefien — eine fchwerifch= ruffifch-preußifche unter Ber⸗ 
nabotte in den Brandenburger Marken. Nach Toll's Entwürfen foll- 
ten alle drei Heere die Dffenfive ergreifen; tasjenige, gegen welches 
Napoleon fidy mit feiner Hauptmacht wendete, follte Stand halten, 
bis die beiden andern in Flanke und Rüden des Feindes zu feinem 
Entſatz vorgedrungen feien. 

Kneſebeck war mit diefer Kombination unzufrieden; ihm zufolge 
mußten in Schlefien nur die Feſtungsbeſatzungen und preußifchen Land⸗ 
wehrbataillone zurüdgelaffen, die geſammte ruffifch- preußifche Armee 
aber in Böhmen mit der öfterreichifchen Hauptarınee vereinigt wer- 
ben, und zwar weil er fejt überzeugt war, daß Napoleon ben Feldzug 
mit einem entjcheidenden Angriff auf Oefterreich beginnen werte; ent- 
weder von Dresden aus nach Böhmen, oder von Würzburg aus 
auf Wien. Napoleon werde das thun, um in feine natürliche Ope- 
rationslinie zu Tommen; die liege an ver Donau, denn bie (ſtrom⸗ 
aufwärts über die Quellen hinaus) verlängerte Linie der Donau treffe 
gerade in bad Centrum der franzöfifchen Macht. 

Kneſebeck gehörte zu den jtrategifchen Rathsherren der Zeit, vie 
am allerwenigften dazu gefchaffen waren, Napoleon's Plane zu burchs 
Ihauen. Napoleon fagte: »im Kriege entfcheiven die moraliſchen 
Eindrüdes! — Kneſebeck raifonnirt, fchließt und folgert ftets, als ob 
er von dem Dafein biefer Elemente des Erfolgs gar keine Ahnung 
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babe. Sein Geift ift ausschließlich mit Operations- Linien, ftrategifchen 
Punkten und örtlichen Verhältniſſen beſchäftigt. So fällt ihm auch 
jegt nicht ein, daß Napoleon unmöglich das nörbliche Deutſchland 
preisgeben durfte, das zum Aufitande reif, ven Verbündeten fofort 
einen großen Zuwachs an Macht zuführte. Cs fällt ihm nicht ein, 
daß Napoleon daran venfen konnte, Berlin zu nehmen, dort den Herb 
ber Triegerifchen Begeifterung zu zertreten, die Norbarmee zu fprengen, 
bie Feſtungen an der Ober und Weichjel zu entfegen, fein Kriegs⸗ 
theater fo zu erweitern, und ber preußifchen Armee, mit ver allein 
unter allen Verbündeten er unbedingt einen DBernichtungstrieg führen 
mußte, durch die Bejegung der preußifchen Provinzen die Mittel der 
Ergänzung zu nehmen. 

Nur ganz nebenfächlich deutet nefebe an, dag im günftigften Fall 
bie in Böhmen vereinigte Hauptmacht den Krieg mit einer Dffenfive 
beginnen Tönne, deren Object die franzöfifche Armee wäre, wenn fie 
an ber Elbe ſtände. 

Lange drang er nicht durch mit feinen Vorfchlägen; es blieb bei 
der Eintbeilung in brei Armeen; ein Auffag von Radetzky am 7. Juli 
entworfen, feßt noch immer die öjterreichifche Armee nur durch 25,000 
Ruſſen verftärft voraus. In den Schlußberathungen zu Trachenberg 
erlangte Kneſebeck aber, daß bie größere Hälfte der ruffifch-preußifchen 
Armee mit der djterreichifchen in Böhmen vereinigt wurbe, bie ſich 
dadurch um 120,000 Dann verftärkt fab. 

Der Kronprinz Bernadotte war in Trachenberg mit ganz anberen 
Planen und Vorſchlägen aufgetreten, bie Zoll noch in ver Schluß- 
fißung befämpfen mußte; Dank ver „Gefchichte ver Norbarmee« wiſſen 
wir nun auch, mit welchen. Da Defterreich dem Bunde beigetreten 
war, wollte Bernabotte mit dem ihm anvertrauten Heere Hamburg, 
Lübel und Holjtein nehmen, und über die untere Elbe gegen den 
Rhein vorgeben; d. h. er wollte jedem wirklichen Kampf mit ben 
Franzoſen ausweichen, und deshalb dahin gehen, wo der Feind nicht 
war, um dort im leeren zu demonftriren. Ein Entwurf, der ganz 
feinem fonftigen, zweideutigen Verhalten entfprict. 

Toll ging noch in dem Schlußprototoll, das er .nieberfchrieb, von 
der Anficht aus, daß die Heere der Verbündeten burchaus auf einen 
Sefammt-Angriff angewiefen feien. Diefe Beſtimmung wurbe aber 
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in den weiteren Ausführungen einerfeit8 von Kneſebeck, anbererfeite 
von dem öfterreichifchen Generalquartiermeifter Langenau bahin abges 
fchwächt, daß die nitiative dem Feinde überlaffen wurde. Man deu⸗ 
tete nun den Operationsplan dahin, daß diejenige Armee, auf bie 
Napoleon feine Angriffe richtete, dem Kampfe ausweichen folle, bis bie 
offenfiven Operationen ber beiden Anderen in Flanke und Rücken bes 
Feindes biefen zwängen, fich gegen fie zu wenden. 

Der Songreß zu Prag ging nach fruchtlofer Scheinthätigfeit aus» 
einander; der Kampf begann —: und er begann mit ztemlich 
gleihen Kräften Daß biefe Wahrheit nun enbfich feftgeftellt ift, 
das gehört zu ben wichtigften Ergebniffen der neueſten Forfchungen, 
denn faft bis auf die Gegenwart herab war es ben franzöfifchen 
Schriftftelleen gelungen, die Welt darüber zu täufchen; fie glauben 
zu machen, daß bie Branzofen nur einem ganz unverhältnißmäßigen 
Uebergewicht unterliegen Tonnten, — und baburch wurde das Bild 
des Feldzugs überhaupt ein von Grund aus unwahres. Ein Mann 
wie Fain konnte der Welt erzählen, Napoleon’ Heer an der Elbe fei 
nur 280,000 Mann ſtark gewefen, die Verbündeten aber hätten nicht 
weniger al8 520,000 Mann dagegen vereinigt — und in dem reblis 
hen Streben, unparteüifch zu fein, fcheute man ſich, ſolche Angaben 
ganz einfach, wie fie es verdienen, für abfichtlic) unwahre zu halten. 

Die wirklihen Zahlen, auf die fich das franzöfifche Heer belief, 
waren längft befannt gemacht worden; General Pelet hatte bereits 
bie Tages-Rapporte vom 6. Auguſt 1813 herausgegeben — aber bie 
Bemerkung binzu gefügt, daß bie Zahlen, bie fie bringen, vie bes 
Effectiv-Standes fein — d. h. dic der gefammten vorhandenen Manns 
ſchaft mit Einfchluß aller Kranken, Commandirten u. ſ. w. — nicht 
die bes ausrüdenvden Standes, der wirklich unter den Fahnen verei« 
nigten Mannfchaft; auf dieſe allein komme e8 an, und fie feien weit 
geringer. Da fih nun vollends das Mißverſtändniß daran ſchloß, 
wir hätten im diefen Zagesberichten überhaupt nur die Zahlen nach 
dem Normal-Etat, ein Bild des Heeres, wie e8 fein mußte, wenn alle 
Regimenter vollzählig waren, find gerade biefe allein zuverläffigen 
Berichte im Allgemeinen unbeachtet geblieben. 

Napoleon’s eigene Berechnungen aber, was für Streitkräfte er 
unter gegebenen Umftänden auf biefem ober jenem Punkte vereinigen 
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önne, liegen nicht nur in den Inſtructionen für feine Marfchälle vor, 
ondern auch in einem Auffag, den er zu feinem eigenen Ge- 
rauch, zur Erinnerung nievergefchrieben hatte, und fie liefern den 
ntichievenen Beweis, daß die Zahlen, wie fie bie von Pelet befannt 
jemachten Liſten bringen, burchaus die richtigen find. 

Nun haben wir auch noch Marmont's Zeugniß dafür, und was 
eſonders wichtig ijt: in der „Geſchichte der Nordarmee« find einzelne 
Zages-Rapporte über den Zuftand Franzöfifcher Heertheile vollftändig 
abgedruckt, und fie beweifen, daß Pelet's Vorgeben unwahr ift; daß 
die von ihm zuerjt bekannt gemachten Zahlen fich gerade auf ben aue- 
idenden Stand ter Truppen beziehen, was er läugnet; die höheren 
dahlen des Cffectiv - Standes ftehen in dieſen vollftändigen Liften 
daneben. 

Dann aber ergibt fi) aus dieſen Rapporten, daß einzelne Heer- 
helle des napoleoniſchen Heeres auch noch nach dem 6. Auguft Ver- 
Rirtangen erhielten; Lauriſton's Heertheil gegen 10,000 Mann, Ber- 
trand’& Corps eine würtembergifche Brigade von 2446 Mann. 

Selbft abgefehen von dieſen legten Verſtärkungen und von ben 
Befagungen der Feſtungen an ver Elbe zählte Napoleon’d Heer im 
freien Felde 440,000 Daun und 1,200 Stüde Geſchütz. 

Die Verbündeten hatten ihm in runder Summe 495,000 Mann 
mit 1,490 Stüden Gefchüg entgegen zu fegen, und die an fich ſchon un- 
bedeutende eberlegenheit, die fich aus dieſen Zahlen zu ergeben feheint, 
ſchwindet vollends faft zu nichts zufammen — oder in ber That zu 
nichts — wenn man die Verftärfungen in Rechnung bringt, welche 
bie franzöſiſche Armee noch erhielt — und erwägt, daß in der Ge- 
ſammtzahl der verbündeten Streitkräfte 22,000 Koſaken einbegriffen 
find, die auf dem Schlachtfelve wenig beveuten; daß ferner, fo wie bie 
Berbünveten einen Schritt vorwärts thaten, bie Elbfeftungen einen 
Theil ihrer Streitkräfte neutralifiven mußten, ja daß tie Beobachtung 
on Diagveburg von Anfang an eine Abtheilung der Nordarmee in 
Infpruch nahm. 

Außerdem hatte Napoleon den großen Vortheil feiner centralen 
Stellung voraus, und die energifche Einheit des Oberbefehle. An 
+ Spige der verbünbeten Hauptarmee ftand ver öfterreichifche Feld⸗ 
arfchall Fürſt Schwarzenberg, ver angeblich das Ganze des Kriegs 
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leiten follte — ſelbſt aber der Leitung beburfte, und auch in ber That 
von feinem Hauptquartier, überwiegend von Langenau, geleitet wurde. 
Da die Meinungen in der Umgebung des Yürften oft zwiefpältig 
waren, kam es da Häufig zu Auswegen ver Halbheit, nicht felten zu 
bloßen Scheinbefchlüffen, venen Necognoscirungen für Thaten gelten 
mußten. — Die Norbarmee vollend® war dem Kronprinzen von 
Schweden anvertraut, ver ſich vor Allem beforgt zeigte, dem Feinde 
keinen: Schaden zu thun, und bie Kriegführung fo viel an ihm lag, in 
ein blohes Scheinmwefen aufzulöfen. 


Die Ueberlegenheit der Verbünveten Konnte alferbings eine etwas 
fühlbarere werben, ſobald General Benigfen von Polen her, mit dem 
bort gefammelten Heer von 57,000 Mann auf dem Kriegsfchauplage 
eintraf. Napoleon’ Aufgabe war, noch ehe diefe neue Macht ein- 
treffen konnte, entſcheidende Schläge gegen die Verbündeten zu führen, 
und durch Siege das in der Ferne drohende Uebergewicht feiner Geg⸗ 
ner zu vernichten, ehe e8 entſtand. Die Yöfung biefer Aufgabe war 
an fich gewiß nichts weniger als unmöglich — aber fie mißlang ; die Ver⸗ 
bündeten erfämpften an der Katzbach, bei Kulm und Denmewig glän- 
zende Siege, und verbanften nicht, — wie die Yranzofm bisher be= 
hauptet haben — fchon ten von Anfang an gegebenen Verhältniſſen, 
fonvern einzig und allein dieſen Siegen, ein Uebergewicht, das zuletzt 
in den Gefilven von Leipzig erdrückend wurbe. 


Napoleon’8 wirkliche Plane bilveten zu denen, bie Kneſebeck vor: 
ausfette, einen geraden Gegenſatz; ihm lag vor Allem daran, Berlin 
zu erobern ; nur beging er den Rechnungsfehler, jich dies Unternehmen 
zu leicht zu denken, und eine nicht genügende Macht unter Oudinot 
borthin zu entfenden, während er felbft feine Hauptmacht am Fuß 
ber böhmifchen Grenzgebirge von beiden Ufern der Elbe bis an bie 
Katzbach aufgeftellt hielt, um jedem Unternehmen ber Verbündeten vog 
Schlefien over Böhmen her abwehrend zu begegnen, und fo jenen Er⸗ 
oberungszug nach der preußifchen Hauptſtadt von diefer Seite ficher 
zu ftellen. 

Blücher's ungeftümes Vorbringen bejtimmte ihn, fich zuerit gegen 
biefen zu wenden — : Schwarzenberg und die Hauptarmee benüßten 
feine Abwefenheit zu einem fehr übel berechneten Angriff auf Dres» 
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vn; dorthin zurüdgeeilt mit einem Theil feines Heeres, erfocht Na- 
pekon unter den Mauern biefer Stadt einen letzten großen Sieg. 

Aber unterdeſſen war der Verſuch auf Berlin gefcheitert; Oudi⸗ 
not ſah fich Durch den Sieg, den der preußifche General Bülow gegen 
ven Wunſch und Willen, ja gegen bie austrüdlichen Befehle feines 
Oberfelvherren Bernabotte bei Groß⸗Beeren erfocht, an die Elbe zu- 
rüdgeworfen. 

Den Bid zu ausſchließlich auf dieſen Theil des Kriegstheaters 
gewendet, beherrfcht von einem leivenfchaftlichen Verlangen, fich Ber⸗ 
[ms zu bemächtigen, vergaß Napoleon feinen Sieg und den befchwer- 
lichen und verwirrten Rüdzug ver verbünveten Hauptarmee zu benügen, 
wie er konnte; ihr auf der Straße über Nollentorf, die in feiner 
Gewalt war, in Böhmen zuvor zu kommen, und ihr Verluſte beizu⸗ 
bringen, drohende Verhältniffe herbeizuführen, die gar wohl das Bünd- 
niß feiner Gegner löſen konnten. So gab er Vandamme, den er 
dein über das Gebirge nach Böhmen ziehen ließ, bei Kulm einer 
volftänbigen Niederlage preis, uud fein Sieg bei Drespen war da⸗ 
duch mehr als aufgemwogen. 

Eine ziemlich alberne Erfindung von Fain, Pelet und Bignon in 

Umlanf gebracht, foll dieſe Verſäumniß erflären, tie eine entfcheidende 
Niederlage herbeiführte, wo der glänzenpfte Erfolg zu erlangen war, 
umd zwar jo, daß angeblich der immer vorausgefegten Unfehlbarkeit 
Napoleon's nichts vergeben wäre. Man erzählt uns von einer Ohn⸗ 
macht, die den Helden bei Pirna in dem Augenblicke befallen hätte, 
wo er dem General Vandamme mit Hceresmacht folgen wollte. ALS 
ob durch ein folches Unwohlſein von wenigen Stunven gerechtfertigt 
wire, daß auch nachher, als Napoleon wieter bergejtellt war, das 
Bwedimäffige nicht gefchah! — Bignon weiß fogar den eigentlichen 
Geund des Unheils auf das Genauefte anzugeben; das, was ben 
Gang ver Weltgefchichte gewendet hat, ſchwindet bei ihm buchftäblich 
zu — einem Stüdchen Knobloch zujammen, welches Napoleon unver- 
febens in einer Sauce verfchludt hatte! 

Die Kritik, indem fie anf Napoleon’s Befehle verwies, die in un⸗ 
unterbrochener Reihe vor uns liegen, zum Beweis, daß feine Felt- 
beren-Thätigkeit in biefen Tagen nie unterbrochen gewefen ift, und 
nun auch die ausprüdlichen Zeugnijfe Thier’s und Marmont's haben 
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uns nun wohl endlich von biefer Fabel befreit. Sie ſteht in ber That 
mit dem Motiv eined Scribe’fchen Luftfpield — des verre d’eau — 
vollfommen auf einer Linie. 

Auch das Heer, das Napoleon unter Machonald in Schlefien 
zurüdgelaffen hatte, war gleichzeitig mit ben Greigniffen bei ‘Drespen 
an der Katbach in eine volljtändige Niederlage verwidelt worden. 
Aber als ob nichts vorgefallen wäre, nahm Napoleon nach dieſer drei⸗ 
fachen Niederlage, als vie beiberfeitigen Streitfräfte ſchon nicht mehr 
im Gleichgewicht fchwebten, feine urfprünglicden Plane wieder auf. 
Ney war ed, der jegt an Oudinot's Stelle fam und ven Zug auf 
Berlin von Neuem antrat; Bülow warf fich ihm entgegen, wie auch) 
Bernabotte ihn zu hindern ftrebte, und erfocht bei Dennewig einen 
glänzenden Sieg; es war eine faft vernichtenbe Niederlage, die hier 
auch dieſes franzöſiſche Heer erlitt. 

Bon dieſem Augenblicke an war Napoleon's Rage eine fehr ſchwie⸗ 
rige, und er hatte in ber That gar feinen Operationsplau. mehr; 
Sein Thun und Treiben befchränfte ſich darauf, fih in centraige 
Stellung zwifchen ven drei Armeen ver Verbündeten zu erhalten, raft⸗ 
108 aber planlos bald gegen die eine, bald gegen bie andere gewen⸗ 
bet, immer in ber Hoffnung, einer feiner Gegner werbe eine Bloͤße 
geben, die er benügen fünne. Unfähig, fich in das Nothwenbige u 
fügen und auf das Mögliche zu beſchränken, erwartete er zulegt bie 
günjtige Gelegenheit nur vom blinden Glüd. — Die Fabeln, durch 
welche die St. Helena⸗Literatur bemüht gewefen ift, die Leere biefes 
Zeitraumes auszufüllen, die genialen Dperationsplane, die Leute wie 
Fain und Pelet erfonnen und Napoleon zugefchrieben haben, dem 
Haren Inhalt feiner Befehle zum Zroß, find fo ſchwacher Natur, daß 
fie dem erjten Feldherrn des Jahrhunderts wahrlich feine Ehre ma⸗ 
chen würben. 

Schon war das Uebergewicht ver Verbündeten ein fehr drückendes 
geworden, es wurde noch gefteigert, als Ende September Bennigfen 
mit feinem Heere in Böhmen eintraf. Das Netz zog fich enger 
zufammen um Napoleon; Blücher's kühner und fiegreicher Cilb- 
Uebergang bei Wartenburg, dem Bernabotte wiberjtrebend folgen 
mußte, fein kühner Zug an die Saale, der dem ſchwediſchen Adop⸗ 
tiv⸗Prinzen nicht geftattete, wieder über den Strom zurüd zu weichen, 
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und das erneute Vorrüden der verbünbeten Hauptarmee, befchränften 
nach und nach ten franzöfifchen Heeresfürjten auf die Umgebung von 
Leipzig. 

Um darzuthun, daß e8 noch immer in der Macht Napoleons lag, 
das Schickfal zu wenden, wenn nicht irgend ein Theatergott ober ein 
Scheibchen Knobloch Hindernd eingriff, haben ihm hier feine etwas 
ungefchieften Lobredner einen Plan angepichtet, der alle früheren an 
Abenteuerlichleit bis zum vollfommen Fabelhaften überbiete. Er 
wollte Sachſen und feine Verbindungen mit Frankreich aufgeben, fo, 
verfichert man, war biefes geniale Ungeheuer von Plan befchaffen, — 
er wollte über die Elbe gehen, feine Feſtungen an der Ober und 
Weichfel befreien, Preußen und Polen gleihfam zu feiner und feines 
Heeres militärifcher Heimath machen, thun, als ob er da zu Haufe 
wäre, und ven Krieg von bort aus fortfegen, bie Stirn gegen Frank⸗ 
reich und den Rhein gewendet. Die Heere ver Berbünbeten mochten 
dann zufeben, wie fie, nach Sachfen, auf fremden Boden verjegt, ven 
Krieg von tort aus gegen ben neuen Befiger ihrer Heimathlänver 
fortfeßen konnten. — Woran dieſer großartige Plan fcheiterte, darüber 
ift die St. Helena - Literatur nicht ganz einig; die Einen fagen, bie 
Nachricht von Bayern's „DVerrathu habe Napoleon zur Umkehr ge⸗ 
zwungen, — aber es ift erwielen, daß er von Bahern's Uebertritt 
zu ben Berbünveten erft fünf Zage fpäter während der Schlacht 
bei Leipzig unterrichtet wurde —: die Anderen erzüblen, vie 
franzöfifchen Marfchälle Hätten ihrem Heeresfürften, wie einft die Ges 
nerale bes großen Macedoniers am Indus, nicht über vie Elbe folgen 
wollen —: aber es ergibt fih, daß dieſe Marfchälle weder gefragt, 
noch überhaupt zu einem Kriegsrath verfammelt worden find. Und 
dennoch find fo fchwach zufanmengefügte Fabeln felbft von deutſchen 
Schriftftellern nachgefchrieben, und mitunter zum Gegenftand gar felt- 
ſamer Declamationen gemacht worden ! 4 

Napoleon's Befehle und Briefe beweifen, daß fein Streben zu 
ver Zeit ganz einfach dahin ging, ven Kronprinzen von Schweben und 
fein Heer wieder über die Elbe zurüd zu manövriren, und bann, 
wenn das gelungen war, die Hauptarmee ver Verbündeten in ben 
Ebenen ven Xeipzig, geſondert von ben andern und allein zu treffen 
und zu befämpfen. Er täufchte fich, glaubte feinen Zweck erreicht, 
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in dieſem Wahn mac Leipzig, wo ihn bie Entichelbung 


über die Völferfchlacht bei Leipzig haben die Franzofen lin 
1 verbreitet, die fich Dis auf Die nenejte Zeit herab Im eine 
Geltung erhalten haben, und die ein Mann, wie Thiel, 
noch bemüht ift, für Thatſachen auszugeben. Auch erramihlt 
nusgemachte Sache, daß die Franzoſen bier vom erſten im 
an eine ganz unverhältnigmäßige Uebermacht zu bekämpfen 
ıd am erften Tage (16. Oftober) gegen eine ſolche ven Zi 
u erfimpften, Er, gleid) ven Autoren ber St. Helena-titeratun, 
habei ſehr gefliffentlih Napoleon’s eigene Briefe und Bereble 
er felbjt fein um Leipzig vereinigtes Heer auf 200,000 am 
und bringt viel geringere Zahlen ohne den Schatten ei 


Wahrheit ift, daß den Verbündeten am 16. Oltober 
ne irgend bebeutenbe Ueberlegenheit zu Gebote fand; Dal 
Werk des Hronprinzen Bernabotte, ber ſich an biefem Zuge 
von ber entſcheidenden Wahlftatt zu halten wußte, Auber 
ten den Verbündeten an diefem Tage noch Bennigſen um 
ender Theil der Hauptarmee (Eollorevo und Bubna). 
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allgemeinen Berhältniffe herbei zu führen, und es fehlten ihm bie 
Mittel, den Erfolg weiter zu treiben und zu fteigern. Er hatte nichts 
mehr aufzubieten; die Verbündeten aber wurden am Tage nach ber 
Schlacht durch Colloredo, Bubna und Bennigfen, jelbjt durch den noch 
immer widerftrebenven Bernadotte, — durch mehr als 100,000 Dann 
verftärkt, und fo ſah fih denn Napoleon einige Stunden nach feinem 
Siege in hoffnungslofer Lage einer erprüdenden Uebermacht gegenüber. 

Auch mußte er fi) das num endlich felbft geftehen, nachdem er zu 
feinem Berderben koftbare Stunden über unentfchlofjen in dieſer gefährpeten 
Lage gefäumt hatte. Da fenvete er den gefangenen öfterreichifchen 
General Meerveldt mit Vorfchlägen zu Unterhandlungen an vie ver- 
bünveten Dionarchen, um wo möglidy einen Waffenſtillſtand, oder doch 
eine Erleichterung feines Rückzuges zu erlangen. Er trat den Rüds 
zug an, zu fpät, um ver Schlacht bei Leipzig zu entgehen, — bie, fo 
großartig fie im jeder Beziehung dajteht, doch ihrer Anlage nach nur 
ein colofjales Nachtrabs-Gefecht zu nennen ijt. — 

Die Trümmer des franzöfifchen Heeres wichen über den Rhein, 
und die auſteckenden Fieber, vie fie dorthin mitbrachten, ergriffen 
tödtlich felbjt die neu ausgehobenen Mannjchaften, vie ihre Reihen 
ergänzen follten; jo lagen Frankreichs Grenzen offen va vor ven Ver- 
bündeten; Napoleon hatte in den legten Monaten des Jahres fein 
Heer, fie zu vertheidigen, und felbft den achtzehmjährigen, unreifen 
Kuaben, die nun ausgehoben werden mußten, konnte man im erjten 
Augenblide nicht einmal Waffen in genügenver Anzahl geben. Auch 
das franzöfifche Volk unterftügte feinen Saifer nicht mehr; es war 
bereit, fi) von ihm loszuſagen. 

Und doch dauerte es noch fünf Monate (November 1813 bis 
März 1814), doch bevurfte es noch Fühner, wohlberechneter Tha— 
ten und blutiger Kämpfe, ehe es gelang, Paris zu erobert und Na⸗ 
poleon zu ftürzen. 

Wie ſich die Ereignijfe fo eigenthümlich geftalten, wie eine folche 
Berzögerung der Entſcheidung herbeigeführt werben. fonnte, das ift 
auch erſt durch die neueſten Beiträge zur Gefchichte jener denkwürdi⸗ 
gen Zeit vollkommen Kar geworden, namentlich durch den Bricfwechfel 
Joſeph Buonaparte’s, Marmont's, Caftlereagh’3, durch den des Ges 
neral's Zoll, der auch über manches bisher problematifche ein neues 
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preitet. — Der Gang der Dinge läßt ſich num wirklich er 
md bie bisher geltenden Erklärungen verlieren zum Theil 
rtb. 
Franzoſen gefallen fich natürlich in ver Vorſtellung, der Helden 
wenigen Tapferen, bie übrig waren, bie Grängen des Yundet 
digen, und bie vollendete Feldherrenkunſt Napoleon’s haben hin 
ı Mögliche geleitet, und die Entjcheidtmg bingehalten; eim 
hule militärifcher Doctrinärs ift bemüht gewefen, biefe An 
bejtätigen. Jomini vor Allen, von vielen für eine große du 
ehalten, glaubte in diefem Feldzug Napoleon’s fein eigen® 
der "inneren Operationslinien« auf das herrfichite illufteit 
Art von Verklärung zu fehen, und erflärte ihn deßhalb fl 
iſten in der ganzen Sriegerlaufbahn des großen Feldherrn 
t man fich aber ernjthaft Nechenfchaft von den Ericheimm 
fieht man, daß ber eigentliche Grund der verfpäteten Km 
| weder im der — allerdings achtungswerthen — Tapfert 
reichenden und ſchlecht ausgerüſteten Streitkräfte Franttei 
em Zauber der inneren Operationslinien zu ſuchen iſt, 
den Zwiefpelt, der im Rath der Verbündete jehr fühle 
t. Die Unflarheit, die in dem Hauptquartier des Fürfe 
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ten und beifen Sohn, dem Enkel des Kaifers Franz, die Krone Frank⸗ 
reich’8 zu erhalten. Der Yürft Metternich fürchtete Rußland's wach⸗ 
ſende Macht und vie Plane des Kaiſers Alerander in Bolen; er 
bätte gar gerne in einem gezähmten Napoleon, ver geneigt wäre, ſei⸗ 
nen Einfluß in Europa net Dejterreich zu theilen, einen Verbündeten 
gegen Rußland und Preußen gehabt. 

Selbit unter den Preußen gab e8 bebeutende Männer, wie Hate 
benberg und Kneſebeck, vie den Gedanken, Napoleon zu ftürzen, für 
eine Chimäre hielten; und die Ruſſen, des Krieges müde, fehnten 
fi, ihren Kaifer allein ausgenommen, nach Frieden; gleichviel, wie er 
fonft befchaffen fein mochte, wenn nur Rußland das eroberte Polen 
behielt. 

Da konnte e8 dem Fürften Metternich gelingen, bie kriegerifche 
Thätigkeit am Rhein zum Stillftand zu bringen, und zu veranlaffen, 
daß von Seiten der Verbündeten die erften Schritte gefchahen, um 
Unterhandlungen anzufnüpfen. Noch einmal bot der Fürft Metternich 
dem frangöfifchen SYınperator die gefammten veutfchen Lande auf dem 
listen Rheinufer, Belgien und Suvoyen, wenn den Verbündeten nur 
um biefen Preis ber Friede gewährt wurde. 

Aber Rapoleon war auch jet nicht gejonnen, den Kampf um 
die Weltberrfchaft aufzugeben; er wollte auf nichts verzichten, was 
frühere Siege vorübergehend in fein Bereich gebracht hatten; nur 
Zeit zu gewinnen, follten ihm Unterhandlungen dienen, und fo erklärte 
er fich denn auch in feiner Antwort, die er einen ganzen Monat ver- 
zögerte, nur in unbeftimmter Weife zu Unterhanblungen bereit, ohne 
fih darüber anezufprechen, ob er die vorgefchlagenen Grundlagen bes 
Friedens annehme. Zugleich erbot er fich, den Verbündeten die e- 
ftungen an ver Weichfel und Oper zu übergeben, die noch in feiner 
Gewalt waren, wenn man den Befagungen freien Abzug ohne irgend 
eine befchränfenne Bedingung gewähren wollte. Das heißt, die Ver⸗ 
bündeten follten ihm feine alten Soldaten zufchiden, damit er neu ge- 
bildeten Schaaren mehr Haltung und kriegeriſche Züchtigfeit geben 
fönne. Die Feltungen an ber Elbe aber hoffte er noch rechtzeitig 
entfeßen zu können, venn er befahl feinen Bevollmächtigten ausbrüd- 
lich, jeve Unterhanblung über deren Abtretung abzulehnen. 

Da mußte felbft dem Fürften Metternidy einleuchten, daß bie 
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Fortſetzung des Kampfes unvermeidlich fei, den Napoleon nur bis 
zum Frühjahr verfchieben wollte, um ihn dann neu gerüftet wies 
ber aufzunehmen. Schon hatte man ven franzdjifchen Kaifer einen 
ganzen Monat für feine Rüftungen gewinnen Iaffen, und beinahe noch 
zwei Monate gewährte man ihm durch die Art und Weife, wie ber 
neue Feldzug von Seiten der Verbündeten eingeleitet wurde. 


Denn Gneiſenau's Vorfchlag, gerade über ten Rhein auf dem 
kürzeften Wege nach Paris zu gehen, wurde verworfen; weife Stra- 
tegen, wie Langenau und Kneſebeck, konnten fich davon nicht überzeugen, 
daß es möglich fei, die Entfcheivung auf eine fo kunftlofe Weiſe her⸗ 
beizuführen. Die Hauptarmee mußte im weiten Bogen durch vie 
Schweiz auf das Plateau von Langres geführt werden, das in Lan— 
genau's Vorftellung das öſtliche Frankreich beberrichte.e Der Fürit 
Schwarzenberg und feine Rathgeber dachten eigentlich, daß es zu einem 
wirklichen Yeldzug gar nicht fommen, daß vielmehr ein bloßer Marſch 
nah Langres, und der Verluft dieſes wichtigen jtrategifchen Punktes 
genügen werde, Napoleon zum Frieden zu beftimmen. Ya nur in 
biefer Vorausſetzung ließ Schwarzenberg ſich überhaupt auf ven be- 
benflihen Zug ein, dem fich einer der beveutenpften Männer feines 
Hauptquartiers, der General Dufa, bis zum legten Augenblide wi- 
berjette. 


Diefer Plan, für den zuerft auch ver Kaiſer Alerander gewonnen 
war, führte, da er zur Ausführung Fam, zu bevenflichen Zerwärfniffen 
unter ven Verbündeten, denn c8 waren damit auch politische Entwürfe 
verbunden, bie der ruffifche Kaifer nicht billigte. Die alten, ariftos 
fratifchen Berfaffungen follten in der Schweiz wieder hergeftellt wer« 
ben; ber Fürſt Metternich hatte dort zu folchem Ende geheime Ver— 
bindungen angelnüpft. Der Kaiſer Alerander verweigerte feine Zus 
ftimmung und verlangte, daß das Gebiet der Schweiz von den Vers 
bündeten nicht berührt werde; darüber kamen die Verhandlungen über 
den Operationsplam nicht zum Abfchiuß, Alles blieb in ver Schwebe. 
Die Oeſterreicher aber griffen zu dem Mittel, das Heer langfam 
rheinaufwärts zu führen, und dann unverſehens in die Schweiz, ohne 
auf die Zuftimmung des Kaiferd oder auf irgend einen bejtimmten 
Entjcplug zu warten. Die vollendete Thatſache konnte dann der -Kaifer 
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Alexander nicht wieder ungefchehen machen, fo unangenehm fie ihn auch 
überrafcht Haben mochte. 

Langſam manövrirte ſich nun Schwarzenberg's Heer burch den 
Jura nach Langres. Man mandvrirte fehr umständlich, wie das bei 
griedeneübungen genannt wird: mit vorausgejegtem Feind; denn einen 
wirtlichen Gegner hatte die Hauptarmee nicht vor ſich. So wurde 
das Ziel erſt Mitte Januar erreicht, und nun veranlaßte die Frage, 
was weiter gejchehen jelle, weitläufige Erörterungen, denn alle bishe- 
rigen Plane reichten nur bie zu dieſem Punkt, und weder Stıefebed 
uch vie öfterreichifhen Strategen wollten auch nur einen Schritt 
weiter vorwärts gehen. Gneifenan ließ nicht ab, in wiererholten 
Driefen tringend zu einem rafchen Zug nach Paris aufzufordern — 
aber Langenau reichte in Schwarzenberg's Namen lange Denkfchriften 
ein, in benen die unentlichen Gefahren eines jeden weitern Schrittes 
umftändlich auseinandergefegt waren, und nur mit Mühe erlangte ver 
Kaifer Aleranver nach vielfachen Berathungen, daß bejchlojfen wurde, 
um einige Märſche weiter nach Troyes vorzurüden, aber ohne daß 
teitgefegt werden konnte, was von dort aus weiter gefchehen follte. 

Nun endlich verniochte Napoleon, eine nech immer höchſt unge- 
nügende Heeresmacht im freien Felde zuſammenzubringen und gegen 
bie Berbünteten zu führen; es folgte jene thatenreiche, wechſelvolle 
Periode des Feldzugs, die immer, wenn man fie auch nicht unberingt 
in Jomini's Sinn beurtheilt, eine der lehrreichjten der geſammten 
Kriegägefchichte bleiben wird. Aber die Periode ift fo reich an Er- 
eigniſſen, und dieſe greifen fo fehr in einander, daß es nicht möglich 
ift, ihnen in den und Hier geſteckten Gränzen zur folgen, um nachzu= 
weilen, in welchem Maaße die jüngft eröffneten neuen Quellen unfere 
Kenntniß derfelben mächtig erweitert haben. Kin Paar flüchtige An— 
beutungen müſſen genügen. 

In dem Augenblide, wo Napoleon endlich gegen bie Berbün- 
beten beranrüdte, zog Blücher mit einem Theil feines Heeres zur 
großen Weberrafchung und zu noch größerem Mipfallen des Fürjten 
Schwarzenberg und feiner Rathgeber an die Spige der Hauptarmee; 
er wollte durch die That erzwingen, was Gneiſenau's Briefe nicht zu 

bewirten vermochten, und die Hauptarmee hinter fich her vormwärte 
ziehen nach Paris. Er führte fo das Treffen bei Brienne und bie 
Hiſtoxiſche Zeitſchrift II. Band, 21 
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Schlacht bei La Bothiere herbei, und — was man bisher nicht 
wußte — der Kaiſer Alerander, verftimmt und gereizt gegen Oeſter⸗ 
reich, verlangte, daß in dieſer ver Dberbefehl und ein Theil ver Haupt- 
armee dem Feldmarſchall Blücher übergeben wurbe. 

Um ſolchen Zumuthungen für die Zukunft zu entgehen, und bes 
eigenen Heeres für bie eigenen Zwede wieber Herr zu werben, wurbe 
darauf im öfterreichifchen Hauptquartier ſchon vor der Schlacht be- 
fchloffen, daß ſich nach dem Siege die beiden Heere, vie fchlefifche und 
die Hauptarmee, wieder treunen follten. 


Wirklich erfolgte nach leicht erfochtenem Sieg die Trennung, bie 
vielfaches Unheil herbeiführte; die Hauptarmee blieb an ber Seine 
und rüdte langjam gegen Troyed vor; Blücher eilte mit rafchen 
Schritten an die Marne. Wie fich jegt ergibt, war biefer Zug Blü⸗ 
cher’8, fein vorübergehendes Erfcheinen bei la Fore Champenoije, das 
was Napoleon in feinen Hauptquartier zu Troyes auf das Äußerjte 
erfchredte. Napoleon ſah feinen Gegner im Geiſt ſchon bei Nogent 
und Provins, fich felbjt vollftändig umgangen, von Paris abgejchnit- 
ten und in biefer Lage in eine hoffnungslofe Schlacht verwidelt, bie 
unvermeidlich feinen Untergang herbeiführen mußte. 


Sn diefer Rage erbot er fih, ven Frieden felbjt auf die Bebin- 
gung anzunehmen, daß Frankreich fih auf feine alten Grenzen vom 
Jahre 1792 beſchränke. Es war das die Forderung, welche jetzt, da 
ihnen bie wirkliche Lage Frankreichs Klarer geworben war, die Ver⸗ 
bünveten auf Englands und Rußlands Betreiben ftellten. Ein Frie- 
dens⸗Congreß war inzwifchen zu Chatillon a. d. Seine eröffnet, denn 
wenn er auch bis dahin den Frieden nicht gewollt hatte, bedurfte Na- 
poleon doch unbedingt fortwährenvder Unterhanklungen, um burch dieſe 
nöthigen Falls die Friegerifchen Operationen aufzuhalten, uud. möglis 
her Weife die Verbündeten unter ſich zu entzweien. 


In dem Augenblick, wo Napoleon’8 Anerbieten ven Verbündeten 
befannt wurde, war er fchon nicht mehr im entfernteften geneigt, ihm 
wirklich zu entjprechen. Blücher hatte fich nicht an bie Seine nad) 
Nogent, fondern gegen ven Marfchall Macdonald, der aus den Nie- 
derlanden heranrüdte, an die Marne gewendet, Napoleon war ihn 
bortbin gefolgt, und erfocht in einer Reihe glänzender Gefechte bedeu⸗ 





Die Befreiungsfriege 1812 — 14. 319 


tende Vortheile über die vereinzelten Theile der fchlefiichen Armee. 
Die Lage war verändert. | 

Metternich und die ſämmtlichen Diplomaten des Hauptquartiers 
glaubten, wenn auch aus fehr verjchievenen Gründen, ben gebotenen 
Frieden mit beiden Händen ergreifen zu müjfen, und waren außer fich 
über den widerftrebenten Kaifer Alerander, ven Stein beftärkte in 
dem, was man feinen thörichten Eigenfinn nannte, ‘Da ber Kaiſer 
von Rußland, um die Unterhandlungen zum Stillftand zu bringen 
und einen übereilten Abſchluß des Friedens zu verhüten, feinen Be⸗ 
volfinächtigten aus Chatillon zurückrief, glaubte die djterreichifche Res 
sierung als Gegenmaaßregel vie friegerifchen Operationen zum Still 
ftand bringen zu müſſen, damit ver Frieden nicht burch neue folgen« 
reiche Ereignifje verhindert werde; auch neue Niederlagen des Feindes, 
die ven Kaiſer Aleranper in feinen Anfichten und in dem Streben, 
ben gänzlichen Sturz Napeleen’8 herbeizuführen, noch beſtärken Tonn- 
ten, mußten unter dieſen Umſtänden vermieden werben: — ber Fürſt 
Schwarzenberg erhielt von feinem Hof ven geheimen Befehl, mit fei- 
nem Heer nicht über bie Seine vorzugehen. Diefer Befehl zwang 
bie Hauptarmee zur Unthätigkeit, während Napoleon gegen Blücher 
beichäftigt war, fo nahe auch damals fchon — Mitte Februar — die 
Eroberung von Paris in ihrem VBereih lag. Er machte jede, auch 
nur mittelbare Unterjtügung der fchlefifchen Armee unmöglid — und 
biefe blieb ohne Beiſtand fchweren Unfällen preisgegeben. 

Seitdem diefe Thatjache befannt geworden tft, haben djterreichifche 
Schriftſteller fie zu leugnen geſucht; wie es fcheint, ohne gehörig zu 
erwägen, daß entſcheidende Beweiſe vorliegen, und baß dieſen gegen- 
über eine breifte Behauptung und bloße Declamation nicht genügen. 

In folden ‘Declamationen ergeht fich unter anderen der Major 
Thielen, ohne die Spur eines Beweijes beizubringen; wenn nicht etwa 
bie Yeußerung, daß man eine fo zweibentige Maaßregel dem biebern 
Eharakter des Kaijers Franz und des Fürften Metternich gar nicht 
zutrauen bürfe, für einen folchen gelten fol. Uebrigens, ſich auf ven 
Bürften Metternich zu berufen, ift für ven Major Thielen nichts \ve- 
niger als rathfam. — Sein Buch, feine Behauptungen, feine Decla- 
mationen find in Metternich”3 Cabinet zur Sprache gefommen, und 
lächelnd fagte dieſer felbjt zu einem befreundeten Staatsmann — ven 

DAS, 
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wir nennen könnten, ver fich aber. wahrfcheinlich felbft nennen wirb: 
"Warum hat mich ver Herr Major Thielen nicht gefragt, ehe er das 
druden ließ? — Ich hätte es ihm gefagt, daß ter Fürft Schwarzen- 
berg allerdings ſolche Verhaltungsbefehle Hatte«! 

In dem Uugenblide, wo e8 ven Diplomaten gelang, den Kaijer 
Alexander zu überreden und tie Wiederaufnahme der Unterhandlungen 
zu erwirten, mußten fie erfahren, daß es zu fpät fei. Napoleon mollte 
nicht mehr durch fein eigenes Wort gebunden fein; fchon wendete er 
fi gegen Pie Hauptarmee und erfocht bei Mormont und Monterean 
fiber einzelne Heertheile verfelben nicht unbedeutende Vortheile. 

Die verbündete Hauptarmee wurde bei Troyes verfammelt, bort 
follte eine Hauptfchlacht gewagt werben, zu der auch Blücher mit fei- 
nem wieder gefammelten Heer, Freund und Feind zur Weberrafchung, 
ungebeugten Sinnes berbeieilte. — Im letzten Augenblid aber ſank 
dem Fürften Schwarzenberg der Muth; ver Entfchluß zur Schlacht 
ging über feine Kräfte; trog aller Einreven, alles Widerſpruchs bes 
Kaifers Alerander und des Königs von Preußen befchloß er den Rüd- 
zug auf Das jtet8 wichtig geachtete Plateau von Langres. 

Seine eigenen Briefe verrathen noch dazu, daß er weit mehr be= 
abfichtigte, als einen blos einjtweiligen Rüdzug nach einem nicht allzu 
entlegenen Punkt. ‘Der Fürſt Schwarzenberg war nämlich jet zu ver 
Ueberzeugung gekommen, daß ber Invaſionskrieg ohne Bafis, ven die 
Verbünvdeten auf die falfche Vorausjegung unternommen hätten, man 
werde Frankreich unbewaffnet finven, überhaupt ein verfehltes Unter- 
nehmen und nicht durchzuführen fei; daß man fi, fo gut e8 gehen 
wolle, berausziehen müffe, um zu einer methobijchen Kriegführung 
überzugeben — und wenn das auch erjt am Rhein gefchehen könne. 

Auch die fchlefifche Armee follte, nach Schwarzenberg’8 Anord⸗ 
nungen, über Nanch nach dem Rhein zu den Rüdzug aus dem In⸗ 
nern Frankreichs antreten. Aber mit rafchem Entſchluß fteuerten 
Blücher und Gneiſenau dem drohenden unberechenbaren Unheil, das 
ber Schwache Feind unmöglich ven zuhlreichen Heeren ver Verbündeten 
bereiten konnte, und ein ohne irgend welche wirkliche Beranlaffung gefaßter, 
Heinmütbiger Entſchluß des eigenen Oberfeloheren dennoch auf dem 
Punkt ftand herbeizuführen! Sie machten fih los von der Haupt- 
armee, und eilten mit rafchen Schritten — nicht rüdwärts nach Nanch 
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— ſondern vorwärts an die Marne, zur Vereinigung mit Bülow und 
Bingigerobde , die aus den Nieberlanten herankommen follten — und 
bonn auf Paris. So wurde durch ihre kühne That ver geführvete 
Erfolg des Feldzugs gerettet. 

Blücher's Unternehmen führte in den Invaſionskrieg zurüd, dem 
man entgehen wollte; die Hauptarmee unter Schwarzenberg folgte, 
weil es nicht zu vermeiten war, zurüd in tiefe Bahn, aber mit Witer- 
freben, chne Vertrauen auf den Erfolg, entfchlojfen ihrerfeits nichts 
mehr zu wagen, immer auf dem Sprung an den Rhein und zu einer 
methodischen Kriegführung zurück zu fehren, wenn das Glück ver 
Baffen dem Feldmarſchall Blücher untreu wurde. Dazu in abwar- 
lender Bereitjchaft verweilte fie cin paar Wochen vollfommen unthätig 
in ber Gegend von Troyhes, ohne fich weiter vorzumagen. 

Aber Napoleon unterlag bei Laon im dem ernenten Kampf mit 
ber fchlefifchen Armee; es knüpften ſich an feine Niederlage Begeben- 
beiten, denen wir hier nicht im Einzelnen folgen fünnen, da wir zum 
Ehluß eilen müſſen. Am 22. März finden wir — während Blü— 
her'd Heer von Chalons bis Ehutenu-Thierry an der Marne ftand — 
Ropoleen auf dem Schlachtfelve bei Arcis an ver Aube der verbüns 
beten Hauptarmee gegenüber und gezwungen, ſich einzugeftehen, daß 
fein Heer zu ſchwach fei, Stirn gegen Stirn die offene Feldſchlacht 
zu wagen. Er faßte in dieſer Lage ven mehr als kühnen Entfchluß, 
Paris für den Augenblick Preis zu geben, und fich ganz in den Rücken 
ber Verbündeten auf ihre Verbindungen zu werfen, um jie zum Rüd- 
705 zu zwingen. 

Der Gedanke hatte Napoleon ſchon mehrmuls im Lauf des Feld- 
zugs befchäftigt, und war felbft ver Lieblingsgedanfe geworden, ter 
fih durch Tas Ganze zog. Kinmal hatte Napoleon die Ausführung 
im Sinn gehabt und wieder fallen laffen, in einem Augenblid, wo fie 
höchſt wahrfcheinlich eine ihm günftige entjcheivdende Wendung des 
Feldzugs herbeiführte —: unmittelbar nach feinen Siegen über Blücher 

im Februar. Jetzt wurde die Ausführung fehr zu unrechter Zeit und 
Stunde unternommen. 

Napoleon trat unverzüglich von Arcis aus den Marſch nad 
Bitry an der oberen Marne an; natürlich war babei vorausgeſetzt, 
daß Oeſterreich auch jetzt noch feinen Sturz nicht wolle, und in einen 





322 Theodor v. Beruherbi, 


Zug nach Paris nicht willigen werde, ſelbſt wenn ber Kaiſer von Ruß⸗ 
land und ber König von Preußen geneigt fein follten, ſich dazu zu 
entfchließen. Gewiß ließ fich Napoleon auf dies vermeſſene Unternehmen 
nicht ein, wenn er auf dem Schlachtfelve von Arcis ſchon wußte, wie 
fih unterbeffen die Unterhandlungen zu Chatillon gewenvet hatten. 
Selbft die leitenden öſterreichiſchen Staatämänner und alle, die mit 
ihnen für ben Frieden ftimmten, hatten nämlich zußet einfehen müſſen, 
daß Napeleon feinen Frieden wolle, ver ihn nicht zum Heren von 
Europa machte. Defterreich mußte ihn aufgeben, als der Gefanpte 
Rapoleon’s, Eaulainceurt, der eigentlich weder eine Inſtruction, noch 
eine wirkliche Vollmacht Hatte, gebrängt die Bedingungen anzugeben, 
auf die fein Gebieter ſchließen wolle, mit ganz abenteuerlichen Vor⸗ 
ſchlägen bervortrat. Die Unterhanplungen wurben abgebrochen, ver 
Congreß löste fich auf. | 

AS Napoleon das, zu fpät, erfuhr, fah er fogleich, daß falfche 
Borausfegungen ihn in den Unterhantlungen wie im Felde zu falfchen 
Schritten, zu verberblicher Wagniß verleitet hatten, und er verlor bie 
Faſſung. Schen vie leivenjchaftliche Eile, mit ter er fogleich Boten 
auf verfchievenen Wegen an den Fürſten Metternich abjendete, um 
bie Unterhandlungen wieder aufzunehmen, verrät, wie fehr erfchredit 
er war, und in feinen friegerijchen Operationen vermilfen wir von 
dem Augenblid an Haltung und Zufammenhang. 

Im Rath ter Verbündeten hatte Gneifenau in richtiger Erfennt- 
niß ver allgemeinen Verhältniſſe ſtets erflärt, wenn Napoleon je fo 
thöricht fei, Paris blog zu jtellen, um tie VBerbünteten zu umgehen, 
müffe man ihn ziehen laſſen, ohne fih um feine ohnmächtigen Unter 
nehmungen im Rüden ver verbünveten Heere zu fünmern, auf Paris 
zueilen, das man dann mwehrlos finden werde; mit dem Verluſt ver 
Hauptitabt fei auch Napoleon’s Thron geftürzt. Aber im großen 
Hauptquartier hatte man ſolche Worte bis zu diefem Augenblicd nur 
mit Befremden, als etwas Unpraktiſches und Ertravagantes angehört. 

Auch jegt noch, als ein aufgefangener Brief Napoleon's an feine 
Gemahlin den Verbündeten feine Plane verrieth, erwog Schwarzen- 
berg mit feinem Generaljtab vor allen Dingen, ob nicht vielleicht doch 
noch bie ſchon verlorenen Verbintungen mit dem Rhein vermöge eili- 
ger Gewaltmärfche rückwärts wieder zu gewinnen feien, und erft als 








Die Befreiungsfriege 1812 — 14. 323 


die volllommene Unmöglichkeit, fo etwas auszuführen, ganz entfchicden 
dargethan war, entſchloß man fich zu etwas Anderem: Schwarzenberg, 
wie feine eigenen Briefe jehr deutlich ausjprechen, mit ſehr ſchwerem 
Seren; tenn in feinen Augen war Die Lage der Verbündeten bei 
item mehr gefährdet, als die Napoleons. 

Es wurde nun beſchloſſen, zunächft vie Bereinigung mit Blücher’s 
Heer zu ſuchen, und dann mit geſammter Macht dem franzöſiſchen 
Kaiſer zu folgen, ihn wo möglich zu ereilen, und durch ven Sieg in 
einer entſcheidenden Schlacht die verlorenen Verbindungen wicber zu 
gewinnen. 


Aber da die Verbündeten nun ſchon auf ven Verbindungen des 
deindes ftanden, auf der Straße, die von Paris zu Napoleon’s Heer 
führte, fielen zahlreiche Briefe bebeutenter Männer, auch Berichte des 
Peljzeiminijters Savary, in ihre Hände, und in biefen Papieren zeigte fich 
der wirkliche, Heffuungslofe Zuftand Frankreichs, die gänzliche Erfchö- 
pung aller Hülfsmittel, vie gährende Unzufriedenheit, bie im ganzen 
Lande, und vor Allem in ver Hauptſtadt herrfchte. Es erwachte ver 
Gedanke, Napoleon ziehen zu laſſen, mit Heeresmacht nach Paris zu 
eilen und fich ver Start zu bemächtigen. 

Der Entſchluß, diefen Zug, der das Ente des Krieges unmittel— 
bar herbeiführte, wirklicd) zu unternehmen, wurde am 24. März früh 
zu Scmmepuis in einem Sfriegerath gefaßt, den ber Kaiſer Alerander 
um jih verjammelt hatte, und bem ver Fürſt Schwarzenberg gar 
nicht beiwohnte. Der üjterreichifche Feldherr hatte ben Ort bereits 
berlaifen, um, ben früheren Beſchlüſſen gemäß, den Marſch des Hee- 
res an die Marne zu leiten. 

Dennoh haben Panegyrijten bes Fürften Schwarzenberg und 
Zendenz-Schriftfteller, denen gefchichtliche Wahrheit natürlich Neben- 
fache ijt, ven gewiß feltfamen Berfuch gewagt, gerade biefen Fürften 
für den eigentlichen Urheber diejed Planes auszugeben. Sie müſſen, 
um bieß Thema irgendwie durchzuführen, gar manche gewichtige That- 
fache ignoriren, dagegen ihre Zuflucht zu fehr kühnen Behauptungen 

zehmen, denen alle wirklichen Documente und tie gewichtigiten Zeug— 
niffe widerfprechen. Es würte bier zu weit führen, wenn wir Alles, 
was von folcher Art angeführt wird, zerglievern und widerlegen woll« 
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‚sen. An einer anderen Stelle denlen wir es zu thun; Bier möge Fol⸗ 
gendes 


Von Seiten jener Paneghriſten wird behauptet, Schwarzenberg 
habe den Marſch nach Paris ſchon ein paar Tage früher, und immer 
wieder von Neuem vorgeſchlagen, aber lange vergeblich, da er den 
zagenden Kaiſer Alexander, den König von Preußen, nicht ſofort für 
ein Unternehmen gewinnen konnte, deſſen Größe ſie erſchreckte. 


Thatſache iſt, daß der Kaiſer Alexander, ſobald ſein Entſchluß 
in dem eben erwähnten Kriegsrath gefaßt war, dem Fürſten Schwar⸗ 
zenberg nacheilte, ihn einholte, und auf freiem Felde eine Berathung 
berbeiführte, unmittelbar nach welcher die Anordnungen zu dem Marfch 
nach Paris getroffen wurden. Den Hergang in dieſem leteren Kriegs⸗ 
rath unter freiem Himmel erzäblt nun ein gewiß unparteiifcher und 
glaubwärbiger unmittelbarer Zeuge, Lord Burgherſh — vollfom- 
men übereinftimmend mit der Ausfage des Grafen Zoll 
— folgenber Geftalt: 

"Der Fürſt Schwarzenberg wurbe, bald nachdem er Sommepuis 
verlaffen hatte, von einem Adjutanten des Kaifers ven Rußland ein- 
geholt, mit der Bitte, deſſen Ankunft abzuwarten, vie gleich darauf 
erfolgte. Es wurde darauf eine Berathung gehalten, in welcher ber 
Raifer mit großem Nahprud die Zwedmäßigfeit eines Marſches 
uach Paris geltend machte, er wurde in biefer Anficht durch ven 
König von Preußen unterftüßt, und durch die Dfficiere feines eigenen 
Stabes: den Fürften Wolkonsky, und die Generale Diebitfch und 
Toll. Der Fürft Schwarzenberg willigte, unerachtet der Gründe, 
bie mehrere hocdhgeftellte Dfficiere feines eigenen Hauptquartiers da⸗ 
gegen vorbradhten, in das Verlangen des Kaifers, und traf 
fofort Anftalten zur Ausführung des vorgefchlagenen Planes. 


Danach fann er unmöglich der eigentliche Urheber viefes Planes 
fein. Wäre er das gewefen, Hätte er viefen Vorfchlag fchon früher 
und vollends wiederholt gemacht, dann hätte ver Kaifer offenbar feine 
Veranlaffung gehabt, vie Zwedhnäßigfeit des Zuges nach Paris und 
alle Gründe dafür, gerade dem Fürften Schwarzenberg gegenüber, mit 
großem Nachdruck geltend zu machen; er hätte dann in ver Dis- 
euffion nicht der Unterftügung des Königs von Preußen und feiner 
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miüitärifchen Vertrauten beburft; der Kaifer, nicht Schwarzenberg, 
wire dann in tem all gewefen, einzumilligen. 

Dies fchlagente Zeugniß fteht natürlich allen Denen gar fehr 
im Wege, tie gern den Fürſten Schwarzenberg ale ben Helden fchil- 
bern möchten, ver das Schidfal vollendete. Um es zu befeitigen, 
wußte man nichts befferes, ale Zoll’& gleihlautente Ausſa— 
gen zu ignoriren, und was Lord Burgherſh anbetrifft, glaubte 
man über die Sache hinweg zu fommten, wenn man annahm — ober 
dermuthete — er möchte wohl gar nicht gegenwärtig geweſen fein! — 
Tiefer oder jener öfterreichifche Dfficier wiſſe fich feiner nicht zu 
erimern. 

Das lich fih ins Reine bringen. Lord Burgherſh — jett Gruf 
von Weftinoreland — weilt glüdlicher Weije noch unter Den Lebenden 
und der Verfaſſer dieſer Blätter war in der Yage, fich brieflich au 
ihn wenden zu fünnen. In feiner Antwort betätigt Yord Weftmore- 
land feine frühere Ausfage ausprüdlih als unmittelbarer 
Zeuge. Wir laffen ihn felbft veben. 

Cavendish Square. Aug. 3. 1859. „An dem betreffenden 
Tage war ich mit dem Fürſten Schwarzenberg von Sommepuis abge— 
titten, als ein Adjutant des Kaiſes von Rußland zu ihm fagte: Mon 
Prince, ’Empereur est derriere vous et il vous prie de l’attendre, 
dans un moment il vous joindra. Der Fürft Schwarzenberg und 
kin ganzer Stab hielten fogfeich, ich felbjt mit in ter Zahl, und als 
der Raifer mit tem König von Preußen und beider Stab uns einge« 
beit hatte, fand das Gefpräc fo flatt, wie e8 S. 224 meines Werke 
berichtet iſt. So wie es vorüber war, jtieg die ganze Geſellſchaft zu 
Pferde und ritt auseinander, jeder nach feiner Beftimmung, und den 
verfchievenen Heertheilen die Befehle, Halt zu machen, u. f. w. zu 
überbringen.« (On the day in question .J was riding with Prince 
Schwarzenberg from Sommepuis when an aid de camp from 
the Emperor of Russia said to him: Mon Prince, l’Empereur 
est derriere vous et il vous prie de P’attendre, dans un moment 
il vous joindra. Pr. Schwarzenberg and all the staff immediatlv 
kalted, myself amongst the number; and upon the Emperor's 
kining us with the king of Prussia and their staff, the conversation 
stch as is reported in the page 224 of my work took place. 
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When it was over, the whole party mounted their horses and 
rode off to their different destinations and to convey orders to 
balt etc. to the different corps.“) 

Es möchte faum nöthig fein, noch etwas hinzuzufügen. 

Noch ein kurzer Kampf, deſſen Ausgang nicht einen Augenblick 
zweifelhaft fein kounte, vor ben Thoren von Paris, und Napoleon 
war geftürzt; durch eigene Schuld, die gar manchen Frevel einfchloß. 
Non temnere Divos! 

Wir müſſen Bier mit der Bemerkung fchließen, daß die Gefchichte 
biefer ewig benfwürbigen Zeit nunmehr in gewiffen Sinn vollendet 
vor uns ftebt. Ohne Zweifel werben neu geöffnete Quellen, befonders 
wenn bereinft bie öfterreichifchen Archive zugänglich werben follten, im 
Einzelnen noch ſehr vieles ergänzen, manches berichtigen —: bie 
Hauptzüge des Bildes aber werben unverändert bleiben, wie wir fie 
jest lennen. 


r- 





I. 


Guizot's Memoiren. 
Bon 
Auguſt Ludwig dv. Rochau. 


(Memoires pour servir & l’histoire de mon temps. T. I u. Il. Paris 
1858 u. 1859.) 


„Der Tag der Gefchichte, fagt Guizot im Eingange feines Buches, ift 
Roc nicht für und gekommen, der Tag ver vollftändigen Gefchichte, welche 
Frei und ohne Rückhalt über vie Berfonen und die Ereigniffe fpricht. 

meine perfönliche und innere Gefchichte, da8 was ich empfunden, 
dedacht und gewollt, das was meine politifchen Freunde empfunden, 
dedacht und gewollt, das kann ich offen erzählen«. 

Indem ber Berfaffer mit diefen Worten den Stanbpunft Tenn- 
Richnet, von welchem aus er feine Denkwürdigkeiten gefchrieben hat, 
ind aufgefaßt haben will, forvert er gleich an ver Schwelle zu mans 
derlei Einwenbungen heraus. Wenn man bereitwillig zugefteht, daß 
fe Berfonen von Seiten des Gefchichtichreibers der Reſtauration 
ww des Julikönigthums noch manche Rückſichten zu beanfpruchen ha⸗ 
ben, fo iſt doch fchwer zu verftehen, inwiefern das Nämliche auch von 
ven Ereignifjen gelten foll. Und von wen darf denn die Welt fchlielich 
hffen, vie „wahre Wahrheit⸗ — wie fich Guizot einft auf ver Red⸗ 
wrbühne ausdrückte — über Berfonen und Creignifje zu hören, wenn 
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sten zeitgenöffifchen Zeugen fich auf Ausſagen über innere 
| und über Beobachtungen, die im engſten Kreife gemacht 
Fänten ? 

ge ber beveutenden gejchichtlichen Rolle indeſſen, welche ber 
chreiber gejpielt bet, verliert die Selbitbefhränfung, bie m 
| jein fnappes Programm auflegt, einen großen Theil ihre 
und überdies liegt e8 in der Natur der Sache, daß hie 
nes Programmes im Verlaufe ver Arbeit keineswegs ängil 
ılten werden. Ya es will im Gegentheil faft ſcheinen, al 
tizot’fche Buch hie und da der allgemeinen Schilverumge 
le zu viel, und bes eigentlichen Memoirenftoffs zu mang 
| 

enf, wo er fich eine gute und umfalfende Schulbiltung au 
am Guizot zu ver Zeit nach Paris, ald das napoleoniſch 
bereits im vollen Schwunge war. Die liberalen Grund 
hie unabhängigen Gewohnheiten, welche er aus ver Schi 
‚ machten ihn bon vorn herein zu einem, wiewohl jeht 
ı Gegner des faiferlichen Defpotismus. Gleichwohl mit 
| feine politifche Gefinnung als der Zufall, ver ihm verbie 
unmittelbarer Diener des "Defpoten« zu werben, benm t 
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und daß fie die moralifchen Bedürfniſſe der menfchlichen Natur voll⸗ 
ftändig verfannt. „Das Kaiferreich, fagt er, hatte mir zu viel Ueber- 
muth in feiner Kraft, zu viel Geringſchätzung des Rechts, zu viel re⸗ 
volutionären Geift, und zu Wenig Yreiheits. Kurz, bei aller nach- 
träglichen Anerkennung der großen Eigenfchaften des Kaifers ift im 
Munde Guizot’8 das fcharf betonte Wort „ber Defpots gleichbeveu- 
tend mit dem Namen Napoleon's. 

Bei folder Stimmung, welche befenvers durch den vertrauten 
Verkehr mit Noyer-Eollard, dem altbewährten liberalen Legitimiften, 
genährt wurde, war ber Sturz des Kaiſerreichs und bie Wiederher⸗ 
ftellung der Bourbous ein willkommenes Ereigniß. Um jo mehr als 
Guizot unmittelbar nach der Einjfegung der Regierung Ludwigs XVIIL 
auf die Empfehlung Royer-Collard’8 zum Generalfefretär im Minis 
fterium des Innern ernannt wurde, welchem ber Abbs Montesquieu 
voritand. 

Obgleich Guizot vie legitimiftifchen Gelinnungen Royer⸗Collard's 
nicht eigentlich teilte, betrachtete er doch die Nüdfehr ver alten Dy⸗ 
najtie als eine Bürgfchaft für die gefunde Entwicelung des franzöfi- 
ichen Staatslebene. Es fam darauf an, eine entliche Verfühnung 
des Alten und des Neuen zu bewerlitelligen, dem Freiheitsbedürfniſſe 
und der Sehnfucht nach einer dauerhaften Orbnung gleichmäßig Ges 
nüge zu leiften, und Ludwig XVII fonnte für ven Mann gelten, 
ber diefe Aufgaben löſen werde. Daß feine Tchronbefteigung Ange⸗ 
ſichts der jiegreichen Heere des Auslandes ftattfand, war nicht feine, 
fonvdern Napoleon’ Schuld, und die Charte, welche er aus königlicher 
Machtvollkommenheit zu verleihen fcheinen wollte, war ber Wirklich- 
feit nach das Erzeugniß einer unabweislichen Nothwendigkeit, eine ges 
wiffermaßen felbftverjtändliche Beringung der Wieberherjtellung ber 
Bourbons überhaupt. 

Solchen Anfichten gemäß blieb Guizot unberührt von ben pein« 
fihen Empfindungen, mit denen ein großer Theil der Franzoſen bie 
Mittel und die Formen betrachtete, durch welche und in welchen ver 
Wechjel in der öffentlichen Ordnung der Dinge vor fih ging. Eben 
fo wenig wurte fein proteftantijcher und fein bürgerlicher Sinn da⸗ 
durch beunruhigt, daß im Öefolge ver Bourbons auch die katholiſche Klerifei 
und ber Abel wieder in ben Vorbergrund traten. Was aber ven 
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Inhalt ver Charte anbetrifft, fo hielt er das Maaß ber durch bier 
felbe gewährleifteten öffentlichen Rechte für volllommen genügend, eine 
Anficht, welche Freilich im Jahre 1814 von ziweifelhafterer Gültigkeit 
fein mochte als heut zu Tage. Die Achten Urbeiter für das Werk⸗ 
zeug, jagt er, haben gefehlt, und nicht das rechte Werkzeug für vie 
Arbeitern. 

An der politifchen Gefetgebung des erften Jahres ver Keftau- 
ration betheiligte ſich Guizot befonders durch die in Gemeinfchaft mit 
Noper-Collard übernommenen Ausarbeitung des Entwurfs eines Preß- 
geſetzes. Von dieſem Entwurfe fpricht Guizot mit augenfcheinlicher 
Verlegenheit. Die in demſelben aufgeftellte Genfur wird nicht beim 
Namen genannt, und in einem verjchämten Tone entfchultigt, welcher 
umfonft verfucht, zuverfichtlich zu klingen. ‘Der eigentliche Gedanke 
bes Entwurfs, erflärt Guizot, fei e8 gemwefen, vie Preßfreiheit als bie 
Regel des öffentlichen Lebens in Frankreich anzuerkennen, und die für nöthig 
erachteten Beſchränkungen derſelben als vorübergehenpe Ausnahınen durch 
Zeit und Umſtände zu rechtfertigen; dieſer Gedanke aber ſei bei Einbrin- 
gung des Geſetzvorſchlags durch ven Miniſter felbft leider theils ver- 
läugnet, theils entjtellt worden, wonach dann die heftige Oppofition, 
welche das Preßgeſetz von 1814 felbft bei fehr gemäßigten Männern 
gefunden, nicht auf Rechnung ter Ausarbeiter des Entwurfs gelebt 
werben fönnen. 

Eine andere Maßregel, welche Guizot vorbereiten half, war bie 
Decentralifation des Unterrichtsweſens. An vie Stelle ber einen 
taiferlichen Univerfität, welcher vie ſämmtlichen wiffenfchaftlichen Lehr⸗ 
anftalten des Landes einverleibt waren, follten fiebenzehn von einanber 
unabhängige Hochfchulen treten. Diefe Umgeſtaltung blieb indeſſen 
ein nur in allgemeinen Umriſſen gezeichneter Plan, veffen Ausführung 
durch Die Ereignijfe des Jahres 1815 nicht bloß unterbrochen, fon- 
bern ein für alle Dale vereitelt wurte. 

Durch die Rückkehr Napoleon’® von Elba wurde Guizot peinlſich 
überraſcht. Für fo ſchwach, wie es ſich zeigte, hatte er das wieber- 
hergeſtellte Regiment der Bourbons nicht gehalten. Sein General- 
fefretariat im Minifterium des Innern war durch den Sturz der Re 
gierung Ludwig's XVIII von felbft erledigt, und er fehrte auf fein 
Kathever zurüd, wobei er fich freilich alle Anſprüche auf einen fpä« 
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teren Wiebereintritt in die politifche Laufbahn ftillfchweigenn vor⸗ 
behielt. 

Der Verlauf der Ereigniffe machte e8 bald einleuchtend, daß das 
erneute Kaijerthum nicht von langer Dauer fein werbe. ‘Durch bie 
in Wien ausgefprochene Aechtung Napoleon’8 hatte Europa bemjelben 
Krieg auf Leben und Tod angekündigt und ber Ausgang tiefes Krieges 
fonnte nicht zweifelhaft fein, um fo weniger als, wie Guizot aner- 
fennt, die Leidenſchaften des deutſchen Volkes an den Beſchlüſſen des 
Wiener Congreſſes wenigftens eben fo viel Antheil hatten, als bie 
Berechnung der Diplomatie und der Wille der Fürften. 

Angefichts des über Napoleon und Franfreich bereinbrechenden 
Sturms unternahm Guizet die ihm hinterdrein fo ſchwer angeredh- 
nete Reife nach Gent, und zwar im Cinverftänpniffe mit Royer⸗Col⸗ 
farb und einiger anderer politichen Freunde und Gefinnungsgenoffen, 
welche nicht genannt werden. ‘Der Zweck biejer Reife war nad der 
Angabe Guizot’8, zu deren Anzweiflung nicht der minvefte Grund 
vorhanden ift, kein anderer als: Ludwig XVIII die Nothwendigkeit 
bes Feſthaltens an der Verfaſſung fühlbar zu machen, ihn zur aufs 
richtigen Ausföhnung mit dem neuen Frankreich aufzuforvern, und 
ihm dringend an’8 Herz zu legen, daß er, zum Zeichen biefer Aus⸗ 
föhnung, feinen im Volke äußerſt verhaßten Günftling, den altgläubig 
royaliftifchen Blacas entlaffe und dafür den Fürften Talleyrand als 
Rathgeber annehme, welcher der Anficht Guizot’® und feiner Freunde 
zufolge, damals vermöge feiner perfönlichen Verhältniffe und feiner 
- diplomatischen Wichtigkeit der Mann der Nothwendigkeit war. In 
der Aubdienz, welche Guizot in Gent bei Ludwig XVILL Hatte, erhielt 
er bon bemfelben pie bereitwilligiten Zuficherungen binfichtlich der Auf⸗ 
rechterhaltung ober Wieverberftellung tes verfaffungsmäßigen Zuftan- 
bed der Dinge; von ber Entlaffung des Grafen Blacas dagegen 
wollte der König nicht reden hören, wie benn auch fpäter das ganze 
Gewicht des engliichen Einfluffes nöthig war, um dieſelbe zu bewirken. 

In dem neuen Cabinet Ludwig's XVIII übernahm Guizot ben 
Poften eines Generalfefretärs des Yuftizminifteriums. In diefer Eigen- 
fchaft hatte er ohne Zweifel einen gewiſſen Antheil an ven verrufenen 
„Ausnahmsgejeten‘ des Jahres 1815, durch welche bie wefentlichen 
Bürgfchaften der perfönlichen Freiheiten außer Kraft gefeßt, und bie 
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fogenannten „Prevotalhöfe“ — Kriegsgerichte, die man fich fcheute mit 
ihrem wahren Namen zu nennen — zur Vernrtheilung ber politifchen 
Verbrecher eingefegt wurden. Guizot feinerfeits fcheut fich heute feine 
Mitverantwortlichkeit für diefe Gefege — deren amtliche Vertheidigung 
in der Kammer fein vertrautefter Freund und Gefinnungsgenofje, Royer 
Collard, als Fönigliher Commiffär in Gemeinſchaft mit Cüvier über- 
nommen hatte — ausbrüdlich einzugeftehen, und er wagt biefelben 
auch nur mit mancherlei Vorbehalten und Einfchränfungen zu verthei« 
bigen. „Man hat in Frankreich, jagt er, einen fo häufigen und tyran- 
niſchen Mißbrauch mit Gelegenheitgmaßregeln und Ausnahmegefegen 
getrieben, daß biefelben ſchon durch ihren Namen und durch ihr Aus- 
ſehen verdächtig und verhaßt geworten find. Gleichwohl bilden fie, 
und beſonders innerhalb einer freien Verfaſſung, das ungefährlichfte 
und wirkſamſte Mittel einem vorübergehenden und gebieterifchen Rothe 
ſtande abzubelfen. Es iſt beſſer, diefe oder jene Freiheit für eine kurze 
Zeit offen außer Wirkung zu fegen, als durch Spigfinbigfeiten und 
Mikdentungen die dauernde Gefeßgebung zu verfälfchen, um fie den 
Debürfniffen des Tages anzupafjen.” Indem er auf das Beifpiel 
Englands hinweist, welches diefen Sag beftätige, fügt er hinzu, daß 
allerdings ein gewiſſes Maß von öffentlicher Freiheit und von Negier- 
ungsverantwortlichleit vorhanden fein müjje, um bie Ausnahmsmaß⸗ 
regeln in den Schranken zu Halten, innerhalb verer eine wohlthätige 
Wirkung von ihnen zu erwarten ſei. Daß bei den Ausnahmegefegen 
bes Jahres 1815 das richtige Maß inne gehalten worden, wirb von 
Guizot weder bejaht noch verneint, jo baß feine jegige Anficht über 
biefelben fchlieglich durchaus zweifelhaft bleibt. Beinahe eben fo zwei⸗ 
beutig ijt feine bei dieſer Öelegenheit verjuchte Vertheidigung des Cha⸗ 
raftere Güvier’s, fo daß ver Vorwurf der Oefinnungslofigkeit und 
Servilität, der an dem Namen bes berühmten Naturforfchers haftet, 
baburch nur um ein Kleines gefchwächt wird. 

Die ultraropaliftifche Vichrheit der „unfinpbaren” Kammer er- 
achtete indejjen alle Strenge und alle reactionären Zugejtändniffe ver 
Negierungspolitif für ungenügend. Auf ihr Drängen mußte fchon im 
Dftober 1815 der Yuftizminifter Marbois aus dem Gabinette weichen, 
und mit ihm trat fein Generalfecretär ab. Guizot gibt feinen Aufs 
ſchluß darüber, ob fein Rüdtritt ein freiwilliger oder gezwungener ge- 
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weſen, ans anderen Quellen aber weiß man, daß er wider Willen 
verdrängt wurde und zwar nicht aus politischen Gründen, ſondern als 
Pretejtant. 

Guizot erhielt jegt einen Pla im Staatsrathe, und trat damit 
in ben Hintergrund des politiichen Schauplages. Die gegen Ende 
des Jahres 1816 erfolgende Auflöfung der „unfindbaren“ Kammer 
würte ihm vielleicht Ausfichten auf eine neue politifche Rolle eröffnet 
haben, wenn er die Altersbefühigung zur Abgeordnetenkammer gehabt 
bätte. 

Bei ven Neuwahlen unterlag die ultraroyaliſtiſche Partei, und 
die Mehrheit in ber neuen Kammer ging auf die gemäßigten Yiberalen 
über, welche das fogenannte Centrum, die Partei des Minifteriums, 
bildeten. Der Stern diefer Partei aber beitand aus den nächſten 
Freunden Guizot's, den fpäter fogenannten Doctrinäre. 

Die Sache der Doctrinärs ift vie eigene Sache Guizot’s, welcher 
zwar nicht der Grünter und nicht das anerkannte Haupt, wohl aber 
bad bedeutendſte Mitglied diefer Sekte gewefen ift. Denn die Doctri⸗ 
sirs bildeten in ver hat vielmehr eine moralphilofophifche Sekte als 
eine politifche Partei. Als Sekte werden fie auch) von Guizot zwar nicht 
anedrücklich bezeichnet, aber doch geſchildert. Wie fehr man aber be- 
zehtigt ijt gerade von Guizot ein mit fcharfen Umrijfen und beſtimm— 
ten Farben gemaltes Bild der Doctrinärs zu erhalten, fo gibt er 
gleihwohl nur eine verſchwommene Skizze feines Gegenftanbes. 

„Die bisherigen Anfichten von ver franzöfifchen evolution, ſagt 
er, ſtanden jich fchreif gegenüber. Die Einen jahen in der Revolution 
au Irrthum und Berbrechen, die Anderen bekannten fich laut zu ben 
Grundfägen ber Revolution, indem fie nur zugaben, daß diefelben 
in ver Anwendung übertrieben worden feien, daß die Nevolution ihr 
an und für fich gutes Recht gemißbraucht hat.” „Die Doctrinärs, führt 
er fort, verwerfen fowohl bie erjte dieſer beiden Anfichten, wie vie 
zweite; fie wellen eben jo wenig zu den Marimen des alten Regi— 
mentes zurüctehren, wie ven Örundfügen der Revolution, wenn auch 
blos theoretiich, Eurz und gut zuftimmen. Indem fie die neue franzö- 
fiſche Geſellſchaft, wie unfere ganze Gefchichte, und nicht blos das 
Jahr 1789 fie gemacht, aufrichtig gelten liegen, bezwedten fie das 
ranzöſiſche Staatöwefen auf vernünftige Grundlagen zu ftellen, auf 
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ganz andere Grundlagen jedoch als bie Syiteme, in deren Namen man 
die alte Gefellfchaft zerftört hatte, und als die unzufanımenhängenden 
Diarimen, welche man anrief, um jene alte Geſellſchaft wieder aufzu- 
banen. Zn der Rage, vie Revolution bald zu bekämpfen, bald zu ver- 
theitigen, ftellten fich die Doctrinärs von vorne herein und breift auf 
ven Boden einer vernünftigen Ordnung der Dinge, fegten fie Princip 
gegen Brincip, riefen fie nicht blos bie Erfahrung an, ſondern auch 
das Urtheil, bejtanden fie auf dem Rechte, anftatt Tediglich die In⸗ 
terefjen gelten zu lajjen, und verlangten fie von Frankreich, nicht daß 
e8 befenne, lauter Fehler gemacht zu machen, oder nur, baß es unfühig, 
für das Staatswohl zu forgen, fondern daß e8 aus dem Chaos aufs 
tanche, in welches vie Nation gejtürzt war, und daß es ten Blid 
wieder gen Himmel richte, um dort das Licht zu fuchen.“ 

In diefem gefchraubten Zone und mit diefen phrafenbaften Wen» 
dungen wird bie Schilderung der ‘Doctrinärs einige Seiten lang fort- 
geführt, ohne daß der Leſer dadurch irgend eine ernitliche Belehrung 
über das Wefen der Sekte erhlelte. Nur ein einziger Charafterzug 
berfelben tritt unter der Feder Guizot's ziemlich deutlich hervor, ver 
intelfettnelle Hochmuth, welchen man ben Doctrinärs von jeher zum 
Vorwurf gemacht bat. „Ich muß befennen, fagt Guizot, es lag ein 
großer Stolz in jenem Beſtreben“ (Frankreich dahin zu bringen, daß 
e8 den Blick wieder gen Himmel richte, um bort das Licht zu fuchen); 
„aber, fügt er einlenfend Hinzu, biefer Stolz beganı mit einer Hand« 
lung der Demuth, denn er befannte-feine Fehler von geftern in dem⸗ 
felben Augenblide, wo er ſich vornahm, biefelben von heute an zu ver- 
meiden.“ Welche Beichaffenheit es mit dieſer Demuth gehabt, läßt 
fih einigermaßen daraus fehließen, daß biefelbe auch heute noch aus 
dent Stolz, deſſen fie Pie Doktrinärs anflagt, gleich hintendrein doch 
wieder eine Art von Verdienſt zu machen weiß. 

In einer fpäteren Stelle, in welcher er auf die Doctrinärs zu« 
rückkommt, räumt Guizot ein; „daß dieſelben fich zu fehr gewöhnt unter 
fih zu leben und fich gegenfeitig zu genügen, fo daß fie fich wenig 
darum befümmern, welchen Eindruc ihre Handlungen und ihre Worte 
außerhalb ihres Kreifes hervorbringen würden, wodurch fie dann mans 
hen Schein des Unrechts auf fich geladen.‘ 

Unter den Gefehgebungsarbeiten, an deren Vorbereitung Guizot 





Guizot's Memoiren. 335 


als Mitglied des Staatsraths einen perjönlichen Antbeil hatte, wird 
das Wahlgeſetz von 1817 hervorgehoben. 

Auf ven Wunſch des Minifters des Innern, Laine, verfaßte Guizot 
bie ven Kammern vorzulegente Motivirung des Regierungsentwurfes, 
ver in allen feinen wefentlichen Beftimmungen angenommen wurde. 
Das Wahlgeſetz von 1817 bebingte bekanntlich vie Wählbarkeit und 
das Wahlrecht durch einen fehr hohen Genfus, wurde aber gleichwohl 
ten der üffentlichen Meinung keineswegs ungünftig aufgenommen. Daß 
Gnizet Angefichts des heute in Frankreich geltenten allgemeinen Stimm- 
rechts das Wahlgeſetz von 1817 nicht fallen läßt, ift ihm ficherfich nicht 
zu verargen. Wenn das allgemeine Stimmwvecht „bis dahin”, wie er 
fh vorfichtig ausdrüdt, lediglich ein Werkzeug ver Zerjtörung und bes 
Betruges gewefen, fo Fönnen wir hinzufügen, daß es auch „ſeitdem“ bie 
Eigenfchaft eines Werkzeuges der Zerftörung und beſonders des Betruges 
nicht verläugnet hat, und Fein zurechnungsfähiger Kopf wirh die poli« 
tifhen Zuſtände, welche das Wahlgefet von 1817 mit feinen 100,000 
Wihlern und 15,000 Wählbaren gefchaffen over begleitet, gegen bie 
andern Zuſtände in Echatten ftellen wollen, welche fpäter durch das 
allgemeine Stimmrecht mit feinen 10 oder 12 Millionen Wählern, 
wenn nicht hervorgebracht, fo Doch anerkannt worben find. 

Die Reaction, zu welcher bie Ermordung des Herzogs von Berry 
den Anlaß gab, kehrte fich fofort auch gegen das Wahlgeſetz von 1817, 
welches ter Liberalen Partei in der Kammer das Uebergewicht ge- 
geben hatte, und das man jet im Sinne ber kirchlichen und politifchen 
Ultras vergeftalt abändern wollte, daß ber Einfluß des legitimiftifchen 
Adels auf die Wahlen nothwendiger Weife die Oberhand gewinnen 
mußte. Die Doctrinärs befämpften viefen Plan der Regierung in und 
außerhalb der Kammer mit großem Nachorud, während zu gleicher 
Zeit die Emente vier Wochen lang ununterbrochen in den Straßen von 
Paris tobt. Das Ergebniß des hartnäckigen Kampfes war ein halber 
Sieg und eine halbe Niederlage für jede der beiven Parteien. Der 
Unwille ver Regierung über das halbe Mißlingen ihres Unternehmens 
ber fiel zunächit auf die Häupter ber Doctrinärs; einige berfelben, 
lämlich Royer⸗Collard, Camille Jordan, Barante und Guizot wurden 
n nämlichen Tage aus dem Staatörathe gejtoßen. 

Die Reaction von 1820 brachte eine Reihe ver gefährlichiten Ver⸗ 
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ſchwörungen hervor, deren Verlauf einen Hauptbeſtandtheil der inneren 
Geſchichte Frankreichs während der nächſten drei Jahre bildete. An 
der Spitze aller dieſer Verſchwörungen ſtanden Lafayette, Manuel und 
Voyer d'Argenſen, drei Männer von äußerſt verſchiedenartigem Cha⸗ 
rakter, aber übereinſtimmend in tödtlicher Feindſchaft gegen bie Reſtau⸗ 
ration, zu teren Vernichtung ihnen lein Einſatz zu hoch und fein Preis 
zu theuer war. Voyer d'Argenſon, ter am wenigiten belannte der res 
volutionären Trei, wird von Guizot al® ein fehwermüthiger Träumer 
gefchilvert, überzeugt, daß tie menfchlichen Geſetze die Urfache aller 
gefellfchaftlichen Leiten feien, und deßhalb mit leidenſchaftlichem Eifer 
auf Reformen erpicht, wiewohl ohne rechten Glauben an deren Er- 
folg. Durch ven Ernſt feiner Ueberzeugungen, durch feinen zuverläßi« 
gen Charakter, durch feine vielfeitige Bildung und feine bedeutende 
gefellfchaftliche Stellung ſchien Voher d'Argenſon berufen, eine große 
politifche Rolle zu fpielen; aber er war fein Mann ber That und 
| ftand deßhalb Hinter Yafayette und Manuel, welche tie Eigenfchaften 
eines folchen in hohem Grade befaßen, bebeutend zurüd. 

Im zweiten Bande, bei ber Beiprechung ter gejünglichen Ein- 
ziehung Chateaubriand's, Berryer’s, Hyde te Neville und bes Her- 
3098 von Sig» James, welche während des Aufjtants in ver Vendée 
im Jahre 1832 ftattfand, fommt Guizot auf die Verſchwörungen gegen 
bie Rejtauration zurüd, gegen deren oberfte Häupter befanutlich nie- 
mals eruftlich eingefchritten wurte. „Die Reitauration, fagt er., gab 
in biefem Punkte ein kluges und edles Beiſpiel. Lafayette, Manuel 
und d'Argenſon waren ficherlich ernftlichere und geführlichere Verſchwö⸗ 
rer als Chateaubriand, Fit - James, Hyde ve Neville und Verryer. 
In ten Jahren 1820 bis 1822 Hatten der Herzog von Richelien und 
Dillele ganz andere Befchwerden und ganz anvere Beweije gegen bie 
Chefs des Liberalismus als das Cabinet von 18332 gegen bie Iegiti- 
mijtijchen Häupter, die es verbaften ließ. Gleichwohl wollten fie tie- 
jelben niemals einfperren over tor Gericht ftellen. Sie fahen ein, baß 
eine Regierung, welche die Revolution fchließen möchte, feinen Krieg 
auf Leben und Tod in ven höchſten Kreijen ver Gefell- 
haft führen darf. Mögen vie Revolutionärs darauf ausgehen-ben 
Kampf zu verbittern und die Völker unwiderruflich an fich zu feſſeln, 
indem fte ihre Streiche gegen die Spiten ver Gejellfchaft richten: vie 
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Pelitifer der Ordnung und des Friedens haben ein entgegengeſetztes 
Verfahren zu beobachten; ihnen kommt es nicht zu, bie Barteien, 
welche fie befümpfen, mit Glanz zu beffeiven, und zu verratben, daß 
ihre Hauptfeinde fo hoch jtehen.u Da hätten wir alfo ven alten Satz 
vom Spinngewebe, welches die Müden fängt und die Welpen durch 
läßt, ins Doctrinäre überfegt und zum Princip erhoben. — Gegen 
bie Todesſtrafe für politifche Verbrecher erklärt ſich übrigens Guizot 
mit großem Nachdruck und mit Gründen von uuverfennbaren Gewichte. 
„Dieſe Strafe, fügt er, trifft eben fo hart den Träumer, wie ben 
Böfewicht, die jchwärmerifche Hingebung wie den berechnenden Ehrgeiz, 
und durch dieſe rohe Gleichſtellung beleidigt fie das Sittlichleitsgefühl 
mehr als fie e8 befriedigt; fie erbittert mehr als fie fchredt, fie er- 
regt das Mitleid des Unbetheiligten und erjcheint dem Betbeiligten 
wie eine Handlung des Krieges, welche fich heuchlerifcher Weife in bie 
Formen der Gerechtigkeit büllt.« 

Bon Chateaubriand gibt Guizot ein fprechendes Gemälde. Zum 
Zeichen feiner übermenfchlichen Eitelfeit, welche den Grundzug feines 
Wefens bildete, führt der Verfaſſer das eigene Geſtändniß Chateau⸗ 
briand’8 aus befjen Memoiren an, in denen ex erklärt: Hundert Mal 
lieber zu den Galeeren verdammt fein zu wollen, al® in London zu 
leben, wo er bie bewnndernden Zuhörer vermißte, die er nicht entbeb- 
ren konnte. 

Die Mupe, welche ihm bie Entlafjung aus dem Staatsrathe ge⸗ 
geben hatte, benußte Guizot, um eine Reihe von politiichen Schriften 
abzufaſſen, in denen er vie Sache der liberalen Oppofition zuerjt gegen 
das Minijterium Richelieu, dann gegen das Minifterium Villdle, unter 
großem Beifall feiner Meinungsgenofjen verfocht. „Ein ſolcher Beifall, 
fagt er, ift mir werthvoll als ein Zeichen des Erfolges, ven jeder 
Schriftfteller wollen muß; ſobald ich aber des Erfolges ficher bin, ift 
mir das Lob ſehr gleichgültig, bei dem es nie an einiger Albernbeit 
und Lächerlichkeit fehlt.“ 

Im Jahre 1822 verler Guizot auch bie Profefjur, welche er nach 
feinem Uustritte aus dem Staatsrathe wieder überneinmen. Um biefe 
Zeit fing er an fich vorzugsweife mit dem Studium der englifchen 
Gefchichte zu befchäftigen, aus welchem nach und nach die werthvoll⸗ 
ften feiner Hiftorifchen Arbeiten bervorgingen. Erft das Minifterium 
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erief Guizot wieder auf den Katheder und gab ihm auch 
je8 Mitgliedes des Staatsrathes zurück, wiewohl ohne Sig 


der Aufregung, welche die Errichtung des Minifteriums 
worgebracht hatte, wide Guizot, jest einer der hervor. 
ppofitionsinänner, zum erjten Male in Die Hammer ge- 
| Noreffe ver 221, von Rover: Eollarb entworfen, murte 
nit großem Nachdruck unterſtützt. „Es wird ber Wubr- 
enug, ſchloß er ſeine Neve, in die Paläfte ver Könige 
forgen wir dafür, daß fie nicht ſchwächlich und blaß auf 
ß fie eben fo wenig verkannt werde wie die Popalität un 
pungen.«“ 

je Julirevolution geht Guizot raſch hinweg. Die Des 
n biefelbe weder gewünfcht noch wiſſentlich beförbert, und 
die vollendete Thatſache nur mit ſchwerem Herzen gelten, 
ideſſen überzeugt, daß der Sturz Karls X und feines 
bvem der König ben rechten Augenblid des Nachgebens 
te, durch die Willensfraft oder die Klugheit ver Freue 
micht mehr aufzuhalten war, „Die Abdankung des RE 
| Daupbin, jagt er, kam zu fpät. Noch unmöglicher als 
hg mit dem Könige aber erfchien felbft den Gemäüßigtſten 
je des Herzogs von Borbeaur mit der Regentfchaft bes 
Orleans, welche freilich nicht blos der verfaffungsmäkige, 
ber Hügfte Ausweg gewefen wäre. In dem bäfmaligen 
ürde weder die liberale noch die ropaliftifche Partei ver 
aewejen fein, und eben fo wenig hätte ber Ser u Drleons 
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bie wahren Urſachen ber Ereigniffe zu verläugnen, fobald man ben vor— 
waͤrts treibenden Stachel nicht mehr fühlt. Tie wahre Urſache des Tiynaftie- 
wechſels war Die Nothwendigkeit, eine Nothwendigkeit, welche die Royaliſten 
eben ſo ſehr drängte wie die Liberalen, und den Herzog von Orleans 
eben ſo ſehr wie ganz Frankreich, die Nothwendigkeit zwiſchen dem neuen 
Königthum und der Anarchie zu wählen. Im Augenblide ver Kriſis 
jelbft wurde dieſe Nothwendigkeit von Jedermann empfunten, von den 
rertrauteſten Freunden Karls X wie von den heißeften Köpfen ver 
Oppoſition. Welche andere Macht als das Bewußtſein des Dranges 
der Umſtände hätte die unverweilte Zuftimmung fo vieler Chrenmänner 
erzwingen können, welche das Ereigniß ſelbſt ticf beflagten? Wie ließen 
ſich ſenſt die Worte erklären, welche cin Herzog von Fikjames, ein 
Herzog von Mortemart, cin Marquis von Derac ausfprechen, als fie 
in ter Bairsfanımer der neuen Regierung ten Eid Teifteten? Wenn 
Andere, aus Affeltation oder aus Chrgefühl, ſich aus dem öffentlichen 
Leben zurückzogen, fo bezeugte eben dieſes unthätige Sichzurüczichen 
ven großen und wahren Charakter des Greignijfes, welches fie dazu 
beranlaßte. 

Diefer Vertheidigung fügt Guizot indefjen ein Geſtändniß Hinzu, 
weiches gleichfalls eine ernftliche Beachtung verdient. „Angeſichts jener 
unweifelhaften, gebieterifchen Nothwendigkeit beeilten wir ums allerdings 
gar ſehr diefelbe anzuerkennen und zu ergreifen. Es ijt eine der großen 
verdienſte freier Staatsverfaſſungen, daß die Menfchen im Laufe ver 
Zeit dadurch geftählt werben, fo daß fie fich nicht leicht unter das 
ch der Nothwendigkeit beugen, und fich lange fträuben, ehe fie das⸗ 
jelbe auf fi) nehmen, wonach denn Reformen und Nevolntionen erft 
dann vor fich gehen, wenn te wirklich unvermeidlich geivorden und im 
beraus durch eine wohlerprobte öffentliche Meinung gutgeheigen find. 
Bir freilich waren weit entfernt von einer folchen Feſtigkeit und aus: 
dauernden Selbſtbeherrſchung.“ 

Guizot ift der erjte der politifch beveutenden Zeitgenojfen Ludwig 
Philipps, welcher uns über bie Perfon und bie Regierung deſſelben 
vertrauliche Mittheilungen macht; leider aber erfahren wir durch dieſe 

Mittheilungen bis jegt gar nichts, was wir nicht längjt durch ben 
öffentlichen Hergang der Dinge kennen gelernt hätten. Ludwig Phi- 
lipp felbft Hatte eine lange Reihe von Fahren hindurch einen Theil 
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feiner Mußeſtunden bamit ausgefüllt, Memoiren abzufaffen, denen er 
den Titel Conseils & mes enfans gegeben. Diefe Memoiren find 
allem Anfcheine nach in der Februarrevolution zu Grunde gegangen, 
und die Welt hat damit ohne Zweifel eine der werthvollſten Selbſt⸗ 
biographien verloren, welche je gefchrieben worden find. Guizot wäre 
ohne Zweifel im Stande, wenigftens einen Theil dieſer Lücke auszu- 
füllen, aber in feinen bisherigen Mittheilungen über die beiven erften 
Negierungsjahre Ludwig Philipp's Teiftet und verfpricht er in dieſem 
Sinne wenig oder nichts. Auch mit Auffchlüffen über feine perfän- 
liche Rolle wird er bis jett um fo fparfamer, je mehr er in ben 
Vorbergrund tritt. 

In dem erften Minifterium Ludwig Philipp’s, welches in bunter 
Miſchung aus Männern ver verfchiedenften Parteien, aus Doctrinärg, 
Ultraliberalen, Bonapartiften zufammengefegt war, übernahm Guizot 
das Portefeuille des öffentlichen Unterrichts. Die Schwierigkeiten, 
weiche die Regierung am Tage nach ver Yulirevolution auf allen 
Sciten ungaben, wurben durch die Ungleichartigleit der Beſtandtheile 
bes Miniſteriums nicht wenig vermehrt. Der cine Theil veffelben 
wollte die aufgeregten Velfeleivenfchaften durch möglichft weitgehente 
Zugeftänpniffe befchiwichtigen, während der andere Theil überzeugt 
war, daß ber aus der Revolution hervorgegangene neue Zuftand ber 
Dinge nunmehr durch den Fräftigften Widerſtand gegen fernere Ueber 
griffe ver Demagogie gefchütt werden müffe Ein Gegenfat, welcher 
fih in jedem Augenblide und bei jeder Frage in ben wichtigften wie 
in den geringfügigften Angelegenheiten fühlbar machte, und ſowohl bie 
Kraft wie die Thätigfeit der Regierung lähmte. 

Obgleich Guizot als Minifter des öffentlichen Unterrichts einen 
politifch ziemlich unberentenden Poften im Cabinette inne hatte, fo 
gebührt ihm doch vermöge feiner geiftigen Ueberlegenheit und befon- 
ders vermöge feiner Willenskraft eine ver erften Nollen, vie ihm denn 
auch ganz von ſelbſt zufiel. Guizot wurbe die eigentliche Seele ber 
Partei des Widerſtandes, und in biefer Eigenfchaft binnen fürzefter 
Friſt einer ber unpopulärften Männer in Frankreich. 

Nachdem die mannigfaltigften Schwierigkeiten und Gefahren ber 
erften Monate der Regierung Ludwig Philipp’ leidlich überwunten 
oder bejeitigt waren, rief ver Proceß der Minifter Karl’s X eine 
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Krifis hervor, welche die neue Dronung ver ‘Dinge in ihren Grund» 
feften erjchütterte. Das Voll, die Nationalgarde einbegriffen, ver- 
langte eine bintige Sühne des von der Regierung des vorigen Königs 
verjuchten Verfaffungsbruche, während Ludwig Philipp in Ueberein- 
ftimmung mit- feinen Miniſtern und den Kammern entfchloffen war, 
Alles aufzubieten, um das Leben Poliguac’d und feiner Mitfchuldigen 
zu retten. In Bezug auf diefen Punkt gab es in dem Minifterium 
feine Verfchievenheit der Meinung und des Willens. Wie einig ınan 
aber auch in ver Hauptfache war, fo kam doch bei Gelegenheit von 
Zwifchenfragen ver alte Gegenjag immer wierer zum Vorſchein, fo 
daß tie Auflöfung des Minifteriums endlich von beiden Selten als 
eine unausweichliche Nothivendigfeit anerkannt wurde. In dieſer Lage 
der Dinge entjchloß fi Guizot mit feinen Gefinnungsgenofjen vor: 
läufig das Feld zu räumen, um jo mehr, al® mit Sicherheit voraus» 
zufehen war, daß der Rücktritt der verhaßten Doctrinärs die Rettung 
ver angeflagten Minifter wefentlich erleichtern were. 

Indem der König den don der Volksgunſt getragenen Lafitte an 
pie Spite des neuen Minifteriums ftellte, muchte er ter Meinung 
des Tages ein Zugeſtändniß, welches ſich als jehr wirkſam bewährte, 
ohne daß c8 ihm felbjt das mindefte Opfer koſtete. Mit einem leb⸗ 
haften Berürfniffe ter Popularität und einer gewiſſen optimiftijchen 
Sorglofigfeit verband Lufitte ein Hinlängliches Maß von Selbiter- 
fenntniß und von Fügſamkeit, um auf bie innere Politit Ludwig Phi« 
lippis, dem er übervieß perfönlich zugethan war, bereitwillig einzu« 
geben, jo weit die Erforterniffe des Augenblids e8 verlangten. Biel 
unbequemer zeigte fich ‘Dupont de l'Eure, welcher auch als Minifter 
der Monarchie feine vepublifanifche Neigung und Stimmung niemals 
verläugnen Fonnte und wollte, ber König aber wußte ihn fo gefchict 
und fo unbefangen zu behandeln, als betrachte er ihn keineswegs als 
ein nothwendiges Uebel, fondern als einen willkommenen Gefinnungs- 
genoffen. Auch mit Lafayette ſtand Ludwig Philipp zur Zeit noch in 
dem allerbeften Bernehmen, und der Name und das Anfehen Lafayette’s, 
bes damaligen Dberbefehlehabers der gefammten Nationalgarvde, war 
fchließlih das wirkffamfte Mittel zur Sicherftellung des unblutigen 
Ausganges des Minifterprozeffes. 

Kaum aber war diefer Prozeß zum glüdlichen Ende geführt, fo 
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erlitt Yafapette eine Kränkung feiner Eigenliebe, welche ihn veran- 
laßte, fih von der Nationalgarde gänzlich zurückzuziehen; unmittelbar 
darauf trat Dupont de "Eure aus dem Minifterium; wenige Monate 
fpäter legte Yafitte fein Anıt nieder, und biefe brei Männer, die bem 
Julikönigthum fo große Dienfte geleiftet, und von denen wenigitene 
zwei für vie perjönlichen Freunde Ludwig Philipp's gegolten, wurben 
von jegt an deſſen unverföhnliche Gegner. 

Ter Nachfolger Lafitte's war Caſimir Perier. „Ein Glüd, daß 
ih ihm gefunden habe, fagte Ludwig Philipp, denn fonft Hätte ich 
Dupont de l'Eure und Eufeb Salverte mit Haut und Haar verfchlus 
den müffen“. Freilich mußte der König dies Glück dem hochfahren⸗ 
den Sinne und dem gebieterifchen Weſen Caſimir Perier’s theuer bes 
zahlen. Bei aller Anerkennung der großen Leiftungen Perier’d em⸗ 
pfand ver Nönig den Tod vesfelben doch wie eine Befreiung, wie 
feloft aus dem Widerſpruch Guizot's deutlich hervorgeht. 

Guizot war ver Vorkämpfer der Perier’fchen Bolitit in der Kam- 
mer gewefen, und hatte als felcher feinen parlamentarifhen Ruhm 
und zugleich feine Unpopularität vwerboppelt und verdreifacht. Nach 
einem mehrmonatlichen minifteriellen Interregnum trat Guizot am 
11. Okt. 1832 wicter in das Cabinet. Mit dieſem Tage ſchließt 
ber zweite Band feiner Memoiren. 
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Dr. Hermann Reuchlin, Geſchichte Italiens von der Gründung ber 
egierenben Dynaftien bie zur Gegenwart. Erfter Theil. Bis zum Jahr 1848. 
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Als Sriedrih Kölle im Jahre 1847 fein Buch fchrieb: „Ita⸗ 
ens Zukunft⸗, war er darauf gefaßt, daß er mit der gangbaren Mei—⸗ 
Rang in Deutfchland, welche man gelehrt hatte, geringfchätig von den 
talienern zu fprechen, vielfach in Conflict gerathen werde. „Man 
kb mir vorwerfen“, bemerkte er in dem Vorwort feines Buches, 
aß ich mit Vorliebe für vie Italiener gefchrieben habe», und fügte 
: Srtlärung binzu: nWahrfcheinlich kömmt meine Vorliebe baber, 
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italienifche Volk genaner lenne, als viele. ſonſt ſehr chrm 
hriftitellerw, 


Jahre fpäter gab Hermann Reuchlin feine „Seichiät 
rang, und auch ihn drückte eine ähnliche Beforgnik, bil 
eiiſche Wahrhaftigkeit», die feiner Arbeit vorgelenchtet babe, 
and bon eingewurzelten Vorurtheilen gegen die Sptaliene 
id angefeindet werde. "Manche Refultate mögen«, jo lift 
ber Vorrede vernehmen, in einer aus guten Gründen au 
söche, wie die gegemwärtige, nicht Wenigen umerwünidt 
im jo mehr, als ich es fin Pflicht und Art bes veuticen 
te, dem Fremblinge, auch dem Feinde, zum Worte u 
Nicht ohne eigene Schuld haben vie Staliener auch van 
hen viel gelitten; aber mit Härte, mit Unbilligfeit, vie 
mit Spott ihr Unglüd, die Berirrungen oft auch enler Be 
eines Feindes zu jchilvern, achte ich für gemein; viel liebe 
ine Arbeit und mich jelbjt unbilligen, harten Urtbeilen au, 
5 nicht fehlen werden«. 


Bücher erfchienen unmittelbar vor dem Ausbruch ber ik 
italienischen Kriege, in denen die italienifche Bewegmg 
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terfeit der Verachtung, welche der italienifchen Nationalität jede fitt- 
liche Berechtigung abſprach, nahm für fi) die Ehre bes reinften und 
fittlichjten dentfchen Patriotismus in Anſpruch. Nicht etwa nur unter 
den Verehrern der abfoluten Fürftengewalt und unter den Anhängern 
ver klerikalen Herrjchaft fand fich eine ven Italienern fo feindliche 
Stimmung verbreitet — das hätte Niemanvden befremdlich erjcheinen 
fönnen —: wir haben ganz diefelben Meinungen auch von jeldhen Män— 
nern vernommen, welche in Deutjchland mit Recht al aufrichtige 
Gegner des politischen Abfolutismus geachtet werden und in feiner 
Weile zu der ultramontanen Parteifahne gefihworen haben. Was fie 
als Deutfche und für Deutfchland mit Kopf und Herz verwerfen und 
befänpfen, das waren fie geneigt, ven Italienern gegenüber mit ihrem 
moralifchen Anfehen zu ftügen und nöthigenfall® mit den Waffen in der 
Hand zu erzwingen. So weit verbreitet und tiefgewurzelt war jene un— 
günftige Meinung über bie Italiener in Deutſchland, daß es für 
ein Wagniß galt, ihr zu witerfprechen, und auch jett noch muß ver, 
welcher jene Geringſchätzung für unbegründet und ungerecht erklärt, dar⸗ 
auf gefaßt fein, als ein fchlechter Patriot verbächtigt zu werben. 


Ich denke nicht fo Hein von ber veutfchen Nation, um es für 
möglich zu halten, daß unfere nationale Politik in einem unfühnbaren 
Widerfpruch gerathe mit den Bedürfniſſen anderer Culturvölker, und 
halte mit Leffing an ver Geſinnung feit, daß e8 eine Schande wäre, 
ein Deutfcher zu heißen, wenn ver echte Deutfche aufhören müßte, ein 
gerechter Menfch zu fein. Es iſt wahr, wir find gelegentlich auf un— 
fere Nationalintereffen zu wenig aufmerkfam gewefen und haben die— 
felbe oft der Arglift und ber Habfucht fremder Mächte preisgegeben. 
Wir haben uns feit einem Jahrhundert zuweilen in kosmopolitiſche 
Träume verloren, und indem wir philofephifchen Ideen nachgingen, 
oder uns in die Alterthümer anderer Völker vergruben, haben wir 
zuweilen die Wirflichfeit vergeffen und unfere eigenen Zuftänbe vere 
nachläßigt. Yu der Verfaffung und in der Politik haben wir nur zu 
fehr fremde Vorbilver nachgeahmt und uns fremder Leitung anver- 
traut. . 


Aber es ijt nicht minder wahr, daß in ‘Deutjchland ebenfalls feit 
einem Jahrhundert das nationale Selbjtgefühl in ftarlen fruchtbaren 
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Trieben herangewachfen ift. Das nationale Bewußtfen Hat auch im 
Recht und in der Politik an Kraft und Klarheit zugenommen. Diefer 
natienale Fortſchritt ift nicht gefchwächt worden durch bie Humanität 
bes deutfchen Charakters und nicht irre geführt werben durch die Uni- 
verfalität des teutfchen Geiftes. Ganz im Gegentheil, e8 ift der Ruhm 
unſerer deutſchen claffiichen Nationalliteratur, daß fie fi zu dem Rang 
einer Veltliteratur emporgefchwungen hat, und der Triumph der deutſchen 
Willenfchaft, daß fie die verborgenen Schäge auch ver fremden Völker 
erfchlojfen, daß fie über die Grenzen des Zollverein und des beutfchen 
Bundesgebietes hinaus gefehen und die Entwicfung bes menfchlichen 
Geijtes gefördert hat. So wenig unfere Yiteratur und unfere Wiſſen⸗ 
Schaft deshalb aufgehört hat, eine wahrhaft deutfche zu fein, fo wenig wirb 
unfere Politik undeutſch, wenn fie zugleich Human fein will. Die 
Grundbedingung aller humanen Bolitit aber ift Gerechtigkeit gegen 
alle Völker. Wir haben zwar die Pflicht, unfere deutſchen Intereſſen 
auch in Italien nicht einer weichherzigen Sentimentalität für die Frei- 
heit Italiens zu opfern, und guten Grund, der civilifatorifchen Mif- 
fion Franfreiche, das uns in den legten Jahrhunderten den Vorſprung 
des politifchen Cinflußes abgewonnen hat, nicht blinblings zu ver— 
trauen oder gar zu folgen. Aber wir haben auch das Necht, indem 
wir unſere Nationalität mit Entfchlejfendeit und Umficht vertreten, 
ber Nationalität der Staliener gerecht zu werben. Unſere Haltung 
in dem letten Striege war zu fohwanfend und zu unficher, zu wenig 
groß und zu wenig entfchieben, um unſer Nationalgefühl zu befriedigen. 
Aber meines Erachtens ift es troß allem dennoch ein Glück und ein 
Gewinn für unfere veutfche Zukunft, daß ter neue Auffchwung in 
Deutſchland nicht dazu mißbraucht werten fonnte, um mit beutfcher 
Wehrkraft die Knechtung Italiens zu befeftigen. Deutfchland und Ita⸗ 
lien find vurch ihre nationalen Etrebungen und Gefahren eher dahin 
gewicefen, gute Freunde zu werben als Gegner zu bleiben. 

Auf der Höhe des Mittelalters waren Stalien und Deutfchland 
die Träger ber beiden größten Inſtitutionen, welche die chriftliche 
Welt verehrte, des Kaifertbums und des Papſtthums. Deßhalb 
ftand vie beutfche und bie italienifche Nation an der Epite ver eu⸗ 
ropäifchen Völker, und deßhalb waren fie beive unter fich fo 
enge verbunden. Beide Inſtitutionen hatten zwar eine natior 
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nale Heimath und ftüßten fich vorzugsweiſe je auf eine ber beiten 
Nationalitäten: aber ihre Wurzeln und Zweige ließen fich nicht von 
der Grenze der Rationalität befchränfen, und ihre Intentionen umt: 
fpannten die Welt. Auch damals war weder Deutfchland noch Italien 
ein einhbeitliche8 Land. In der Kirche war bie Einheit ſtärker, und 
die Ausbreitung der gemeinfamen Berfaffung weiter, als in bem 
weltlichen römifchen Reiche, deſſen Unterorbnung fich anffer den Deut- 
fhen une Stalienern die meiften andern Völker zu entziehen gewußt 
hatten. Der Bapft Hatte dort in Rom eine bleibende Reſidenz, der 
Kaiſer war bald da bald dort, und nirgend zu Haufe Aber auch 
das Papftthum vermochte jo wenig, Stalten zu einigen, als das SKuai- 
ſerthum im Stande war, bie deutſchen Fürſten in ver Stellung von 
Reichsbeamten zurüc zu halten. Italien und Deutſchland waren von 
Fürſtenthümern und Herrfchaften zerflüftet, vie dort noch früher als 
bier eine wenig beſchränkte Selbjtftänvigfeit behaupteten. In Italien 
regte fich übervem zuerſt der mächtige Trieb der Stäptebildung und 
brachte angefehene ftäptifche Republiken hervor, welche für ganz Eu- 
ropa das Vorbild waren und den Anftoß gaben zu der Entwiclung 
ber Bürgerfreiheit und zu dem Untergang ber mittelalterlichen Lehens⸗ 
verfaffung. Zum Unglüd beider Länder verſtanden bie deutſchen Kaiſer 
es nicht, dieſe Neugeftaltung fich anzueignen. Der Kampf mit ben 
lombarbifchen Städten Hatte bie beften Kräfte ver Hohenftaufen auf- 
gezebrt, und das deutfche Königthum konnte das Umfichgreifen ber 
pertilulariftifchen Strebungen weder in Deutfchland noch in SYtalien 
behindern. Noch zur Zeit ver Hohenftaufen waren beutjche und ita= 
lieniſche Bolitit überall miteinander verflechten: dieſelben Parteien 
teilten Deutfchland und Stalien. Der Name ver Hohenftaufen wird 
im Süden von Italien heute noch ebenfo verehrt, wie in Deutfchland. 
Aber nach ihrem Fall trennte fich die Gefchichte der beiden Nationen. 
Dante beklagt es lebhaft, daß die deutſchen Könige ihren Faiferlichen 
Deruf vernachläffigen und Stalien „des Reiches Garten“ ohne Pflege 
laſſen. In der That, Italien war und blieb von den veutfchen Köni⸗ 
gen aufgegeben. 

Zun Theil blieb es fich felber überlaffen, und anderer Theile 
bemächtigten fich fremde Fürften. Der Kirchenftaat, Venedig, 
Blorenz, Genua mare noch bie feldftftänbigften italienifchen 





348 3. €. Bluntſchli, 


Staaten. Eine Zeit lang hatten bie franzöfifchen Fürften mit Glück 
wider Die Denutfchen um die Macht in Stalien gerungen; dann aber 
breitete Spanien anf Koften beider feine Herrſchaft im Süben und 
im Norden Italiens aus. Karl V. hatte vie alten Rechte ber deut⸗ 
ſchen Könige auf bie lombarbifche Königefrone erneuert, und ſich 
nach dem Aussterben des Haufes Sforza Mailands (1535) bemächtigt, 
aber trog jener Begründung machte er das Herzogtum Mailand zu 
einer ſpauiſch-habs burgiſchen Provinz. 

Tas Bapftthum und die Krone Spanien wuren bie beiben 
Mächte, welche nun auf Jahrhunderte Yin das Schickſal Italiens 
vorzugsweiſe beſtimmten. Die beiden ſüdlichen Halbinſeln Europas 
waren demſelben religiöſen und politiſchen Abſolutismus unterworfen, 
und in beiden waren die Wirkungen auf die Bevölkerung ſo ziemlich 
dieſelben, etwas milder war der Druck auf Italien, eben wegen des 
Maugels an Einheit, härter und finſterer lagerte er ſich über Spanien. 

Es waren das die beiden Mächte, die nun in Europa vorzugs⸗ 
weiſe die Reaction bedeuteten. Die Stellung des Papſtthums nach 
der Reformation war eine ganz andere als vor der Reformation. 
Früher waren die Päpſte doch ſehr oft die Erzieher der Völker zu 
höherer Geſittung, die Begünſtiger des Fortſchritts, die Schirmvögte 
der Städtefreiheit, die Patrone der Wiſſenſchaft und Kunſt geweſen. 
Aber ſeitdem die germaniſchen Völker größtentheils ſich ven der kirch⸗ 
lichen Autorität der Päpſte für unabhängig erklärt hatten, ſeitdem es 
auch in Frankreich eine reformirte Partei gab, und die franzöſiſchen 
Könige, trotzdem daß fie mit der Mehrheit ter Bevölkerung katholiſch 
blieben, die Souveränetät des Staates der Kirche gegenüber energiſcher 
als irgend ein Staat des Mittelalters behanpteten; ſeitdem fürchtete 
die Eurie den neuen weltlicheren Geift Der Zeit, und witterte in jeber 
Bewegung eine Gefahr für ihre Autorität. Die Keime veformaterifcher 
Tendenzen wurden ſchonungolos und gewaltfam weggefchnitten und 
zertreten, die Volkserziehung üngitlicher überwacht, die alten Rechte 
und Privilegien ber Kirche ſtarrer fejtgehalten, vie geiftige und in- 
duſtrielle Entwidlung des Laienftandes gehenmmt. Im Verhältniß zur 
griechifchen Kirche hatte während des Mittelalters vie fatholifche Idee 
den gefchichtlichen Fortſchritt der europäifchen Geifter bedeutet; jegt 
fuchte jie felbjt in dem Stilljtann ihr Heil. Das Concil von Trient 





Neuere Geſchichte Staliens bie 1848. 349 


follte ein für allemal das Dogma, die Berfajjung und die Disciplin 
feftftellen, und unverbrüchlichee Halten daran war Das erjte Gejet 
der Hierarchie. 


Ganz in dieſe Denkweiſe der Curie ging nun ihr treuefter Altiir- 
ter, da8 Haus Hubsburg ein, und gründete jeine weltliche Herrjchaft 
in Spanien, in Stalien und in Defterreih auf diefelben Principien. 
Sie wurden nur in den ftantlichen Abſolutismus überjegt. Die Zeit 
war diefen Beftrebungen nicht ungünftig. Der Zeitgeift der zweiten 
Hälfte des XVL, des XVIL und der erften Hälfte des XVII. 
FJahrhunderts Hatte einen entfchieden abfolutiftifchen Zug. Allenthal— 
ben auf dem Continent nahın daher der Abſolutismus überhand, und 
bereitete ſiegend die künftige Revolution vor. Nur in England behielt 
nach heftigen und wechjelnden Kämpfen bamals eine geordnete Volles 
freiheit den Pla. 

Italien Hatte Ruhe in viefer Zeit; aber es war feine geſunde 
Aue, im welcher fich die Kräfte erhöhen, und welche die Bewegung 
ftüßt und regelt, ſondern eine erſtickende und enfnervende Ruhe, welche 
die sräfte der Nation lähmt und verdirbt Die Italiener gingen 
zurück im Wohlſtand, in der fittlichen Spannkraft und Tüchtigkeit, 
in der Bildung. Im tiefſten Frieden kam das ſtolze Mailand unter 
der ſpaniſchen Herrſchaft Sonomifh und moraliſch beinahe fo weit 


Krieges Sant. 

Nach dem Ausfterben des Haufes Habshburg-Spanien (1700) jtrit- 
ten fi, wie in Spanien, fo auch in Stalien das franzöfifche 
Haus Bourbon und die öfterreichifche Yinie des Hauſes 
Habsburg um den Befit feiner Verlaſſenſchaft. Spanien fiel au 
die Bourbonen, aber getrennt von Frankreich; die italienifchen Beſi— 
Aungen der Krone Spanien dagegen famen nun größtentheils an das 
Haus Habsburg-Defterreich, welches von neuem vie alten echte des 
Beutichen Königthums benußte, nicht um das eich, fonvern um feine 

Deusmacht zu vergrößern. Es gelang ihm vorzüglich in Norritalien 
. ) dauernd feitzufegen und durch feine Verbindung mit dem Haufe 
Lothringen, dein Erben feines Namens und feiner Macht, auch in 
Mittelitalien Fuß zu fuffen: aber den Süden unb das Herzog: 

Hiſtoriſche Zeitſchrift IL Band. 23 
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thum Parma mußte es ſpäter wieder ven ſpaniſchen Bourbonen 
überlaſſen. 

Mit Vorliebe wendete ſich die öſterreichiſche Politik nun Italien 
zu. Die Kaiſerin Maria Thereſia hoffte in Italien an Macht 
und Einfluß in Bälde mehr zu gewinnen, als fie in Deutfchland durch 
Friedrich den Großen verloren hatte, und wirklich nahın das Anfehen 
Tefterreihs in Ztalien im XVLIL Jahrhundert erheblich zu. Seine 
Familienverbindungen mit ten beurbonifchzitalienifchen Höfen trugen 
bas ihrige dazu bei, und Modena fiel nach dem Ausjterben des Haus 
jes Efte wierer an Habsburg-vothringen. 

In der zweiten Hälfte des XVIII. Jahrhunderts zeigen fich 
auch in Italien bie Spuren eine’ politifchen Umſchwungs. Die viel 
gefhmähte Periode der „Aufflärunge wecte auch in Stalien manche 
Geijter aus dem tiefen Schlafe, im ten die Nation verfunfen gewefen 
war. Auch bie Fürſten huldigten dem neuen Geifte der Humanität 
und des Fortfchrittd. Der Kaiſer Joſeph IL trat ver päpftlichen 
Autorität mit rabicaler Schroffheit entgegen, und übte rückſichtslos vie 
Ueberlegenheit ter weltlicheftaatlichen Macht über die Firchliche Hierar- 
bie. In feinen Herzogthümern Mailand und Mantua griff er zwar 
willfürlih in bie corporativen Rechte des Klerus und des Adels. ein, 
aber er hob ven Wohljtand des Landes, führte wichtige Verbeiferungen 
burch und förderte die freifinnigen Regungen. Sein Bruder Rzopold 
ſchuf durch feine umfaſſenden und vieljeitigen Reformen das Großher- 
zogthum Toscana zu einem weltberühmten und glüclich gepriefenen 
Muſterſtaat um. "Sogar eine firchlihe Reform, nad) dem Vorbilde 
ber gallicanifchen Stirche, wurde damals durch den Biſchof Ricci uns 
ter dem Schutze Leopolds in Toscana gewagt. Der neue König von 
Neapel und Sicilien, der Bourbon Karl, hatte ebenfall$ im Geifte ber 
Auftlärung gewirkt. Sogar ver Papſt ſah fich genöthigt, der Strö— 
mung bed Jahrhunderts nachzugeben; auf das Andringen ber bours 
bonifchen Höfe hob Clemens XIV. ven Sefuitenorden auf 1773. Seit 
der Reformation des XVI. Jahrhunderts hatte Die päpftlihe Hierar⸗ 
hie feine heftigeren Ungriffe und Nieverlagen erduldet, als in jener 
Zeit; und diesmal waren es ihre eigenen Glaubensgenoſſen und ihre 
älteften und ergebenften Verbündeten unter den Fürſten, welche fie in 
bie Enge trieben. ” 
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Nun Tam die franzöfifche Revolution und unterbrach die ruhige 
Fortbildung diefer Zuſtände. Sie verkündet neue Ideen, einen neuen 
Staat und ein neues Recht; fie fchrieb ihr Gejeg ınit blutigen Lettern 
auf die Tafel ver Gefchichte. Die Völker wurden leidenfchaftlich auf: 
geregt und die Fürften wurden erfchredt. Wie vie Reformation das 
Papſtthum auf die Wege der kirchlichen Reaction getrieben hatte, fo 
ließen fih nun die Xothringer und die Bourbonen von dem Schreden 
ber Revolution in Die politifche Reaction hineintreiben, weder zu ihrem 
eigenem Vortheil noch zum Heile ihrer Völker. 

Eine eigenthümliche Stellung nahm unter den Fürften Italiens 
das Haus Savoyen ein. Die Habsburger, die Bourbonen und 
bie Lothringer hatten ihre Hauptmacht außerhalb Italiens. Obwohl 
fie auch italienische Fürften waren, lehnten fie fih doch hauptfächlich 
an Frankreich, Spanien, Defterreih; und fo überwiegend waren viefe 
auswärtigen Mächte, daß das italienische Befigthum ver Dynaſtie 
ganz abhängig erfchien von ver beſtimmenden größeren Ländermaſſe 
außerhalb Italiens. Italien empfand weniger den Schuß dieſer Groß« 
mächte als ihren Drud, und fein Friede wie feine Intereſſen wurden 
bei jedem Anlaß unbedenklich den fremden Intereſſen geopfert. In 
den Kriegen der Mächte wurde Stalien gewöhnlich als Kriegstheater 
und in den Friedensſchlüſſen als Entſchädigungsmaterial verwendet. 
Deshalb galten die Fürjtenhäufer, obwohl fie die italienifche Sprache 
und italienifche Sitte angenommen hatten, fortwährend als Fremde. 
Auch der Stammfit des Haufes Savoyen lag jenfeits der italienifchen 
Sprachgrenze, in dem ſavoyiſchen Hochgebirg. Aber dieſe fanohifche 
Heimat diente nur dazu, das Gefchlecht mit dem harten Charakter und 
bem troßigen Muthe echter Gebirgsjöhne zu erfüllen, und ihm kräftige 
Bafallen und Eriegerifche Truppen zu verfchaffen. Die ganze Politik 
biefes Haufes von „Eiſenköpfen- ftechte Italien zu, wie die Gewäſſer 
aus den Bergen ber Ebene Die ſavoyiſche Politif ging in ber 
italienifchen Politik völlig auf. Die Dynaftie wurde in einer 
harten Schule erzogen. Ihre Lage zwifchen Frankreich und Spanien, 
fpäter zwifchen Frankreich und Oefterreih war um fo fchmwieriger, je 
mehr ihr natürliches Verlangen nach Vergrößerung in Stalien mit 
ähnlichen Wünfchen der großen Mächte in Conflict gerieth. Wieder⸗ 
bolt drohte ihr die Gefahr der Einverleibung ober wenigftens ber un⸗ 
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bedingten Vaſallenſchaft, bald unter Frankreich, bald unter Oeſter⸗ 
reich, unb immer wieder glüdte es ihrer Energie und Gewanbtheit, bie 
halbverlorene Unabhängigkeit neu zu erringen und fogar zu erweitern. 
Wirer tie Habsburger verbünbete fie jih mit ven Bourbonen, wiber 
die Bourbonen mit ten Habsburgern. Aber trog des Wechſels ver 
Gefahren und ter Allianzen behielt fie als unverrüdtee Ziel ihre 
Unabhängigfeit im Age. War nicht Italien ſelbſt in einer ähnlichen 
vage? Kann es befremten, wenn das Haus Savoyen- Piemont 
anfing, feine Intereſſen und feine Unabhängigfeit mit den Intereſſen 
und ter Unabhängigkeit Italiens zu iventificiren ? 


Tie Theilnahine ver Staliener an den franzöfifchen Revolutions⸗ 
kriegen, welche die politifche Geftalt Italiens völlig veränderten, war 
nur gering. Cie waren werer ftarf genug, bie fremden Mächte ab⸗ 
zuhalten, daß fie nicht auf italienifchem Boden fich bekämpften, noch 
entjchlojfen genug, ſich mit der einen oder andern Macht zu alliiren. 
Kur ver abjolutiftifch geſinnte König von Sartinien, Victor Ama- 
deus III., ver Schwager Ludwigs XVI. von Frankreich, wagte eg, 
ter franzöfifchen Revolution entgegen zu treten. Aber Piemont ver— 
mochte nicht, die Strömung aufzuhalten, welcher auch Defterreich zu 
weichen gezwungen ward. Die franzöfifchen Heere, von dem größten 
Feldherrn der neueren Zeit geführt, waren fiegreih. Nortitalien 
wurde nach dem Muſter der franzöfifchen Republik in cine neue cie« 
alpiniſche Republik umgewandelt, und die altersſchwache ariſtokratiſche 
Republik Venedig von Napoleon in dem Frieden von Campo Formio 
(17. Oct. 1797) an die Krone Oeſterreich verſchenkt, welches Mailand 
und Mantuag hatte abtreten müſſen. Genua und ſpäter auch Piemont 
wurden mit Sranfreid) vereinigt. Als 1799 die dfterreichifcheruffifchen 
Waffen in Italien wieder fiegreich wurden, zeigte fich auch Defterreich 
geneigt, Piemont gegen den Willen ver Bevölkerung und mit Hintan- 
ſetzung der legitimen Hechte des Haufes Savoyen für fich zu erobern. 
Die Schlaht von Marengo (14. Juni 1800) rettete Piemont vor 
Tejterreich, aber überlieferte es neuerdings an Frankreich. Das Haus 
Habsburg. Lothringen wurde allmälig ganz aus Italien verdrängt und 
bie franzöfifhe VBormundfchaft breitete fich über vie ganze Halbinfel 





Neuere Geſchichte Ftaliens bis 1848, 353 


aus. Napoleon machte jich felbjt zum BPräfiventen der italienifchen 
Republik, und einige Jahre fpäter (18. März 1805) feste er jich als 
König von Italien bie eiſerne Krone ver Lombardei in dem Minis 
linder Dome auf das Haupt. Seinen Adoptivſohn Eugen Bean: 
barnais ernannte er zum Vicekönig des neuen Reiches, welches in 
raſchem Wachsthum ganz Nord» und MVeittelitalien, auch die vormals 
pipftlichen Legationen, umſaßte und eine Bevölkerung von 6,500, 000 
Seelen hatte. Nur der Schein ciner felbjtftändigen Stantsftellung 
wurde dem Bapjte noch eine Weile vergönnt und zuletzt auch dieſer 
Schein befeitigt. Die Conſequenz des erneuerten Kaiſerthums Kaiſer 
Karls des Großen forberte die Unterordnung des römiſchen Biſchofs 
unter den Saifer. Am 17. Mai 1800 hob Napoleon Die weltliche 
Serrichaft des Papſtes auf, und ließ ven proteftirenten Papjt als Ge— 
fangenen nach Frankreich abführen. Nom wurde zur zweiten Haupt— 
ſtadt des Kaiferreichs erklärt. Auch Neapel fiel in die Napoleoniſche 
Gewalt und wurte in einen napoleonifchen Vaſallenſtaat umgefchaffen, 
teifen Regierung erſt an einen Bruder des Naifers, dann an feinen 
Schwager Murat kam. Der alte bonrbonifche König une feine öfter: 
rihiihe Gemahlin, bie vorzugsweife die dynaſtiſche Politik leitete, 
kennten fi nur auf Sicilien halten, wie das Haus Savoyen auf ber 
Infel Sardinien, beide von tem feemächtigen England gefchügt. 

Nie mehr feit der fpanifchen Periode war Italien von einer frem⸗ 
ben Macht jo abhängig gewefen als nun von Frankreich; und viel 
willlürlicher und eingreifender regierte Napoleon als je ein Tpanifcher 
Habsburger fich getraut Hatte. Die Immunität der Geiftlichkeit wurde 
nicht mehr geachtet, bie Privilegien des Adeloͤ beſeitigt, die kleinen 
Höfe waren verſchwunden. Eine neue Verwaltung wurde geſchaffen, 
ein neues Recht wurde eingeführt. Für ſeine europäiſchen Zwecke 
preßte der Kaiſer nach feinen Belieben Steuern aus und forderte 
das Blut der Jugend. Den Widerjpruch duldete er nirgends, auch 
zicht in Italien, das auch er für unreif ter Freiheit ertlärte Die 
lalte und harte Wirklichkeit tes napoleonifchen Regiments ſtimmte 
wenig mit dem leuchtenden und viclverjprechenven Bilde überein, das 
ver nBefreier Italiens⸗ den Völkern vorgezeigt, an das ihre erreg- 
are Phantafie fo willig geglaubt hatte Stoff und Anlaß zur Uns 
ufriebenbeit gab es in wuchernber Menge. 
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Trotzdem fehen vie gebilveten Italiener nicht mit ſolchem Wider: 
willen auf dieſe napoleonifche Herrſchaft zurüd, wie die Deutjchen auf 
ihre Rheinbundszeit; und nirgends in Italien entbrannte eine folche 
Begeijterung für die nationale Befreiung von dem franzöfifchen Joch, 
noch cin jo wüthender Volkshaß gegen Napoleon, wie in Dentfchland 
faft überall im Fahre 1813. Achnliche Stimmungen fanden ſich nur unter 
einem reactionären Theil der Ariftofratie und ver höhern Geiftlichkeit, 
und dann von dieſen aufgeregt unter einem Theile der unterften 
Volksklaſſen. 

Wir irren ſchwerlich, wenn wir dieſe Erſcheinung vornehmlich 
aus drei Haupturſachen erklären. Einmal wurden, wenn auch in ge⸗ 
waltſamer und revolutionärer Form, eine Maſſe von veralteten und 
morſch gewordenen Einrichtungen der früheren Jahrhunderte wegge- 
räumt und der Boden für ben moternen Staat gechnet. Sodann 
wurde die Verwaltung legifcher, die Finanzen geregelter, die Rechts⸗ 
pflege Harer und einfacher. Der Code Napoleon, die franzöfifche 
Trennung ter Yuftiz von der Regierung, Die neue Verwaltungsme⸗ 
there und das neue Verwaltungsrecht find doch überall, wo fie burch- 
geführt wurden, auch in ven deutſchen Rheinlanden, trog der Mängel, 
die man an ihnen tabelt und troß des Despotismus, der fich ihrer 
theilweife bemächtigte und fie zu feinem Zwede ausbenten konnte, ben 
Völkern lieb geworden, und die Furcht, wenn dieſe Inſtitutionen 
wieber befeitigt würden, dem alten Wirrwar einer Launifchen Verwal« 
tung und einer umverftäntlichen Nechtepflege zu verfallen, diente jener 
Anhänglichkeit zur Folie. 

In dieſen beiden Beziehungen war Italien ungefähr in der näm— 
lichen Lage, wie die deutſchen Rheinlande, welche an ver ſpätern Volks⸗ 
erhebung gegen Napoleon auch nur einen geringen Antheil nahmen, 
und wieder mit Deutſchland vereinigt Dennoch ihre franzöſiſchen In— 
ftitutionen fich nicht nehmen ließen. In einer britten ibealeren Bes 
ziehung aber hatten bie Italiener der napoleonifchen Herrfchaft viel 
mehr zu verbanfen als die Deutfchen. Napoleon ftellte vie italienifche 
Nationalehre wieder her und weckte das italienifche National« 
gefühl. Er ftärkte die moralifchen Kräfte ver Nation. Die Ita⸗ 
liener waren ter friegerifchen Tugenden ganz entwöhnt. Sie galten, 
und nicht ohne Grund, bei den übrigen Völkern als weichlich und feige. 
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Bei feiner Thronbefteigung erklärte ihnen ber König von Italien: „Die 
Jugend, welche in dem müſſigen Behagen der großen Städte lebt, 
muß endlich aufhören, fih vor den Beſchwerden und ven Gefahren 
des Krieges zu fürchten. Wenn fie will, daß ihr Vaterland geachtet 
were, fo muß fie Durch ihr Verhalten ihrem Vaterland die Achtung 
erobern. Er forderte bie grauen Italiens auf, feinem unthätigen, 
narbenlofen jungen Manne Zutritt zu gejtatten. In feiner ftrengen 
Kriegsſchule wurden auch vie Ztalicner zu tüchtigen Soldaten erzogen. 
In den Treffen bei Raab (14. Juni 1809) und bei Malo Joraslawez 
(24, October 1812) erkämpften vie italienifchen Truppen fich mit 
ihrem Blute den lange entbehrten Ruhm männlicher Tapferkeit. Die 
Faliener gewannen wieder an Achtung bei ten andern Völkern und 
an eigenem Selbſtgefühl. 

Jener wunberlihen Schwärmerei ver italienifchen Jugend für 
vie antifen Republiken und ver theatralifchen Gefpreiztheit, mit wel- 
her fich die merernen Mailänter Herren und die Zuriner Adeligen zu 
Catenen und Brutuffen over gar zu Camillen und Scipionen hinauf⸗ 
ſchwindelten, machte er freilich ein Hägliches Ente. ‘Der glühente 
Zyrannenhaß, ben der Graf Alfieri durch feine Tragödien feinen 
Landeleuten einzubilden fuchte, und ber phantajtifche Patriotismus und 
Heroismus, ven Ugo Foscolo zu entflammen bejtrebt war, hatten 
zu vielen Declamationen ken Anftoß gegeben, und vie Phantafie der 
Jugend mit unpraftifchen Wahngebilven erfüllt. Auch Napoleon 
liebte tie Declamatienen und vie Anſpielung auf das Alterthum, auch 
er reiste gerne die Phantafie des Volks Durch hereifche Bilder. Aber 
jme Thorbeiten behandelte ev doch mit ſouveräner Berachtung und 
berfchonte Niemanden mit ver Bitterfeit einer berben Enttäuſchung. 
Er kannte die Italiener vortrefflih, denn er fand bie itafienifche 
Ratur in feiner eigenen Race. Gr wußte daher auch, daß vie Ita— 
liener tie Form und ven Schein ter Größe mehr noch lichen als 
felbft die Franzoſen, aber fich im Grunde viel weniger als tiefe da— 
durch täuſchen und beftimmen laffen, fonvern nach Corracini's treff- 
lichem Ausdruck „mit einer bewunbernswürtigen Beweglichkeit ver 
Einbiltungsfraft .eine Kälte des Vlies verbinden, welchen das Weſen 
er Dinge nicht leicht entzeht.u Indem er jenen Schein zerjtörte, 
röffnete er ihnen doch zugleich vie Ausficht auf wirkliche Größe. 
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Das Wort "Königreich Italien« war feine Phraſe. Cs 
bezeichnete im Gegenfage zu ber früheren Zerftüdelung die neue Ein- 
heit und bie herammwachfende Macht der Nation. Nicht ohne eine gewiffe 
Wahrheit konnte fein Aboptivfohn, der Vicelönig Eugen, bei Eröff- 
nung bes Senats im Jahre 1809 erklären: „Dank den Waffen des 
Kaifers gibt e8 hier Feine Heinen Herzogthümer, Legationen, Republiken 
mehr, ohne Kraft im Innern, ohne Confiftenz nach Außen, beinahe 
ebenfo getreimt in der Sprache, wie in ben Intereſſen; es gibt jetzt 
in Wirklichkeit Teine Yombarden noch Venetianer, noch Bolognefen 
mehr, ſondern enblih Eine Nation, ine italienifche Nation! Das 
vor Kurzem noch zerriffene italienifche Gebiet fieht heute mit Einem 
Geift, unter Einem Scepter und benfelben Gefegen mehr als fechd 
Millionen vereinigt.“ Wenn man diefe Sprache mit den Aeußerungen 
bes Fürften Metternich vergleicht, welcher dem vereinigten Stönigreiche 
RombarbeisBenedig vorſtand: „Italien ift ein geographifcher ‚Name. 
Die italienifche Halbinfel befteht aus ſouveränen und gegenfeitig un⸗ 
abhängigen Staaten“, und: „Der Kaifer, unfer erlauchter Gebieter, 
macht feinen Anfpruch darauf eine italienifche Macht zu fein. Er be— 
gnügt jih damit, das Oberhaupt feines eigenen Reiches zu fein. 
Theile dieſes Reiches Tiegen jenfeits ber Alpen. Der Kaiſer will fie 
behalten“ (Depefche vom 2. Aug, 1847) — wenn man biefe beiber- 
lei Neben vergleicht, fo kann man nicht mehr zweifeln, welche ber 
beiven Denk» und Sprachweifen die Staliener anzeg uud welche von 
beiten fie abjtich. 

Indem wir nur an diefen Gegenfat erinnern, wird gar Vieles 
verſtändlich in den fpätern Ereignijfen, und wir begreifen e8, wie ber 
charaltervolle Sefchichtsforfcher Graf Cäſar Balbo zur Zeit der 
hergeſtellten öfterreichifchen Herrſchaft über bie napoleonifche fchreiben 
konnte: „Wohl war damals Italien unbebingt ven Auslande unter- 
worfen. ber Feine Zeit der Unterthänigfeit war fo heiter, thätig, 
vielleicht müglich, beinahe groß und glorreich wie diefe. Die Schmach 
war geringer, mit halb Curopa einem fo großen Manne von groß- 
artiger Thätigkeit zu dienen, von dem man fagen Tonnte, daß er von 
Geburt, von tem man fagen mußte, daß er von Geblüt und dem 
Nanıen nach ein Italiener ſei. Noch hatte man feine Unabhängig- 
teit, aber noch nie hatte man fo nahe Hoffnungen dazu gehabt, — 
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feine Freiheit, aber Gleichheit, welche derſelben von Vielen gleich ge- 
ahtet wirt. Man nahm Theil au großen ſich ununterbrochen groß= 
artiger gejtaltenden Thaten. Summa: es war Knechtſchaft — ohne 
Ameifel —, aber fie hatte Theil an ver Aufregung, an ber Lebens— 
freubigfeit, an dem Stolze ber Herricher. Mean hielt etwas auf fich, und 
fo fing man feit diefen Jahren, mit den Anfange des Jahrhunderts, 
wieber an, mit inchr Liebe und Ehre den Namen Ytaliens auszufpre- 
den, man fing an, auf das geſammte Ytalien zu fchauen, Die muni— 
cipalen und provinciellen Keinlichen oder vielmehr häßlichen Neidereien, 
welche feit fo wielen Jahrhunderten und eben noch in ven ntopiftifchen 
Eintags⸗Republiken gewurzelt hatten, fingen an zu füllen. (Reuchlin 
&. 26.*) 


Die neuen Zuftände waren noch nicht feftgeionrzelt, als fih vom 
Rordoſten Europa's her der furdhtbare Orkan erhob, welcher dic 
Schöpfungen Napoleon's umftürzte und zerbrach. „Die Staliener 
wußten in dieſen Tagen werer die Napoleoniden vechtzeitig abzufchüt« 
teln, wie tie Epanier und die Deutfchen thaten, noch jie zu bewah- 
ren, cber viefelben hätten Ytaliener werben müſſen. Und jo verloren 
fie mit Unentjchloffenheit, Schwagen, Ziunmultuiven und Unthätigfeit 
ane der Schönften Gelegenheiten. (Graf Balbo). Das unfichere 
Schwanken der Italiener war inveffen durch die Natur ter Dinge 
fait mit Togifcher Nothwendigkeit beftimmt. Tas Nationalintereffe 
Eennte fie nicht zur Empörung gegen Die beiden Könige bewegen, denn 
Bie italienifche Nationalität wurde durch ihre Befeitigung wenigftens 
Im Königreiche Italien weit mehr geführtet als gefüchert. Un das 
mals die Eriftenz des Königreichs Italien Europa gegenüber zu bes 
Baupten, war ver Abfall Eugen’s von jeinen faiferlichen Vater noth— 
Wendig, aber um dieſer politiſchen Zumuthung im vechten Moment 
au willfabren, hätte Eugen zum undankbarſten Berräther ſeines großen 
Wohlthäters werden müſſen. Die beiren Könige von Stalien und 





e) Das Bud von Reuchlin behandelt diefe Napoleonifche Periede nur vor: 
übergehend in ber Einleitung ; bie Schrift von Ruth aber, welche ſich 
bie Aufgabe geftellt hat, dieſe Zeit zu ſchildern, ift im Feiner Hinficht 
geeignet, biefe Lüde zu ergänzen. 
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von Neapel geriethen ſelbſt in ein Schwanken zwiſchen ihrer nationalen 
und ihrer Familienpflicht, zwiſchen ihrem perfönlichen Intereſſe und 
ihrer moraliſchen Ueberzeugung. Ihr Schwanken theilte ſich den Völ- 
kern mit, die gerade damals eines energiſchen Führers bedurften und 
denſelben num entbehrten. Eugen iſt aus dieſem Conflicte perſönlich 
reiner hervorgegangen als Murat, der ſeine Verſchuldung mit ſeinem 
tragiſchen Tode gebüßt hat. 

Nur am Schluß der Ereigniſſe im Frühjahr 1814 verſchuldeten 
bie Italiener ſelbſt durch ihre Schwäche und ihre Verrätherei das 
Schickſal, dem ſie für die nächſten Jahrzehende erlagen, und unter 
ihnen am meiſten die Mailänder. Es gab noch eine freilich ſehr zweifelhafte 
Chance für fie, ein ſelbſtſtändiges Königreich Italien unter Eugen, 
ber nach der Abdankung Napoleon's freie Hand befommen hatte, zu 
erhalten. Der Kaiſer Alexander war dieſem Plane perfönlich zuge- 
than, Preußen batte cher ein Intereſſe für als gegen teifen Verwirk- 
lihung. In Deutfchland fand verfelbe mit Rückſicht auf den König 
Var von Bayern, ben Schwiegervater Eugen’d, zum Theil warnıe 
Unterftügung *). England hatte zwar im einem geheimen Vertrage 
vom 27. Juli 1813 dem Verlangen Oeſterreichs, das ganze italienische 
Königreich zu erwerben, zugeftummt, aber das englijche Intereſſe war 
ber Unabhängigkeit Italiens ſowohl von Orjterreich als von Frankreich 
jo entſchieden günftig, daß viellcicht auch England dafür zu gewinnen 
war, wenigſtens nicht ernſtlich entgegen zu treten. Defterreich allein 
unter den Mächten Hatte den feften Willen, feine Eroberung in mögs- 
lichft weiten Umfang auf Italien auszudehnen. 

Damals ſchickte das italienijche Heer zwei Generale als Abgeorpnete 
an die Allirten nachParis, une dieFortdauer des Königreichs Italien und Eus 
gen als König zu begehren. Auch ver italienifche Senat verwendete fich, aber 
ſchwächer, und beſchränkte fich fpäter, auf ein ſouveränes Herzogthum 
Mailand anzutragen. Wäre die italienifche Bevölkerung im Civil- 


— 


»2) Reuchlin bemerkt S 24: „Bayern im Beſitz des Gebirgs war der ſtarke 
Schirmvogt Italiens gegen Oeſterreich; dieſe Erinnerung nebſt den Kunſt⸗ 
ſchöpfungen König Ludwig's gibt dem Namen Bavareſe in Italien einen 
guten Klang“. Die Erinnerung daran war aber in dieſen Tagen im 
Bayern völlig erlofchen. 
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und Militärſtand einmüthig und nachbrüdlich dafür eingeſtanden, fo 
hätte fich doch vielleicht der Congreß für diefelbe entfchieven. Aber in Mai» 
fand felbft, ver glänzenden Hauptſtadt des jungen Weiche, wirkten 
reactionäre und radicale Verfchwörungen zufammen, um bie einzige 
Möglichkeit feiner Erhaltung zu verderben, und das Ganze in Stüde 
zu reißen. Die öfterreichifche Partei, vornemlih auf eine Anzahl 
adeliher Familien, einen Theil des Klerus und des Firchlich = eifrigen 
Landvolks gejtügt, arbeitete gefchäftig unter ver Dede und trieb ben 
Pöbel gelegentlich zu Tumulten an. Lauter gebarten fich die Radi— 
calen, vie für Gott weiß welche phantaftifche Freiheit und Unabhän- 
gigkeit Italiens ſchwärmten und deren fich ver eitle General Pino 
bemächtigt hatte, welcher felbjt König von Italien zu werben hoffte. 
Die verhaßte Stempeljtener wurde benugt, um die Maſſen aufzumühs 
len. Die Bürgerfchaft von Mailand war in der Kriſis ſchwach und 
furchtfam, ohne hervorragende Führer. Die fogenannten Transpada⸗ 
ner, d. h. die Modeneſen, Bolognefen, Ravennaten, Anconiaten, welche 
im Senat für Eugen ftimmten, wurben dem Haße des Mailänder 
Pöbels Klosgeftellt, in einem Aufjtand der Senat gefprengt, der Fi— 
nanzminifter Priva ermortet und ber Königlichen Regierung ver Ge⸗ 
horſam anfgeküntigt. Die flügerereactionäre Barteiernbtete nun die Früchte 
des Aufruhrs. Während dik Radicalen an cine neue zunächit vepub- 
likaniſche Gonftitnirung des Landes dachten, marfchirten ungehindert 
öfterreichifche Truppen in Mailand ein (23. April). Das italienifche 
Königreih war gejtürzt und bie Reſtauration hatte freies Spiel. 
Italien wurde von ben Mächten al8 ein Land betrachtet, über 
das man beliebig verfügen und das zur Entjchäbigung und Ausglei- 
hung in ähnlicher Weife verwentet werten dürfe, wie Deutfchland 
nach den Frieden von Luneville und in geringerem Grabe auch damals 
wieder. Eicher war das ein Mißbrauch ver Gewalt, aber bie Diplomatie 
war an diefen Mißbrauch fo jehr gewöhnt, daß fie gar fein Bedenken 
trug, auf dieſes Fundament ihr neues Gebäude der Legitimität zu 
gründen, und vie in Parteien zerfallenen und muthlofen Völker ver- 
fäumten es, ihrem natürlichen Rechte Gehör zu verfchaffen und dasſelbe 
wider jenen Mißbrauch zu vertheibigen. 

Am Parifer Frieden erhielt bie Krone Defterreih zwar nicht 
Alles, was fie begehrte, aber doch ven beften Theil des früheren Kö⸗— 
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nigreich® Italien. Bor vem Revolutionskriege hatte fie nım bie ge- 
treumten Herzogthümer Mailand und Mantua, zufammen 212 geogra- 
phifche Quadratmeilen, beſeſſen. Jetzt erhielt fie ein zufammenhängen- 
bes Gejammtgebiet von 830 Duadratmeilen und mit dieſem bie ganze 
Erbichaft ver Republik Venedig, die Städte Verona, Padua, Vicenze, 
Brescia, Bergamo. Ihre Verlufte in den Nieberlanden follten auf 
diefe Weiſe durch italicnifche Befitungen erfegt werben: eine Begrün« 
bung, welche freilich dem Nationalgefühl ber Staliener genau fo wenig 
entfprach, als dem Rechtsſinn früherer Zeit die Napoleonifche Verwen⸗ 
bung des Bisthums Würzburg zur Entſchädigung ver Großherzoge 
von Toscana für den Berluft ihres italienischen Fürſtenthums zuge⸗ 
fagt hatte, ober 1814 der Vorfchlag des Fürften Metternich ges 
fallen konnte, das italienifche Herzogthum Parma ebenfalls dem öſter⸗ 
reichifchen Staate einzuverleiben und bafür die beurbonifchen Herzoge 
von Parma wieder mit beutfchen Unterthanen und deutſchem Gebiet 
zu entjchäbigen. Die Unfittlichleit, das Unrecht, die Schmach eine® 
derartigen Länder- und Völferhandele vorzugsweife in bunaftifchen 
Intereſſen wurden damals weniger ftarf empfunden als gegenwärtig; 
aber fie erfüllten doch auch damals die vaterlänbifeh gefinnten Mäns 
ner mit bittern Unmuth. Vergeblich Hatten fich vie vereinigten Par⸗ 
teien ber Lombardei an ben Saifer Franz mit ber Bitte gewendet, 
bem Yanbe eine eigene freie Verfaſſung unter einem sjterreichifchen 
Erzherzog zu geben. Cr berief ſich auf fein Recht der Eroberung 
und forderte einfach Gehorſam für feine Befehle. 

Am adriatifchen Meer fuchte Defterreich fich noch weiter auszu—⸗ 
dehnen. Wir finden das naturgemäß und mehr in bein wohlverftane 
denen öfterreichifchen und deutſchen Intereſſe, als bie Erwerbung von 
Mailand; denn Defterreih und Deutſchland haben das Bedürfniß, 
durch die abriatifche Meerzunge mit dem Mittelmeer in unniittelbarer 
Verbindung zu fein. Aber tie Art, wie ver Fürſt Metternich dieſe 
Bertheilung der vormals päpftlichen Legationen und der Mark Ancona 
an Defterreich zu begrünven fuchte, war für den Legitimitätsfchein, 
womit ſich fonft die üfterreichifche Politik zu ſchmücken verftand, höchſt 
gefährlich. War das Legitimitätsprincip entfcheidend, worunter man 
faum etwas anderes verftand ale vie Wievereinfegung der früheren 
Souveräne in ihre verlornen Länder, fo gehörten dieſe Gebiete un« 
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zweifelhaft zu dem vormaligen Kirchenftaat und unter bie Souveräni- 
tät des Papftes. Die Bevölkerung dieſer Küftenlänvder freilich war 
mit biefer Herftellung der firchlichen Staatsgewalt keineswegs einver- 
ftanden: denn fie hatte inzwifchen befjere Staatszuſtände Fennen ge- 
lernt. Die Bolognefer erklärten: „lieber wäre ihnen ein bölliiches als 
ein päpitliches Negiment.« Aber was fümmerte fich dieſe Legitimität 
um die Wünfche und Rechte der Völker. Hätte bie öfterreichifche 
Regierung jih ver Bevölkerung Fräftig angenommen, und ihr 
die erforderlichen Garantien einer guten Rechtspflege, einer ges 
meinnüglihen Verwaltung und einer freien Cntwidlung gebo— 
ten, jo bätte fie vielleicht die gewünjchte Erweiterung gewonnen. 
Der Fürjt Metternich war hier in einem argen Gebränge von Wi- 
berfprüchen. Den Oruntfag ber Legitimität auch bier redlich an— 
wenben, hieß auf einen Bejigerwerb verzichten, den Oeſterreich mit 
Eifer anftrebte. Als Schützer der Volksrechte auftreten und_mit ber 
Zuftimmung der Bevöllerung die Zegationen von bem Kirchenſtaate 
lostrennen, das hieß auf das Princip der Legitimität verzichten, als 
deſſen Vorkfämpfer man ſich jonft auszeichnete; das hieß, bein Princip 
der Nationalität bulvigen, welches man als vevolutionär und jaco— 
binifch vertammte. Der Fürſt Mletternich fuchte dieſem Widerfpruch 
dadurch zu entichlüpfen, daß er weber das eine noch das andere that, 
fonvern zu einer höchſt feltfamen Fiction einer eigens für biefen Fall 
erfundenen Legitimität feine Zuflucht nahm. Cr behauptete, ver Kai⸗ 
fer von Defterreich habe ein altes unanfechtbares Necht auf biefen 
Theil Italiens, fowohl in der Eigenjchaft als König der Römer, wie 
in ver des erblichen SKaifers und Hauptes bes beutichen Körpers. 
Aber wollte man die Rechte des römifchen Königthums und des Kai— 
ſerthums veftauriren, fo ftanden dieſe Rechte dem deutſchen Könige, 
folglich dem deutſchen Reiche und in Feiner Weife Oefterreich und 
dem Saifer von Defterreich zu, der niemals ein erbliches echt auf 
die nicht erbliche deutfche Königskrone befejfen Hatte. Ueberdem hatte 
der Raifer Franz felbft auf die deutſche Königskrone und die römifche 
Kaiſerwürde, vie ihm Dank der Wahl ber beutfchen Fürſten übertras 
gen war, im Jahre 1806 Verzicht geleiftet, und auch damals von 
ihrer Wiederherftellung im übrigen nichts wilfen wollen. Die deutſche 
Nation hatte nie auf ihre Rechte verzichtet; fie hatte von dem Stande 
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punkt der Reſtauration der geſtürzten legitimen Königsmacht aus An- 
ſprüche auch auf Italien erheben können. Aber ſie that es nicht, und 
der Kaiſer von Oeſterreich hatte auch nicht einen Schein des Rechtes, 
ihre Befugniſſe in dynaſtiſche Anſprüche umzuwandeln und als unbe— 
ftreitbare Nechte feiner öſterreichiſchen Krone anzueignen. Dem Wi- 
berfpruche von Rußland und Frankreich entgegen konnte ein folches 
Begehren Feine Erfüllung erwarten. Die Legationen wurden zu De« 
fterreich8 Aerger und zu ihrem eigenen Leidweſen wieder dem Sirchen- 
ftaate einverleibt. 

Obwohl der Kaiſer von Defterreih mit Hülfe feiner Allürten 
nun ben größten Theil des Königreichs Italien erobert und im Frie— 
den erhalten hatte, jo vermied er es doch, ſich König von Italien zu 
nennen. Die Erinnerung an die napoleonifche Stiftung follte ver: 
wifcht und die Staliener follten gelehrt werben, ihres Vaterlandes zu 
vergeſſen, und Oeſterreicher zu werten. Reuchlin theilt zwei Aeußer⸗ 
ungen 3 Kaiſers Franz und des Fürſten Metternich aus jener Zeit 
mit, welche das fpätere Wort Metternichs: „Italien ift nur ein geo— 
graphifcher Names nicht etwa als eine zufällige Redensart, fondern 
als den präcifen Ausprud eines entjchievenen Syſtems erkennen lajjen. 
Der Kaiſer äußerte nach der Berficherung Farini's: Die Lombarden 
müffen vergefjen, daß fie Italiener find; meine italienijchen Provinzen 
brauchen nur durch das Band des Gehorſams gegen ben Kaiſer ver- 
einigt zu fein,» und der Fürſt Metternich fagte zu dem Marchefe von 
St. Marzano: „Der Kaijer, welcher den Geift ter italienifchen Ver—⸗ 
einigung und bie Conftitutionsiveen auslöfchen will« — wer denkt 
bier nicht an den Refrain Béorangers: Cteignons la lumiere 

et rallumons le feu — 
„bat den Titel des Königs von Italien werer angenommen noch wird 
er ihn annehmen; deßhalb hat er die Organifation des italienifchen 
Heeres aufgelöst -und alle Inſtitute aufgehoben, welche ein großes 
nationales Königreich "hätten vorbereiten können: er will ben Geift 
des italienischen Jacobinismus zerftören und fo bie Ruhe Italiens 
ficherftellen.« 

Auf die Gewalt der Waffen war die öfterreichifche Herifchaft in 
Stalien gegründet werben; und in dem Geiſt ver antinationalen Ne= 
action wurde fie nun geübt. Wer von ben Stalienern italienifch 
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fühlte und achte, galt diefem Regierungsſyſtem als ein gefährlicher 
Menfh. Der Patriotismus erregte Verdacht und erfuhr Zurüd- 
fegung. Kann man fich dann verwunvern, wenn die feharfblidenben 
und geiftreichen Italiener tie moralifchen und geiftigen Schwächen 
eines folchen Regiments vurchfchauten und ihrerſeits einer Herrfchaft 
feind wurden, bie alle dem feinblich entgegen wirfte, was dem italicnis 
fhen Nationalgefühl ehrwürdig und lieb war? Die geregelte Verwale 
tung und bie geordnete Rechtspflege, wie fie von der öfterreichifchen 
Regierung allerdings den italienischen Provinzen gewährt wurde, Tonnte 
für jenen Grundfehler in dem Geifte des Negierungsfyftens feinen 
Erfaß geben. Mean Tomte zugeftehen, daß für die Rechtsjicherheit 
und für bie phyjifche Wohlfahrt, daß fogar für eine allgemeine Schul: 
bildung in ber Lombardei von den Dejterreichern beffer gefergt werde, 
als in irgend einem andern italienifchen Lande durch vie italienischen 
Fürſten, und dennoch das öjterreichifche Regiment al8 ein im Princip 
antinationales gründlichſt haffen. ® 

Kine Aeußerung des piemontefifchen Gefandten an tem Peters- 
burger Hofe vom Jahre 1821 zeigt, wie politifch gebildete Italiener 
die Lage auffaßten: „Defterreih muß in Italien fein einmal anges 
nommenes Syſtem aufrecht erhalten, und ich bin überzeugt, daß es 
noch nie daran gedacht hat, e8 zu ändern. Diefem Syſtem gemäß 
wird Defterreich fuchen, jede Kraftäußerung, jeden Muth in den Be— 
pölferungen auszulöfchen, Alles zu zerftören, was die Geifter der Un⸗ 
abhängigkeit erweden fünnte, und fie in ven Stand vollkommener mo⸗ 
ralifcher Nullität herabzudrücken, um defto leichter zu regieren. — Die 
Snftitutionen der lombarbifch-venetianifchen Provinzen werben nie ben 
Zwed haben, vie fittliden Anlagen der Nation zu ent- 
wideln, vielmehr höchſtens barauf zielen, die Details ber Verwal⸗ 
tung in einige Orbnung zu bringen. Oeſterreich hat aber ein großes 
Intereſſe, die italienifchen Staaten zu verhindern, jene fittliche Kraft 
zu erlangen, welche es felbft in ver Lombardei nicht erlangen kann. 
Das Wachsthum der fittlichen Kraft in ven italienifchen Mächten 
würde bie relative Kraft Oeſterreichs finfen laffen und mittelbar auch 
feine materiale Kraft vermindern.“ Diefes Urtheil des Piemonteſen 
ift fittlich -vernichtend für das öfterreichifche Negierungs - Syitem in 
Italien, voransgefeht, daß es auf Wahrheit ruht. Vergleicht man 
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yerühmt gewordene Aeußerung des öfterreichiichen Miniftere 
ol an den englifchen Gejandten im Januar 1859, cum 
beren kraſſe Unbefonnenheit nur durch ihre furchtbare Wahr 
fen wird: — „frankreich ſympathiſirt mit der Sache der 
en und befchügt fie; während wir vie Sache der Sam 
Negierungen und ver bejtehenden Ordnung unterſtühen. 
ber feine Grundlage für ein gegenfeitiges Einvernehmen 
un man die Bewegung in Stalien unterbrüdt, wird e 
ung in Stalien geben« —: fo muß man anerfennen, dah 
chiſche Miniſter und wer piemontefijche Geſandte in der 
rung bes öſterreichiſchen Regierungs-Syſtems völlig über 


emont machte nun ber König von Sarbinien feine Rede 
nd, auf bie er nie verzichtet hatte, und da er nicht bieh 
Akerung, jonvern, was damals mehr galt, bei ven übrigen 
werfennung und Unterftügung fand, fo fonnte auch Oder 
gegen bie legitime Reftauration einwenden. Auch bamale 
ideſſen der Gegenfag ver beiven Regierungen. Sie folglen 
bamald ber reactionären Wichtung, der König Birter 
noch viel leivenfchaftlicher und zugleich im meit engerem 
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währende Gefahr für ihre und für Italiens Unabhängigkeit und ein 
Hinderniß des nöthigen Wachstums von Piemont. Die Yuterejfen 
ihres Landes vertraten fie mit Nachdruck und Geſchick; aber fchließlich 
ohne Erfolg. Die beiden unparteiifchen Mächte Rußland und Eng⸗ 
land zwar waren ihnen nicht abgeneigt, aber am Ende überwog die 
Wachtftellung von Defterreich und der Glaube der meijten Diploma 
ten, daß nur Defterreih im Stande fei, Stalien vor Napoleon und 
vor ver gefürchteten Revolution zu fchüßen. Ueberdem betrieb ver 
fardinifche König tie Reaction in Piemont in fo carrilirtem Style, 
ein echter Don Quixote der Legimität, daß jeder befonnene Staats» 
mann, felbft wenn er mit der äußern Politif von Piemont einverjtan- 
den war, Bedenken haben mußte, durch Erweiterung ver farbinifchen 
Macht ven Bereich einer fo abgejchmadten innern Politik zu erweitern. 
Die Denffchrift, welche damals ver piemontefiihe Gefanbte 
d'Aglié für den Wiener Kongreß ausarbeitete, hat heute noch ein 
großes Intereſſe. Er bezeichnete vie durch den Parifer-VBertrag ange 
bahnte Vertheilung Oberitaliens als „viel unbeilvoller für Italien 
überhaupt und für Piemont insbefonvere« als die alte vor ben Revo- 
Intionstriegen.. Vormals Habe Piemont ſich nur gegen Frankreich 
fidern müſſen, und habe in den Alpen Sicherheit gefunden; nach ver 
offenen italienifchen Seite hin habe es feine Gefahr erwartet, venn 
damals habe Sberitalien aus neun Staaten beftanden, unter 
benen Mailand ein ifolirtes öfterreichifches Herzogtfum. Sekt aber 
feien die italienifchen Staaten Venedig, Genua, Yucca verſchwunden, 
und das in Italien nun übermächtig gewordene Defterreich, im Befite 
von ganz beritalien bis an den Teſſin, fei eine fertwährende Be— 
drobung für Piemont; mit feinen bloßen Garnifonen könne Defterreich 
Sardinien zu fortgeſetzten militärifchen Anftrengungen zwingen, welche 
bie Xräfte des Keinen Landes aufzehren. D’Aglis fchlug damals ven 
Bincio als Grenze vor, jo daß Mailand und vie Feſtung Mantua 
Piemont, Verona und das dftliche Gebiet an Defterreich fallen follten. 
Seine Vorftellungen waren aber damals vergeblich. Piemont mußte 
fh mit dem Erwerbe Genuas begnügen, welches ungern auf die Wie- 
berberftellung vepublilanifcher Unabhängigkeit Verzicht leiftete und nur 
iderwillig und unter Vorbehalten fich ver Einverleibung unterzog. 
Auf der anbern Seite gelang es auch Defterreich nicht, das rechte 
Hiferifde Zeitfärift IL Band. 24 
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Zeffinufer, vie Provinz Lomellina, auf bie e8 in dem jüngften Kriege 
einen neuen Griff verfucht bat, Piemont abzuringen. Es gelang ihm 
aber, ſich in Piacenza feftzufegen, vie Erbanfprüche des Haufes Sa- 
voyen Darauf zu vereiteln, und feine ohnehin fchon gefürchtete Haltung 
gegenüber Piemont dadurch noch zu verfchärfen. 

Auf vem Wiener Congreß war Defterreich die Hauptmacht, Ita⸗ 
fien ganz ohnmächtig, und bie italienifchen Verhältniſſe wurden nicht 
nach den natürlichen Bedürfniſſen Italiens und ver italienifchen Völ⸗ 
fer, fondern lediglich nach den Machtverhältniffen ber Dynaſtien ge 
orbnet, welche mit einander um ben Beſitz des fchönen Landes ftritten. 
Deßhalb konnte diefe Regelung in Italien felbjt auch weder den Ein- 
brud der Befriedigung, noch den einer definitiven Organifation ber. 
vorbringen. War bie napoleonifche Gründung zweier italienifcher 
Königreihe als das Werk revolutionärer Kriegsgewalt erfchienen, fo 
wurde die damalige Vertheilung Italiens unter bie alten Dynaſtien 
ale das NRefultat reactionärer und ebenfalls gewaltfamer Intrigen 
empfunden. Als zulegt auch Murat gefallen und Neapel wieber ben 
Bourbonen Preis gegeben war, war der Sieg der Reaction vollendet. 


In ganz Italien hatte die Reaction gefiegt, aber nirgends wurbe 
fie ihres Sieges froh, denn nirgends fühlte fie fich fiher. Der Bo- 
den war überall unterminirt und von Zeit zu Zeit brach bie Revo⸗ 
Iution aus der bunfeln Ziefe hervor. Die nächften Jahrzehnde find 
durch unglückliche Verfuche ver Revolution bezeichnet, die Herrfchaft 
der Reaction zu jtürzen. Auf beiden Seiten find es ertreme Rich⸗ 
tungen, welche mit einander ringen und welche beide rückſichtslos alle 
Mittel in Bewegung fegen, um ihren Leidenfchaften zu genügen. Ver⸗ 
fchwörungen und Geheimbünde find an der Tagesordnung; Mißtrauen 
und Parteihaß finden reichliche Nahrung; Aufitände und Morde, Eine 
ferferungen, Verbannungen und Hinrichtungen folgen einander in grau⸗ 
enbaften Verhältniffen, und das Land gelangt nicht zum Genuß ver 
Seguungen, welche ihm bie göttliche Natur freigebig zugedacht hat, 
und die Nation nicht zur Entwidlung ihrer ausgezeichneten Geiſtesan⸗ 
lagen. Ein kritiſcher Vergleich dieſer Reftaurationsperiove mit ber 
Zeit der zwei napoleonifchen Königreiche fehlägt zu Ungunften jener 
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aus; nur der Vergleich mit ber früheren langen fpanifchen Reactions⸗ 
periobe ſetzt fie in ein günftigeres Licht. So tief ſank Italien nicht 
mehr, wie e8 zur Zeit der fpanifchen Habsburger niedergedrückt war, 
die Hoffnung auf VBerbefferung der Zuftände ging nicht mehr unter, und 
ımter ben allgemeinen Leiden und in ver Schule eine® harten Schidjals 
bildeten fich tüchtigere Charaktere aus und lernte auch das Volk feine 
Schwächen kennen und feine Fehler fürchten. In den BVierzigerjahren 
nahm die Bewegung der ©eifter einen ernfteren Charakter an und 
von ba an gewann fie fortwährend an Klarheit des Bewußtſeins und 
on fittlicher Stärke. Die Reaction der Regierungen und die revolu—⸗ 
tionären Wühlereien der Verſchwörer bereiteten wohl ver politifchen 
Wiedergeburt Italiens zahllofe Schwierigkeiten und Störungen, aber 
fie vermochten beide nicht, das Wachsthum des italienifchen Nutional- 
gefühls zu unterbinden oder abzufchneiden. Kin oberflächlicher Bes 
fchauer mochte in ven thörichten Wühlereien der Extreme Symptome der 
Zerfegung und Verwefung diefer romanifchen Völker zu fehen meinen. 
Wer gründlicher prüfte, dem blieb der große, eine befjere Zukunft 
vorbereitende Fortfchritt der italienifchen Nation nicht verborgen. 
Das Buch von Reuchlin ijt geeignet, die Kenntniß biefer Strebun- 
gen und Kämpfe ver Italiener für größere Unabhängigkeit und Eini- 
gung ihres Vaterlandes und für vie Freiheit feiner Bewohner auch 
nah Deutſchland zu vermitteln und manche thörichte Vorurtheile zu 
zerftören, womit das beutfche Nechtögefühl lediglich im Intereſſe der 
habsburgiſchen Herrichaft umnebelt und verwirrt worben ift. Dasfelbe 
ift aus einer unbefangenen und, foweit das Material zugänglich war, 
— gründlichen Erforfchung der italienischen Gefchichte hervorgegangen. 
Es war feine leichte Aufgabe, die große Maſſe des hiftorifchen Stoffes 
zu bewältigen und in bie fcheinbare Verwirrung Ordnung und Licht 
zu bringen. Der Verfaſſer hat fie aber im Ganzen mit Glück gelöst. 
Seine Gefinnung ift entfchieden liberal, nicht rabical. So wenig er 
die Gebrechen und Fehler der abjolutijtifchen Partei verheimlicht, fo 
wenig fucht er die Thorheiten und Vergehen ver revolutionären Bartei 
zu bemänteln. Als echter Hiftorifer will er vor allen Dingen gerecht 
und wahr fein. Seine Sprache iſt fürnig und jugenbfrifch. Einzelne 
Bartien des Buchs erheben fid) zu großen beveutenden Bildern, Die 
Darftellung und die Wirkfamleit des Buchs Hätten wohl noch gewon⸗ 
24* 
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er Einzelnes mehr im Detail: ausgeführt und daneben 
ven von Ereignijjen energifcher concentrirt und im größeren 
ichtlich gezeichnet hätte. 

wir bie Darftellung Reuchlin’s zu Grunde legen, verſuchen 
jegentliher Benützung anderer Hülfsmittel, eine Ueberſchau 
ten Momente zu geben. Diefe läßt fich mach ben vier 
tr, Neapel, Kirchenjtaat, Defterreih und Sardinien am 
dnen. 


I. Neapel. 


em Sturze Murat’s kehrte der Bomben Ferdinand IV, 
male und nun zu bauernder Wieverberjtellung feiner Di 
uni 1815 aus Sieilien nach Neapel zurück. Die erſte 
bes Königs im Jahre 1799 war von ber biutigjten Reation 
Iche die neuere Gejchichte fennt. Damals war Neapel ber 
und dem Morde Preis gegeben. Im Namen Gottes und ber 
wüthete die Naubfucht, vie Rache und der Blutdurſt der 
teactionspartei wider bie fogenannten Jacobiner im züge- 
bit _ Kin Prieito { alu Führe 
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Fahre 1799 viele Bürger von Neapel mit ihrem Leben hatten bezah- 
len müffen. Auch behielt die bourbonifche Regierung — troß ihres 
Hafjes gegen die franzöjifche Ufurpation — viele der wichtigiten Ein- 
richtungen der Regierung Murat’s bei, zumal die, welche ihrer Macht 
günftig waren. Sie gab den emigrirten Adelsfamilien ihre verlorenen 
Güter großentheils zurück, aber fie ftellte vie Gerichtsherrlichkeit des 
Adels eben fo wenig her, als die Mehrzahl der aufgehobenen Klöſter. 
Die Ordnung des Finanzweſens fuchte fie auch für fich fortzubenugen, 
die vereinfachte Verwaltung ließ fie fortbejtehen; fogar der Code Na⸗ 
poleon wurbe der Bevölkerung nicht wieder entriffen, ſondern nur in 
einzelnen Beziehungen nach den Wünfchen des Clerus abgeändert. Der 
Prozeßgang blieb zunächft jo geregelt, ‚wie er unter dem franzöfifchen 
Einfluß georpnet worden war. 

Aber der Geift, der nun in biefe Formen und Einrichtungen 
eintehrte, war doch ein durchaus anderer, und verbarb vieled wieder, 
was in jenen verbefjert worden war. Der König felbft, wegen feiner 
Unwijfenheit und feiner rohen Neigungen in ber Hauptitabt ale 
„Bauernkönig⸗ verrufen, war fein Freund ver modernen Civilifation, 
welche in jenen Verbefferungen einen Ausorud gefunden hatte. Das 
Königthum von Gottes Gnaden faßte er als abfolute Willfär, und wo 
er nicht gewaltfam durchgreifen fonnte, nahm er feine Zuflucht zur 
Lift. Im Uebrigen kümmerte er fi möglichft wenig um bie Regie 
rungspflichten. Seine Sorge und Arbeit galt ver Jagd unb ver 
Fiſcherei, und feine Luft waren finnliche Genüſſe. Moralifche Scrupel 
bemmten ihn nicht; aber er hatte Angjt vor dem Tode und beobachtete 
mit frommer ‘Demuth die firchlichen Geremonien. Die Emigranten, 
bie mit ihm aus Sicilien zurüdtehrten, die fogenannten „Sicilianer,“ 
verachtete, die „Muratiſten,“ die er nicht entbehren konnte, haßte er; 
aber gewöhnlich verbarg er jene Verachtung und biefen Haß hinter 
böfifcher Freundlichkeit. Das Heer, nun vernachläffigt, gerieth in 
gänzlichen Verfall, und befjeren Deuratiftifchen Officieren wurben öfter 
die untauglicheren Emigranten vorgezogen. Der Staaterath Wurat’s 
wurbe befeitigt und nur gelegentlich fügfame Räthe befragt. Seinen 
Widerwillen gegen vie geftürzte Regierung offenbarte der König, in- 
dem er niemals die fchöne Philippsftraße betrat, die Ausgrabungen 
in Pompeji etnftellte, die in Aecker verwandelten Viehweiden wieder 
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d berbarb. Die Hffentlichen Arbeiten hörten großentheils 
ptihätigkeit der Regierung war auf ihre eigene Eicherheit 
re meiften Maßregeln waren von ängſtlichem Miktrauen 


jährend bas Hffentliche Yeben in ein faules Siechthum ver: 
en inögeheim die Parteien über Planen bald ber Kadk, 
mgejtaltung der ‚Dinge. Zahlreiche Geheimbünde batten 
berfläche ihre Minen gearaben. Zum Theil waren ie 
Datum. Sowohl ber bourbonifche Hof als ber mm: 
en ſich früher gelegentlich, der n"Garbonaris (Köhler) 
(he ald Berfechter neapolitanifcher Unabhängigkeit und 
utionen galten; und ber rveactionäre Bund ber »Gal: 
fehler) hatte großen Antheil an ben Bluttbaten von 
men. Zu biefen Bünden famen neue hinzu, die venre 
atrioten„, bie Vertreter ver europäifchen Reformbe 
bon ihnen geleitet die Filadelfin, und rabicaler als 
enannten " Decijiu (die Entjchlojjenen). In den um 
ten arteten mehrere dieſer Bünde in Räuberbanden aus, 
it die Gegner, dann aber Jedermann mit Plünverung, 
Worb beprobten. in den oberen Reaionen_itanden fie 
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völferung zur Leidenfchaft geworben; aber ver Hof dachte nicht daran, 
demſelben zu willfahren. 

In einer ähnlichen Lage war Spanien, von woher feit Jahr⸗ 
hunderten das Schickſal Neapeld vorzüglich beftimmt ward; und bie 
glüdlihe Militärrevolution in Spanien von Neujahr 1820 nöthigte 
dert Ferdinand VII., die Eonftitution der Cortes von 1812 anzuneh⸗ 
men. Diejes Vorbild der Spanier ahmten die Nenpolitaner fofort 
noch, eine Militärinfurrection fand auch bier vajche und allgemeine 
Billigung, und dem Beifpiele des Königs von Spanien folgte fein 
Onkel der König von Neapel. Die Spanische Verfaffung von 1812 
wurde auch in Neapel proclamirt. Unter lautem Volksjubel hielten 
bie Truppen und die Milizen ihren Einzug in die Hauptftabt. Nies 
wand wagte Wirerftand, Wenige Widerſpruch. ‘Der königliche Hof 
lleidete fich in die Sarbonarifarben (roth⸗ſchwarz⸗blau) und ſchien Durch 
vie Volksfreude beglücdt. Der König felbft und fein Sohn, ven er 
im Öeneralftatthafter ernannte, befchworen feierlich in ver Kirche 
bie neue Verfaſſung, der König noch mit erfünftelter Begeifterung 
lant hinzufügend: „Allmächtiger Gott, der du mit deinem fchranfen- 
leſen Blide in ver Seele und in der Zukunft liefeft, wenn ich Lüge 
der meinen Eid brechen follte, fo ſchleudere in dieſem Augenblicke bie 
Blike deiner Rache auf dieſes mein Haupt. Cr hoffte dadurch das 
verbreitete Mißtrauen zu befchwichtigen, welches feinem Worte und 
feinem Give ven Glauben verfagte. | 

Durch Ueberrafhung war bie fpanifche Verfaffung verkündet 
Worten. Faſt Niemand kannte viefelbe und die Meiſten hielten fich 
an das Nächfte, was vorgefchlagen ward, Dan glaubte, fie werde 
wohl auch für Neapel paffen, da fie in Spanien gelte, und man wußte 
richt, daß fie auch in Spanien feine Wurzeln und feinen Beſtand 
babe. Sie war eine Nachbildung der franzöfifchen Verfaffung von 
1791. Zn ihe war der Rouſſeau'ſche Grundfag: „Was die Nation 
will, führt der König aus« verwirklicht ; das entſcheidende Gewicht 
war in bie Eine Nationalverfammlung der Cortes gelegt. Im Grunde 
war bie Verfafjung eine bemofratifhe Republik mit einem erblichen 
Fürſten an der Spitze, und enthielt jo einen logiſchen Widerfpruch in 
ich, ver im praftifchen Verfolg "entweber zur Ausſtoßung des Erb— 
önigthums ober zum Abſchaffung der demokratiſchen Autorität führen 
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mußte. In Neapel fehlten außervem alle natürlichen Vorbedingungen 
zu einer Demokratie. In dieſer Form ließ ſich daher die Verfaffung 
troß allem Jubel und allen Eiden auf die Dauer nicht Kalten; aber 
e8 war bei redlichem Willen ber Regierung und Mäßigung ver Bolks⸗ 
partei dennoch möglich, manche einzelne Vorzüge verfelben zu bewahren 
und biefelbe in eine tauglichere Staatsform umzubilden. Zum Unglück 
von Neapel fehlte es auf beiten Seiten an dieſen Tugenden. Als 
dann zu den inneren Schwicrigfeiten und Leivenfchaften vie äußere 
Kriegsgefahr hinzukam, brach die Neuerung eben jo ſchnell zufammen, 
wie fie gefommen war. 

Es war die neapolitanifche Revolution ber erfte Verfuch eines 
italienifchen Volkes, nach eigenem Willen feine Zuftänte zu orbnen. 
In dieſem erften Falle aber offenbarte fich nun vie Stellung, welche das 
Haus Habsburg in Italien einnahm Der Yürft Metternich Hatte 
fchon zur Zeit des Wiener Congrefjes tafür geforgt, daß das öſter⸗ 
reichifche Cabinet einen Nechtstitel erhalte zu vormunnfchaftlicher Aufs 
fiht. Durch einen geheimen Vertrag mit dem Könige Ferdinand vom 
12. Juni 1815 war auf ber einen Ceite von diefem auf eine neue 
Reaction verzichtet und auf der andern verfprechen worben, feine 
Aenberung einzuführen, „welche mit der alten monarchifchen Verfaſſung 
oder mit ben in ber Lombardei von dem Kaiſer gehanbhabten 
Grundjägen im Wivderfpruch ftehe.u Der Wiener Hof erkannte in 
ber Verfoffungeänderung von Neapel eine Revolutionsgefahr für ganz 
Italien und eine Mißachtung feiner Vertragsrechte und war fofort 
entjchloffen, mit Gewalt dagegen einzufchreiten. Auf dem Congrefje 
von Laibach (an. 1821) dominirten die abjoluten Mächte, und die 
anderen ließen Defterreich gewähren. Dan unterhantelte nicht einmal 
mit dem Könige von Neapel, der unter Betheuerungen, er werbe bas 
Recht und die Berfaffung feines Landes vertheibigen, nach Laibach 
gereist war, aber nichts that, um feine Zufage zu erfüllen. Man 
forderte einfach Unterwerfung. Jedenfalls follten öfterreichifche Trup⸗ 
pen auf Koften bes Landes in baffelbe einrüden; bie einzige Wahl, 
welche man ven Neapolitanern ließ, war, ob viefelben als Feinde oder 
als Freunde kommen follten. 

Das Barlament befchloß Widerſtand, und bie öffentlichen Reben 
Ihwollen in pomphaften Bhrafen auf. Aber pas Heer war feit langem 
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vernachläffigt, und bie Disciplin aufgelöst, die Rüftung mangelhaft. 
Die zahlreichen Freiwilligen, welche zu den Fahnen eilten, vermehrten 
eher die Verwirrung als die Stärke des Heeres. Die Führer waren 
uneinig, einige fuchten fich auch für ven Fall der Reaction ihre Stel- 
lung zu fihern. Bei dem erjten Zufammentreffen mit ven öfterreichi- 
fhen Truppen kam ein panifcher Schreden über bie Neapolitaner. 
Unter Murat hatten fie fich gut gefchlagen, jetzt liefen die Truppen 
fopf» und herzlod auseinander, fobald ter Feind fich zeigte. 

Der Sieg der dfterreichifchen Bolitit warb leicht erworben, und 
er war vollftändig. Die Dynaſtie von Neapel empfing von Defterreich 
bie ertwünfchte abfolute Gewalt ihren Untertbanen gegenüber zurüd, 
aber fie ward nun mehr als zuvor an den Kaifer von Defterreich als 
ihre Schutzmacht gebunden und über ihre Abhängigkeit von Defterreich 
belehrt. Das Parlament wurde aufgelöst, und feine neue Repräſen⸗ 
tation des Bolfes geftattet. Die ganze Verfaffung wurde befeitigt 
und burch feine beffere erjett. Die Revolution wurde niebergefchla- 
gen und zugleich vie Reform verworfen. Als der Graf Capo d'gIſtria 
den Fürſten Metternich fragte, ob ver Kaifer von Defterreich in Neapel 
eine Annäherung an das Repräſentativſyſtem geftatten würde, antwortete 
Metternih: „Eher würde fein Herr Krieg führen, auch wenn ber 
König von Neapel felbit ein folches Syftem einführen wollte.u Ganz 
Stalien erfuhr nun, wie die Unabhängigkeit und Selbftftändigßeit ver 
Mittel» und Sleinftaaten zu verjtehen und was von Defterreich zu 
erwarten fei. Sogar tie Eympathie ver Völker hatten vie Neapolis 
taner durch ihre Schwäche und TFeigheit verloren. Es galt nun als 
eine unzweifelhafte Wahrheit, daß fie der Freiheit unfähig und un« 
würdig feien. . _ 

Die lange verhaltene Reactionswuth konnte nun tie Zügel ſchie⸗ 
fen laffen, und der Hof nahm Rache dafür, daß er Jahre lang Mä⸗ 
Bigung und Milde, und Monate lang Freifinnigfeit und Vollsliebe 
hatte heucheln müſſen. Die öfterreichifche Politik billigte die Hef- 
tigkeit der Reaction nicht, aber fie hatte viefelbe möglich gemmcht und 
ließ fie gewähren. Sie mochte ſich dabei tröften, daß ihre Verfolgung 
der „Barbonariu in der Lombardei im Vergleih damit als Humanität 
erfcheine. Der König Yerbinand Hatte den Yürften Canofa, ben 
Häuptling der Keßler, von Florenz mit heimgebracht und übertrug 
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erfolgung. Tauſende wurden num aus bem Lande getrie- 
tauſend Beamte und Officiere ihrer Memter und Stellen 
e Gefängniffe und vie Galeeren bevölfert, Hunderte binge 
an fing mit nieverem Bolfe an und enbete mit ven Höbern. 
nd Generale wurben in contumaciam zum Tode verm⸗ 
in fremde Gefängniffe abgeführt und verbannt. Die Juſtij 
entwärbigt, Die Barteirache mit dem Schein der Gere» 
jefchönigen. Nicht felten bewährten die einzeln Berfolgten 
Im Hingerichteten einen heroifchen Muth, ber früher zur 
ing des Yandes geübt fruchtbarer geworden wäre. In bem 
| Bolfed aber ließ die zweimalige bourbonifche Reaction 
ichen Abſcheu zuräd, mie in den Herzen der Franzofen Die 
r jacobinifchen Schredenszeit. Die Revolution dagegen 
Neapolitanern nur infofern fchredhaft, als fie zum Reaction 
te. Im Uebrigen war biefelbe frievlich, Human, reich an 
| yritten und reicher noch an Hoffnungen erfchienen. Wan 
eichtfinn und phantaftifche Thorheit, aber der Neaction wari 
techen vor, welche die Menjchheit jchänben. Ihre Folgen 
das Land zu vieljährigen jchweren Leiden. Ein großer Theil der 
sfräfte wurde zerjtört oder brach gelegt, die Finanzen wur 
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ung und Ausbentung dieſes Land und Bolt in ven letzten Jahrhun⸗ 
berten tief herab gebracht hatten. In dem Adel war eine ehrenwerthe 
Bildung, die große Maffe des Volkes aber fonnte weber leſen noch fchreiben. 
Selbft die ungeheure Mehrheit ter vielen Tanſend Mönche und Non⸗ 
nen, welche in mehr als 600 Klöftern wohnten, waren nicht in dieſe 
Elemente der Bildung eingeweiht. Die Güter des Adels waren 
Stammgüter, nah ven Nechte der Erftgeburt vererbt; die jüngeren 
Söhne wurben häufig Geiſtliche und Mönche, und in ten reich dotirten 
Klöftern untergebracht. 

Der Einfluß ver franzöfifchen Revolution hatte fich auch damals 
nicht über bie Inſel verbreitet, al8 ganz Italien unter die Herrfchaft 
franzöfifcher Fürjten gelommen war. Der König von Neapel fand 
in Sicilien eine fichere Zuflucht und als ficilifcher König ein getreues 
Volt, welches fih willig ten großen Opfern unterzog, welche ver 
flüchtige Hof’ in Anfpruch nahm. Aber der König und fein Hof waren 
ungern in Sieilien und fonnten es kaum ertragen, daß hier die Will⸗ 
für auf ftänbiihe Schranken ftoße. Ihr Sinn war auf Neapel ge- 
richtet, und bie Sicilianer im Gegentheil wollten von Neapel unab- 
hängig bleiben. Ihre Befonderheit und Selbſtſtändigkeit galt ihnen 
über Alles. 

Im Jahre 1812 Hatte Sieilien nach vorherigen Reibungen zwi» 
fhen dem Könige und den Stänten unter englifcher Vermittlung feine 
alte Berfafjung vevibirt und mit ber neueren Zeit in Harmonie zu 
bringen geſucht. Die neue von dem Könige und ven Ständen ange- 
nommene und beſchworene Verfaffung war nach engliſchem Vorbilde 
gebaut. Die ariftofratifchen Elemente nahmen darin eine bebeutenbere 
Stellung ein und der König hatte größere Rechte als in ber gleich- 
zeitigen fpanifchen Cortesverfaffung. Aber im Grunde ihres Herzens 
verwarf die Dynaſtie jede Berfaffung, und bie geſchwornen Eide hiel- 
ten fie nicht ab, durch alle Mittel vie Wirkjamleit verfelben zu ver- 
hindern. Kaum war der König unter dem Schutze der Allirten wies 
ber in Neapel eingezogen, fo hob er ohne irgend einen Rechtsgrund 
nach ſouveräner Willfür vie Verfaffung Siciliens auf, einigte unter 
Einer abfoluten Herrfchaft "bie beiden Sicilienu. Als König des 
weiten Reiches nannte er ſich nun Ferdinand I. Das Torymini⸗ 
ftertum von England beging damals vie ſchwere Verſchuldung, daß 
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es dieſen Treubruch des Königs zuließ und bie gerechten Erwartungen 
der Sicilianer auf Schu ihrer Rechte täufchte. Das einzige, was 
bie Sicilianer noch vetteten, war das Verfprechen, daß ihre Aemter 
mit Landeskindern befegt werben follten. Defterreich, allen Barlamen- 
ten abgeneigt, war mit biefer Revolution von oben ganz zufrieden; 
an die Stelle des englifchen trat nun auch in Sicifien der öfterrei- 
chiſche Einfluß. Reuchlin teilt das Urtheil eines Könige, Ludwig 
Philipp’s, über dieſe Veränderung mit. Cr fprach fich zu dem eng 
liſchen Botjchafter barüber alfo aus: „Alle Regenten non Neapel ver 
Reihe nah haben am ficilianifchen Volfe eine Kette von Rechtsver⸗ 
legungen begangen; fie Haben die Verfaſſung, teren Aufrechthaltung 
fie doch gelobt Hatten, verlegt und bie ficilianifche Nationalität, zu 
teren Erhaltung fie fich verpflichtet hatten, zerſtört. Der Titel eines 
„Könige des vereinigten Königreich beider Sicilien“ ift ein Unſinn, 
aber mit dem binterliftigen Vorſatze ausgefonnen, die Verpflichtungen 
gegen Eicilien auf die Seite zu werfen«. 

Vergeblich forberten die Sicilianer im Jahre 1820, daß man 
ibre eigene Verfafjung von 1812 wierer anertenne. Die Radicalen 
in Neapel wollten von den Sonderrechten ber Inſel jo wenig willen 
als ver abjelute König; fie wollten wie dieſer die NReichseinheit, und 
diefe beveutete für Sicilien Unterwerfung unter Neapel. Sie gaben 
fchon darum der fpanifchen Verfaſſung den Vorzug, weil fie nicht in 
Sicilien entftanden war. In Palermo hatte fich auch eine neue de⸗ 
mofratifche Partei gebilvet, welche ver alten ariftokratifchen entgegen- 
wirkte. Der Wirrwarr der Intereſſen, Neigungen und Leidenfchaften 
führte auch auf Sicilien blutige Parteifämpfe herbei, welche einen 
großen Theil der neapolitanifchen Streitkräfte in Anſpruch nahmen 
und bie Vertheidigungsfähigfeit des Reiches wiber bie äfterreichifche 
Intervention lähmten. Alle dieſe unglüdlichen Erhebungen bienten 
nur dazu, den Sieg der Reaction zu erleichtern und das Elend bes 
Landes zu erjchweren. Das Land, von Natur vielleicht das frucht⸗ 
barfte in Europa, verarmte, die Benölferung betrug faum mehr 2 
Millionen, größtentheils in Dürftigfeit lebend; dagegen zählte man 
noch 1827 in den Gefängniffen und auf den Strafinfeln Siciliens 
24,000 Gefangene. 

In diefer Weife verftand man die Wieberherftellung ver Legiti- 
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mität im Jahre 1815 und die Erneuerung der Ruhe und Ordnung 
im Jahre 1821. In ähnlichem Sinne war vie kirchliche Orbnung 
neu begründet worden. So fromm und ver Gelftlichleit ergeben ver 
König war, fo wollte er doch die alte Lehenshoheit des Papftes nicht 
wieder erneuern laffen. Die Leiftung eines Zehnten und eines Tehenzinfes, 
welche Rom nach altem Gebrauch forderte, nannte er ein nAergerniß 
der Sclavereis, einen „Reſt einer barbarifchen Zeit“, und berief fich 
wiber eine fo „verhaßte Feudalität« auf "ben Fortſchritt der Civili⸗ 
fation«. Aber in andern Dingen erwies er fich doch gefügig und 
fuchte eifrig die Allianz mit der Hlerarchie. Das Concorbat vom 
16. Februar 1818 forgte für Vermehrung und reiche Dotation der 
Bistümer. Unter Mürat war die Zahl der neapolitanifchen Bi⸗ 
fhöfe von 132 auf 43 rebueirt worden, gewiß noch eine große 
Zahl für ein Yand von 5 Millionen Seelen. Run wurden fie wieder 
auf 19 Metropolitan- und 66 andere Bifchöfe vermehrt; und die alten 
10 ficifianifchen Erzbifchöfe und Bifchöfe wurden auf 13 gebracht. 
Das geringfte Einfommen eines Bifchofs wurde auf 3000 Ducaten 
(6000 Gulden) und zwar aus fteuerfreien liegenden Grünben ange⸗ 
fett, und fo ein großer Theil des Bodens der tobten Hand zugefichert. 
Es wurde verfprochen, jo viel die Yinanzen es zuließen, neue Klöſter 
anszuftatten. Die Bifchöfe, deren Ernennung dem Könige mit Prü- 
fung und Weihe durch ven Papft zugeftanden warb, follten das Straf» 
recht über “Jedermann nach ven geiftlichen Gefeken des Glaubens und 
Wandels wegen üben dürfen und über die Preſſe eine kirchliche Cen⸗ 
fur haben. Ihr Verkehr mit vem Papſte und mit dem Volke wurde frei 
von weltlicher Befchränfung ; dagegen gelobten fie, alle ftantsgefährlichen 
Dinge, welche fie wahrnehmen, dem Könige mitzutheilen. ‘Die abfo- 
Inte Vernachläßigung des Schulwefend war damit felbjtverftändfich 
neu befräftigt. | 

Ferdinand II (Nov. 1830) kam als 20jähriger Jüngling auf ven _ 
Thron, den fein Großvater fo ungewöhnlich Tange (bis 1825) beſetzt, 
fein Bater Franz I nur kurze Zeit eingenommen hatte. Er war ein gan⸗ 
zer Bourbon, in höchften Grade fonveränitätsbegierig, noch bigotter, 
und faum gebifveter, aber nicht fo träge, fonbern energifcher und gefchäfte- 
gewanbter als fein Großvater. Von Anfang an wahrte er eiferjüchtig 
und entfchloffen vie Unabhängigkeit des Staates. Im Finanzweſen 
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ftellte er die Orduung ber und fchuf eine nene tüchtige Armee, zunädhh 
freilich mit Hilfe der Schweizer Werbetruppen. Er war hız nad 
der Barifer Julirevolution zur Herrfchaft gelangt, und bewies um 
einige Milde und Mäßigung, indem er ven wegen politiicher Bergehen 
Verurtheilten Strafmilverung oder Ammeftie gewährte und manches 
Flüchtlingen vie Nüdtehr verftattete. Aber auf tie conftitutienelilen 
Wünfche ging er in feiner Weife ein. Er wollte allein unb unbe 
fchräntt xegieren, und uuterzog fich lieber der perfönlichen angeftreng- 
ten Arbeit, ale daß er ſich der Mithilfe und daher dem Einfluß An- 
derer übergab. Aber auch er machte nur fcheinbar Alles ſelbſt: bie 
Intrigue umfpann ihn, und fein Beichtuater bekam Gewalt über ihn. 
Gegen feinen Obeim, ven König Ludwig Philipp, der ihm die Gewäh- 
rung einer Berjaifung empfohlen hatte, fprach er fich kurz nach feiner 
Thronbefteigung in einem böchit merhvürtigen Briefe ganz offen über 
feine politifche Denkweife aus, und er blieb als reifer Mann dieſen 
Vorſätzen treu, obwohl auch er vorübergehend den conftitutionellen 
Fürſten zu fpielen fich genöthigt ſah. 

„Um mic, dem Frankreich Eurer Majeftät zu nähern, wenn das⸗ 
felbe je ein Princip fein kann, müßte man das Grundgeſetz, welches 
die Bafis unferer Regierung gebilret hat (die abfolute Regierung 
von Gottes Guaden), über den Haufen werfen und fi in ben 
Abgrund jener Politik der Jacobiner ftürzen, um teretwillen mein 
Volk fih mehr als einmal gegen das Haus feiner Könige treubrüchig 
gezeigt hat. Der vevolutienäre Geift ijt einmal der Familie ver 
Bourbonen fatal, und ich für meine Perjon bin entjchloffen, um jeden 
Preis das Loos Ludwig's XVI und Karl's X zu vermeiden. Ich 
werde mit Gottes Hilfe meinem Volle Wohlfahrt und eine honette 
Verwaltung geben, worauf es ein Recht hat; aber ich werbe König 
fein, ich werbe allein und immer König fein. Ich geftehe Euer Mar 
jeftät mit Aufrichtigfeit, daß ich in Allem, was ben Frieden und bie 
Aufrichtigkeit des politifchen Syſtems in Italien anbelangt, mich zu 
ben been neige, welche eine alte Erfahrung dem Fürſten von 
Metternich als wirkſam und beilfan gezeigt bat. ch babe vielen 
Groll, viele unfinnige Verlangen, alle Arten von Fehlern und Schwache 
heiten von der Vergangenheit geerbt: ich muß nothwendig reftauriren, 
und bies werde ich nur Tünnen, indem ich mich Defterreich nähere, 
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ohne mich feinen Willensmeinungen zu unteritellen. Die Bourbonen 
find alt, und wenn fie ſich nach dem Mufter ver neuen Dynaftien 
modeln wollten, jo wären fie lächerlih. Wir werben es machen, wie 
bie Habsburger ; verräth uns das Glüd, fo werden wir uns boch 
nicht verratben«. 


Trog biefer Hinneigung zu der Habsburgifchen Politik in Stalien 
widerſtand er aber den Habsburgifchen Anträgen zu einem italieni- 
ſchen Fürftenbunde, und ließ fich nicht einmal durch die von Defter- 
reich eröffnete Ausficht auf Vergrößerung im $irchenftaat dazu be- 
wegen. Er wollte wie im Innern fo auch nach Außen unabhängig blei- 
ben. Den neuen Berfchwörungen in Neapel begegnete er mit Nach- 
druck, aber ließ fich nicht zu folcher Grauſamkeit hinreißen, wie fein 
Vorfahr. Den Sicilianern gelobte er, bie unter feinem Vater und 
Großvater gefchlagenen Wunten zu heilen. Aber als fein gebilves 
terer und liberalerer Bruder, der Graf ven Syracus, als PVicefönig 
von Sicilien das Vertrauen der Inſulaner erwarb, berief er ihn 
mißtrauifch ab, und entzog der Inſel den Reſt von Beſonderheit, ver 
ihr bis dahin gebiieben war. Eine einheitliche Centralifation und Ad⸗ 
miniftration wurde num eingeleitet, und als in Sicilien Unruhen los⸗ 
brachen, wurden biefelben in der alten tyrannifchen Weile unterprüdt 
und beftraft, und nun die politifche und abminiftrative Verſchmelzung 
mit Neapel gewaltſam burchgeführt. ‘Die Unzufrievenheit darüber war 
groß, aber das Volk war eingefchüchtert und wagte feinen offenen 
Widerſtand mehr. Es rächte fih nur durch eine ftumme, wmürrifche 
Haltung, als der König die Inſel befuchte. 


Die geiftige Erziehung des Volks wurde ven Jeſuiten anvertraut, . 
und aller literarifye Verkehr mit dem gebilveten Europa möglichft 
verhindert. Am meiften Eingang fand noch mit Hülfe des Schmug«- 
gel die liederliche Waare franzöfifcher Romane, ernftere Geiftesnahs 
rung war faft gar nicht zu befommen. Obwohl der Hof durch eine 
ängftliche Prüderie fich auezeichnete, hielt man es doch für ungefähr- 
licher, wenn bie höhere Gefellfchaft liederlich, als wenn fie wifjend 
werde. Die eigene Preffe war völlig gebunven, für die Schule ge- 
ſchah weniger als überall. | 
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überhaupt eine moderne Wiedergeburt Italiens möglıd 
Ihen Zuſtänden in Neapel konnte fie nicht ausgeben. 


2. Ber Kirdenitaat. 


roße Anzahl von geijtlihen Fürſtenthümern und Hem 
Ihe, wie die Kurländer der geiftlichen Kurfürften in Deutid- 
feine, wie die zahlreichen Abteiherrfchaften in allen lathe 
| n, waren in den Revolutionsftürmen jäcularifirt werten, 
ben ſämmtlich fäcularifirt troß der Reſtauration, die nu 
jur Macht gelangt war. Ein einziges geiftliches Fürften 
wichtigfte und größte von allen, der Kirchenftaat, wmurk 
firten Mächte wieber hergeſtellt. In dem Staatenjbiia 
en Welt war das nun eine merfwürdige und ſonderben 
Alle cibiliſirten Böller in Europa und in Amerika hatkı 
brigfeiten und eine ftaatliche Geſetzgebung; unter ale h 
den die Bewohner des Hirchenftaates allein der geiftliden 
id der Firchlichen Sejeßgebung wieder unterworfen. Ueber 
18 Streben ber Zeit, jtaatlihe und kirchliche Dinge A 
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Papſtthum — die Welt und ihre Meinung gar feltfam umgeändert. 
In Deutfchland hatten ber Proteftantismus und fpäter bie freie Wif- 
jenfchaft tie Hoheit des ftaatlich- menfchlichen Bewußtſeins geweckt. 
Frankreich hatte feinen kirchlichen Gährungsproceß durch die Ausbil⸗ 
bung der gallicanifchen Kirche und ben intenfiveren politifchen durch 
bie Revolution durchgemacht. England hatte feine Kirchenreform und 
feine Revolution erfahren. Zulegt waren auch bie beiden vorzugsweife 
katholiſchen Länder, Spanien und Stalien, freilich zunächſt durch 
äußern Anſtoß, mit modernen Staatszuftänden bekannt geworden, und 
wenigjtend die gebildeten Claſſen ver Bevölkerung hatten fich bald 
in benjelben zurecht gefunden. Ein gemeinfamer Charafterzug dieſer 
Umgeftaltung ijt unverkennbar die völlige Emancipation des Staates 
von aller Firchlihen Bevormundung und eine allgemeine Örundanficht, 
bie fih in ben verfchiedenften Sormen und Anwendungen fpiegelt, 
bie wachſeude Ueberzeugung, daß ver Stuat das Necht, die Aufgabe 
und das Werf vornehmlich der Menfchen fei, daß für ven Staat die 
weltlich » politifche Wijfenfchaft eine weit höhere Bedeutung babe, als 
bie veligiößstirchliche Eingebung, und daß bie Geiftesfreiheit ver menfch- 
lien Wiffenfchaft ebenjo unabhängig jet von der Firchlichen Autorität, 
wie der moderne Staat von der Kirche. 


Nur in Rom warb das Alles wieder andere. Da wurde bie 
mittelalterliche Weltanfhauung in den Inſtitutionen reftaurirt. In 
Nom wird noch von den oberften Autoritäten der katholiſchen Chriften- 
beit bie Welt als eine cıvitas catholica betrachtet, deren rechtmäßiges 
Oberhaupt der PBapft jei, der Stellvertreter Gottes, der König der 
Könige.*) In Rom wird uch die Srhabenheit des Clerus über den 
Laienſtand, die Hoheit ver Kirche Über ven Staat als göttliches Recht 
in Lehre und Beifpiel täglich verfünbigt. Eine Weltanfchanung und 
ein Zuftand, "die ung citramentane” wie die Erfcheinung eines Tängft 
Verſtorbenen gefpenftifch anmuthen, find in Nom noch eine lebendige 
Wirklichkeit, und taufend Kniee beugen fich vor ihnen als vor einem 
heiligen Wefen. Uber zehntaufend ſtolze Römerherzen find empört 


*) Heute noch wird ber Papſt bei der Krönung daran erinnert: „Scias t6 
esse regem regum, dominum dominorum, vicarium Christi in terra. 


Diſtoriſche Zeitſchrift U. Band, 25 
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darüber, daß fie allein von ven gefitteten Bollern heute noch von 
Geiſtlichen regiert werben. 

Werfen wir vorerjt einen Blick auf die Ereigniffe und auf bie 
Thatfachen, und fchließen wir dann erft das Urtheil ab. Wir Haben 
bereits gefehen, mit wie heftigen Widerwillen die Länder am abriatis 
fchen leere und öftlih von den Apenninen unter das päpftliche Re⸗ 
giment zurückkehrten. Diefe fogenannten Legationen und Marfen 
zeichnen fich durch eine bejfere Wirtbfchaft, mehr Bildung und einen 
freieren Siun vor Rom und dem Gebiete im Weften von den Apen⸗ 
ninen aus. Aber in ihnen war zugleich fortwährend die Oppofition 
gegen die Brälatenberrfchaft ftart, und von Zeit zu Zeit empörten fich 
die Städte wider biefelbe. Weniger unzufrieven mit der Rückkehr 
des Papftes und der Cardinäle waren damals die Römer. Die Bes 
völferung Roms hatte fich während ver Entfernung des päpftlichen 
Hofes vermindert, und die neue weltliche Verfafjung ver Stadt hatte 
nicht lange genug gebauert, um eine anders erzogene Stabtbenölferung 
mit ben veränderten Zuftänden zu befreunden. Das Papfttfum war 
feit Sahrhunderten Roms Triumph und eine Quelle materieller und 
idealer Ernährung für viele Tauſende. Die Rückkehr des Papftes 
erjchien einem ſehr großen Theil der Römer wie die Erneuerung ber 
römifchen Ehre und bes römifchen Segens. 

Der Papft felbjt, Pius VIL, war ein ehrwürbiger Greis, deſſen 
edle Haltung in der franzöſiſchen Gefangenfchaft ihm bie Herzen bes 
Volles gewonnen hatten, fein leitender Minister, ver Cardinal Con⸗ 
falvi, ein gemäßigter Staatsmann, welcher die Härte ber überlies 
ferten Doctrinen mit den Bebürfniffen ver neuen Zeit Hug zu ver⸗ 
ſöhnen trachtete. Uber zugleich kamen auch zahlreiche Mönche, welche - 
es für gottgefällig erklärten, ver realen Welt, aus der fie entfloben . 
waren, ben Krieg zu machen, blinde Doctrinäre, welche die alten 
Satungen und Traditionen über Alles stellten, fanatifche Parteimän« 
ner, welche wiber bie Revolution wütheten und jede Neuerung als 
Revolution verdammten. 

In wefentlichen Dingen war baher von Anfang an die Reaction 
in Rom größer ald in Neapel. Ein Grunpübel des alten Sirchen- 
ftaats war das Proceßweſen, und die allgemeine Rechtsungewißheit. 
Durch die Einführung des Code Napoleon war Ordnung und Klar⸗ 
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beit in das Rechtsſyſtem gefommen, und die Broceffe Hatten damals 
eine beförverliche Erledigung gefunden. Nun wurde der Code Napoleon 
wieber als revolutionär abgefchafft, und die alte Rechtsverwirrung und 
Nechtsunficherheit hergeſtellt. Freilich hatte der Cardinal Eenfalvi 
den Cote durch ein neues Gefeßbuch zu erfegen unternommen, aber 
er vermochte die Arbeit nicht zu vollenden, und heute noch dauert der 
traurige Zuftand fort. Auch in rein=weltliden Dingen waren bie 
©eiftlihen wieder die oberften Richter. Der ganze mittelalterliche 
Apparat mannigfaltigfter und wiberfprecheuder Gompetenzen wurde 
durch galvanifche Mittel neu bewegt. Sogar die lateinifehe Sprade - 
wurbe burch den Papſt Leo wieder zur Sprache der Yuftiz gemacht. 
Alle Regierungsautorität, alle höheren Aemter wurden neuerdings an 
Prälaten verliehen, felbft die der Finanzen und bes Kriege. Die 
Finanzen und das Heer geriethen daher in Fürzefter Friſt in einen 
erbärmlichen Zuftand; es zeigte fich Hier, wie einft in ven beutjchen 
Stiftern, daß die Kirche fich auf eine folide Staats- und eine gefunde 
Volkswirthſchaft wenig verjteht ; und wo bie Prälaten Kriegsminifter 
find und die Mönche höhere Ehre haben, als vie Generale, findet 
ein männlicher Soldatengeiſt feinen Raum und feine Würdigung. 


Auch dem Kirchenſtaate wurden die Geheimbünde verderblich. In 
Rom felbjt und in den weftlichen Provinzen nahmen, unter dem Schuße 
des Elerus, die Sanfediften (die Glaubenstreuen) überhand ; eine 
Stufe höher ftanden die Confiftoriali, welche principiell bie 
Hierarchie zu reſtauriren verfuchten und dem jofephinifchen Defterreich 
ebenfo feinplich gefinnt waren, wie ven einheimifchen Liberalen. In 
ben Legationen und den Marken war die Carbonaria verbreiteter. 
Unter fürchterlichen Verwünfchungen fchworen bie beiden Secten Treue 
und Gehorfam ihrem Bunde und feinen Befehlen. Dolch und Gift 
waren für beide erlaubte Waffen, um die Gegner aus dem Wege zu ſchaffen. 
Die päpftliche Regierung ftüßte fich von Zeit zu Zeit auf die Sanfe-- 
biften, hatte aber auch unter ben Carbonari eingeweihte Spione. Jeder 
Bund hatte geheime Erlennungszeichen und eine Geheimfprache. Die 
Feindſchaft zwifchen ihnen war töbtlich. 


Ehenfo nahm ver Bettel in Rom und das gefährlichere Bans 
ditenwefen wieder zu; und fo fchwuch war bie Negierung, daß fie ger 
25* 
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legentlich; wie in Neapel, ſich mit Banbitenhäuptlingen auf Verträge 
einließ und, wenn es nicht anders ging, biejelben durch Verſprechen 
anlockte und die Setänfchten dann treulos abfing. 

Wiederholt hatten fich einzelne Städte [yon in den Zwanziger- 
jahren witer die geiftlihe Herrfchaft erhoben, aber bie vereinzelnten 
Aufftände waren, wenn auch nicht ohne Gegenwehr, doch ziemlich leicht 
unterbrüdt und ftrenge bejtraft worden. Aber ernftere Creigniffe 
gleicher Art zeigten fich in ven Fahren 1830 und 1831. Die Barifer 
Yufirevolution hatte in ven Unzufrienenen Muth und Hoffnung geweckt. 
Die franzöfifche Regierung hatte fih im Gegenfage zu der Interven⸗ 
tionsdectrin von Vaibach und Verona für Das Princip der Nichtinter- 
ventien ausgeſprochen; und im eigenen Lande fühlte fich die Partei 
ſtark genug, ihr politiſches Programm zu verfechten. 

Ein erfter Verjuch von Verſchworeuen währenn des Futerregnums 
nach den Tore Pius VIII. (30. November 1830), ſich ver Engelsburg 
und ſodann Roms durch Ueberrafhung zu bemächtigen, mipglüdte 
fofert durch den Nerrath des Plans an vie römifche Polizei. Derſelbe 
ift nur darum von biftorifchem Intereſſe, weil tie beiten Söhne des 
vormaligen Könige von Holland an der Verfchwörung Theil nahmen. 
Der ältere Sohn jtarb damals am Sieber, dem jüngeren, Louis 
Napoleon, gelang es, aufeiner gefahrvollen Flucht mit feiner Mutter 
nach Paris und London zu entkommen. 

Nachher erft nahm die Erhebung der Legationen und der Marken 
größere Dimenfionen an, und diesmal waren e8 nicht bloß Verſchwo⸗ 
rene und Geheimbünde, fondern das Volk felbjt, welches eine zeitge- 
mäßere und beifere Regierungsfern verlangte. Die Bürgerwehren 
traten unter die Waffen. In Bologna famen Abgeordnete der Pro- 
vinzen zufammen. Yaut und offen befchwerten fie fich über vie viel- 
fältigen PVerlegungen ihrer Muntcipalrechte, über tie unerträglichen 
Mängel der Rechtspflege und ver Verwaltung, über die unnüte Vers 
‚wendung ber Steuerkräfte des Landes — ein Dritttheil ber Steuern 
biente für den Luxus der Cardinäle — über tie Unnatur eines Prie= 
fterregiments, das im Widerſpruch fei mit den Worte von Chriftus: 
„Mein Reich ijt nicht von diefer Welt.“ 

Inzwiſchen hatte in dem Gonclave die Partei der „Kifererw 
(Zelanti) über die der Diplomaten gefiegt und der Camaldulenſer⸗ 
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general Capellari, aus dem Venetianiſchen gebürtig, beftieg-al8 Gre⸗ 
ger XVL ten Zhron (2. Febr. 1831). Um die Vollsmaffen zu ges 
winnen, wurben mehrere Steuern berabgefeßt, und zugleich um hoben 
Sold, mit Benutzung ber Sunferiften, Freiwillige geworben. Den 
Ausfall in ven Finanzen deckte man durch Verkünfe und Darlehen. 
Indeſſen auch fo war die Macht ver Enrie nur ftarf genug, Nom zu 
deden, und einige feſte Pläte zu halten, hier ober dort auch wohl eine 
Heine Stadt wicter zu gewinnen: nicht aber, die adriatifchen Provin- 
zen zu unterwerfen. Sie berurfte zu dieſem Zwecke fremder Hülfe; 
und fo bevenflidd e8 war — denn man erinnerte fich zu Rom wohl, 
daß DVefterreich früher das abrintifche Gebiet für fich gewollt, und 
wußte wahrjcheinlih auch, daß eben damals Defterreih an Neapel 
Vorfchläge zu neuer Vertheilung dieſer Provinzen gemacht hatte — 
jie mußte zu Dejfterreich ihre Zuflucht nehmen. 

Die öfterreichifche Bolitit war bereit, überall in Stalien, wie man 
es hieß, „bie Ordnung berzuftellen und vie Revolution zu unterbrü- 
den. Diesmal aber lag die Sache doch etwas jchiwieriger als im 
Jahre 1821. Zwar waren ben gejchulten Truppen Dejterreichs bie 
fchlecht bewaffneten und ungeübten Dilizen des Kirchenſtaats in feiner 
Weife gewachjen. Aber Louis Philipp hatte fich gegen die öſterrei⸗ 
chiſche Intervention auegefprochen, und e8 war nun vie Frage, wie 
groß der Nachdruck fei, den Frankreich feinem Wiverfpruch gebe. Die 
Staliener bofften, daß Frankreich ihnen die Möglichleit verfchaffe, ihre 
innern Angelegenheiten mit eigenen Kräften zu ordnen, ober daß fie, 
wenn Defterreich troß jenes Widerſpruchs 'intervenire, franzöfifche Hülfe 
erhalten würben, aber fie wurten getäufcht. In Wien wußte man beſſer, 
daß die franzöfifche Regierung feinen Krieg wage, wenn Defterreich 
intervenire, injofern es nur dabei ein gewiffes Maß halte, und dazu 
war man ohnehin entjchloffen. Dejterreichifhe Truppen ftellten bie 
Ordnung ber. 

Die Gefahr, daß ſich an ven italienifchen Kämpfen ein euro⸗ 
päifcher Krieg entzünde, war aber damals doch fo nahe, und die Bes 
deutung bed Papſtthums und des SKirchenftaate für Europa wurte fo 
lebhaft empfunden, taß fich die Mächte zu gemeinfamen Schritten ver- 
einigten, um ben Frieden bes Kirchenſtaats neu zu befeftigen. Nach 
ihrer einftimmigen Anficht war das ohne eine innere Reform unmöglich. 
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Die Geſandten von Oeſterreich, Frankreich, Prenßen und Rußland, 
dem ſich auch ein engliſcher Bevollmächtigter (Kord Seymour) nub 
der piemonteſiſche Geſandte anſchloſſen, kamen damals überein, in 
einem Memorandum an ven heiligen Stuhl vom 31. Mai 1831 vie 
Anfichten Europas über das tringente Bedürfniß einer innern Reform 
des Kirchenſtaats auszufprechen. 

Darin werben als zwei nothwentige Grundſätze (principes vi- 
taux) bezeichnet: 1) „Laß bie Verbejjerungen nicht bloß in ven Pros 
pinzen, wo bie Revolution ausgebrochen fei, fentern auch in den treu 
gebliebenen Gegenden und in ver Hauptftatt zur Verwirklichung kom⸗ 
men, 2) die allgemeine Zulaffung ver Weltlihen zu den 
adminiftrativen und richterlihen Yunctionen“ Für bie 
Rechtspflege wurde bie Erfüllung der päpftlichen Berfprecdyen von 1816 
(Gefegbücher) empfohlen, für die Gemeinbeverwaltung die Herftellung 
einer Gemeindeordnung mit gewählten Gemeinderäthen 
und die Gewährung ftättifcher Freiheiten zur Negulirung ber localen 
Thätigfeit diejer Gemeinderäthe, fodann die Cinrichtung von Provin- 
cialräthen, engern und bleibenden zur Beihülfe ver Statthalter in 
ihrer Provincialregierung und weitern von Zeit zu Zeit berufenen zur 
Berathung in wichtigen Dingen. Zur SHeritellung eines geregelten 
Binanzzuftandes wurde die Errichtung einer Lentralbehörde in ver 
Hauptftadt für unerläßlich erflärt, welche ala ober ſter Rechnungs: 
hof über vie gefammte Finanzverwaltung Gontrole übe. „Je mehr 
eine foldye Fnftitution den Charafter ver Unabhängigkeit hat, und je 
entfhiedener darin bie Einigung der Regierung mit dem Lande fich 
ausfpricht, um fo mehr wird fie den wohlmollenden Abfichten des 
Souveräns und den allgemeinen Erwartungen entiprechen.« ine 
folhe Yunta oder Conſulta könnte zum Theil durch Wahl ver 
Gemeinderäthe, zum Theil durch Beiordnung von Regierungsrätken 
zuſammen gefett werden und möglicher Weife auch einen Theil eines 
Staatsrathes bilten, deſſen Mitgliever der Souverän aus ben 
Männern ernennt, welche durch Geburt, Vermögen over Talent im 
Lande fich auszeichnen. Es wurte in dem Memorandum ausdrücklich 
bemerkt, daß in einem Wahlreich, wie das päpftliche, vie Intereſſen 
ber Stabilität dauernde Inftitutionen ver Art, an welchen tas Land 
betbeiligt ſei, durchaus erforvern. 
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Die Curie nahm die Käthe und Empfehlungen Europa’s mit 
Höflichkeit an, gab in der Gefahr gute Worte, traf auch die Ein- 
leitung zu Reformentwürfen und hintertrieb ſchließlich jede Reform. 
Der englifche Geſandte wurde von der römifchen Conferenz der Mächte 
abberufen (Sept. 1832), „weil nun mehr als 16 Monate verfloſſen 
jeien, ohne daß auch nur Eine der empfohlenen Reformen vollzogen 
wire und alle Maßregeln ver Eurie in entfchierenem Widerfpruch mit 
km Memorandum ftehen«. Die Unzufriedenheit ber Bevölkerung, er: 
llärte Lord Seymour, habe feither zugenommen und ber vönifche Hof 
vertraue lebiglich auf die freniten Zruppen und auf bie zu bildenden 
Echweizerregimenter, um bie Ordnung in dem päpftlichen Gebiete aufrecht 
zu halten. Die Truppen der fremden Mächte können aber nicht immer 
im Lande bleiben, und bie Finanzen des Slirchenftaats reichen nicht 
aus, um durch geworbene Schweizertruppen der Unzufriedenheit ber 
ganzen Bevölkerung zu begegnen; auch fei nicht das die Ruhe und 
ber Friede, wie fie bie brittifche Regierung begrünven helfe Hoff- 
nungslos und mit tiefen Bedauern, daß alle Bemühungen, die Ruhe 
Italiens zu fichern, fruchtlo8 geblieben, verlaffe er daher Rom (Note 
vom 7. Scpt. 1832). Hätten alle Meächte den aufrichtigen Willen 
gehabt, die für norhwentig anerkannten Reformen ins Leben zu rufen, 
fo hätten fie die Abneigung ver Curie gegen jeve Reform wohl über« 
wunden, denn bieje war ihrem eigenen Volfe gegenüber ohnmächtig, 
wenn ihr nicht die fremde Gewalt beiftand. Über es fehlte offenbar 
an dem Ernſt. Die Hauptmacht Defterreich insbefondere war immer 
bereit, die Regierung zu halten, auch weni fie gar nichts verbeifere, 
und verlangte im Gegenfage, daß die Bevölkerung erft ihr Vertrauen 
wieder der Regierung zumente, bevor biefe Zugeftändnijje mache. ‘Die 
Curie wußte nun, daß fie immer Recht behalte, weil fie immer vie 
Macht Habe, und nach ten Wünfchen Defterreid;8 werde ber Carbinal- 
ftaatöfecretär Bernetti, ber noch ein Wenig viplematifirte, durch ben 
„ftählernen« Reactionär Lambrufchini erjegt. 

Es verfteht fich, daß in ven Provinzen feit der Ablehnung jeder 
Reform ver Radicalismus populär ward, und nur von ber Revolution 
noch das Heil erwartet wurde. Sogar ten Oejterreihern glüdte es 
in ven Legationen, einigen Anhang zu erwerben; ber öſterreichiſche 
Einfluß hielt doch die Rache ver Sanfediſten und der fanatifchen Prie- 
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nafjen im Zaume, und bie öfterreichifchen Truppen bielten 
Bzucht und eine ftraffe männliche Orbnung. Warum follte 
ung nicht lieber öfterreichifch werben, da in ihr das Sprüd: 
und gäbe war: „Pieber türfifch ale päpftlich«, 

er Sicherheit ſah fih die Gurte genöthigt, ba fie ihren 
Iıppen — außer ber Schweiger — nicht trauen kommt, 
yeniger eine bewaffnete Bürgerwehr ertrug, lediglich aus 
ispartei eine freiwillige Truppe zu bilden und ben Exceſſen 
der die Jacobiner«, wie man bie Liberalen und Rabı 
Nuancen nannte, durch bie Finger zu ſehen. Der Ritt 
ber vertraute politifche Rath des Fürften Metternich in 
dei, entſchuldigt in feinem umfaſſenden Memoire an be 
en Staatskanzler vom 17. Februar 1836 viefes „mit Je 
| verbundene Hilfämittelu damit, daß biefe Truppen wenig 
von entſchieden antirevolutionärer Gefinnung feien. Hr 
ı freilich ein Uebel, aber fie behindern ein noch größent 
Uebrigen erkannte auch er an, daß die Furcht ver Barib 
den öſterreichiſchen Truppen bie legte und emtjcheidenk 
päpjtlichen Regierung jet. 

tachvem bie öfterreichifchen Truppen die Pegationen und hie 
t Truppen Ancona verlaffen batten (1838), trieb vie innen 
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endigte mit neuen Verfolgungen und Grauſamkeiten, und die rechts⸗ 
widrige und unſittliche Art, wie er agirte, nahm bie öffentliche Mei- 
nung in ganz Europa gegen die Verſchwörung, und weil man bald 
jede Bewegung in Italien feinen Machinationen zufchrieb, auch gegen 
das liberale Italien ein. 

Die Revolution im Kirchenftaat von 1843 war in der That durch 
das junge Italien veranlaßt. Die Echweizertruppen, unterftägt von 
ben Freiwilligen und den Defterreichern reichten aus, um dieſe Erheb- 
ung nieberzufchlagen. Die Reaction hatte neue Opfer gewonnen, bie 
Ausfichten der Reform wurden nicht günftiger. Nicht glüdlicher war 
eine neue Erhebung im Jahre 1845, an welcher auch vie befonnenen 
Tiberalen Theil nahmen, welche von Mazzini nichts willen wollten. 
Damals wurde eine von Farini bearbeitete Denkſchrift an die euro⸗ 
päifchen Mächte verfaßt, welche ven unleidlichen Zuftand des Kirchen⸗ 
ftaate8 in warmen Farben aber in wohl bemefjener Sprache jchilberte 
und die Hilfe Europa’8 unter Hinweifung auf das Memorandum von 
1831 anrief. Die Begehren, welche darin im Namen der Bevölkerung 
bes Kirchenſtaats geftellt worden, waren durchaus gemäßigt und vers 
ftändig. Die Anerkennung ver päpftlichen Souveränetät aber verlange, 
daß ver Papft wie andere civilifirte Fürften regiere: Amneftie für bie 
politifchen Vergehen feit 1821, Einführung der längſt verfprochenen 
Geſetzbücher, geordnete Rechtspflege auch in politischen Vergehen, freie 
Wahl ver Gemeinveräthe mit Beftätigung bes Papftes, ein Staats⸗ 
rath in Rom mit Controle des Finanzweſens und berathender Stimme 
in andern wichtigen Etaatsangelegenheiten, Beſttzung ver bürgerlichen 
und militärifchen Aemter durch Laien, ein weltliches Schulſyſtem mit 
Borbehklt ver religiöfen Erziehung, geordnete Cenſurvorſchriſten zum 
Schub ver katholiſchen Religion, der päpftlichen Souveränetät und 
ber Privatfreiheit ver Bürger, Entlaffung der fremden Soldtruppen, 
Herftellung einer Bürgerwehre zum Schuß der Perſonen und des Eigen- 
thums, fociale VBerbefferungen nach dem Vorbild der andern civilis 
firtten Völler — das waren die Wünfche der Denkfchrift, welche von 
den Zeloten als gottesläfterlih und aufrühreriich verfchrien wurde. 

So lange der mönchiſch denkende Papft lebte und fein Kammer⸗ 
biener Gäetano Moroni feinen Einfluß behielt, und fo lange Lambru- 
ſchini das Staatsfecretariat inne hatte, war an Feine Shftemsänderung 
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Am 1. Zuni 1846 ſtarb Gregor XVL, ſogar in feinem 
ſte vereinfant. Mit feinem Tode ſchien enblich bie es 
mperiode durch Pius IX. anzubrecen. 

ste Erhebung im Sirchenjtaate hatte bereits einen andern 
[8 die frühere Empörung, wenn gleich die Mikregierung 
rjelben trieb, biefelbe war, wie vordem. Bon Anfang der 
re an zeigt fih in Italien ein ernfteres Streben der Gi 
ne fittlichere Haltung der Führer. Bon den wechielnben 
nd Verkehrtheiten der Reaction und ber wilden carbon 
d jungitalifchen Berſchwörung und Empörung abgejdıredi, 
inzelne begabte Männer neue Wege ver Rettung Gtalien 
f empfundenen Elend. Cine religiöfe, fittliche und willen 
hertiefung, grünblichere hiſtoriſche und politifche Stuvie, 
ſonnenheit des Urtheils und Mäfigung in ben Benebrea 
iger num bemerkt. Zum Theil geben die Meinungen net 
under; aber in allen Männern biefer mittleren Bartei fl 
8 und opferfrendiges Nationalgefühl, ein emtjchloifenst 
ftalien den vorgefchrittenen europäifchen Ländern gleich 
ehnfucht nach georoneter Freiheit und civilifirter Staat® 
fichtbar. Die Aufgabe wird nicht mehr leichtfertig ge 
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geblieben. An die Schrift Balbo’8 reihte fich würdig eine Schrift des 
ebenfall8 piemontefifhen Marchefe Maffimo v’Azeglio Aber die 
Creigniffe von Rimini an, worin er mit hohem Bürgermuthe bie flite 
lich verwerfliche Seite der Verſchwörung und der klerikalen Reaction 
bervorbebt. Bon der Eurie verfolgt wurde er auch aus Florenz vers 
trieben, fand aber in feiner Heimath Schu. Zu temfelben Kreife 
national gefinnter Männer, unter denen confervative Intereſſen und 
liberale Strebungen fich verbanden, gehörten auch bie römifchen Hifto- 
riter Farini, Gualterio Mamiani und ver gefeierte Florentiner 
Dichter Giufti, veffen fcharfe Satyre fich ebenfo gegen Mazzini wie 
gegen die Defterreiher wandte, ver Genfer Vieuſſenx in Florenz 
und ber biftorifche Bolititer Franz Forti aus Zoscana, der Neapo⸗ 
litaner Floreſtan Bepe, deſſen Bruder der General Wilhelm 
Pepe fich leichter mit den äußerften Radicalen verbaub, ver geweſene 
Kriegsminifter und Gefchichtfchreiber Eolletta wf. f. Die Führer 
und Spitzen dieſer confervativ-Tiberalen und neklonalen Bewegung 
waren damals meiſtens Glieder ver Ariftofratie, Adliche, einzelne 
Geiftliche, eine Anzahl wiffenfchaftlich gebilveter Männer. 

Diefer nenbelebten und fruchtbaren Geiſtesentwicklung, welcher 
fih naturgemäß die Unterftügung der edleren Elemente und die Be 
geifterung ver Jugend zumentete, hatte die Curie feinen anderen Geift 
als den der unveränderlichen und unverbefferlichen Hierarchie entgegen 
zu ſetzen, und feine anderen Waffen als die feember Befakung ober 
gar fanfebiftifcher Fanatiker. Die Geiftesfrifche und vie Geiftesarbeit 
war von dem Clerus gnewichen, und dennoch wollte ber Clerus bie 
Laien fortregieren, wie in den Zeiten, da alle Wiffenfchaft in ihm 
und bei den Laien tie Rohheit war; und das wollte er der Ström⸗ 
ung bes Zeitgeiftes zum Trotz, deſſen Macht tech größer war als die 
ber mittelalterlichen Doctrin, und ter von Jahr zu Jahr die Schwäche 
und Fäulniß des clericalen Staatswefen deutlicher offenbarte. 

Es liegt außer unferem VBorfage, über ven verunglüdten Reform- 
verfuch Pius IX zu berichten. Alle Welt weiß aber, daß die Uebel, 
an dem ter Kirchenftaat feit feiner Herftellung Frank und fiech liegt, 
heute noch nach Heilung fchreien. Hr. v. Rayneval verdient den’ wi⸗ 
gigen Spott About’8 (Question Romaine) für feine naive Behanp- 
tung, feit 1846 fei Alles beifer geworben. Immer noch hat der Papft 
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bie abfolute Gewalt, und immer noch wird biefelbe von feinem Bezir, 
dem „wothen Papfts, wie die Römer ven Staatsjecretär im Gegen- 
fate zu dem weißen Papfte nennen, willkürlich ausgeübt. Noch immer 
find die Präfaten im Befige aller hohen —— und die Laien thatjächlich 
ausgefchloffen. «Alle Aemteru, ſagt | acht 
mögen geben, gehören zuerft dem Papf 
dann den Garbinälen, endlich ben Brälater | | 
archie nimmt fein Stüd, und wenn Alles — heilt iſt, dann wirft man 
die Krumen der Macht, die Pläge, die lein Geiſtlicher gewollt bat, 
bem Bolfe zu. Verwundere fich Niemand über diefe Vertheilung: 
In Rom ift ver Papit Alles, der Staatsfecretär faſt Alles, die Gar- 
. binäle Etwas, die Praͤlaten verden Etwas, aber das Landvolk, das 
heirathet und Kinder zeugt, iſt Nichts und wird Nichtew. Das ganze 
Unterrichtöwejen ift noch im Dem Händen des Klerus und es wird 
dafür geforgt, daß das Volk) vie Firchlichen Uebungen kenne und 
befolge, im F gen aber umiffenb bleibe. Die materiellen Bolts- 















intereffen | immer gründlich vernachläßigt, und um jo üppiger 
ber Bettel er Blüthe, mingenchtet«, wie About ironifch bemerkt, 
"21,415 Mönche das Volk zur Arbeit ermahnen“, Die Finanzen 
find noch fo traurig beftellt, daß ein Drittheil der Einkünfte in den 
Händen der Steuereinnehmer bleibt; und von einer wirkfamen Con— 
trole ift noch nichts zu gewahren, trogdem daß eine fcheinbare Con-⸗ 
fulta in Demuth alljährlih um Abjtellung der Mifbräuche bittet. 
Da die hriftlich -fatholifchen Laien noch als politifche Hörige des fa— 
milien» und finverlofen Klerus behandelt werben, jo müſſen ſich bie 
Zuden — mit gebührender Ausnahme des Hrn. v. Rothſchild — 
noch gefallen laffen, in Rom als eine vechtslofe Kafte gefchimpft zu 
Das bürgerliche Recht ift durch geiftliches Recht noch immer 
und bie 1816 verfprochenen Geſetzbücher find heute fo wenig 
als unter Yeo XII oder Gregor XVI umd die Rechtspflege 
ſo umficher und langſam wie jemals. Der 2 Zar ber 
Truppen find noch die angeworbenen Schweizer und noch 
bie Mönche, aber nicht die Truppen Generale. - Der 
Adel muß fich od; mit dem Scheine eines ı vornehmen u 











zu et; und ber felbftftänbigere und freiſinnie 
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hofft im Verein mit dem Bürgerftande noch auf die enbli 
gung ber Priefterverwaltung. 
Auf der anderen Seite erklärte in neueſter Zeit noch de 






(Enchel. Pins IX vom 18. Juni 1859), "daß der heilige Stuhl eimer 


weltlichen Herrichaft benöthigt fei, "um zum Wohl der Religion bie 
geiftliche Autorität in voller Freiheit ausüben zu fönnen«, Dieſe Ers 
Härung wird überdem durch das beſtehende europäiſche Recht und 
durch die Zuſtimmung der beiden großen Mächte unterſtützt, welche 
vorzugsweiſe berufen find, A — des fatholifchen Kirchen⸗ 
hauptes zu jchügen, Wenn -aber ver zugleich König des Kir- 
chenjtaates ift, jellen dann die Birch ‚ deren er ala Papjt bes 
darf, unfähig fein, die hohen weltlichen % iter zu belleiden ? Zieht 
nicht die Exiſtenz eines kirchlichen tshauptes 

firchlicher Gehilfen und Freunde nach i 
Intereſſe der Chriſtenheit einen umioerfellen 1 L und eine 
univerfelle kirchliche Ariſtokratie — * daneben in feinem eige⸗ 
nen weltlichen Intereſſe einen weiteren Organismus won rienbeamten 














und Laiencollegien? Wird nicht die abfolute kirchliche Autorität des 





Papſtes und des Clerus gefährdet, wenn der Papſt als conſtitutio⸗ 
neller Fürſt durch weltliche Inſtitutionen und Aemter beſchränkt 
wenn ſeine ſtaatliche Regierung der Viitwirfung ı und Eontrole feiner 
Unterthanen fich nicht mehr entziehen Fann? ° " 

Es ijt in der That nicht leicht, die widerſtrebenden Intereſſen 
zu vereinigen, ſelbſt wenn der römische Staat geneigter wäre, als er 
ift, auf eine, Verſöhnung feines Anfpruches mit ‚den Bebürfniffen 
bed Volks Hinzuarbeiten. Trotz allem Wiverftreben der Curie aber 

darf bie weltliche Organifation bes Kirchenſtaates — w 
auch mit dem Papſte als Oberhaupt — und damit die 
Gleichſtellung desfelben mit andern civilifirten Staaten feine 
ferung nicht länger vorenthalten werden. Europa hat dieſ 
ber ——— bereits anerkannt und Europa hat die Pflicht, 

ißa dieſee og von Seite des Clerus den Schuß zur ver: 

en dieſe Mißachtung fich nicht behaupten kann. Erſt 

eht, dann ift das Begehren an die Bevölkerung des 

yaß fie ihrerjeits die außergewöhnliche — 
irpige und ehre, moraliſch gerechtfertigt. 
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I. Oeſterreich und die Kleinſtaaten in Mittelitalien. 


üben von Italien und im Sirchenjtaate Hatte fich währen 
tejtaurationsperiode Defterreich als den ſtets Friegäbereite 
ber Souberäne wider die Rebolution und als die Schw 
hergeſtellten Abſolutismus wider Die conjtitutionellen ®% 
neneren Zeit ben Fürſten und ben Bölfern bargeftellt. 
itit wurde den kleineren Staaten von Mittelitalien gegen 
ch größerem Nachdrud gebt. Da in Toscana und I 
tien bergeftellt worden, weldye dem Stamme bes Haufe 
-Fothringen als Zweige verbunden waren, um I 
Infang ebenfalls von einer Erzherzogin, ver Gemahlin ii = 
holeon, regiert wurde, und Defterreih Erbanfprüde a 
hauptete, da überben alle vieje Länder von ber Yombarkd 
jegt werben fonnten, jo waren hier die Erfolge der öl 
olitik erleichtert. 
he Abficht hatte die Wiener Congreßacte keine politik 
Italiens zu einem Staatenbumde in Ausficht werd 
glih von fouveränen für fich beſtehenden Staalen i 
rochen. Erjt nachher brachte Defterreich Diefe Organe 
m eines Fürftenbundes in Anregung. Inteſſu FE 


fi 
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herung der „äußeren und inneren Ruhe von Stalien«. Defterreich 
verjprach zu dieſem Behuf 80,000 Mann zu ftellen, Toscana 6000, 
in welchem Zahlenverhältniß die Unterorbnung Toscanas deutlich aus« 
gedrückt ift. Es folgten die Bertröge von 1818 mit Parma, bis 1847 
mit Modena. 

Am ſchlimmſten waren die Zuflände in Modena. Regierungs⸗ 
iveal des Erzberzoge Franz IV.. war ber patriarchalifch » türfifche 
Despotismus, und in biefem Geifte wurde das Land mißregiert. Man 
fonnte zweifeln, ob feine Geldgier oder feine Herrſchſucht größer fei, ob er 
mehr durch Unwiſſenheit oder durch Frömmigkeit hervorrage, aber daß 
er als Regent lediglich nach individuellee Laune handle, darüber war 
fein Zweifel möglich. Den Modeneſen erfchien daher ihre Theilnahme 
an dem früheren Königreich Italien wie die Zeit des Paradieſes uud 
bie reactionäre Verkehrtheit der reftanrirten Dynaſtie wie bie Zeit 
des Fluchs. An allen italienifchen Erhebungen nahmen fie lebhaften 
Theil. Im Jahre 1831 mußte der Herzog flüchten, und als ihn vie 
Defterreicher wieder mit Gewalt zurüdführten, nahm er blutige Rache. 
Er verbot den Gerichten fogar, Anträge für Begnatigung an ihn zu 
bringen, und feßte feft, daß auf bloße geheime Denunciationen und 
Zeugniffe Hin ohne gerichtliches Verfahren die Delinguenten von ber 
Polizei zur Verbannung verurtheilt werben follten. Zum Schuße 
biefer Regierung hielten öfterreichifche Truppen Reggio befekt. 

Stüdliher war Toscana. Dem Florentinerhofe waren liberale 
Negungen nicht fo verhaßt, wie den anderen italienischen Höfen, ein 
humanes Wohlwollen war fogar erbliche Ueberlieferung, welchem nur 
bie meugierige Schnüffelei der angeftellten Sbirren, einen uns 
angenehmen Beigefhmad gab. Die fein gebildeten und geiftreis 
hen Florentiner rächten fi) gegen die Polizei ı hinwieber durch 
witige Spottredven. Immerhin war mehr Freiheit und Wohl⸗ 
behagen in dem blühenden Lande als anderwärts, und man fuchte 
ſich der äfterreichifchen Vormundfchaft fo gut es anging zu entziehen. 
In den Zwanzigerjahren fanden fogar viele neapolitanifche Flüchtlinge 
eine Zuflucht in Toscana; die Strafen waren milder als anderswo, 
die Todesſtrafe wurde thatfächlich befeitigt, die Verfolgungen feltener ; 
Florenz wuchs bedeutend heran, der Handel von Livorno hob ſich, bie 
wohltgätigen Folgen der Auflöfung von 300 geiftlichen Corporationen 









3. &. Bluntiäft, 


















1809 lonnten fich, trotz einer erheblichen Wiederherſtellum 
| 1816, im Ganzen ungebenmnt entwideln. Der alte Ruhn 
| Thätigfeit trieb neue VYorbeeren. Indeſſen warfen ernie 
v Regierung ein fchlaffes und träges Gebenlaffen, dem 
zſüchtige Weichlichleit vor. Obwohl die Liberale Geſtumum 
| eime breitere und offerrere Straße fand, ober vielmehr 
| war, verlor bier die italienische Revolution ihren heftigen 
| Charakter. Die Partef der Bewegung brachte eö ge 
ir zu friedlichen Demonſtrationen, denen in ähnlicher iv 
s Weife begegnet wurde. Erjt jpäter, ale ver Hof änlı 
rden war und fi näher an bie öfterreichifche Poli 
| wurde bie Dppojition drängender. Die ravicale Para 
hlich in Livorno, Die nationale und cenjtitutionelle in Mom; 

| Der Führer der erftern war ber Advocat Guerajjl, 

ven der Marcheſe Capponi und der mannbafte Ridelli 

ftigeren Stürme von 1847 erjchütterten auch ‚Diefe ide 

je und Schwache Regierung. 


ücjicht auf die Wünfche ver Bevölkerung hatte Oefternut 
ſu erworbenen italienifchen Yändern ein Lombarbijd 


== 
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Sie kannten im Grunde nur Ein politifches Intereſſe, die Ruhe um 
jeven Preis. 

Ungeachtet die italienifchen Länder ein Königreich hießen, fo muß⸗ 
ten doch unzählige Gefchäfte der Gemeinde und der Privaten, bie für 
das Geſammtreich völlig gleichgültig und nur für die Betheiligten 
wichtig waren, an die Hofftellen nach Wien gebracht werden. Daß 
dabei fehr viel Geld und Arbeitskraft unuglos geopfert und fehr viel 
Unmuth gepflanzt wurve, blieb der Weisheit der Regierung fchwerlich 
verborgen. In manchen Beziehungen wurden dagegen vie Italiener 
mit viel mehr Schonung und Rüdjicht regiert, als andere öfterreichifche 
Völker, und diefe Hagten oft nicht ohne Grund, daß die Italiener 
wie die jüngften Kinder gehätfchelt, die alten Provinzen aber wie 
Stieffinder behandelt würden. Freilich war auch in Stalien der Code 
Napoleon abgejchafft und durch die öſterreichiſche Geſetzgebung erjegt 
worden, aber dieſe war im Ganzen gut, in einiger Hinficht beſſer 
felbft als ver Code. So fchlimm wie in ven andern italtenifchen Staaten 
wirkte daher jene Abfchaffung lange nicht, und es wurden auch zu 
Gunſten der italienifchen Bildung einige Mopificationen in dem Züche 
tigungs⸗ und Strafipftem angebracht. Über die Verbrängung ber 
ohnehin nach franzöfifcher Weije befchränften Mündlichkeit und Deffent- 
lichfeit aus dem Preceßverfahren, zumal im Strafproceß, und bie 
Einführung der Schriftlichfeit und Heimlichleit war doch ein vecht 
arger und von den nachtheiligften Folgen begleiteter Rüdfchritt, der 
auch den Lombarden nicht gejpart ward. So oft e8 thunlich fchien, 
wurden die Feſſeln, in welche das öffentliche Leben gefchlagen ward, 
in Italien mit Baumwolle umwidelt, während ven ‘Deutfchen, ben 
Ungarn und den Slaven gegenüber folche Weichlichkeit für entbehrlich 
galt. Aber von der barbarifchen Härte, in welche bie äfterreichifche 
Strafrechtspflege bei politifchen Vergehen ausartete, wußten Silvio 
Bellico und ver Graf Gonfalonieri zu erzählen. 

Der Grundfehler des ganzen Regierungsſyſtems war der gänz 
lihe Mangel an Vertrauen ver Regierung zum Boll, dem Hin- 
wieder das Mißtrauen und die Abneigung der Negierten gegen bie 
Regierenden entfprach; und diefer Fehler wurde nicht durch die Zeit 
geheilt, im: Gegentheil das wechfelfeitige Mißtrauen und die innerliche 
Abneigung nahmen mit ber Dauer an intenfiver Macht zu. ‘Die ganze 

Diſtoriſche Zeitſchrift IL Cam. 26 
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unft wurde fo zur bloßen Sicherbeitspolizei weniger für 
[8 für bie Erijtenz der Regierung. Ber Fürſt Metternid 
jelbft im feiner Inſtruction an den Ritter von Mienz (v, 
853) daß die „hohe Polizei gegenwärtig bie Negierungs: 
ice“. *) Durch alle Berichte des H. v. Menz geht ve 
der Sorge vor Unruhe, Auflehnung, Empörung binbund. 
einer jeden Regierung, die Bedingungen ber geiftigen und 
Solfswohlfahrt zu fehügen und dieſe jelbjt zu fördern un 
wird nur in der befchränften Weife aufgefaßt und geükt 
or Neuerung und Revolution zu bewahren. Sogar wen 
iehbung des Volkes und ven wiſſenſchaftlichen Anftalten ie 
Rebe ijt, jo wirb barımter nicht die Entwicklung de 
und geiftigen Volkskräfte überhaupt, ſondern mur vie Hug 
g und Hinleitung des Bolfsgeijtes in eine Loyale,regit 
ihe Richtung verſtanden. In dieſem Sinne wirk Dale 
he Verlehr, welcher gefährliche Gevanfen weckt, 
bleierne Cenfur geübt und jogar die Privatcorrefpenken 
r Pojten nicht entbehren kann, unter die ſchärfſte 
eßt. Niemand war ficber gejtellt vor dem Grbrecben je 
e geheime Poſtpolizei verſchaffte ſich auch alle — 
ı Briefverfebr ber böchitacitellten Beamten ;y überwadn 
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der Stantshobeit gefährlich werden könne. Den 2 Civilbe⸗ 
amten wird Oeſchaſtanewandthei nachgerüihnt aber g 


waltung — und mit Wtrauen und ab 






Nichtitaliener erfüllt fei. Den lombardiſchen 
zum Vorwurf gemacht, aber große Wachfamteit —— em⸗ 
pfohlen und in häufigemGarniſonswechſel und in der Miſchung mit 


andern öſterreichiſchen Truppen eine Garantie gegen die Gefahren 
der Verführung gefucht, 

Die Lombardei habe eine große Anzahl reicher Adelicher und an- 
derer wohlhabenver Privatperfonen, deren materielle Yntereffen durch 
jede Revolution bedroht werden und welche deßhalb am die beftehenve 
Ordnung fich anfchließen. Aber in Jugend biefer reihen Hä 

Liberalismus zu einer Node geworben, welche verm 

andere Moden der Jugend in veiferem Alter wieder wie ein 
des Kleid abgelegt werde. 
ebenflicher wird die Stimmung der Gelehrten und ver 
jejteller geſchildert, indeſſen wage diefelbe in der Yombarbei nicht 
rzutreten, Dank der thätigen Aufficht ver Regierung. Als ein 
ignetes Hülfsmittel, Beſſerung zu erwirfen, empfiehlt 9. v. Menz 
Beſchäftigung der mit einer großen Maſſe von wiffenfchaft- 
lichen Aufgaben um liche Honorirung ihrer Arbeiten durch ben 
- Staat, glänzende Austattung des Theaters, Beſtellung und Belohnung 
von fchriftftellerifchen Werfen, „deren Färbung der Regierung ge i 
fällig ſei«. 

Der Bürgerftand, insbefondere die Handelsleute und Handwerker, 
jei in ver Lombarbei durchweg der Ordnung zugethan und über 
feine wahren Intereſſen aufgeflärter als anderwärts; nur unter ben 
jungen Leuten feien die liberalen Ideen endlich in der Mode wie 

unter den reichen jungen Herrn. Die befiglofen Arbeiter aber in ben 
“ Werkftätten könnten leichter verführt werben, zwar nicht durch die 
moderne Theorie aber durch die Verlodung zu Plünderung und Raub. 
(Bon jeher fürchteten die und ariftofratifchen Reactionäre, daf die Arbeiter 
leichter als andere Claſſen in ein Raubgefinvel verwandelt werden fönnten, 
während die Erfahrungen ver legten Jahrzehnte ganz im Gegentheil 
gezeigt haben, daß das Rechtsgefühl unter den Arbeitern ebenfo ſtark 

26* 
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| nter ben höheren Glaffen, und baß ihre Aufopferungs 
db Ihatlraft für die Ideen der Zeit eher noch größer il), 


Naffe der Landwirthe beftehe aus Pächtern, da ber Bote 
wenigen ftäbtifchen Grundherrn gehöre, welche durg 
nen, gleichfam Oberpachter, vie Güter am vie Klemmen 
geben. Diefe fleißigen Leute verhalten fich politifch ineiffe 
ten daher für bie Regierung eher eine wenigitens paffiw 
eine Gefahr. 


litifchen Barteien werben in Kürze in 4 Sategorieen ge 
ine Heine Anzahl vevolutionärer Verſchwörer, 2) eine große 
brlicher Yıberaler, die als »geiftesfranf« zu behandeln jeien, 
Mehrheit intifferenter Leute, 4) eine immerhin anfebr 
bon Anhängern ver Regierung theils aus innerer Uekr 
ils um ihrer Stellung willen, 


be diefen Auszug der Menzifchen Dentfchrift mitgetbalt 
Denkweiſe der öfterreichijchen Politik und offenbar in em 
gen Zeichnung barftellt und zugleich einen tiefen Blidn 
jen und jtänvifchen Werhältniffe der Yombarbei eröffnd 
ie die öfterreichifche Regierung fi) im Grunde felber me 


‚ii 11* X N —— ——— — 
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IV. Biemont. 

Die Revolution in Neapel hatte auf ganz Italien anfregend ein- 
gewirkt. Der Ruf nad) der fpanifchen Conftitution wurbe vom Süden 
nach dem Norden hingeleitet und fand in ver Jugend von Zurin einen 
lauten Wieterhall. Wie in Neapel jo brach auch in Piemont die In⸗ 
furrection unter den Truppen aus. Der Wunfch, den Neapolitanern 
wider die heranrüdenden Defterreicher durch eine Diverfion im Nor- 
ben Hilfe zu bringen und in ter Lombardei den Aufftand und ven 
Anſchluß an Piemont zu veranlaffen, rveizte zu Zumult und Gewalt» 
that. Der König, erbittert über die Untreue feiner Truppen, baufte 
ab, und ernannte den Prinzen von Carignan Carl Albert zum Re— 
genten. Um ven Aufruhr zu befchwichtigen, geftand der Negent bie 
verlangte VBerfaffung zu (13. März 1821) und fchickte ſich an, diefelbe 
einzuführen. Aber der neue König, Karl Felix, der Bruder des 
abdanfenden Fürjten, wiberrief, fobald er in Modena Bericht von dem 
Vorgefaltenen erhielt, alle Zugeftänbniffe, forderte Unterwerfung und 
rief die ruffifche und bie öfterreichifche Intervention an. Carl Albert, 
defien Bollmachten von dem Könige zurüdgezogen wurden, ermahnte 
die Behörven und die Officiere zum Gehorfam und verließ nach dem 
Befehl des Königs das gährente Yand, welches in innerem Zerwürfniß 
und ohne Haupt fich dem treu gebliebenen Theil ver einheimifhen 
Truppen und ben öfterreichifchen Hilfstruppen ergab. 1200 Conſti⸗ 
tutionelle, mit dem Generale Santa Rofa, verließen als Flüchtlinge 
bie Heimat. Die Revolution war aber fo rafch aufgebraust und 
wieder zufammengefunfen wie in Neapel. Uber weder dem Könige 
noch dem Negenten konnte das Volt ebenfo wie in Neapel vorwerfen, 
daß fie ihre Eide gebrochen haben, und die piemontefifche Oppofition 
batte fich offener und mäßiger benommen. Es war leichter die Ord⸗ 
nung mit einheimijchen Kräften zu fehügen, bie Sfterreichifchen Trup⸗ 
pen zogen fich wieder zurüd, 

Mit dem Tode von Carl Felix ftarb die ältere Linie des Haufes 
Savoyen im Mannsſtamme aus, und die legitime Thronfolge wurbe 
dem Haufe Carignan eröffnet, an deſſen Spige der Prinz Carl 
Albert ftand. Obwohl ber Fürft in der Revolution fich Hug und 
gehorfam benommen hatte, fo betrachtete man ihn doch allgemein als 
einen Freund ber nationalen Bewegung und einen Feind der öſter⸗ 
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reichiſchen Schirmberrfchaft über Italien; man hatte ihn fogar in bem 
Verdachte, daß er mit ver Carbonariverſchwörung geheime Verbin⸗ 
dung unterhalten habe, wohl gar felber ein Sarbonaro fei — eine 
Annahme, die freilich unerwiefen und in ver That auch unglaublich 
ift. Auch dem Könige war er perfönlich verhaßt. Daher wurbe bas 
mals ernftlich eine Abänderung ber Thronfolge und die Ansfchliegung 
der Linie Carignan in geheimen Unterhandlungen ver Cabinette bes 
trieben und dem Herzog von Modena, dem Gemahl einer fardinifchen 
Prinzeffin, „bie Hoffnung auf ven Thron von Piemont eröffnet. In⸗ 
deffen ftieß ein folcher Bruch des Legitimitätsprincips, trotzdem daß 
der Fürſt Metternich vemfelben geneigt war, viesmal auch bei 
Rußland und felbftverftänvlich bei Franfreih auf unübermwinbliche 
Schwierigfeiten. Wäre nach jenem Vorfchlage auch Piemont bem 
Haufe Habsburg überliefert worden, fo wäre damit jede Beſchränkung 
per öfterreichifchen Herrichaft über Italien weggefallen. Der Fürft 
Metternich traute fich nicht, den Plan auf dem Congreß von Verona 
(Oct. 1822) zu officieller Verhandlung zu bringen und ebenfowenig 
denfelben gewaltfam burchzuführen. Auch der reducirte VBorfchlag, nur 
ben Prinzen für regierungsunfühig zu erklären und inzwifchen eine 
Regentſchaft einzufegen, fand feinen Beifall. Aber die feindfelige In⸗ 
trigue war nicht geeignet, den Thronfolger freundlicher für Defterreich 
zu ftimmen. In dem Herzen ber Samilie Carignan blieb die Erinnes 
rung daran als ein böfer Stachel zurüd, ver bei jeder Berührung 
mit Defterreich zu Mißtrauen und Haß reizte. inftweilen ging ber 
Prinz auf Reifen und machte den franzöfifchen Reactionsfeldzug in 
Spanien als fogenannter Freiwilliger mit (1823). 

Inzwiſchen beftrafte Earl Felir mit Strenge die Aufftänbifchen. 
Die Reaction in Piemont war nicht viel weniger hart als die in 
Neapel, aber fie bewegte fich forgfältiger in ven legalen Formen. 
Der König hapte alles conftitutionelle Wefen und liebte nur die eigene 
Freiheit; aber zugleih war er ein Mann von Wort. So fehr er 
ber öſterreichiſchen Regierungsmethode huldigte, fo wollte er doch 
nicht zu einem öjterreichifchen Statthalter werben; unb obwohl er bie 
Jeſuiten begünftigte, jo behielt er fich doch für fich felber das Privi⸗ 
legium vor, feinen finnlichen Lüften beliebig nachzugehen. Zu feinem 
Verdruß mußte er e8 noch erleben, daß trog aller feiner Reactionss 
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maßregeln die conftitutionelle Gefinnung im Stillen Fortfchritte ges 
macht habe. Die franzöfifche Yulivevolution regte fogar das bynaftis 
ſche Stammland Savohen in conftitutioneller Weife auf. Uber zu 
einem Aufſtande kam es doch nicht, umb Carl Fel ber eige- 
nen Armee ficher genug, um die Ordnung auch Pen 
öfterreichifche Hilfe zu fehligen. IT 

Als Karl Felir bald darauf am 27. April 1831 —— war, 
trat Karl Albert raſch die Regierung an, ebenſo mißtrauiſch gegen 
Oeſterreich, wie dieſes gegen ihn. Vorſichtig ſuchte er aber für's erſte 
Alles zu vermeiden, was die Habsburgiſche Regierung reizen oder 
einen Vorwand bieten lönnte, ihn zu bedrängen. Seine Hauptthätig⸗ 
feit wendete er vorerjt bem eigenen Lande zu. Eine Eonftitution etwa 
nach dem Mufter der franzöfiichen gab auch er nicht und täufchte fo 
bie Hoffnungen vieler Liberalen. Er wollte die überfommene abfolute 
Königsmacht noch fortüben. Aber er führte doch aus feiner Macht- 
volllommenheit wichtige Verbefferungen ein und beftärkte jo das Volls— 
gefühl, daß mit dem Regierungsantritt der Linie Carignan eine neue 
Wera für die Landesentwidlung begonnen habe, Der graufame mit- 


 telalterlihe Strafapparat wurde beveutend ermäßigt, die Arbeiten ver 


bürgerlichen Gefeggebung wurden wieder aufgenommen und durchge 
führt (1837), Mit principieller Gewifjenhaftigfeit verzichtete er auf bie 
Uebung der Krone, ſich in die Thätigkeit der Juſtiz einzumifchen und 
legte auf die Unabhängigkeit der Nechtspflege einen großen Werth. 
Zur BVorberathung der Geſetze und für die Controle ver Finanzver- 
waltung bilvete er einen Staatsrath als begutachtende Behörde und 
berief gebildete und angefehene Männer in venfelben. Strenge hielt 
er auf Ehrlichkeit und Orbnung im Finanzwefen, woran es fonft in 
Stalien und Oeſterreich fo vielfach fehlte. Das Heer ſuchte er jo zu 
erg tn > m Stande ſei, die nationale Ehre und Unabhän— 
erhalten⸗. In allen dieſen Beziehungen zeigte ber 

B harvlichfeit verbunden mit bevächtiger Scheu. Die Re— 
nen langſam und Zeig. kr Jeſuiten bereite: “ 






dung gewährt. At eu * a er der König bie ale fteife und 
enge jpanifche Etikette bei. 


















3. €. Bluntſchli, 


p vorfüchtig er regierte, und fo geringe Zugeftänonifie w 
h Wünfchen machte, fo trauten bie abfoluten Mächte tod 
noch feinem Volke. Nach ver Zuſammenkunft ver pri 
Monarchen in Münden-Gräz (Sept. 1833) erflärt 
Netternich den Entſchluß Oeſterreichs, nöthigenfalls in Pie 
erpeniren, worauf fich hinwieder bie frienfertige Regierung 
ſlipp's zu der Entgegnung ermannte, daß in dieſem Falk 
iſchen Waffen in Piemont auf die franzöfifchen Waffen 
en. 
ge des Könige, ſowohl umgarnt von ber ultwramentanm 
actions» Partei des eigenen Landes und im Schad gehel 
öfterreichifchen Diplomatie, als ebenfo von ber andem 
Feindſchaft und ven Verfchwörnngen der Nabicalen aufge 
ehr fchwierig: „Ich ſtehe zwifchen vem Dolce ber Cum 
der Chocolade der Jeſuiten⸗, fagte er felbft. In feinen 
inigte er Männer der verfchiederren Barteien; nur vie Außen 
je fuchte er fern zu halten. Der Diplomatie gegenübtt 
italienische Berftellungstunft. 
ühjahr 1833 entdeckte er, daß die Mazziniſche Veridhnd 
Jung-Italien auch in Piemont ſich eingeniſtet und jegar 
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Auch für den König wurde das Fahr 1840 zu einem politifchen 
Wendepunft. Die Gefahr eines emropäifchen Krieges war damals 
durch vie äghptiſche Frage wieder nahe gerüct, und Oefterre 
neuerdings feine Neigung, fich Piemonts gegen ron kreic uv 
Um keinen Preis wollte der König ſich dazu hergeben und war ent 
ichloffen, die Neutralität feines Landes zwifchen Oeſterreich 
reich zu vertheidigen, Von da am zeigte er öfter, daß er keineswegs 
gefonnen fei, der öfterreichifchen Politit zu dienen. Die Webungen 
feines Heeres und die erneuerte Befeftigung von Aleffandria waren 
nicht mißzuverftehen. Der ernite geiftige Auffchwung der piemontefi- 
fchen Literatur und die franzöfifchen Schriften von Guizot und Thiers 
wirkten auch auf die Seele des Königs ein, und mehr als früher 
zog er fich allmälig — troß feines ftrengen Katholteier 
Einflüffen ver Ultramontanen. | a) 

In einer am fich unbedeutenden Streitigfeit wurde bie entjd 
Haltung des Königs der Welt offenbar. Die öfterreichiich 
jierumng befchwerte fich, daß Sardinien ein größeres Quantum Salı 
in ben Canton Teffin als Tranfitgut paffiren laſſe, als wozu der 
Vertrag von 1751 bereihtige, und als die Befchwerbe nicht abgeftellt 
warb, erhöhte das öfterreichifche Kabinet ven Zoll auf fardinifche Weine, 
bie in der Pombarbei ihren Abſatz fanden (1. April 1846). Die 
Weinbaner in Piemont ließen fich aber nicht aufreizen. Sie erflär- 
ten fich zu moch größeren Opfern bereit für bie Selbjtftändigfeit des 
Yandes. Die jonft ruhige Stimmung der Haupfſtadt erhigte ſich und 
ber Widerſtand des Königs wurbe von bem Bette m Eifer gebilligt. 
Der König ſchrieb damals in fein Tagebuch: „Ich bin völlig gefaßt 
auf dem Willen Gottes; e8 wäre fogar ein Glück fin mein Herz, 
wenn man umfere Nationalunabpängigteit antajten wollte. Man wird 
dann fehen, weſſen ich fähig bin“. Seine Verhandlungen mit dem 























öfterreichifchen Gefandten Grafen Buol-Schauenfteim waren ge 
reizt. Endlich fam er mit dem Sürjten Metternich überein, die Sache 
dem ſchiedorichterlichen Ermeffen des Kaifers von Rußland anheim 
zu geben. 


Dennoch blieb Graf Solaro della Margherita, ein 
Freund der Partei der Tattolica (der Ultramontanen und Hefuiten), 
bis 1848 Teitender Minifter in Piemont. Manchen italienifchen Flücht- 
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andern Staaten wurbe in Turin ein Aſhl gewährt, Gie 
ein Inländer, blieb noch verbannt, obwohl ver König jelbit 
intereflirtte. Der König wagte nur feine nationale Ge 
fegentlich zu äußern, im Webrigen zeigte er fich politik 
unſicher. Er ſchwankte noch immer zwifchen ber liberalen 
ontan = reactionären Richtung, und fanb aber deßhalb nit 
3 Dertrauen. Damals wurde eine Medaille geſchlagen mit 
e und dem Wahlfpruch: „je atans mon astre“ (jattends 
*). Auf dem Revers laufchte der jarbinifche Yöme, um 
en Adler zu ftürzen, Der Wahlfprucd und vas Bild mu 
end. In der That, ver König wartete zögernd anf fein 


ı jahre 1847 wie ein glänzendes Meteor am italienijde 
| Reform Pius IX aufftieg und bie Hoffnungen alien 
then im Frühjahre luftig aufiprangen, glaubte auch Karl 
n Schimmer feines Sternes zu fehen. „Der Bapli 
Fönigm, die einzigen echt italienischen Fürften, ala Din 
open nationalen. Erhebung Staliens verbunven, das wat 
Ideal, für das fi Karl Albert begeiftern konnte. & 
apſte jein Schwert zur Hilfe an, wenn etwa Dejterid 
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terung ber Befugniffe ver Municipal⸗ und Provincialräthe, Verftärs 
fung des Staatsraths durch Provincialmitglieder, mildere Genfurvors 
ihriften. Diefe Reformen waren noch fehr befcheiren; fie waren 
weit hinter ber conftitutionellen Verfaſſung zurüd, wie die Liberalen 
fie gewünſcht. Dennoch nahm man diejelbe mit dankbarer Freude 
auf. Dean jah darin theils wirkliche Verbejjerungen, theilg eine Bürg⸗ 
haft tafür, daß der König mit der nationalen Idee auch den 
liberalen Fortſchritt zu verbinten fi anſchicke. Seine Beftres 
kungen für einen italienijchen Zollverein wurten auch ven ven in— 
tuftrielfen Claffen gern gefehen. Als Vorbild diente der deutſche Zoll- 
verein. Piemont juchte eine ähnliche Stellung in Stalien einzuneh- 
men, wie Preußen in Deutfchland ſchon befaß. 

Die nationalen und die liberalen Parteien fingen — wenn 
auch zuerjt noch zweifelnd und unfiher — an, auf Piemont als 
auf ihren natürlichen Führer zu fchen, und Piement fing an, 
bie nationale Unabhängigkeit und innere liberale Geftaltung Ita— 
liens zugleih als feine politifche Aufgabe zu betrachten und 
ven ihrer Erfüllung das Wachsthum ter eigenen Macht und Größe 
zu hoffen. Während der ganzen Reftaurationsperiode war Stalien 
nie zu einem fejten innern Frieden gelangt. Zu Anfang der Zwan« 
jigerjabre hatte die Revolution ihren Hauptfig in Unteritalien, in ven 
Dreißigerjahren fand die Bewegung in Piemont ihre Stärke. Ihre 
intenfive Kraft nahm zu, indem fie gemäßigter, befonnener, gefetzlicher 
wurde. Anfangs waren es zumeiſt Verfchwörungen, tie unter ter 
Therfläche wühlten. Zulegt war es ber gefünvefte und kräftigſte 
Staat Italiens felbft, der ihre Leitung übernahm. 

So kam das Yahr 1848 herbei, welches ganz Europa erfchüt- 
terte, und ganz Italien wurde neuerdings von dem Sturme ver Re— 
volution ergriffen. 


IV. 
Wilhelm von Grumbad). 


Bon 


Franz Wenele, 


ſeſchichte Wilhelm’s von Grumbach hat von. jeher die all 
d lebhafteſte Aufmerkjamkeit auf fih gezogen. Der Bw 
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vorbei, wo man als den Mittelpunkt und Angelpunft feiner Gefchichte 
bie Ermordung des Fürftbifchofs von Würzburg betrachtet hat, für 
die Grumbach, wie nun erwiefen ift, doch nur mittelbar verantworts 
lich gemacht werden darf, wenn wir auch feinen Schulvantheil nicht 
fo gering anfegen möchten, als andere es in jüngfter Zeit gethan haben. 
Die Neichsgefchichte alfo ift es, in ver bie fpecifiiche Bedeutung biejes 
Stoffes liegt. Ich wüßte nirgend fonft eine fchärfere, aber freilich 
auch vernichtentere Kritik der öffentlichen Zujtände, als fie in ber 
Geſchichte Grumbach's vorliegt, zu finden. Ich wüßte kaum einen 
andern hiftoriichen Gegenftand jener Zeit aus ver Maſſe herauszu- 
greifen, ver einen fo lehrreichen und tiefen, wenn auch nicht gerabe er» 
freulichen Einblid in die Zwechvidrigfeit der NReichsverfaffung und in 
die taufend Widerfprüche, woraus das Reich zufammengejegt war, ges 
ftattete. Nahezu die gefammte Fülle des politifchen und focialen Seins 
der deutfchen Nation jener Epoche geht wor uns auf, die verfihiedenen 
Snftitutionen und alle die Stände tes Reichs in ihren Stellungen zu “ 
und in ihren Wirkungen auf einanter ziehen an uns vorüber. Wenn 
daher die Geſchichte Grumbach's ſchon mehrfache Darftellungen er- 
fahren hat, fo wird fih Niemand tarüber wundern; freilich müffen 
wir zugleich hinzufügen, daß eine Einzige davon noch genannt zu werben 
vervient. Es iſt das die Darftellung der „Grumbachiſchen Händel«, 
die Johannes Voigt in Konigoberg im Ranmer'ſchen Tafchenbuch 
(1846 und 1847) in ziemlicher Ausführlichkeit gegeben hat. Dieſe 
Arbeit faun zwar feine vollendete, muß aber eine grunblegente ges 
nannt werben, und alle jpätern werben von ihr auszugehen habeır. 
Der verehrte Herr Verfaſſer hat tie oben angebeutete übermwiegenbe 
Bedeutung und das pathelogifche Intereſſe feines Stoffes für unfere 
Neichegefchichte volltommen erfannt und ihn demgemäß purchweg und 
in würdiger Weife behanvelt. Nur einen zweifachen Einwand haben 
wir dagegegen auszufprechen: das eine ijt die viel zu optimiftifche 
Auffaffung ver Perjönlichkeit Grumbach's, die vor ven ächteften Zeuge 
niffen der urtundlichen Forſchung nicht beftehen kann, und die Herr 
Boigt übrigens, wie aus feinem Werke über Albrecht Alcibiades hervor- 
geht, in Folge fortgefegter Forſchung bedeutend mobificirt hat. Das 
andere betrifft vie Erfchöpfung des Stoffes, und bier bleibt allerdings 
immer noch vieles zu wünjchen übrig. Breilich war es nicht die Schuld 
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;oigt, daß er 3. B. das Würzburger Archiv nicht bemuben 
wie ed nahe genug liegt und wie wir verfichern Fünnen, 
icken doch als eine Hauptquelle angejehen werben darf); 
fem andern zu fchweigen, die gründliche Kenntniß ia 
Stiftsgefchichte im 16. Jahrhundert ift Die unerläßlide 
jever zutreffenden und erfchöpfenden Darjtellung de 
pen Wirren. Aber auch noch andere Archive müſſen auf 
n. Ich will jegt nicht die Frage ftellen, ob das Bam 
türnberger Archiv zu dieſem Zwecke gründlich ausgebeutet 
eines aber, behaupte ich, dürfte vielleicht neben dem Bir 
bie meijten neuen Auffchlüffe gewähren und ift bis jeht 
yerfehen worden, nemlich Das Archiv des Hauſes Braum 
fenbüttel, und boch mußte man wijfen, wie tief Gege 
Jüngere, der energifche Verbündete der Gegner Grm 
eifen Geſchicke eingegriffen hat. Aber wie Lange hat 
t, bis endlich das Archiv ver Erneftiner in Weimar 
e ſyſtematiſch ausgenugt wurde, und das Werl Bed 
Friedreich ven Mittlern lehrt uns gleichwohl jest jur Ge 
chtiges man jo lange entbehrt hat. Wir bemerken vas bier: 
Schrift Bed’s iſt für die Geſchichte Grumbad’s, je 
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nennen pflegt, barftellen zu wollen. So vieled wir zu einer folchen 
Aufgabe auch fehon gefammelt Haben, eine auf ver Benutzung alles 
erreihbaren viplomatifhen Duellenmateriald aufgebaute efchichte 
Grumbach's behalten wir einem andern Orte vor. Die folgenve 
Skizze hat feine andere Beſtimmung, als ver herrfchenven optimifti« 
khen und wie wir glauben, ungeſchichtlichen Auffaffung von Grum⸗ 
bach's Charakter entgegenzutreten und mit Rücdficht auf einiges bisher 
unbefannte Material den Grundgedanken feines Lebens aufzufinden, 
feftzuftellen und an ven befannten und neuen Thatſachen nachzuweifen. 
Diefer Grundgedanke hängt nun auf's engite mit den allgemeinen 
Bewegungen jener Zeit zuſammen und heißt: Hebung der Wacht des 
Adels auf Koften ver Fürften. 

Der deutſche Adel und vie fogenannte freie Reichsritterfitaft insbefon- 
bere war feit vem Anfange des 16. Jahrhunderts in eine kritifche Gährung 
and Aufregung gerathen. Der gewaltige Unſchwung ver Dinge, der in dieſer 
Periobe in allen politifchen und focinlen Berhältniffen ſich vollzog, in erfter 
Linie die Ausdehnung und Vefeftigung der landesfürftlichen Wacht war 
es, bie fich beengend und hemmend auf fie legte und mehr als einmal 
isren offenen Widerſtand hervorrief. Wir brauchen uns blos an vie kühnen 
Entwürfe zu erinnern, mit denen fih Sidingen und Hutten ges 
tragen haben; freilich war e8 dabei auf große nationale Ziele abs 
geliehen, aber wer wollte es läugnen, daß das Gelingen jener 
Entwürfe dem Adel zugleich eine höhere und freiere Etellung im 
Reihe, und zwar auf Koſten ter Fürſtenmacht, fichern follte? 
Diefe Pläne find dann mit ihren Urhebern keineswegs untergegangen, 
fe find von Zeit zu Zeit unter ven verjchiedenften Combinationen, 
aber nicht mehr in gleich edler Form wieder aufgetaucht. Wilhelm 
von Grumbach nun ift einer von denjenigen, die die Erbfchaft jener 
Entwürfe angetreten haben. Ich will damit nicht fagen, daß er von 
Arfang ſolche Pläne fertig mit fich herumgetragen habe, aber vie Prä- 
Nipefition dazu war ihm wie angeboren und hat unter der Einwir⸗ 
Zung der äußeren Umſtände und zwar ziemlich raſch eine concrete Ges 

Nalt gewonnen Nur durch die Annahme einer jolhen Grundſtimmung 
Feiner Natur, wozu übrigens Alles zwingt, ift e8 möglich, das Räthſel 
Weines Lebens zu löfen und auch dann noch ein Intereſſe für ihn übrig 
au behalten, als er die ſchwindelnde Bahn des Abenteurers und fogar 
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bes Berbrechers betritt. Ein Irrthum übrigens wärees, zu glauben, Grum- 
bach habe auf die Entwidlung feines Standes, d. h. ber Reichsritter- 
fchaft, im Ganzen oder Einzelnen irgend einen Einfluß geübt. Das was 
fie wirklich geworden ift — und fie hat gerade zu feiner Zeit ohne 
alle gewaltfamen Anftrengungen ihre dann bis zu ihrem Ende blei- 
bende Stellung und Organijation erhalten — ijt niemals der Gegen- 
ftand feiner Agitation, ich bezweifle jogar ob nur feiner Aufmertſam⸗ 
feit geweſen. Nicht einmal die Frage der Reichsſtandſchaft für feinen 
Stand, die doch fo nahe lag und früh genug erwogen wurde, finde 
ich, bat er je in den Kreis feiner Gedanken aufgenommen. Seine 
Abſichten gingen wielmehr dahin, ven Adel überhaupt von allen unterge- 
ordneten Beziehungen zu den Fürften loszureißen und, unter der Aegide 
bes Kaiſers gefammelt, den Sieg der Landeshoheit zu vereiteln und 
ein Neich des Adels zu begründen. Diefer Gedanfe Grambach’s war 
ein rabifaler, denn er ijt jo weit gegangen, zu verfuchen, ob wicht 
alle Lehen, die z. B. die fränkiſche Nitterfchaft durch Verleihung der 
fräufifchen Yandesherren in Händen hatte, zu faiferlichen umgewandelt 
werden könnten, wodurch, den allgemeinen Sieg feined Principes 
vorausgefegt, das Reich mit einem Schlage ein völlig veränder— 
te8 Anſehen, das Fürſtenthum einen ködtlichen Streih erhalten 
— * würde. Inſoferne haben dieſe Pläne Grumbach's die ſpecielle 
tung, daß ſie der legte eruſt gemeinte Verſuch aus dem Schooße 
dae felbft heraus ſind, das Fürſtenthum über den Haufen zu 
ſen. Das Fürſtenthum in jener Zeit war aber, trotz aller Sunden 
nem der einzige natürliche Halt, ven die deutſche Nation noch 
u 













bag mit dem Bürgerthum auf's engite zufammendbing 
ji Zulun ft des deutſchen Volkes. Die Abſicht, es zu 
F her ein Anachronismus und mußte den Berblendeten 


T 


erb Darüber durfte ſich die deutſche Ariſto— 
kratie * se dritten Ranges nicht mehr täufchen, daß fie nur 
burch aufrichtigen Anjchluß an das Ganze, wie es nun vorlag, 
ihre eigene —— Zukunft ſichern könne. 


Grumbach ſtammte aus keinem ſo reichen und noch weniger aus 
einem ſo alten Geſchlechte, wie das noch in neuerer Zeit wiederholt 
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behauptet worden ift. Nicht die mächtigen und veichbegüterten Dyna— 
ſten diefes Namens, die weit in die fränfifche Geſchichte zurückreichen, 
zählt er zu jeinen Ahnen, — diefe find vielmehr ſchon um die Mitte 
des 13. Jahrhunderts im Mannsitamm ausgeftorben und von ben 
Grafen won Rieneck beerbt worden: — fondern wir haben feine Vor— 
fahren in einem urſprünglich altgrumbachijchen Minifterialen - Ge- 
ichlechte zu fuchen, das noch im Verlaufe deſſelben Jahr . 
ritterbürtiger Stellung auftritt, am Anfange des 14. einen Theil der 
Güter der ausgejtorbenen Dynaſten erworben hat und fpäterhin ein 
Mitglied der fränkiſchen Reichsritterſchaft geworben ift.*) - Diefe 
ritterbürtigen Herren von Grumbach haben ſich dann im zwei Haupt 
linien getheilt, deren eine, und zwar bie ältere in Bırrggrumbach, vie 
jüngere in Rimpar ihren Sig hatte, — und aus dieſer letzteren iſt 
Wilhelm von Grumbach hervorgegangen, der dem Namen feines Ge— 
Ichlechtes eine jo tragifche Berühmtheit verfchafft hat. Die Befigun- 
gen der jüngeren Linie beſtanden theild in Eigengut, theils in Würz— 
burgifchen Stiftslehen, und dieſer zweifache Charakter begründete won 
vorneherein eine Doppelartigfeit der Stellung des Befikers als reichs- 
freien Mannes und als Lehensmannes eines Yandesfürjten, deren innerer 
Widerſpruch bier wie anderwärts ſchnell genug zu Tage *—* * 
Ueberdies waren dieſe Beſitzungen doch nicht ſo bedeuten 

eine emporſtrebende Natur, wie Grumbach war, auf bie Lär 

immerhin engen Grenzen hätten fejthalten Fön BR 
wie das bie Meiften feiner Standesgenoffen thaten, auch 
jein väterliches Erbe angetreten hatte, Herren 
er ſich zumächit an den markgräflich Brandenbi n Ho 
bad. Hier hatte er unter dem tapfern Markgrafen ( 
ritterliche Schule durchgemacht, un waren alf 
handen. Jetzt ſchloß er fih an deſſen Sohn und Erben, 

nen Albrecht Alcibiades an, dem nebft feinem Oheim, Mark; 
Georg, die Brandenburgifchen Lande in Framen — waren. 
Es ift das jener Albrecht Alcibiades, der wie ein verheerendes Ge- 
witter über Deutjchland hingegangen ift und der das Gedächtniß fei- 
nes Namens mit Blut und Flammen namentlich in bie fränkische 
Geſchichte eingefchrieben hat. Albrecht war um fajt zwanzig Jahre 


jünger als Grumbadh, und es mag ſchwer zu — * wie tief 
Hiſtoriſche Zeitſchrift I. Band. 
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der Einfluß des ehrgeizigen Ritters auf ven jungen, ſich nur allzu 
früh ſelbſt überlaffenen Fürften ging, der von Haus aus auf Unbän- 
digkeit und Zügellofigfeit angelegt war ; aber faum wird es geläugnet 
werden türfen, daß Grumbach durch feine ungewöhnliche geiftige 
Ueberlegenheit und durch jeine Meifterfchaft in ber Kunft zu impe- 
piren une in fremde Charaktere einzugehen ein bejtimmtes Maß von 
Macht über Albrecht gewonnen und daß er in ter Gunft dieſes Für- 
ften ein wirkſames Mittel für vie Förderung feiner eigenen Zwecke 
vom Anfange an erfanut hat. So ſchloß fich zwifchen biefen beiten 
Naturen, die das Gemeinſame batten, daß jeber von ihnen aus ben 
engeren Streifen bes ihnen zugefallenen Daſeins ungetuldig hinaus 
ftrebte,, ein Bund ver Neigungen und ver Intereſſen, ver bie ſchwer⸗ 
ften Proben überdauert hat, aber zugleich auch für beite im Hohen 
Grate verhängnißvoll gewerben iſt. 

Im Sommer 1540 Hat Grumbach den jungen Markgrafen nach 
Gent zu Kaiſer Karl V begleitet; als fie dann im Auguſt zurüd- 
fehrten, trennten fie jich für einige Zeit. Am 16. Juni war ver 
Bürftbifchef von Würzburg, Konrad Ill von Thüngen, gefterken, 
und tiefes Ereigniß war es, welches Grumbach in feine Heimath zu- 
rüdrief. Es lag ihm nämlich Alles daran, und er hatte allerbings 
feine Gründe tazu, eine Wahl, wie fie feinen perjünlichen Intereſſen 
entfprach, herbeizuführen. Es wire in ter That allgemein als ein 
Wert feines Einfluſſes und feiner Agitation gejchilvert, und wir kön⸗ 
nen es auf ein zuverläjjiges Zeugniß hin bejtätigen,‘) daß ber eifrigfte 
Bewerber, ver Dombechant Melchior Zobel von Guttenberg 
um feine Hoffnungen getäufcht und jtatt deſſen Konrad von Bi— 
bra, mit dem Grumbach nahe verwandt und befreuntet war, zum 
Nachfolger erwählt worten ift. An tiefer Thatjache Hat fich fpäter 
Grumbach's fo verbittertes und folgenſchweres Verhältniß zum Würz- 
burger Hochjtift entwickelt. Grumbach war bereits mit Konrad III 
von Thüngen gewijjer Anjprüche wegen in jtreitigen Verhältniſſen 
geftanten; und es fcheint nicht unbegründet, Daß er bereits gegen die— 
fen, um ſich fein wermeintliches oder wirkliches Recht zu verfchaffen, 
einen jener gewaltthätigen Anfchläge, wie er fie fpäter fo gern in 
Scene fette, entworfen hat’). Der nene Fürſtbiſchof nun war ein 
wohlwollender, aber ſchwacher Charakter, und um fo leichter wurbe 
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es Grumbach, ihn vollftändig zu beherrfchen und feine Gunft-mit bei⸗ 
den Händen auszubeuten, — troß des fchlechtverhehlten Unmuthes, 
mit dem dad Domkapitel, der Domdechant Melchior Zobel an ber 
Spite, dieſen Dingen zufah. Grumbach wurde zum Hofmarfchall 
und zum Amtmanı zweier der beften Aemter des Stiftes ernannt °), 
alte Irrungen zwifchen dem Stift und feinen Anfprüchen in Betreff 
feiner ftiftifchen Leben im feinem Sinne entjchieben, ein Theil der 
Mannslehen in Weiberlehen umgewantelt *), und ihm außerdem bie baare 
Summe von 10,000 Gulden in Gold, vie urfprünglich Stiftseigen- 
thum gewefen war, gefchenft; überbieß find deutliche Spuren vor- 
handen, daß Grumbach, intriguant und gewaltthätig zugleich wie er 
war, gedeckt von der Gunſt des regierenden Fürjten, fich mehrere ei= 
genmächtige Eingriffe in die Rechte des Stiftes in feiner Eigenfchaft 
als Lehens⸗Erbförſter erlaubt hat. 

Da ftarb aber, für Grumbach gewiß zu früh, ver Fürftbifchof 
Konrad IV ſchon im vierten Jahre nach feiner Erhebung (8. Auguft 
1544), und fein Nachfolger wurde biefesmal wirklid Melchior Zo— 
bel, der ald Domdechant das Haupt der Oppofition gegen das jchlaffe 
Regiment feines Vorgängers gewejen war. Dieſer Wechfel ver Herr- 
ſchaft ftellte nun alle errungenen Vortheile Grumbach’8 in Frage. 
Wenn diefer aber fpäter felbjt behauptet und mit diefer Behauptung 
bis in die neuefte Zeit Glauben gefunden bat, daß des Yürft- 
bifchofs Melchior Zobel Erwählung nicht zum geringften ‘Theile fei- 
ner Mitwirkung zuzufchreiben fei, fo können wir viefer Behauptung 
nicht beiftimmen und müſſen fie als unbegründet zurückweiſen. Mel« 
chior Zobel war ein Mann aus härterem Stoff — in feiner Jugend 
felbft ein Kriegemann hat er in Ungarn gegen die Türken gefochten 
— und gleich nach feiner Erhebung gab er deutlich zu verftehen, daß 
er die verfchievenen Akte der Schwäche feines Vorgängers, auch foweit 
fie Grumbach betrafen, nicht anzuerkennen gewillt fei, obwohl das 
Domlapitel, wenn cuch unwillig und grollend, fie hatte geſchehen 
laſſen. So weigerte er ſich, mehrere Xegate Konrad's von Bibra, 
darunter eines im Betrage von 8000 Gulden für Grumbady’8 Fran, 
zu realiſiren; desgleichen ein anderes für einen Mann, dem wir fpäter 
in einem fritiichen Momente wieder begegnen werden, und der ohne 
Zweifel in den vorausgegangenen Jahren mit Grumbach bereits eng 
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weſen ift ); feruer Beitritt der neue Fürſtbiſchef die 
igfeit des erwähnten mit Grumbach als Yehensmann wi 
ichlofjenen Bertrages und verlangte die Zurüderjtattun 
enden Gelogefchenfes, welches Konrad bon Bibra glas 
Erhebung an vdenjelben auf Stiftsfoften gemacht batke, 
ar augenblidlich nicht in der Lage, was er feiner Natur 
am liebjten gethan hätte, fich diefen Zumuthungen mit 
wiverfegen, trug fjogar von ber gebachten Summe jofort 
ab, aber ver Stachel blieb in feiner Bruft zurück um it 
erjtorben. Er hielt ſich in einem in feinen Augen je 
e gefränft und gab ber Nieberlage, bie er in biefem Ber 
ürftbifchefs erlitt, jofert eine principielle Auslegung, Er 
icht8 anderes, als den Mifbrauch ver fürftlichen Gemalt 
m Adel, und gewöhnte fich feit dieſer Zeit, in jeinem & 
jale das Schidjal feines Standes zur erbliden und jid 
ufenen Rächer vejjelben zu halten. Es wurde ibm bie 
er, als er von den überfpannteften und unbegrünbetiten 
ı von den gejchichtlichen Antecebentien feines Standes 


t mim zwar feineöiwegs, wie bie herkömmliche Trabitien 
unmittelbar _ ein abioluter Pruchb mischen Dem Stifte 
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fifchen Lande zwifchen fich und feinem Ohein wider deſſen Neigung 
durchgeſetzt — wobei ihm die Markgrafichaft ob dem Gebirg mit 
Kulmbach zugefallen war, — und es wird nicht ohne Wahrfcheinlich- 
feit vermuthet, daß Grumbach dem jungen Markgrafen diefen Geban- 
fen eingegeben oder ihn doch darin beſtärkt babe. Albrecht, ver 
jet erft 21 Yahre zählte, hatte bereits feine wilde anarchifche Natur 
in bedenklichem Grade entwidelt. An feinem Hofe war früh ein roher 
und ſchlechter Ton eingeriſſen; fein Fürſtenthum war ökonomiſch völlig 
zerrüttet, mit ererbten und neu gemachten enormen Schulden überladen, 
und er dachte jetzt an nichts anderes, als irgend eine Poſition zu ge- 
winnen, die ihn aus dieſen feinen Verlegenheiten gründlich zu befreien 
im Stande wäre. In diefer Stimmung richtete er fein Auge auf 
Kaifer Karl V, der gerate jet fich rüjtete, gegen bie Union ver pro: 
tejtantifchen Fürften als Glieder des Schmalfalvifchen Bundes einen 
vernichtenden Streich zu führen. 

Albrecht gehörte zwar feiner angebernen Confeſſion nach felbit 
ter proteftantifchen Partei an, e8 ward ihm jedoch leicht, alle Rück— 
fichten auf fie zu unterbrüden und fih auf die Seite zu fchlagen, auf 
ber ihm der meiſte und ficherfte Vortheil zu winken fchien: er trat 
als Oberft in des Kaiſers Dienſte. Grumbach, feinerfeits noch der 
alten Kirche angehörig, theilte diefe abſolute kirchliche Indifferenz fei- 
nes Heren und Gönners; am fürftbifchöflichen Hofe war er Altgläubiger, 
in der nächſten Zeit ſchwärmte er für das Interim *), und noch fpäter 
mußte die Aufrechthaltung des „reinen Evangeliumb« für feine auf ven 
Umfturz der deutſchen Neichöverfaffung gerichteten Pläne den Vor- 
wand hergeben. Grumbach agirte als Lieutenant unter dem Mark⸗ 
grafen und eilte, um für ihn Zruppen zu werben — ein Gefchäft, 
auf das er fich ganz beſonders verftanden zu haben fcheint — im 
Sommer 1546 nach Nieberbeutichland, von wo er feine Schaaren in 
das faiferliche Lager bei Ingolſtadt führte. Während bann der Krieg 
von der Donau hinweg in die furfächfiichen Lande gefpielt wurde und 
bier in ter Schlacht bei Mühlberg mit einer gänzlichen Niederlage 
der Schmalfalvifhen Bundesgenoffen enbigte, blieb Grumbach in 
Franken zurüd, mit ver Aufgabe, bier die Intereſſen feines Herrn 
zu überwachen. Ä 

In diefer Zeit und kurz darauf gewann es vorübergehend ben 





Franz Wegele, 




















[8 follte fih das geftörte gute Verhältniß zwiſchen dem 
Stifte und zwiſchen Grumbach wieder herftellem Bu 
uptet Grumbach, er habe während der gedachten friege 
gungen dem Stifte mehrfache guie Dienfte erwiefen mb 
ı bes Bilchofs bewirkt, daß das Stiftägebiet vom dm 
jowohl ber Eaiferlichen als der unioniſtiſchen Truppen 
lieben, jet aber um ven verbeißenen Dank betrogen wor 
bem fo war, wofür wir freilich nur fein eigenes Zeugnif 
rklärt fich dieſe Undankbarkeit des Fürſtbiſchofé vielleicht 
tſache, daß Grumbach gerade jetzt ſeinen Lieblingégedan 
erſchaft gegenüber ihren fürſtlichen Lehensherrn eine völlig 
Stellung zu erobern, zum erften Male, jo viel wir willen, 
nd vor ben Kaiſer brachte, aber eben dadurch vas Wi: 
en Groll feines bifchöflichen Lehensherrn gegen ſich ftei- 
ar auf dem Reichstage zu Augsburg 1547, als ein Aus 
infifchen Ritterſchaft, vejfen Seele und Wortführer Grum 
en Antrag auf Emancipation ber Reichsritterfchaft von 
Gewalt ver Landesherrn und auf unmittelbare Stellung 
aifer einbrachte. Diefer Antrag ftieß von Seite ver an 
irſten auf energifchen Widerſpruch, und der Fürſtbiſchef 
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formelle Betätigung diefes Aktes von Seite des Pehensherrn abzu— 
warten, jih ven Albrecht Alcibiaded zum Statthalter ber Markgraf— 
Schaft ob dem Gebirg ernennen ließ. Markgraf Albrecht machte eben 
iegt eine entſcheidende Schwenfung in feiner öffentlichen Ztellung. 
Erinnern wir uns: er war aus nactem Cigennug in die Dienfte 
Karl V gegangen, hatte aber feine Rechnung dabei nicht gefunden. 
Seine Schulvenlajt war ganz unverhältnißmäßig gewachſen — auch 
Grumbach hatte eine Zorberung ven 60,000 Gulden an ihn, — und 
er war entjchloffen, wo es auch jei, cine Gelegenheit zu fuchen, die 
ihm die Ausficht bot, feine Lage dauernd zu verbejjern. Diefe Gelegenheit 
blieb nicht aus. Es bildete ſich auf Seite ver proteftantifchen Für— 
ften ein nener Bund gegen den Kaiſer und gegen die katholiſche Partei, 
an deſſen Spike fich derjelbe Kurfürſt Moritz ven Sachjen ftellte, der 
im ſchmalkaldiſchen Kriege gegen feine Glaubensverwandten auf Eeite 
bes Kaiſers zugleich mit dem Markgrafen gefochten hatte. Die Wahr: 
Icheinlichkeit eines Erfolges diefed Bundes war in der That nicht ge: 
ring; und Albrecht Aleibiades trat demſelben bei, jetech mit gewiljen 
Vorbehalten, vie ihm nach Umſtänden den Riückzug decken follten. 
Gegen das dem bevorjtehenten Kampfe zu Grunde liegende Princip 
blieb Albrecht durchaus gleichgültig und fand ca kaum ver Mühe 
werth, zu verhehlen, tag er lediglich jeinen eigenen Vortheil durch 
feine Beteiligung ſuche. Und wir werben ver Wahrheit nicht zu 
nabe treten, wenn wir, nit Bezug auf das, was wir fchon oben 
über jeine religiöfen Grundſätze bemerkten, hinzufügen, daß Grum- 
bach tiefe Stimmung feines Herrn vollſtändig theilte. 

Der Viarfgraf hatte e8 auf die beiten großen geiftlichen Fürſten— 
thümer Frankens, die zu dem staifer hielten, und auf das reiche neu— 
trale Nürnberg abgefchen, gegen vie all fein Haß und feine Yüftern- 
beit fchon längst entbrannt waren. Er war fogar nur unter ver aus— 
brüdlichen Beringung, daß er ſich an ven Anhängern tes Kaiſers — 
und wen er barumter begriff, konute nicht mißverſtanden werden — 
ſchadlos Halten dürfe, ven Bunde beigetreten. Die drei bedrohten 
fränkifchen Stünde zitterten bereits vor ihm, und in dem Manifeſte, 
mit dem er den Krieg eröffuete, jtellte ev Die Schwächung ter geift- 
lichen Stifter gerabezu als dad Ziel des Krieges hin. Man braucht 
für die Eriftenz der geijtlichen Fürſtenthümer nicht begeiftert zu jein, 
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ch im Zweifel ziehen bürfen, ob gerade ein Mann wie 
ibiades berufen war, ſich dieſer für die Kraft unb Zu 
ke Nation fo beventungsvollen Frage anzunehmen. Bon 
r, wo er die Landfchaft ver Reichsſtadt Ulm fürchterlich 
e, erſchien ver Markgraf mit feinen zuchtloſen Schaaren, 
h zum Theil wieder in Nieverbeutfchland geworben hatte, 
mad griff zuerſt Nürnberg an, die Stabt der ihm anf 
rhaßten „Brefferfäden, wie er und feine Umgebung ſich 
| pflegten. Da er der Stadt ſelbſt nichts anbaben fonnte, 
andfchaft um fo fchonungslofer und in ver ſchändlichſien 
jten, vie ſelbſt dann noch maßlos und fchmählich bleibt, 
ie wie billig nad) ber herrſchenden Art jener Zeit ven 
hren benrtheilt. Ueberhaupt trat des Markgrafen zügel 
berbafte Natur jet in ihrer furchtbariten Geftalt bersor. 
für ihn bezeichnender fein, als der Befehl, ben er gab, 
auf die herrlichen Kirchen Nürnbergs zu richten. Wie 
iüßte das Gemüth Grumbach's bereits fein, und wie ver: 
Stimmung, daß er bei einem folchen Herrn einen Ber 
t befleiven mochte! Denn er war bier im Yager vor Nür 
vefend und jtets um ben Markgrafen, zu dem man mır 
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jeines Stammfiges Rimpar lag und auf welchem feine Blicke wohl fchon 
öfters verlangend geruht haben mochten, — obenan ftand. Jedoch 
erft nach längern Verhandlungen warb ein Ergebniß erzielt, weil ber 
Markgraf feine Forverungen unglaublich” hoch gefpaunt hatte. In 
dem nun abgefchlojfenen Vertrage verpflichtete fich das Hochftift Würz- 
burg, gegen Echenung feines Gebietes, von ven Schulden des Mart« 
grafen 350,000 Gulden zu übernehmen und überdies 220,000 Gulden 
baar in nächfter Zeit auszubezahlen; außervem hatte ver Markgraf 
noch das würzburgifche Anit Mainberg verlangt, ließ aber dieſe For⸗ 
derung fallen, als das Stift verſprach, ftatt deifen noch tie Summe 
von 60,000 Gulden, die er Grumbach ſchuldete, gleichfall® zu über» 
nehmen und biefem eine verhältnigmäßige Entſchädigung an liegenden 
Gütern zu bewilligen. Es kam auch in ver That einige Wochen fpäter 
zwifchen dem TFürftbifchof Melchior Zobel und Grumbach ein Ver- 
gleich zu Stande, in welchem dieſer außer Maidbronn noch ſechs Dör⸗ 
fer, die in der Nähe von Rimpar und dem gebachten Stlofter Tagen, 
als Eigenthum überwiefen und zugleich feine bisherigen Stiftslehen 
in freies Eigenthum umgewanbelt erhielt, und biefer Vertrag wurbe 
jofort vollzogen. 

Dan wird nun fanın behaupten Können, daß ter Vertrag bes 
Markgrafen mit dem Hochftift Würzburg ven befonverer Großmuth 
bictirt gewefen fei, zumal, wenn man bevenft, daß ber Krieg gegen 
alles Recht erflärt werden war. Man wird zugeben, e8 war das ein 
Vertrag, den man nur gezwungen eingeht und nur gezwungen hält. Was 
ben Vergleich Grumbach's mit vem Fürftbijchof anlangt, fo hatte derſelbe 
unzweifelhaft feine Rechnung bei dem Gefchäfte des Unterhändlers gefun- 
ben: er war nun plöglich aus einem mäßig begüterten, auf fremde Dienſte 
angewiefenen Ritter ein unabhängiger und reicher Edelmann geworben, 
ber fich kühn mit jedem andern in Franken meffen durfte Sollte 
aber diefe Herrlichkeit nicht bloß eine vorübergehende fein, jo mußten 
freilich auch die abgefchloffenen Verträge des Markgrafen Beſtand ba- 
ben; tenn ber Bergleih Grumbach's mit dem Fürftbifchef war im 
Grunde doch nur ein Anhängfel des markgräflichen Vertrages und 
mußte folglich mit dieſem ftehen und fallen. Albrecht Alcibiades wandte 
fih, nachdem er dem »„trutigen Krämervolk⸗ der Nürnberger einen 
ähnlichen Vergleich abgeprungen hatte, gegen bie Stiftögebiete von Würz« 
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burg und Bamberg, um durch den Drud fanfter Gewalt die Erfül- 
lung der gefchloffenen Verträge zu befchleunigen. Und als fich zwi- 
fhen Grumbach und Melchior Zobel bereits wegen ver Vollziehung 
der VergleichSartifel Differenzen erhoben, rüdte ver Markgraf fofort 
in die Gegend von Ochjenfurt, um den Anfprüchen feines Dieners 
den nöthigen Nachprud zu geben. 

Das gefchilverte räuberiſche Auftreten Albrecht's Alcibiades in 
Franken war nur dadurch möglich geworben, daß ter Kaiſer und feine 
Partei dem angreifenden Fürſtenbunde gegenüber vollſtändig wehrlos 
und ohnmächtig waren. Es blieb nichts anderes übrig, Karl V mußte 
die Hand zur Nachgiebigfeit und zu Verhandlungen bieten, bie zu 
Paſſau eröffnet wurden, und die ver Markgraf durch eine Geſandt—⸗ 
ſchaft beſchickte deren Haupt Grumbach war. Die Forberungen, bie 
biefer im Namen feines Herrn als Beringung von beffen Beitritt 
zum Paſſauer Bertrage ftellen mußte, waren allerdings ererbitant. 
Derfelbe verlangte nemlich die Legitimirung Alles deſſen, was er von 
ben ‚drei fränfifchen Ständen an Land und Geld erpreßt hatte, und 
barımter ftand der Vertrag mit Würzburg oben an. Es iſt ziemlich 
gleichgültig, ob, wie man annimmt, Grumbach jene Bedingungen ent» 
worfen hat; gewiß ift e8 aber, vie Faiferliche Legitimirung der Räu— 
bereien und Verträge feines Herrn war für ihm cine Lebensfrage; 
denn fein für ihn fo vertheilhafter Vergleich mit dem Hochitifte Würz- 
burg war ja thatfächlih in viefelben miteingefchloffen. Dieje Legiti« 
mirung wurde aber von dem faiferlichen Geſandten ebenfo jtanphaft 
berweigert, als Albrecht Alcibiaves dabei hartnädig bebarrie, und jo 
wurde der Paſſauer Vertrag, d. h. der Frieden zwifchen vem Kaiſer 
und den protejtantifchen Fürften, abgefchloffen, ohne daß ver Markgraf 
in denfelben aufgenommen warb. 

Albrecht Hatte in der Zwiſchenzeit feinen NRaubzug fortgefekt. 
Bon der Belagerung Frankfurts a. M. binweg hatte er fich ſengend 
und brennend der Reihe nach in vie rheiniſchen Stifter geworfen und 
dort wie ein „anderer Türken gehaust. Grumbach dagegen war von 
Paſſau nach Franken zurüdgegangen, und bier erreichte ihn nun eine 
Botſchaft, die wie vernichtend auf ihm fiel. ‘Der Stuifer, über das 
maßlofe Gebaren tes Markgrafen aufs Höchfte entrüftet, vaffte fich 
endlich auf und erklärte Traft feiner Machtvolllommenbeit alle vie 
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Berträge, bie verfelbe ven brei fränfifhen Ständen abgetrungen hatte, 
für null und nichtig, und verbot denfelben, fie zu erfüllen. Dieſer 
Schlag, auf Albrecht Alcibindes geführt, traf in feinen Folgen auch 
Grumbach. Der Bifchof von Würzburg, ver den gedachten Vergleich 
nur unfreiwillig eingegangen war, benachrichtigte Grumbach unver⸗ 
züglich von der gejchehenen Caſſation und forderte ihn auf, alle Güter 
wieder herauszugeben, welche ihm kraft jenes Vergleiche eingeräumt 
worten waren ''). So fah ſich Grumbach plößlich von ver kaum er 
ftiegenen Höhe beraßgeftürzt. Er fuchte zwar anfangs durch Zögern 
Zeit zu gewinnen; ba aber fein Herr ihm im Wugenblide keinen 
Shut gewähren konnte, und zugleich die Nachricht kam, daß der Kai⸗ 
fer von Kärnthen ber mit einem Heere im Anzug begriffen fei, gab 
er allen Wiberftand auf und vie Güter nebſt dem Vertragsbrief an 
den Bifchof zurüd. Zugleich mußte er wieder Lehensmann des Stiftes 
werben, weil auch jener Artikel des Vertrages, welcher feine urjprüng» 
lichen Stiftelehen in Eigengut verwandelt hatte, mit ten Vertrage 
ſelbſt fiel. " 

Kaum war aber biefe Demüthigung über Grumbach ergangen, 
jo trat unerwartet ein gänzlicher Umfchlag in der Lage der Dinge 
ein, ver den Knoten auf's neue und in der unheilvollften Weife ver: 
wirrte und deſſen Urheber fein Anderer als ver Saifer war. 

Der Markgraf Albrecht war, nachdem er die vheinifchen Stifter 
ausgeplündert, mit feinen Schaaren nad) Lothringen gezogen, in ber 
Abficht, in franzöfifchen Dienften fein Glück zu verfuchen. Zu gleicher 
Zeit zog auch ver Kaifer des Weges daher, um zur Belagerung des 
von den Franzoſen befettten Met zu fchreiten. Unter dieſen Umſtän⸗ 
den konnte ihm der Markgraf, der an der Spite von 10,000 Mann 
ftanb und ihm wegen ver legten Vorgänge ernfthaft grolfte, fehr ges 
fährlich werben. Die Umgebung bes Kaiſers machte Daher ven Vorfchlag, 
den Markgrafen um jeden Preis wieder auf feine Seite zu ziehen. 
Es wurden auch wirklich Verhandlungen eingeleitet, vie fchnell zu dem 
Ergebniß führten, daß Albrecht mit feiner Mannſchaft in die Dienfte 
bes Kaifers zurücktrat, — aber vie Beringung, um welche dieſer Lleber- 
tritt gefchah, beftand außer völliger Amneſtie für alles Gefchebene 
darin, daß Karl V die kurz vorher für ungiltig erllärten und caffirten 
Verträge des Markgrafen mit ben brei fräntifchen Ständen aufs 
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Neue beftätigte und für rechtsbeſtändig erflärte. Diefer Akt des Kai⸗ 
ſers machte ungeheures Auffehen im Neiche, Hat aber auch feinem An⸗ 
fehen einen empfinblichen Stoß gegeben. Es ift zwar gewiß, e8 war 
Karl V nicht Ernft damit, fondern er machte blo® ver Noth bes Au⸗ 
genblickes dieſes Zugeſtändniß; jedoch bie Folgen desfelben hatte er 
doch nicht in der Hand, und fie traten fehnell genug zu Tage. Auch 
bas fernere Schidfal Grumbach's hängt mit diefer Wenbung eng zu- 
fammen. 

Dem Markgrafen war e8 furchtbarer Ernft, feine nun wieber 
fegitimirten Anfprüche an Nürnberg, Bamberg und Würzburg in vol« 
fem Umfange und mit allen Mitteln geltend zu machen, und e8 ver- 
stand fich von felbft, daß auch Grumbach feinerfeits ven ihn betreffen- 
ben Theil des rehabilitirten Bertrages mit Würzburg für wieberum rechte» 
giltig anfah. ‘Der Markgraf erließ noch vom Yeltlager von Meg 
aus an Grumbach und an vie übrigen Räthe die Aufforderung, un⸗ 
gefäumt dafür zu forgen, daß jene Verträge ohne Umfchweif vollzo- 
gen würden; er trang um fo mehr auf raſches Handeln, als, wie er 
in einem Schreiben an Grumbach bemerkt, „die Verträge ohnedieß fo 
gejtellt feien, daß fie uns nicht viel nüge find, fall® es zur Dispu⸗ 
tation kommen folltes. — Die Bifchöfe ihrerfeits hatten bei ber erften 
Kunde von dem unglaublichen Afte des Kaifers gegen ven Meter Ber- 
trag, foweit er fie anging, Verwahrung eingelegt und von dem Reichs— 
fammergericht ein für fie günftiges Mandat erwirkt, welches alfe ge— 
waltfamen Schritte des Markgrafen gegen fie verpönte. 

Die Belagerung von Met mißlang und mußte aufgegeben wers 
den, und Albrecht Alcibiades trat wieder aus dem kaiſerlichen Dienfte. 
Noch che er jedoch nach Franken zurüdgefehrt war, hatte Grumbach, 
von ihm getrieben, wie er fügt, Zmwangsmaßregeln gegen vie Stifter 
eingeleitet. „Etwas müſſe num gefchehen, heißt es in einem feiner 
damaligen Schreiben, wenn e8 auch Zag und Nacht Mönche regnete 
und fie Reiter und Sinechte von den Bäumen jchütteln Fönnten«. 
Veberhaupt ift er jet voll von Zuverficht und Muth und läßt wohl 
einmal die ftille Hoffnung durchblicken, daß bei viefer Gelegenheit 
fein Herr den Stiftern vollends den Garaus machen Tönnte. Aber 
auch vie Bifchöfe und Nürnberg rüfteten und fahen fich nach Bundes» 
genoffen um. Sie fchloffen em Schutz⸗ und Trutzbündniß mit dem 
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Herzog Heinric von Braunfchweig dem Jüngern, einem bewährten 
und energifchen Anhänger ver katholiſchen Partei. Der römijche 
König Ferdinand felbjt trat dem Bündniſſe bei, und zulegt ſchloß fich 
demfelben auch der Kurfürft Morig von Sachſen an, ber fich von 
dem leivenfchaftlichen Markgrafen des Schlimmjten verſah, wenn es 
ihm etwa gelänge,. feine Abfichten auf die fränfifchen Stifter auszu⸗ 
führen. So ftanden fi vie Parteien fchlagfertig einander gegen- 
über. Ehe e8 aber zum Schlagen fam, wurde durch den fogenannten 
Heidelberger Fürftenverein noch einmal eine frievliche Beilegung ver« 
fucht. Der Markgraf und Grumbach begaben fich zu dieſem Zwecke 
perfönlich nach Heidelberg, und es muß bemerkt werben, vaß der Bi⸗ 
ſchof von Würzburg früher ſchon und jegt wieder gerne den Weg der 
Güte betreten hätte; aber einerjeits Ichnte ver Bifchof von Bamberg 
jeven Vorſchlag eines Zugejtändniffes an ben Markgrafen ab, und 
anbererfeit$ vereitelte diefer von vorneherein jede Berjöhnung, inden er 
unbeweglich auf der Forderung ber buchftäblichen Erfüllung der Ver⸗ 
träge bejtand, — obwohl ver Kaiſer fich jest ebenfalls im Sinne des 
Reichskammergerichts ausſprach und bald fogar die urfprüngliche Caſ⸗ 
fation der Verträge feierlich wiederholte, ohne in Uebrigen aber aus 
feiner zufchauenden Haltung berauszutreten. 

So blieb denn feine andere Löfung ver Berwiclung als die mit dem 
Schwerte übrig, und es beganı der fogenannte marfgräfliche 
Krieg. Der Markgraf eröffnete ihn mit einem Angriff auf Bam⸗ 
berg und fchidte Grumbach in's Braunfchweigifche, zunächſt um Trup⸗ 
pen anzuwerben, aber auch mit dem Auftrage, ven Verbündeten der 
drei fränfifhen Stände, den Herzog Heinrich von Braunfchweig, zu 
beobachten. Grumbach fcheint feinen uns befannten Principien zu- 
folge auch den braumnfchweigifchen Model, mit dem ver Herzog Heinrich 
feit längerer Zeit entzweit war, zum Gegenftanb feiner Agitation 
gemacht zu haben. Ueberhaupt muB hervorgehoben werben, daß 
jegt, wo es ſich für Albrecht Alcibiades um umfaffendere Entwürfe 
und Sombinationen handelte, unzweifelhaft Grumbach es gewefen ift, ver, 
erfinderifch und intriguant wie er war, feinen Herrn infpivirt und, nicht 
deſſen Neigungen, uber deſſen Richtung beftimmt hat. Inzwiſchen 
hatte fich aber in Franken Alles gegen den Markgrafen erhoben; vie 
Ausficht auf Erfolg für ihn war gering, feine Gelomittel erſchöpft. 
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Er faßte daher ven Entfchluß, feinen Gegnern zuvorzukommen, unb 
fpielte durch einen fühnen Zug den Krieg nach Niederdeutfchland in 
die Erblande feines braunfchweigifchen Gegners, wo ſich Grum⸗ 
bach mit ihm vereinigte. Aber bier zweimal gefchlagen, fah er fidh 
gezwungen, wieder nach Franken zurüdzugehen, wo jeboch indeffen 
feine Feinde feine Erblande eingenommen hatten. Und nun erhob 
fich auch der Kaljer und erklärte ihn in Webereinftimmung mit bem 
Reichslammergericht als offenen Landfriedensbrecher in vie Acht. 

Für Grumbach war bie Aechtung feines Herrn fein Grund, ſich 
von ihm zu trennen; er entiwidelte vielmehr feine ganze Kraft, um 
die über vem Haupte des Markgrafen jchwebende Vernichtung abzu⸗ 
wenden, von ber er fich kaum mehr verhehlen konnte, daß, wenn dies 
nicht gelang, fein eigenes Verderben unfehlbar darauf folgen müffe. 
Bereits war ein empfinplicher Streich auf ihn geführt worben. Wäh- 
renb er fih im Braunfchweigifchen herumgetrieben, Hatte der Biſchof 
von Würzburg zugleich im Namen feiner Verbündeten fämmtliche Bes 
figungen Grumbachs überfalfen laffen und eingezogen, unter dem for⸗ 
mellen Vorwande, daß berjelbe, ohne feiner Lehenspflicht gegen das 
Stift erlediget zu fein, gegen dasſelbe getient habe; in Wahrheit aber, 
um fih an ihm zu rächen, den fie für die wahre Urfache aller von 
Markgraf Albrecht erlittenen Drangfale hielten. Der Herzog von 
Braunfchweig, in deſſen Erblanden Grumbach allerdings übel gehaust 
zu haben fcheint, nahm die Hälfte feiner Befitungen für ſich und fegte dort 
einen eigenen Verwalter ein. Diefe Maßregel der Verbündeten, bie, 
was tie Eigengüter Grumbach's betraf, rechtlih kaum motivirt 
werden konute, überdieß rückſichtslos ausgeführt wurde und die Fa- 
milie Grumbach's mit einem Schlage an ven Betteljtab brachte, müffen 
wir im Auge behalten, um feine fernere verzweifelte Haltung zu bes 
greifen. Nachegefühl und das DBewußtfein, daß der Untergang des 
Markgrafen auch ten feinen nach fich ziehen müſſe, und daß nur eine 
Wiederherftellung desfelben auch feine Zukunft fichern könne, fpornten 
ihn nun zu einer in ihrer Art bewundernngewürdigen Thätigfeit an 
und zeitigten im ihm aber zugleich jene gefährliche Anlage zu gewalt- 
thätigen Entwürfen, die der beftehenden Ordnung der Dinge den Krieg 
erflärte, fobald fie mit feinen invivipuellen Forderungen in Wider⸗ 
fpruc trat. Aber alle feine Anftrengungen blieben vergeblich. Albrecht 
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Acibiades erlitt in Franken eine völlige Nieterlage; wandte fich dann 
unächft nach Frankreich, Fam wieder nach Deutfchland zurüd, wo er 
n Verbintung mit Grumbach noch einen letzten friedlichen Verſuch 
ver Micverberftellung machte, und ftarb dann als ein Flüchtiger und 
Beichteter in Pforzheim bei feinem Schwager tem Marfgrafen von 
Baren (1557). — — 

Der Tod Albrecht’8 Alcibiaves, deſſen bloßes Yeben immerhin noch 
eine Hoffnung für Grumbach gewefen war, ijt ber Fritifche Punkt in 
feiner Geſchichte und bereitet tie Kataſtrophe vor. Seine gegenwär— 
tige Lage war wenig erbaulich; er ſelber ein Heimathloſer und Flüch— 
figer, weit binmweggefchleutert von ben Zielen, tenen er fi kurz vor: 
her fo nahe glauben moechte. Die nothwendigen Felgen des unſittli— 
den Bundes, welchen er mit einem Fürſten, wie der verjtorbene 
Markgraf war, gefchloffen und bis zu deſſen legten Athemzuge feſtge— 
alten Hatte, famen nun in ihrer rächenden Gewalt über ihn. Grum— 
bach hatte ſchen früher im Koburgifchen eine Art von Zufluchtsitätte 
gefunden. Hier hatten ſich mit ihm eine Anzahl Männer niederge- 
laſſen, vie neben ihm des Markgrafen Gunſt getheilt und auch nun, 
ausgeſtoßen und verfolgt wie er, ihr ferneres Yoos an feines zu knü— 
pfen entfchlejfen waren. Wir nennen darunter nur Wilhelm Stein 
von Alteuftein, Ernjt von Mondelsloe, Dietrich Picht, Chriſtoph von 
Redwitz, Chrijtoph Kretzer, ehedem markgräflicher Amtmann'?); — 
ſie alle verwegene Naturen, die nichts mehr zu verlieren hatten, aber 
noch viel zu gewinnen gedachten. Grumbach's erſter Gedanke war 
jet, feine confiscirten Güter fo oder jo wieder zu gewinnen, weil fie 
feiner Ueberzeugung nach ihm gegen alles echt vorenthalten wurden. 
Ueberhaupt gab er fich keineswegs auf, auch hatte er unter ven Fürſten 
fe manchen Freund, der feinen Haß "gegen die Pfaffen« und gegen 
ben »Pöbel von Nürnberg theilte und zugleich feine unläugbaren 
und ungewöhnlichen perfünlichen Eigenſchaften zu ſchätzen wußte. Und 
dazu kam ein Anderes: Grumbach Hatte wegen Gonfiscation feiner 
Güter und auf Wiebereinfegung in diefelben beim Reichskammergericht 
zeflagt, und diefes, gegen alles Erwarten feiner Gegner, ein Reſtitu— 
ions-Mandat erlaſſen, Eraft welchen ihm fein Eigenthum veftituirt 
verten follte. Die drei fränkijchen Stände aber, bezichungsweife ber 
Bijchof von Würzburg, legten gegen biefes Mandat Verwahrung ein, 
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und bas Reichsfammergericht war nicht in ver Lage, ja nicht einmal 
in ter Laune, feinen Spruch zur Vollziehung zu bringen '’). Das 
eben ift das tragifche in der Verwicklung, die fi) nun vorbereitet, daß 
fie nur durch eine fo mangelhafte Verfajfung, wie fie das beutfche 
Reich hatte, möglich war, und daß die oberjten Gewalten, ftatt ber 
Verwirrung zu ftenern, durch ihre Ohnmacht und Unentfchlofjenheit 
fie noch vermehrten. Der Bifchof von Würzburg und feine Bundes⸗ 
verwandten befanden ſich Grumbach gegenüber materiell bis zu einem 
gewiffen Grabe vielleicht nicht im Unrecht; aber das formelle Recht 
hatten fie nicht in demſelben Verhältniffe auf ihrer Seite, und wer 
Grumbach kannte, konnte vorberfagen, daß er feinen letzten Bluts⸗ 
tropfen an feine Anfprüche jegen würde; und eine ausgemachte Sache 
ift e8, daß fein Rechtsgefühl, das nie fehr ftarf und ſtets vorwiegend 
fubjeftiver Natur war, von biefem Augenblide an fich gänzlich ver- 
wirrt und verirrt hat. Schon im Jahre 1556 hatte er eine aus—⸗ 
führlihe Rechtfertigungsfihrift gegen den Bifchof von Würzburg er- 
ſcheinen laffen, die damals großes Auffehen erregte, die aber doch nur 
eine Parteifchrift it und die man niemals als lautere Quelle für 
feine Gefchichte hätte benützen follen “). Das Alles aber führte zu 
feinem Ziele, und der Gedanke, ſich felbft fein vorenthaltenes Recht 
zu verſchaffen, befchäftigte Grumbach gerade feit der Zeit lebhafter, 
wo die Ausficht, auf anderm Wege feine Ansprüche erfüllt zu ſehen, 
in immer weitere Ferne rückte. Zu fol einem Unternehmen indeß 
reichte feine und feiner Parteigänger Macht nicht aus; es mußte alfo 
ein Rückhalt und ein neuer Befchüger gefucht werden. In Berfol- 
gung dieſes Planes entwidelte nun Grumbach feine volle Meifter: 
Schaft in ver Intrigue und der Kunſt, die Schwächen Dritter zu fei- 
nen Sweden auszubeuten; freilich in einer Weife, vie feinen günftigen 
Rückſchluß auf feine Vergangenheit gejtattet. Am liebſten hätte er 
gewiß die Ritterfchaft als feinen Rächer aufgerufen, denn feinen Lieb- 
lingsgedanfen, fie und den Adel überhaupt gegen bie Fürſtengewalt 
zu bewaffnen, hat er unter allen Umſtänden feſtgehalten; man braucht 
blos feine erwähnte Bertheidigungsfchrift zu lefen, um ſich davon zu 
überzeugen. An vie Ausführung dieſes Gedankens war aber im Au: 
genblid aus verjchiedenen Gründen nicht zu denken, und er bejchloß 
baher, einen Fürſten in fein Intereſſe zu ziehen und zum Werkzeug 
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feiner Entwürfe zu machen. Sein Scharfblid hatte fchon längſt den- 
jenigen gefunten, ver vielleicht von Allen allein in der Stimmung 
und darnach angetban war, fich für fremve Zwecke mißbrauchen zu 
laffen. Es war das ter Herzog Johann Friedrich der Mitt- 
lere von Sachſen, ver Sohn jenes Kurfürften Johann Friedrich, der 
in Folge des für ihn unglücklichen Ausganges des ſchmalkaldiſchen 
Krieges die Kurwürde und den größten Theil feiner Länder an feinen 
Vetter, den Herzog Morit von Sachſen, verloren hatte. Herzog Johann 
Friedrich, eine befchränkte und ftarre Natur, lebte nur in dem einen 
Gedanken, die verlorne Machtitellung feines Hauſes wieder zu gewin- 
ten und fich an der Albertinifchen Linie, und wohl auch an ven Habe- 
burgern, zu rächen. An dieſer Stelle padte Grumbach den ehr- 
geizigen und fehiwachgeiftigen Fürſten, und es dauerte nicht lange, fo 
batte er ihn vollſtändig in feiner Gewalt '*s). Es beſtanden noch aus ber 
Zeit des Markgrafen Albrecht Beziehungen zwifchen dem Herzog und Grum⸗ 
bach, und aus ihnen erklärt es jich auch, daß der Letztere ſammt feinen 
Genojjen gleich nach dem Sturze des Warfgrafen in den Erneftinifchen 
Landen, wie oben berührt, eine Zufluchtsftätte finven konnte. Auf 
biefer Grundlage verfolgte num Grumbach feinen Plan, indem er ven 
Herzog mit der Möglichkeit, das Verlorene zurüdzuerobern, kö⸗ 
berte. Johann Friedrich ſeinerſeits überwand ſchnell die Bedenken, 
die ihm Anfangs gegen eine Beſchützung Grumbach's, namentlich in 
Rückſicht auf den Kaiſer, aufgeſtiegen waren. Schon im April 1557 
ernannte er Grumbach zu feinem Rath, wies alle Aufforderungen der 
drei fränlifchen Stände und des Herzogs von Braunfchweig, venfelben 
auszuliefern, ftanphaft von fich, und bereit$ war des Ritters Einfluß 
auf den Fürſten fo mächtig, daß er die Heirath vesjelben mit einer 
Tochter des Kurfürſten von ber Pfalz vermitteln konnte. Cine nach 
baltige Unterftügung in dieſem feinen Beginnen fand Grumbach an 
dem herzoglichen Kanzler Chriftian Brüd, einem verwegenen Cha⸗ 
rafter, der von jeher die ehrgeizigen Wünfche feines Herrn genährt 
hatte. Und um den Herzog in diefer Stimmung feftzuhalten, orga- 
nifirte Grumbach ein Syſtem von Zäufchungen, wie e8 eines Mannes 
von feinen Anſprüchen auf Adel und Nitterehre nicht würdig war. 
Zunächſt ftellte er ihm eine Erhebung des deutſchen Adels in Aus⸗ 


ficht, mit deſſen Hilfe die verlorne Kurwürde und bie Kurlande, viel- 
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leicht fogar noch Anderes gewonnen werben follte; dann wies er auf 
den Beiftand hin, der von den Kronen von Yranfreich und Schweben 
zu erwarten fei, und in ver That hat Grumbach an beiden Höfen im 
biefem Sinne agitirt. Außerdem benütte er des Herzogs abergläu«- 
bifche Neigungen und Vorliebe für die geheimen Künfte, um ihn ganz 
nach feinen Abſichten zu Leiten. Zu biefem Zwecke nahm er einen 
Bauerntnaben aus der Nähe von Gotha in feine Dienfte, einen be⸗ 
trogenen Betrüger, wie es fcheint, der fich des Umgangs mit ben 
Engeln rühmte, die ihm vie Zukunft enthüllten. Diefer Bifionär 
mußte des Herzogs Siege, den bevorftehenten Tod bes Kurfürften 
Auguft von Sachſen und des Kaifers Ferbinand, die Auffindung von 
Schäten, die nothwendige Entfernung von Perfonen, die nicht zu ben 
Anfichten Grumbach's paßten, vorherfagen. Einmal ließ er dem Her⸗ 
zog durch einen Kryſtall den verlornen Kurhut und überbieß die kai⸗ 
ferliche Krone fchauen. Ein andermal verhieß er ihm ein ganzes Ge⸗ 
wölbe voll von Gold, welches mit Hilfe der Springwurzel zu öffnen 
fei. Over die Engel fagten aus, daß an einem beftimmten Tage dem 
Herzog ein Bergwerk aufgehen werde; ver Tag erfchien, aber das 
Bergwerk ging nicht auf; da wurde der Herzog wohl ftußig, jeboch 
Grunibach wußte ihn immer wierer zu beruhigen. 

Diefes Trugſyſtem war noch mitten in der Entwicklung begriffen, 
ale Grumbach befchloß, feine Differenzen mit dem Stifte Würzburg 
zur endlichen Entſcheidung zu bringen. Alle Nusgleichungsverfuche, 
bie von werfchiedenen Seiten her gemacht worden waren, hatten feinen 
Erfolg gehabt, weil der Biihof von Würzburg und der Herzog Bein- 
rich von Braunfchweig '’) die Vorausſetzung einer Herausgabe ber 
confiscirten Güter unbeweglich von fich wiefen; felbft die Bemühung 
des Kaifers, ber die drei fränkifchen Stände mehrmals zu einem güt« 
lichen Austrag des Streites mit Grumbach zu bereven verfucht hatte, 
war vergeblich geblieben. Da beſchloß Grumbach, feinen eigenften 
Neigungen zu folgen und, wie er es fchon mehrmals fogar in einem 
Schreiben an ven Kaifer angeveutet hatte, ven Weg der Gewalt zu 
betreten: ſah doch der ganze Stand, dem er angehörte, das Recht 
ber Selbjthilfe mit nur geringen Befchränfungen noch immer als fein 
Privilegium an und war berfelbe auch aus dieſem Grunde zu dem Ent⸗ 
widlungsftabium der Geſammtnation in einen fchweren Widerſpruch 
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getreten. Grumbach's Abficht ging nun dahin, fich der Perfon des 
Bifchofs zu bemächtigen und diefen jo zu einem fein Recht oder feine 
Anfprüche anerfennenven Vertrage zu zwingen. Die Ausführung die 
ſes Entfchluffes übertrug er feinen bewährteften Parteigängern und 
Schiefalsgenofjen: Chriftoph von Redwitz, Dietrih Picht und Chri« 
ſtoph Kretzer. Diefe jchlichen fich mit ihrem Gefolge in Würzburg 
ein, um am Morgen des 15. April 1558, als Melchior Zobel wie 
gewöhnlich aus der Stabt nach dem Frauenberge mit geringer Be 
gleitung zurüdehrte, ibn zu überfallen und binwegzuführen. Aber 
diefer Entführungsverfuh nahm einen andern tragijcheren Ausgang: 
er endete nicht mit einer Gefangenfchaft, fonbern mit der Ermordung bes 
Biſchofs und eines Theiles feines Gefolge. — Dieſes Ereigniß ver⸗ 
fehlte nicht, ungeheures Auffehen zu erregen. Die Mörder Hatten 
fich zwar unverfolgt aus dem Staube gemacht, aber man vermuthete 
fofort auch außerhalb Würzburg in Grumbach ven intellektuellen Ur- 
heber ver verbrecherifchen That. Grumbach jelbjt war unmittelbar darauf 
mit Wilhelm von Stein nach Frunfreich gegangen und als Obrift in 
franzöfifche Dienfte getreten; von dort aus protejtirte er gegen biefe 
Anklage. "Mit dem Tode des Bifchofs fei ihm und feinen Kindern 
nichts geholfen, bagegen hätte er ihn allerdings gerne ergreifen und 
wegführen laffen, um fo fein vwäterliches Gut mit gebührlicher Ver- 
fiherung wieder zu erlangen«. Nach neueften Unterfuchungen verhält es 
fih nun in der That fo, daß Grumbach die Ermordung Melchior 
Zobel's nicht gewollt und nicht befohlen bat; file war vielmehr ein 
Alt der PBrivatrache Chriſtoph Kreter’8, feines Freundes und Anhän⸗ 
gers aus feiner fürftbifchäflichen Dienftzeit her, vem ver Bifchof Mel⸗ 
chior durch die Vorenthaltung eines von feinem Vorgänger Konrad IV 
von Bibra ihm zugebachten Legate® gegen fich gereizt hatte und bef- 
fen Erbitterung bei viefer Gelegenheit in fo blutiger Weife durch⸗ 
brach. Indeſſen kann gleichwohl Grumbach von ber moralifchen Dit 
ſchuld ver That nicht freigefprochen werben: venn er hat eben doch bie _ 
Möglichkeit verfelben herbeigeführt, hat auch niemals ein ernftes Wort 
des wirklichen Bedauerns bafür gehabt, hat vie Thäter nach wie vor 
um fich behalten und iſt öffentlich und mehrmals als ihr Beſchützer 
und Anwalt aufgetreten. So konnte es nicht ausbleiben, daß fein 
Name für alle Zeiten in engfte Verbindung mit dieſem unglücklichen 
28° 
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Greigniffe gebracht wurde. In Würzburg hat man bie gleich anfangs 
ausgefprochene Ueberzeugung, daß Grumbach der Anftifter des More 
des fei, trotz aller feiner inreden, indem man Abficht und Schuld 
nicht unterfchied, unerſchütterlich feitgehalten, uud das ohnedem fo 
verwidelte Verbältniß zwiſchen dem Stift und dem Nitter wurbe unter 
biefen Umftänven vollends unldsbar. Der Nachfolger des ermordeten 
Bifchofs, der bisherige Dombechant Friedreich von Wirsberg, der bereit® 
als folcher in allen wefentlichen Fragen einen maßgebenven Einfluß aus⸗ 
geübt batte,. hielt ven Standpunkt feines Vorgängers Grumbach ge- 
genüber im ganzen Umfange feft und wies alle auch jegt von ver⸗ 
ſchiedenen Seiten gemachten Vermittlungsnerjuche entſchieden zurüd. 
Grumbach erfchien im Jahre 1559 wieder in Deutjchland und trat 
auf dem Neichötage zu Augeburg in Gegenwart des Kaifers und von 
einer namhaften Anzahl feiner alten Freunde unterftügt, perfönlich als 
Anwalt für vie Rechtmäßigkeit feiner Forderung an Würzburg und 
beffen Verbündete auf. Sie wurde zwar nicht austrüdlich als uns 
ftatthaft zurüdigewiefen, aber ein wirklicher Vergleich oder Beſchluß 
zu feinen Gunſten kam bei dem Witerftreben feiner Gegner doch nicht 
zu Stande. Und viefer Sühneverſuch zu Augsburg blieb nicht ver 
legte; auch in den nächſtfolgenden Jahren wurde noch mehrere Male 
zu vermitteln verjucht, jedoch der Biſchof von Würzburg und ber 
Herzog von Braunfchweig waren nach wie vor allen Künſten ver Ueber- 
rebung unzugänglid, — und auf den Boden ber ftreng rechtlichen 
und richterlichen Behandlung verfuchte auch der Kaifer nicht, die Streit« 
frage noch einmal zurüdzuführen. So kehrte denn Grumbach aufs 
Neue zu dem Gedanken, fich mit Gewalt fein Recht zu nehmen, zurüd. 
Des Herzogs Johann Friedrich des M. von Suchfen bemächtigte er 
fih jegt in der ſchon oben gefchilverten Weife ganz uud gar und 
fonnte fich von biefer Seite her bald für vollftändig gedeckt betrachten. 
Seine Familie hatte fich inzwiſchen in's Koburgiſche zurückgezogen, 
wo fein Sohn Konrad auf feinen Namen das Schloß Hellingen er» 
worben hatte. 

Alte feine uns befannten Genoffen waren bald wieder um Grumbach 
vereinigt, und fo reifte der Entſchluß, mit der gehörigen Macht bie 
Stadt Würzburg zu überfallen und die Herausgabe feiner Güter zu 
erzwingen. Der Herzog Johann Friedrich gab feine Zuftimmung zu 
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biefem wiederholten Friedensbruch, denn Grumbach's Prophet hatte 
Alles, was da geſchehen ſollte, vorausgeſagt. Zugleich hielt es dieſer 
für zweckmäßig, einige Tage vor dem Unternehmen ein Rechtferti⸗ 
gungsfchreiben zu Gunſten des beabfichtigten Schritte® an feine Freunde 
und überhaupt Alle von dem Adel und ver Ritterfchaft ausgeben zu 
laffen, worin er unter anderm das Recht ver Selbfthilfe als ihm in vie 
ſem Falle unzweifelhaft zulommend erklärt und mit befonverem Nach« 
druc die principielle Seite feines Schidfal® hervorhebt. Für Würz- 
burg war das Vorhaben Grumbach's fein Geheimniß geblieben, aber 
bemungeachtet unterließ man e8, rechtzeitig die nöthigen Vorfichtsmaß- 
regeln zu treffen, und forderte zu ſpät von den Bundesverwandten 
die Hilfe, die man bei befferer Verfaffung und Finanzwirthſchaft ohne 
ungewöhnliche Kraftanftrengung fich felbft Hätte bringen können “). 
als Grumbach daher am Morgen des 4. Oftober 1563 mit feinen 
Schaaren vor Würzburg erfchien, ftieß er auf feinen Widerſtand und 
brang ungehindert in bie unbewachte überrumpelte Stadt, wobei in 
ber erften Verwirrung etwa zwölf Bürger das Leben verloren. Grum⸗ 
bach hatte zwar alle Plünderung und Gewaltthätigfeit verboten, aber 
theils konnte er feine vohen Banden nicht im Zaume halten und theils 
ließ er es im Verlaufe der Occupation abfichtlich gefchehen, um ven 
Unterhantlungen mit den anweſenden Domberren und bijchöflichen 
Räthen den wünfchenswertben Nachorud zu geben. So wurden benn 
einige Kirchen, die bifchöfliche Reſidenz, die Häufer faft aller Dom⸗ 
herren und auch einiger reicher Laien gründlich ausgeplünvert, und 
auf dieſem Wege mehrere hunberttaufend Gulden werthes Gut ge= 
raubt. Der Fürftbifchof felbjt war nicht anmwefend: Grumbach hatte 
deßhalb gleich nach feiner Ankunft den Bürgermeiſter ver Stabt be- 
Schicht, fich die Thorfchlüffel ausliefern, die Bürgerfchaft entwaffnen 
und fih fchwören laſſen. Und dann trat er mit feiner Hauptforberung 
hervor: das Stift folle in der Form eines Vertrages ihm bie einge- 
zogenen Güter zurüdgeben und ven inzwifchen erlittenen Schaden er- 
feen; im Weigerungsfalle werde er bie Stabt und das gejammte 
Stiftsgebiet mit Feuer und Schwert heimfuchen. Die anmwefenben 
Domberren fträubten fich zwar, in Abweſenheit des Bifchofs ſich auf 
ein folches Anfinnen einzulaffen, erfannten aber bald, daß Grumbach 
zum Aeußerſten entfchloffen fei, und jo wurbe wirklich am 7. Oktober 
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ein Vertrag unterzeichnet, der alle Forderungen desſelben legitimirte. 
Demgemäß erhielten er und feine Freunde Alles Entzogene zurück, 
und zugleich mußte das Stift die Verpflichtung übernehmen, gegen feine, 
ber Ermordung Melch. Zobels verbächtigen Anhänger in Zukunft von 
jever Verfolgung abzuftehen und ihm felbjt und feinen Genofjen wes 
gen gegenwärtigen Friedeusbruches von Seite bes Kaiſers Straflofig- 
feit zu erwirken. Tags barauf zog Grumbach mit feinen Schaaren 
ab, entließ fie und Tehrte zu den Seinigen nach Schloß Bellingen 
zurüd. ‘Der Bifchof von Würzburg, der gleich darauf in feine Nefi- 
benz zurüdfam, beftätigte in der That den abgebrungenen Vertrag, 
als die Domberren erklärten, daß fie ihre adeliche Ehre und Treue 
für deſſen Vollziehung hätten einjegen müffen. Grumbach war höch- 
fichft befriedigt über den Ausgang feines verwegenen Unternehmens 
und meinte in einem Brief an den Herzog von Sachſen, die Schwie⸗ 
rigfeiten feien babei fo groß gewefen, daß er und feine Helfershelfer 
für diefes Glück Niemanden denn Gott die Ehre geben könnten. 
Diefe Befriedigung über feinen Erfolg follte jedoch nicht lange 
dauern. Die Kunde von dem in Würzburg Gefchehenen turchlief mit 
Blitzesſchnelle das Reich und gelangte, noch ehe eine Woche um war, 
zu den Ohren des Saiferd Ferdinand nach Preßburg. Der Kaifer 
hatte in der Streitfrage zwifchen Würzburg und Grumbach bis jegt 
noch feine entfchietene Stellung eingenommen; wir wiffen, er hätte 
fie am liebften friedlich fich vertragen geſehen; nicht als wäre er von ber 
Rechtmäßigkeit ver Befchwerben und Anfprüche Grumbach's überzeugt 
gewejen, fendern weil er bie vielen Schwierigfeiten und Sorgen feiner 
Stellung nur ungerne mit einer neuen vermehrt ſah. Nun aber, als 
er bie Nachricht von dem Ucberfalle Würzburgs erhielt, raffte er fich 
plöglich zu einem raſchen Entfchluffe auf und erklärte bereits am 6. 
November Grumbach und feine Genoſſen aus kaiſerlicher Machtvoll⸗ 
kommenheit als Aufrührer und Landfriedensbrecher in die Reichsacht. 
Ohne Zweifel war ed Ferdinand's Furcht vor einem allgemeinen 
Adelsaufſtand gegen bie Fürften, die ihn zu biefem Schritt veran« 
laßte. Grumbach's Gefinnungen waren aud für ihn fein Geheimnif 
mehr, und konnten es nicht fein, hatte fich diefer ja oft und laut ges 
nug bes Einverftänbniffes mit der Reicheritterfchaft gerühmt; noch 
in feinem legten Ausfchreiben hatte er an ihre Unterftügung appellirt 
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Kaiſer und Rei itandbicit, wir Eh ir I aaa set 
binabzieben lieg. Aue rie iden zeis:.rerza Rünic ver Werädaung 
wurben jegt im geiteigerten rare iı Ürresung gest und auch Die 
unwürdigſten Mittel nicht mebr verttmäst, wenn fie dazu dienten, 
den Getäujchten nicht wicter zur Belinnung fommen zu laiten. Schon 
hatte der Herzog fich geweigert, das kaiſerlice Attmantar in jeinem 
Lande befannt zu machen. Im Juli 1564 itarb dann Kaiſer Ferdi⸗ 
nand I, und auf ihn felgte Marimilian IL, ter aber in ver Grum⸗ 
bachifchen Frage ten Stantpunft feines Waters feſthielt, die Acht er: 
neuerte und ten Herzeg aufferterte, tie Aechter audzulicfern. Dem 
wurbe aber keine Felge gegeben; um auf alle Ereigniſſe gerüſtet zu 
fein, verlegte Johann Friedrich jeine Refirenz von Weimar nach Gotha, 
deſſen Vefte Grimmenftein für uneinnchmbar galt. Die von rum. 
bach von Anfang an eröffnete Ausficht, vem Herzog bie verlorne Macht 
feines Haufes wieder zu gewinnen, fellte ja nun verwirklicht werben, 
und Alles das durch bie Unterftügung bes deutfchen Adels, und außer: 
Dem Frankreichs und Schwerense Alle Warnungen, die von ver— 
fchiebenen Seiten gegen die Beſchützung Grumbach's einliefen, wies 
Johann Friedrich ſtandhaft zurück; felbft mit feinem Bruder Johann 
Wilhelm überwarf er fih, als ihn diefer auf die Gefahren, bie für 
ihr Haus aus feiner Hartnädigfeit entftehen müßten, aufmerlſam 
machte. Es ift eine Thatfache, daß Grumbad) bie Entzweinng beider 
Brüber genährt und gefteigert hat, ſobald er überzeugt war, daß er 
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von dem jüngern feine Begünftigung feiner Abfichten zu erwarten hatte. 
Die Gefahr für die Acchter und den Herzog rückte jeßt unverfennbar 
und in bevenklichjter Weife näher. Der Kurfürft Auguft von Sachfen 
war längft von den Umtrieben an vem Hofe zu Gotha, und wie fie 
vor Allem gegen ihn gerichtet waren, unterrichtet worden. Auguſt 
war ein energifcher und feiner ſelbſt gewifjer Fürſt und nicht gewillt, 
gegenüber dem, was auf tem Grimmenftein gebraut wurbe, ftill zu 
figen, und dies um fo weniger, als ihm Anzeichen aufgingen, daß 
Grumbach, ver in ihm, fcharffichtig genug, das Haupthinberniß feiner 
verzweifelten Entfchlüffe erblidte, ganz in feiner Art fich mit ernft- 
gemeinten Anfchlägen, wenn nicht auf fein Leben, fo dech auf feine 
Treibeit trug. Der Kurfürft verlangte daher von feinem Better bie 
Entfernung Grumbach's, die jeboch in bittern Ausprüden. und wieber- 
bolt verweigert wurde. Der Kurfürft war aber zugleich einer ber 
mächtigften und beim Kaiſer einflußreichiten Fürften, und feine Er» 
bitterung gegen Grumbach und deſſen Bejchüger hat weſentlich das 
Geſchick verfelben beſchleunigt. Im März 1566 trat ein Reichstag 
zu Augsburg zufammen, auf welchem die Sache Grumbach's zum letz⸗ 
tenmal verhandelt und gegen ihn entjchieven wurde. Er hatte zwar 
noch immer eine Partei für ſich — auch unter ven Fürften — aber 
die Gegenpartei war ftärker und hatte nun den Kaiſer auf ihrer Seite. 
Man fürchtete nemlich am Faiferlichen Hofe, bei längerem Zuſehen, 
eine Empörung bes Abel um jo mehr, als die fränkische Ritterſchaft 
fich bereits in dringender Weife für Grumbach bei Maximilian ver- 
wendet hatte. Außerdem können wir verfichern, daß der Kaifer bes 
fonder8 auch in Rückſicht auf bie Türkengefahr von Nachfiht und 
Milde nichts mehr hören wollte '*), So wurte denn das Achterecu- 
tionsmandat ernenert und verfehärft und dem Herzoge Johann Fried⸗ 
rich mit dem gemefjenen Befehle mitgetheilt, Grumbach und feine 
Genoffen unverzüglich von fich zu thun. Jedoch ber Herzog verharrte 
auf feiner Weigerung, felbjt dann noch, als eine Gefanbtichaft ber 
erften deutſchen Reichsfürſten, bie bes Kurfürften von Mainz an ber Spige, 
in Gotha erfhien, um ihn auf beffere Gedanken zu bringen. Und 
boch hätte ein nicht vällig verblendeter Sinn leicht erkennen müſſen, 
daß die Ausfichten auf auswärtigen Beiſtand, die Grumbach vorzu⸗ 
fpiegeln bis zum legten Auge "pt mübe wurbe, nur wenig 
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Troft boten. Mit vent fchwenifchen Hofe hatten fie allerdings Unter: 
handlungen angefnüpft: als aber ver Kaiſer es erfuhr und in Stod- 
holm fein Beto einlegte, wurben fie fofort abgebrochen '’). Noch mehr 
Gewicht legte Grumbach auf die franzöjifche Hilfe, aber ber König 
von Frankreich verfprach gerade jegt dem KHurfürften von Sachſen, 
fih paffiv zu verhalten, und fchictte fpäter zu Gunften Grumbach's 
nur eine Gefandtfchaft, die freilich erft ankam, als deſſen Körper be 
reits geviertheilt vor den Thoren von Gotha hing. Und was endlich ven deut⸗ 
ſchen Adel, die Ritterfchaft betrifft, mit deren Unterſtützung eigentlich 
Alles, namentlich ver Sturz des Kurfürften von Sachſen und unter 
Umftänten auch des Kaiſers ausgeführt werben ſollte, fo berubte auch 
diefe Norausfegung auf einer beinahe unverzeihlichen Selbfttäufchung. 
Der veutfche Adel, um nur Eines zu fagen, war nicht fo organifirt, 
baß er fich leicht zu einer gemeinfamen Action hätte erheben können; 
und dann war es boch auch ein ſonderbares und bezeichnendes Be⸗ 
ginnen Grumbach's, eine Umwälzung im Reiche herbeiführen zu wollen, 
obne das Bürgertum auch nur im geringften dabei in Anfchlag zu 
bringen, welches doch nebſt dem Fürſtenthume bereits bie eigentliche 
Schwerkraft der Nation geworden war. Das ift ed eben: es war 
ein ganz gemeines egoiftifches Standesintereffe, das zugleich mit aller 
Geſchichte in Wirerfpruch ftand, teffen Verfechtung Grumbach zur 
Aufgabe feines Lebens gemacht hatte und für welches er jeßt fo gerne 
eine Revolution im Reiche hervorgerufen hätte. Wie ganz anders 
gehalten waren boch die verwandten Pläne eines Sicingen und Hutten, 
die wenigftens das Dafein und die Bedeutung ver Städte nicht igno⸗ 
rirt haben. Wir find weit entfernt, das Recht und bie Bedeutung, 
ja die Nothwendigkeit des Adels in ber Gliederung bes beutfchen 
Reichskörpers im Geringften in Zweifel zu ziehen, können jedoch nicht 
umbin es auszufprechen, taß im Falle eines, übrigens faum denkbaren, 
Gelingens ber Grumbachifchen Pläne die Kraft und Einheit der Nation 
nichts geinonnen, die Anflöfung dagegen zugenommen hätte. Webervieß 
fehlte dem deutſchen Adel jener Zeit, fo weit er überhaupt in Betracht 
fommen Tonnte, auch tie Neigung, ſich von Grumbach's abenteuerlichen 
Entwürfen fortreiffen zu laffen. Gerade in den entfcheidenten Tagen 
hielt die fränkifche Aitterfchaft in Echweinfurt eine Zagfagung, aber 
die Gefanbten Grumbach's und bes Herzogs Johann Frietrich, bie 
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einen werkthätigen Beiftand zu verlangen gelommen waren, wurben 
faum zum Vortrag gelaffen. Grumbach war in biefer Zeit, wo er 
Alles an Alles zu fegen fich entfchloffen hatte, auch auf eine feiner 
Jugendideen zurüdgegangen, nemlich ven Saifer felbft zum Werkzeug 
feines Lieblingspfanes, der Emancipation des Adels von der fürftlichen 
Gewalt, zu machen, und er verſtand es in der That, feine Sache im 
beften Lichte barzuftellen. Er ließ jetzt einen eigenen Unterhänbler 
aus feiner Umgebung mit einer ausführlichen Inſtruction zu biefem 
Zwede nach Wien abgehen; jedoch ver Kaifer gab der Berfuchung 
fein Gehör, fcheint dagegen in feiner Ueberzeugung von der Gefähr- 
lichkeit dieſer Leute befeftigt und zu feinen fetten Entfchlüffen gegen 
fie beftimmt worden zu fein. 

Nachdem ver Herzog Johann Friedrich noch einmal und wieber 
vergeblich aufgeforvert worden war, bie Aechter von fich zu entfernen, 
wurde über ihn felbjt die Reichsacht ausgefprochen (12. Dezbr. 1566). 
Die Vollziehung der Acht wurte dem Surfürften von Sachfen über- 
tragen, ber fich auf die Eventualität längft vorbereitet hatte und daher 
jettt jo raſch feine Vorkehrungen treffen konnte, daß noch vor Ende 
bes laufenden Jahres Gotha eingefchloffen ward. Der Herzog und 
Grumbach waren übrigens, als vie Gefahr vor den Thoren ftand, 
doch überrafcht. Sie hatten immer noch auf irgend eine günftige Wendung 
gehofft, aber num wollte fich Feine von allen Vorausfegungen verwirk- 
lihen. Die Berbindungen Grumbachs erſtreckten fich zwar weit, feine 
Combinationen waren kühn und geiftuoll, — fo feheint er fich bis zu 
ber Idee einer Allianz mit den Niederlanden, die damals gerape gegen 
Spanien aufzuftehen im Begriffe waren, und eines gemeinfamen An- 
griffes auf das Habsburgifche Haus erhoben zu haben *°) — jedoch 
das waren eben politifche Eonceptionen, für deren Verwirklichung ihm 
feine Zeit mehr gelafjen wurbe, und die man, was ihre Ausführbarteit 
betrifft, ja nicht zu hoch anfchlagen darf. — Was nun die Belagerung 
anlangt, fo ift befamt, daß Gotha und ver Grimmenftein nach Ver⸗ 
lauf mehrerer Monate durch eine Empörung der Bürgerfchaft Gothas, 
ber berzoglichen Lehensleute und zulegt auch bes gefammten Kriege- - 
volfes gefallen find. Man hatte nehmlich denſelben vorgefpiegelt, bie 
Belagerung gelte nicht Grumbach, fonbern der enangelifchen Religion 
und ben Ländern bes Herzogs, gegen bie ver Kurfürſt Auguft ausge 
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zogen ſei. Dieſe Täuſchung konnte natürlicher Weiſe auf bie 
Dauer nicht beſtehen, und als die Wahrheit offenbar ward, begannen 
die Bürger und das Kriegsvolk fehwierig zu werden, und zulegt brach 
troß alles Terroriemus, den Grumbach gegen Jedermann ausübte, 
ein Aufitand der Bürger und ver Beſatzung aus, bei welchem er und 
alfe feine Anhänger unter argen Mißhandlungen gefangen genommen 
wurben, und in Folge deffen vie Stabt capitulirte. Am 14. April 1564 
hielt der Kurfürft Auguft feinen Einzug in die Stabt, und fehon am fol 
genden Tage wurde über Grumbach und eine Anzahl feiner Parteigänger 
Gericht gebalten. Nachdem fie zuerft auf ver Folter zu Geftänpniffen 
gebracht worden waren, wurbe das Urtheil geſprochen, das auf den 
Tod durch das Schwert und zwar in ber graufamften und jchimpf- 
Iichften Weife, die jene Zeit kannte, lautete und mit allen dabei ber- 
kommlichen mitleivslofen Formeln vollzogen wurbe. Der Herzog Jo⸗ 
bann Friebrih, zum Verluft feiner Länder und zu Tebenslänglicher 
Haft verurtheilt, wurde nach Defterreich abgeführt, wo er, ohne fein 
Land wiederzuſehen, nach 2Tjähriger Gefangenfchaft gejtorben ift. 

Auf die Nachricht von dem Strafgericht zu Gotha ging ein 
Schreden durch das Rei, das nun plöglich wieder einmal erfuhr, 
daß eine Macht vorhanden fei, ber micht ungeftraft getrotzt werben 
dürfe. Es fehlte aber gleich damals nicht an Stimmen, die Grum⸗ 
bad als ein Opfer feiner Gegner und fein jämmerliches Ende als 
einen Act der Privatrache, insbefondere des Kurfürften von Sachfen, 
bingeftelft haben. Es darf auch nicht geläugnet werten, baß außer 
feiner eigenen auch fremde Schuld und fremde Leivenfchaft und über- 
haupt die troftlofen Verhältniffe des Reiche in jener Zeit ihn ftufen- 
weife auf bie Bahn des Verbrechens und Verberbens getrieben haben. 
Die entfcheidende Urjache feines Untergangs lag aber doch in ihm 
feldft: in feinem Unvermögen, bie objective Oronung der Dinge von 
feinen individuellen Neigungen zu unterjcheiven, und in feiner uner⸗ 
ſchütterlichen Hingabe an eine, der lebendigen nationalen Entwicklung 
wiberfprechenbe, einjeitige Idee. — — 

Grumbach's Gefchlecht hat ſich von biefer Cataſtrophe nicht wies 
ber erholt. Sein Sohn Konrad fühnte fich zwar mit dem Stifte 
Würzburg aus, trat als Amtmann in bie Dienfte des Stiftes und 
erhielt ven größten Theil der eingezogenen Güter feine® Vaters als 
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Stiftölehen zurück; jedoch er vermochte nicht, ber finanziellen Zerüttung 
und Ueberlaftung Herr zu werben, und von ven Enfeln Grumbache 
wiffen wir nur, daß fie ihre Güter an das Stift zurüd veräußert 
baben und am Anfange des 17. Jahrhunderts ohne Nachkommen ges 
ftorben find. “Die ältere Linie diefes Namens war zwar von bem 
Schickſale der jüngeren nicht unmittelbar mitbetroffen worben, aber 
auch auf ihr ruhte feit biefer Zeit Fein Segen mehr; fie hat bie 
jüngere nicht um vieles überbauert und verſchwindet faft zu gleicher 
Zeit aus der Geſchichte. 


Anmerkungen. 


1) Es enthält, wie wir verſichern können und wie es nahe genug liegt, 
eine Fülle dipfomatifchen bieher unbenutten Materials, welches theils ber her⸗ 
tönımlihen Auffaffung der Grumbadifchen Händel mehrfach und in wefentlichen 
Punkten entgegentritt, theil® eine Maffe neuer Thatfachen enthält. Ich werbe 
feiner Zeit die Beweiſe diefer Behauptung vorlegen; auch in vorliegendem Auf- 
ſatze wird übrigens hier und da darauf Bezug genommen werben. 

2) Wir bemerken dieſe feftftebende Thatſache, weil auch noch neuere Schrift» 
fteller die alten Dynaften von Grumbach und das jüngere ritterbürtige Geſchlecht nicht 
unterſchieden haben, und weil biefelbe nicht gleichgültig ift in Bezug auf ben 
Geſichtspunkt, von weldem aus wir bier bie Geſchichte W.v. Grumbach's vorzugs- 
weife behandeln, nemlih in Beziehung auf feine Verſuche, bie Nitterichaft und 
ben Adel überhaupt als ſelbſtſtändige Macht ben Landesfürften gegenüber zu ftellen. 

2) MW. 4. (Würzburger Archiv). 

) W. A. 

5) Ebendaſelbſt. 

5) Das W. A. beſitzt das betreffende (genehmigte) Geſuch Grumbach's. 

7) Nemlich Chriſtoph Kretzer, ber im J. 1558 den Biſchof Melchior 
Zobel tödtlich getroffen hat. Er war nicht ein „Knecht“, wie man lange genug 
gemeint bat; fpäter fland er längere Zeit als Amtmann in Dienften des Mart- 
grafen Albrecht Alcibiabes. 

sw. U (Protokolle des Domtapitels). 

2) © Mund, Beiträge zur Geichichte von Klofter Heilsbronnu, &. 168. 


ys 
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10) Diefe Thatſache ift bis jett mmberüdfichtigt geblieben, obwohl fie 
Stumpf fchon längſt aus den Alten veröffentliht bat. Auf fie ohne Zweifel 
bezieht ſich auch der Kurfürft Auguft von Sachſen in- feiner Gegenfchrift wider 
bie Beichwerben des Herzogs Johann Friedrich des Mittferen, worin er Grum⸗ 
bad den Vorwurf madt, er fei von Jugend auf mit dem Gedanken, „einen 
Aufftand des Adels gegen bie Fürften in’s Werk zu richten“, umgegangen. 
(Bgl. Bed, Geſchichte Johann Friedrihs des M. Bd. I, p. 507). 

1) Auch M. Koch, der fonft entichieben die Bartei Grumbach's nimmt, 
gibt zu, daß der Biſchof zu dieſer Forderung durch das faiferlihe Bönal-Man- 
bat (d. Augsburg, 29. Auguft 1552) beredhtigt war. (Bgl. DM. Koch, Quellen 
zur Geſchichte Kaifer Mar II. ©. 45. An.) 

12) Bol. Anm. 7. . 

1432) Um gerecht zu bleiben, will ich nicht unterlaffen, hier zu bemerken, 
daß man von Würzburgifcher Seite ſtandhaft behauptet hat, jener Spruch bes 
Reichsfammerzerichts fchließe keineswegs bie bieffeitige fernere Einrebe aus; unb 
ganz unbegründet ſcheint biefe Behauptung in ber That nicht geweſen zu fein. 

19) Das ift auh noh Johannes Boigt in feinem fonft fo verbienftoollen 
and befannten Auffate über die Grumbachiſchen Händel in Raumers hiſtoriſchem 
Taſchenbuch (Yahrgang 1846 und 1847) begegnet. 

15) Nah den urkundlichen Aufflärungen, die Bed in feiner (Anm. 10 er- 
mwähnten) Schrift gegeben, wirb über das gegenfeitige Verhältniß des Herzogs 
und Grumbach's kaum mehr ein Zweifel geftattet fein. 

'e) Die maßgebende Stellung, die ber Herzog von Braunfchweig in ber 
Grumbachiſchen Streitfrage einnahm, ift bis jegt fo gut als gänzlich ignorirt 
worden; er war es aber gerade, ber lange Zeit hindurch unerfchütterlicher ale 
ſelbſt das Stifi Würzburg fid einem gütlichen Austrag des Streites widerſetzte. 
Wir werben feiner Zeit bie beutlichften diplomatiſchen Beweiſe hiefür beibringen. 
Eigenthümlich genug ift es, daß auch Grumbach von dem Herzog, ber doch mit 
bem Bifchof von Würzburg feine Güter an fih genommen, in feinen Streit: 
fhriften völlig abſieht. — Erſt ſpäter, nah Grumbach's kläglichem Falle, hat 
Herzog Heinrich nachgegeben und zum Aerger des Würzburger Domcapitels an 
Grumbach's Sohn den von ihm occupirten Theil ber Güter herausgegeben. 


1") Ih werde an einem andern Orte tiber die Unthätigleit der bifchöflichen 
Regierung gegenüber der ſchon faft vor den Thoren ftehenben Gefahr aus einer 
handſchriftlichen Chronit neue und zum Theil merkwürdige Aufichlüffe geben. 
Diefe Chronik behandelt die Zeit von 1558 bis 1568 und iſt ausfchließlich den 
Grumbachiſchen Händeln gewidmet. Geſchrieben ift fie meiner Annahme nad 
in Nürnberg, unb zwar mit umfaflender Benügung bes fläbtifchen Archivs; 
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am werthvollſten if fie für bie Jahre von 1668 — 1663, währenb fie für bie 
folgenden Jahre dadurch an Vebentung verliert, daß bie von ihr mitgetheilten 
Atenfüde feitbem faſt fämmtlih buch ben Drud veröffentlicht worben find. 
Den betreffenden wirklich werthvollen Theil ber Chronik werde ich feiner Zeit 
vollRändig publiciren. 

16) Neichstagsalten im W. U. 

19) Das W. U. bewahrt eine Kopie bes Untwortfchreibene bes Könige von 
Schweden auf die Abmahnung bes Kaiſers Marimilian II. Ich bemerfe hier 
Übrigens ausbrüdiih, daß es nicht in dem Plane dieſes Aufſatzes lag, bem 
Zufammenhange ber Kataftrophe Grumbach's und des Herzogs Johann Friedrich 
mit der großen europäifchen Politik, den ich recht gut kenne umb der fo hochſt 
merfwürbig if, nachzugehen. Es Hätte mich das bier zu weit geführt. Im 
nenefer Zeit hat Droyfen (Geſchichte ber preußifchen Politik, II, 2. Geite 
408— 432) darüber gehandelt. 

20) Auf diefes Moment hat unfers Willens znerſt M. Koch in feiner er- 
wähnten Schrift hingewiefen. Es wäre freilih wünſchenswerth, ſpecielleres 
darüber zu wiflen. 





V. 
Zur dentſchen Städtegeſchichte. 
Eine Recenſion 
Bon 
C. Hegel. 


Riyih. 8. W., Profeſſor der Geſchichte an der Univerfität Kiel, Borar- 
beiten zur Geſchichte der flaufiihen Periode. Band I. Minifierialität und 
Bürgertäum im 11. und 12. Jahrhundert. Ein Beitrag zur beutichen 
Gtaͤdtegeſchichte. Leipzig, B. G. Teubner. 1859. 398 ©. 8. 

Herr Prof. Nitzſch verfpricht auf dem Titel feines Werkes eine Reihe 
von Vorarbeiten zur Gejchichte der ftaufiichen Periobe, über deren Zweck 
und Aufgabe er fih in ver Einleitung folgender Maßen äußert. Im 
ven bisherigen Darftellungen der veutichen Geichichte des Mittelalters 
werde die Zuſammenfaſſung ver Äußeren und inneren Geſchichte vermißt. 
In der Regel beichäftige man ſich entweder nur mit ven Rechtd-Alter- 
thümern, oder nur mit der äußeren Geſchichte. Indem man ferner bei 
der Ießteren ſich nur auf die Kirchliche Gefchichtichreibung des Mittelalters 
flüge, fomme die Laiencultur nicht zu ihrem gebührenven echte. Dieſe 
aber bränge in ver flaufifchen Periode immer mächtiger zu Tage und 
mäffe, wenn man das gejchichtliche Teben der Nation im Ganzen und 
Einzelnen verftehen wolle, weſentlich mit in Betracht gezogen werben. Deß⸗ 
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balb hat fich Profeſſor Nitzſch die Aufgabe geftellt, „in einer Reihe ein- 
zelner Unterfuchungen zum Theil die Entwidlung der Inftitute, zum Theil 
die politiiche Richtung einzelner Perſönlichkeiten, oder enplid den Zufam- 
menhang zwiſchen ven Plänen des Einzelnen und den allgemeinen Berhält- 
niffen darzulegen. 

Dean Könnte dem Herrn Verfaffer vorhalten, daß er ſelbſt wieder in 
den gerügten Fehler verfalle, indem auch er nur Alterthünter und nicht zu= 
gleich mit dieſen die äußere politiihe Geſchichte behandle, wenn wir fein 
Buch nicht eben ald bloße Vorarbeit für eine künftige zuſammenfaſſende 
Darftellung der Hohenftaufenzeit zu betrachten hätten. Der Grund, warım 
aber aud die Meijten vor ihm ebenfo überwiegend die eine oder die an⸗ 
dere Seite des geſchichtlichen Lebens ver Nation aufgefaßt haben, liegt 
wohl weniger in einen Mangel richtiger Erkenntniß von ver höheren Auf- 
gabe ver Geſchichtſchreibung, als vielmehr theils darin, daß fie es gleich⸗ 
falls für gut fanden, fi ein Ziel zu jegen, welches ihrem Talent und 
ihren Neigungen befonters zuſagte, theils in dem Gefühl der Schwierig- 
keit, Die Ausführung der innern Zuftinde in ven Fortgang ver politiichen 
Begebenheiten und Handlungen jo zu verweben, daß die Einheit des Ge— 
ſammtbildes nicht darunter leide. Wenn auch wir das Verdienſt Raumer's 
in ſeiner Geſchichte der Hohenſtaufen, beide Seiten des nationalen Lebens 
neben einander zu ihrem Rechte kommen zu laſſen, vollſtändig anerfennen, 
ſo dünkt uns, daß eben die Zuſammenfaſſung derſelben auf dieſem Gebiet 
der Geſchichte Niemand beſſer gelungen iſt, als dem trefflichen Stenzel in 
ſeiner Darſtellung der fränkiſchen Periode. 

Wenden wir uns zu der vorliegenden Unterſuchung, welche die ältere 
Städteverfaſſung in Deutſchland betrifft. Herr Profeſſor Nitzſch iſt hier, 
wie er ſelbſt ſagt (S. 10), zu unerwarteten Reſultaten geführt worden, 
welche mit den bisherigen Anſchauungen im entſchiedenem Widerſpruch ſtehen. 

Die Frage iſt im Allgemeinen folgende: Wie iſt es in den deutſchen 
Städten zur freien Verfaſſung und zum ſelbſtregierenden Bürgerthum 
gekommen? 

Ten Ausgangspunkt für alle politiſchen Inſtitutionen des deutſchen 
Reichs im Mittelalter bilden bekanntlich die Volksgemeinde der Freien und 
bie carolingiſche Reichsverfaſſung. In der Gauverfaſſung ver carolingi⸗ 
ſchen Zeit erſcheinen beide Elemente, das alte volksthümliche und das neue 
politiſche, eng mit einander verbunden. Das eine bekundet ſich in dem 
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Beamtenthbum ver Grafen, ihrer Stellvertreter und Unterbeamten, das 
andere in der Volksverſammlung ber Freien, in den von ihnen er- 
wählten Rechtſprechern. Doc trug ſchon dieſe Einrihtung die Keime der 
Auflöfung in fi: in den Lehnsweſen, welches neben die Grafen andere 
königliche Vaſallen ftellte und ven Begriff der Amtögewalt auch bei jenen 
veriwiichte, im den erweiterten Immunitätsprivilegien, welche auf die Bi- 
Ihöfe und Aebte und deren Beamte einen Theil ver öffentlichen Gewalt 
übertrugen. In Folge dieſer entgegenwirkenden Inftitutionen geſchah es 
in der carolingiſchen Zeit, daß die Gaue oder die früheren Amtsbezirke 
der Grafen in viele einzelne geiſtliche und weltliche Herrſchaften zerfielen. 
Ebenſo löste ſich Die vormalige Gemeinde ver Freien auf, und es ent- 
ſtanden neue perſönliche Verhältniſſe des Schutzes, der Abhängigkeit, des 
Dienſtes, welche die früheren Geburtsſtände theils zurückdrängten, theils 
durcheinander warfen. Die Freien wurden entweder Lehnsherren ober 
Vaſallen, welchen die Ehre des Waffendienſtes zu Roß vorzugsweiſe die 
Bezeichnung als Nilites verſchaffte. Die minder begüterten Freien traten 
in Schutz und Dienſt der mächtigen geiſtlichen und weltlichen Grund⸗ 
herren und wurden zinspflichtige Hinterſaſſen oder Vogteileute (censusles). 
Aus der Zahl der perſönlich Unfreien ging ſodann der neue Stand der 
Dienſtleute oder Miniſterialen hervor, welche zum perſönlichen Herrendienſt 
herangezogen, die Hof» und Hausänter bekleideten und dadurch zu An⸗ 
ſehen und Einfluß emporkamen. Nun fragt es ſich beſtimmter: ſind bei 
ſolcher Umgeſtaltung der öffentlichen und perſönlichen Berhätnifie von ben 
ehemaligen Freien nur jene freien Herren und freie Bafallen oder Ritter: 
bürtige zurüdgeblieben? Iſt die alte Vollsgemeinde mit ihren eigenthüm⸗ 
lichen Inftitutionen völlig zu Grunde gegangen? Ober hat ſich nod ein 
Reſt verfelbern, wenn gleich in veränderter Berufs- und Lebensitellung, 
auch in den Stätten erhalten? 

Die bisherige Anficht ift, daß dies Letztere allerdings zum großen 
Theil der Fall war. Referent hat im feiner Gejchichte der italieniſchen 
Städteverfaffung die Entwidlung der Städtefreiheit aus der fränfifch- 
longobardiſchen Reichs- und Gemeinveverfaffung im Einzelnen nachgewie⸗ 
fen. Auch unter ver bijchöflichen Hoheit ift e8 hier nirgends zur völligen 
Unterwerfung ver freien Stadtbewohner in Dienftbarkeit gefommen. ‘Der 
Zuſammenhang zwijchen ven Arimannen und der jpäteren freien Bürger- 

Hiſtoriſche Zeitſchrift N. Band. 29 
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fchaft, die Fortdauer eines freien Schöffenthums ift in ven Städten von 
Dber- und Mittelitalien unläugbar. *) 

Ebenfo wenig möchte wohl Jemand die Fortdauer alter Gemeinde⸗ 
freiheit in den flantrijchen Städten bezweifeln, oder e8 unternehmen, die 
mächtigen Poorters, die reihen Großhändler in Gent over Brügge, für 
emporgefommene Dienftleute und Beamte der Grafen von Flandern oder 
ber geiftlichen Stifter zu erflären. 

Und weiter die den Stätten in Flandern mindeſtens ebenbürtige 
Königin des Niederrheins, die heilige Start Cöln, eben jo berühmt durch ihre 
Handeldgröße wie durch die Kraft ihres Bürgerthums, das ſchon im 
11. Jahrhundert unerjchroden ven Kampf mit feinem geiftlihen Herrn, 
im 12. und 13. mit den mädhtigften Kaiſern aufnahm, veflen edle Ge⸗ 
ſchlechter Gottfried Hagen in feiner Reimchronik fo hoch preist, weil ihnen 
von ältefter Zeit ber „weder Erbe, noch Gut, noch Schöffenthum genom- 
men wurde” — wer möchte denken, daß eben biefe, freiheitsftolgen Ge⸗ 
fchlechter ihre Herkunft ganz ſpät, erft im 12. Jahrhundert, aus einer 
untergeorbneten Verwaltungsmannſchaft des Erzſtifts und einiger Abteien 
von Cöln ableiten follten ! 

Allerdings jehen wir in andern bijchöflichen Stäpten Deutſchlands, 
namentlih in Straßburg, Speier, Worms, Baſel, die indgemein als cives 
oder urbani bezeichneten Stadtbewohner, im 11. und einen Theil des 
12. Jahrhunderts, auf eine Weije nicht bloß mit Zins-, jondern auch 
mit perjünlichen Dienftleiftungen für ven Biſchof als Stadtherrn belaftet 
und deſſen Beamten untergeben, dag man hier eine wenn auch durch die 
Natur der ftädtiichen Verhältniſſe gemilverte Anwendung des Hofrechts 
erkennen muß. 

Diefe Berjchiedenheit der ältern Städteverfaſſung in Deutichland 
rührt aber daher, daß in Yolge ver Uebertragung ver weltlichen Juris- 
bietion auf die Biſchöfe dieſe zugleich geiftlihen und weltlichen Stadt- 
herren auch die freien, vortem nur dem Neiche pflichtigen Bewohner ihres 
Gerichtsſprengels wie ihre eigenen Unterthanen anſahen und zu behandeln 
anfingen und mit ſolchem Berfahren, wo jie feinem binlänglichen Wider⸗ 
ftand von Seiten der Bürger begegneten, auch wirklich durchdrangen. 


*) Gedichte der itafienifhen Stäbteverfaffung. B. I. S. 93 fi. S. 143 ff. 
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Daher war es nachmals in Straßburg Net, daß nur die Dienftleute 
des Biſchofs zu den Stabtämtern gelangen fonnten, während bie Bürger, 
von jedem Antheil an dem Stabtregiment ausgejchloffen, dem Biſchof 
theil8 Arbeitstage, theils Botendienſte, theil® fonftige gewerkliche Verrich⸗ 
tungen leiften mußten. Anders in Cöln. Als hier im Jahre 1074 bie 
Dienftleute des Erzbifchofs Anno auf deſſen Befehl das Schiff eines der 
Großbürger mit Beichlag belegten, um e8 dem abreifenven Biſchof von 
Münfter zur Verfügung zu ftellen, erhoben fi die Bürger zu den Waf- 
fen und wiefen ven Erzbiſchof vorläufig zur Stadt hinaus, Uno fo weit 
die Urkunden der Stadt Cöln im 12. Jahrhundert zurüdreichen, ſehen 
wir die Bürger im Beſitz eines Stadthauſes (domus civium) und eigenen 
Siegeld (sigillum civium) und ihre Schöffen, Senatoren genannt, unter 
dem Borfige des Burggrafen und des erzbiichöflihen Vogts ala recht: 
ſprechende und verwaltende Behörde. (Urkunde von 1149 bei Yacomblet I 
Nro. 366; Urk. von 1159 ebend. Nr. 399.) 

Ten gleichen Gegenfag von aufrecht erhaltener oder unterbrüdter Ges 
meindefreiheit ftellen, wie in Deutſchland, auch die Städte Frankreichs 
dar. Abgejehen von denen in Languedoc, deren Communalweſen fich 
nahezu in demfelben großartigen Styl wie das ver lombardiſchen Stabt- 
republifen ausbilvete, erhielt fi) in manchen Städten des nördlichen und 
mittleren Frankreichs das Schöffenthum der freien Gemeinde, wie z. B. 
in Rheims, aufrecht gegen die vorbringende Gewalt der Staptherren und 
ihrer Dienftleute, während anderswo die eigentliche Stadtbevölkerung der 
Gewaltherrſchaft völlig unterlag (vergl. meine Ausführung in der ita- 
lienifchen Stäpteverfaffung Bd. I Anhang ©. 364 ff). 

Nah unferer Anfiht alſo ift das urkundlich bezeugte Daſein eines 
ſelbſtſtändigen Schöffenthums mit einer dazu gehörigen Genoſſenſchaft von 
Altbürgern der Beweis von ver Fortdauer eines Kerns von Freien, die 
fih vor Alters in den Städten feftgefegt und dort vornehmlich der Kauf⸗ 
mannſchaft ergeben haben. An foldem Schöffenthum und Batrictat der 
Altbürger fand vie bürgerliche Freiheit im 11. Yahrhundert einen feiten 
Halt des Widerftandes gegen die biſchöfliche Stadtherrſchaft, und an fie 
als den gegebenen Mittelpunkt ſchloß ſich die erweiterte Gemeinde ber 
zinspflichtigen und hörigen Staptbewohner an und errang im 12. und 
13. Jahrhundert gleichfalls die bürgerliche Freiheit und in den neu er- 
richteten Gemeinderräthen der Rathmänner (consilioni, consules) auch eine 
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tändige Vertretung, welche ſich dem alten Schöffencollegum 
jtellte. In den anderen biſchöflichen Städten aber, we hu 
efreibeit verihmwunden war, wo e8 feine freien Altbürge, 
Zinspflichtige und Hörige gab, geihab es in ber Kegel dun 
Erhebung der Bürger, welden bisweilen auch, wie in Worm 
faijerliche Privilegien zu Hilfe famen, daß fie gleichfalls die 
ned Stadtraths (eonsules ) burchjegten und mut biejam jur 
ng gelangten. 


- nichts Anderes als ein Irrthum, wenn Arnold, Beil 
e der deutſchen Freiſtädte Bo, I, den deutſchen Stadtrath 
Städten der letteren Art aus einer fortdauernden Geuriude 
herzuleiten verfuchte und demgemüß vemjelben ſchon ein we 
v, als mo er geſchichtlich für uns ins Peben tritt, zuihrer 
In den fchen genannten biſchöflichen Städten Bormi, 
traßburg, Bajel findet fi in der That von einer Gemeinde 
in ben gejchichtlichen Zeugniffen feine Spur, und ibre In 
ſchts weiter als eine unhaltbare Hypotheſe (f. meine Abbhant 
Allgemeinen Monatsjhrift, März; 1854). 


tgegengeſetzte Hypotheſe liegt der Ausführung von Nisid 
Nirgends bat ſich nach feiner Meinung in dem älter deut 
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d verfucht ven Beweis anzutreten, daß es wirklich nicht aus vieler 
ſtamme. | 

Um ven eben fo gelehrten als phantajiereihen Erörterungen des 
faflers durch das ganze Buch zu folgen und unjere abweichenden An— 
ten überall zu begründen, würden mir vie gebotenen Grenzen viefer 
zeige weit überfchreiten mitffen; wir befchränfen und deshalb auf bie 
euchtung der für die angeventete Hauptfrage entſcheidenden Punkte. — 

Gehen wir zuwörberft mit dem Heren Verfaffer auf die Unterfuchung 
bofrechtlihen Zuftände in der Abtei von St. Marimin ein, wie fie 
) in den Urkunden und Privilegien dieſer Abtei (Historia Trevir. P. 1) 
liegen. Mit Recht hebt verjelbe (S. 95 ff.) hier ven jcharfen Unter- 
ed zwijchen ver eigentlichen familia over ven Hörigen der Abtei und 
Zinspflihtigen (censuales) hervor. Jene find die alten Unfreien, vie 
J. Dagestalfen, welde allein unter dem Abt und feinen SHofineiern 
Nici) ftanden. Die Cenſualen oder Fiscalen hingegen ſind vie urjprüng- 
Freien, welche jih in Schuß und Pflegſchaft des Grundherrn befan- 
und Zins an denſelben zahlten, welche noch als liberi im Gegenſatz 
ben Hörigen bezeichnet werden (S. 89), wenn gleich nicht in Sinne 
alten Freiheit; denn fie find abhängige Vogteimannen geworben, fei 
buch freiwillige Ergebung, als Brecariften, ſei es, wie wir hinzufügen, 
ch Erweiterung der geiftlichen Gerichtsbarkeit Über vie Freien. Diefe 
ner noch perjönlich ‚freien Leute ftehen unter dem Vogt des Abts, ber 
ven, wie ehemald vie Freien, die drei ungebotenen Gerichte (placita 
itima), und laſſen fih von ihren Schöffen (scaviones, scabini) das 
ht ſprechen. 

Nun ift es gewiß und allgemein anerkannt, daß aud in ten Städten 
e zwei Klaffen ver Bevölkerung vorhanden waren. So habe ih an 
m andern Orte (Allg. Monatsjhrift 1854 ©. 171 ff.) gegen Arnold 
gethan, daß in den Wormfer Tienftreht des Biſchofs Burchard von 
4 nicht Altfreie, ſondern außer ven Minifterialen und Hörigen nie= 
ı Standes, welche beide zum Geſinde ver Kirche gehörten, nur fiscales 
kommen, welche ganz gleichbedeitend erfcheinen mit jenen zwar perjün- 
freien, aber zinspflichtigen Penten; und die Stellung viefer Ascales 
bier ganz beſonders charakteriſtiſch durch die Beſtimmung (Art. 29) 
egeben, daß ihnen, wenn ſie in den Dienſt des Biſchofs treten, die 
rften Hofämter der Miniſterialen zu Theil werden ſollen, daß es ihnen 
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eigene felbftfländige Vertretung, welche fi dem alten Schöffencollegium 
an die Seite ftellte. In ven anderen biſchöflichen Städten aber, wo bie 
alte Gemeinvefreiheit verſchwunden war, wo es feine freien Altbürger, 
ſondern nur Zingpflichtige und Hörige gab, geſchah es in ver Regel durch 
revolutionäre Erhebung der Bürger, welchen bieweilen aud, wie in Worms 
und Speier, kaiſerliche Privilegien zu Hilfe famen, daß fie gleichfalls die 
Errichtung eines Stadtraths (consules) durchſetzten und mit dieſem zur 
Selbſtregierung gelangten. 


Es war nichts Anderes als ein Irrthum, warn Arnold, Berfaf- 
fungsgeichichte der deutſchen Freiſtädte Bd. I, den deutſchen Stadtrath 
aud) in den Städten ver legteren Art aus einer fortdauernden Gemeinde 
der Altfveien herzuleiten verjuchte und demgemäß demfelben ſchon ein weit 
höheres Alter, als mo er geihichtlih für uns ins Peben tritt, zuſchrei⸗ 
ben wollte. In ven fchen genannten biſchöflichen Städten Worms, 
Speier, Straßburg, Baſel findet fi in der That von einer Gemeinde 
der Altfreien in ven gejchichtlichen Zeugnifien feine Spur, und ihre Au— 
nahme ift nichts weiter als eine unhaltbare Hypotheſe (j. meine Abhand- 
lung in der Allgemeinen Monatsſchrift. März 1854). 


Tie entgegengejeßte Hypotheſe liegt ver Ausführung von Nitzſch 
zu Grunde. Nirgends hat fid) nad feiner Meinung in ven ältern beut- 
jhen Städten -— die von vorneherein auf dem freien Bürgerthum be- 
gründeten neuen Städte, wie 3. B. Lübeck, bleiben bet Seite — die alte 
Gemeinvefreiheit erhalten. Das Bürgerthum ift aus der Dienftbarkeit 
hervorgegangen. Der Verfaſſer gebraucht dafür ven technijchen Ausdruck 
Minifterialität in einem Sinne, in welchen die Quellen ihn nicht kennen, 
und jett eine ſtädtiſche Minifterialität der nachcarolingijchen Zeit voraus, 
aus welcher jowohl das Bürgertum, als aud die nene Minifterialität 
ver erblihen Dienjtmannen entftanvden fein jol. Hiernach iſt das Stadt⸗ 
recht in jeinem Urſprung nichts Anderes als Hofreht. Die Analogie 
einer hofrechtlichen Entwicklung, wie fie 3. B. in ven Beſitzungen ver 
Trierer Abtei von St. Marimin ftattgefunden hat, wird, wie auf andre 
Städte, fo aud auf die Stadtverfaffung von Cöln angewendet — bie 
flandriſchen Städte bleiben unberückſichtigt —: vollkommen laſſe fih das 
ſtädtiſche Schöffenthum aus dem Hofrecht erklären, welches demnach nicht 
aus der altgermaniſchen Reichsverfaſſung herzuſtammen brauche, und es 
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leicht feiner Auseinanverfegung ver Sache zu felgen: ich faſſe ihren Zinn, 
boffentfich unentftellt, in ver Kürze zujammen. „ 

Nah einer recht belehrenden Zuiammenftellung ter vorbantenen 
Nachrichten über vie Beichaffenheit ter alten Stadtburgen iS. 147 ff.) 
erflärt Nitzſch aus jeiner eigenen Anichauung ten Yurggrafen für einen 
Beamten, welcher militiriihe Macht mit ver Civilverwaltung vereinigte, 
vie Pfalz zugfeih mit ter Burg und tie eine durch vie antere ſchützte 
und erhielt. Weiter führt er auf Grund tiefer Anſchauung combinirend 
fort: Tie alte Stadt und ihre Aemter ftanten unter burggräflicer Ver⸗ 
wultung; die Aemter aber waren in ven Hänten ter „Burger“ (burgenses), 
weichen als erite Pflicht vie ritterliche Vertbeitigung oblag. Tiefe bilteten 
„eine angeſehene, ritterlid berechtigte, ſtädtiſche Corporation“ und merken 
veshalb auch kei ten Tichtern als edle „Herren“ angereret (Z. 160.-—163). 
Nichts deſtoweniger aber (S. 164) waren jie ſtädtiſche Miniſterialen d. i. 
Dienft» und Amtleute unter dem Hofrecht tes Burggrafen. Aus viejen 
alten Yurgern (burgenses) ſind dann vie jpütern cives hervorgegangen: 
„Das Patriciat, die ſpäteren Bürger waren ihrem bei meitem größten 
Veſtande nad gar nichts Anteres, als die Theile der alten ſtädtiſchen 
Miniiterialität, welche nicht in die ritterliche Meinifterialität }päteren Sin- 
ned übergingen, nicht aljo in den eigentlichen Hausrienft und nicht im die 
ritterliche Ehre“, welche fie doch, wie wir eben erfahren haben, früher mit 
ihnen theilten! Hieran ſchließt jich weiter tie Ausführung von tem Ztan- 
besunterjchien, ver ſich zwiſchen tem hofrechtlichen Kanfmann (ſtädtiſchen 
Miniſterial) in ver Burg- und Altſtadt und dem zinspflichtigen der Neu— 
ſtadt ausgebildet haben ſoll, um die Entſtehung des nachmaligen Patriciats 
zu erklären. 

Sehen wir uns nach den hiſtoriſchen Grundlagen für dieſe neuen 
Anſchauungen ven dem Burggrafenthum und ter ſogenannten Minifterin- 
(tät um. 

Betanntlid) haben die Burggrafen in ten alten Ztattrechten, mo fie 
vorfonmen, eine jehr verichierene Bereutung. In Cöln theilte ver Burg- 
graf den hohen Gerichtsbann mit dem Erzbiihef (una nobiscum, fügt 
diejer in Urf. von 1169, bonnum judicii ab imperio tenet): er war jein 
Lehnsmann, aber nicht fein Dienſtmann. 

In Straßburg war er der Dienſtmann des Biſchofs, der die Aufjicht 
über die Zünfte führte und vie Polizeiverwaltung in der Stadt bejorgte; 
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aber auch freifteht, ven perfönlichen Dienſt beim Biſchof abzulehnen, fo 
daß fie nur zum Kriegsdienſt und zur Heerftener zahlen und die brei uns 
gebotenen Dinge beſuchen, ſonſt aber bienen Fünnen, wen fie wollen. 
Diefelbe Klaffe von Leuten, die man hiernad doc gewiß nicht paſſend, 
wie Nitich thut, fchlechtweg als Hofhörige bezeichnet, findet fi) wieder 
als censusles im Augsburger Stadtrecht, findet fich ferner unter ven cives 
von Speier und anberöwo, und bringt uns deutlich die Tage ber ehema- 
Iigen Freien zur Anſchauung, welche fi in vie Bogtei des Biſchofs be- 
geben haben oder ihr unfreiwillig unterworfen worden find. 


Maren nun die Bürger von Cöln in verfelben heruntergebrüdten 
Lage? war ihr Schöffenthum im Wefentlichen kein anderes, als das ver 
Zinspflichtigen von Marimin? ihre ungebotenen Witiggedinge nichts 
Anderes, als die placita legitima von biefen? ihre Niever- oder Bur⸗ 
gerichte in den Kirchipielen nichts Anderes, als bie Mleiergerichte der Hof- 
hörigen? Dies ift die Behauptung von Nigfh (S. 118—121). Nach 
feiner Meinung ift die VBerfaflung von Cöln nur aus einer hofrechtlichen 
Entwidlung zu erklären, und die von dem Hofreht zu St. Marimin 
bergenommene Analogie jcheint ihm zutreffender, als die von der freien 
Schöffenverfaflung der uaheverwandten flandriſchen Städte! Schwerlidh 
mag es eine paraborere Behauptung geben. 


Doch die bloße Vergleihung der Stadtverfaffung von Cöln mit den 
hofrechtlichen Zuftänden einer Abtei begründet natürlich noch Tange feinen 
Beweis für die wirkliche Gleichartigkeit; auch reicht fie für ten Verfaffer 
jelbft nicht aus, um die eigenthümlichen Formen der Stadtverfaffung von 
Cöln und der anderen alten Stäbte zu erklären. Denn woher das bür- 
gerliche Patriciat? woher jene Genoffenfhaft von Alt- und Großbürgern 
in Cöln, die vielberühmte Nicherzecheit, die dem Großbürgerthum ver 
Poorters in Gent, Brügge und anderswo fo ähnlich fieht, wie ein Ei 
dem andern? — Aljo nimmt Nigfch noch ein anderes den Städten ei- 
genthüämliches Verhältniß zu Hilfe und nennt e8 die „ſtädtiſche Mini— 
fterialität“, eine Sache, die man bisher ganz unbeachtet gelaffen habe 
(S. 140). Ich geftehe, daß mir der Name ebenjo neu gewefen ift, als 
die Anwendung, melde Hr. Profeffor Nitzſch Davon gemacht hat. 

Was unfer Autor die ſtädtiſche Minifterialität nennt, fteht nach ihm 
im engften Zufanmenhang mit dem alten Burggrafenthum. Cs ift nicht 
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leicht feiner Auseinanterfegung der Sache zu folgen: ich faffe ihren Sinn, 
hoffentlich unentftellt, in der Kürze zufammen. . 

Nach einer recht belehrenten Zujammenftellung ver vorhandenen 
Nachrichten über die Beichaffenheit ver alten Stadtburgen (S. 147 ff.) 
erflärt Nitzſch aus feiner eigenen Anſchauung ven Burggrafen für einen 
Beamten, welcher militärijhe Macht mit der Civilverwaltung vereinigte, 
die Pfalz zugkih mit ver Burg und die eine durch die andere fchüßte 
und erhielt. Weiter führt er auf Grund dieſer Anſchauung combinirend 
fort: Die alte Stadt und ihre Aemter ſtanden unter burggräflicher Ber- 
waltung; die Hemter aber waren in ven Händen der „Burger“ (burgenses), 
welchen als erjte Pflicht die ritterlihe Vertheinigung oblag. Diefe bildeten 
„eine angefehene, ritterlich beredytigte, ftädtiiche Corporation” und werben 
deshalb auch bei ven Dichtern als edle „Herren“ angerevet (S. 160-—163). 
Nichts deftoweniger aber (S. 164) waren fie ftäptifche Meinifterialen d. i. 
Dienft» und Amtleute unter dem Hofreht des Burggrafen. Aus biefen 
alten Burgern (burgenses) find dann die fpätern cives hervorgegangen: 
„Das Patriciat, die fpäteren Bürger waren ihrem bei weitem größten 
Beitande nach gar nichts Anderes, als vie Theile der alten ſtädtiſchen 
Minifterialität, welche nicht in die ritterliche Miniſterialität jpäteren Sin- 
nes übergingen, nicht alje in den eigentlichen Hausdienſt und nicht in bie 
ritterliche Ehre“, welche fie Doch, wie wir eben erfahren haben, früher mit 
ihnen theilten! Hieran ſchließt fi weiter die Ausführung von dem Stan- 
desunterſchied, ver ſich zwiſchen dem bofredhtlihen Kaufmann (ftäptifchen 
Minifterial) in der Burg- und Altſtadt und dem zinspflichtigen ver Neu- 
ftapt ausgebildet haben fell, um die Entftehung des nachmaligen Patriciats 
zu erklären. 

Sehen wir und nad den hiſtoriſchen Grundlagen für viefe neuen 
Anſchauungen von dem Burggrafenthum und ver fogenannten Minifteria- 
(tät um. 

Bekanntlich haben die Burggrafen in ven alten Stabtrechten, wo fie 
vorkommen, eine fehr verſchiedene Bedeutung. In Cöln theilte der Burg⸗ 
graf ven hohen Gerichtsbann mit dem Erzbiſchof (una nobiscum, fagt 
diefer in Urk. von 1169, bonnum judicii ab imperio tenet): er war fein 
Lehnsmann, aber nicht fein Dienftmann. 

In Straßburg war er ber Dienftniann des Biſchofs, der die Aufficht 
über die Zünfte führte und vie Polizeiverwaltung in der Stadt beforgte; 
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in Augsburg war feine Stellung eine ähnliche, die frühere Grafengewalt 
war bier bei ven kaiſerlichen Vögten. Man bat nad) einer gemeinjamen 
Grundlage für dieſes verſchieden geftaltete Amt gefucht und einen umfaf- 
fenden Amtsbegriff dafür aufgeftellt. Nach Gaupp wären bie Burggrafen 
für eigentliche Stadtgrafen im Unterſchied von den Gaugrafen anzujehen, 
und Arnold wollte darin eine Inftitution aus der carolingiſchen Zeit er- 
kennen. Das legtere iſt eine grundloſe Hypotheſe, und aud Gaupp's 
Anſicht iſt wenigſtens ſchief, wenn man auch nur an die Burggrafen von 
Cõln und Regensburg denken will, gar nicht paſſend aber für tie meiſten 
übrigen (f. meine Ausführung in ver Allg. Monatsihrift 1854 S. 165). 
Der Burggraf mag urjprünglic der Borfteher ver Burg und ber Pal 
geweſen fein, und bie übrigen Attribute, welche ihm in ven Stabtrechten 
zugejchrieben werben, mögen in jenem Amte ſchon enthalten oder erjt 
ſpäter binzugelommen fein: wie aber leitet Nigjh aus folchen Amtsbe⸗ 
griff, fo viel wir ihn auch in Anfehung beffelben zugeben mögen, vie 
Dienftbarfeit ver Bürger ab? Ich babe ar einem andern Orte 
die VBermuthung ausgejpredhen (Stäpteverfaffung II ©. 426), daß der 
Burggraf in Straßburg wohl aus dem Grunde noch eine richterliche Ge- 
walt über die Zünfte ausübte, weil die Handwerksämter urſprünglich zu— 
meift dem Hofrecht ver Pfalz unterworfen waren. Nitzſch acceptirt dieſe 
Vermuthung ale Ihatjache, will aber unter Burg zugleidy die Stadt, 
unter den Handwerkern zugleid) die gefamnte Bevölferung, insbejonvere die 
Altbürger verftanven wiffen und leitet aus dieſem ſupponirten Berhältnig 
bie alte Stabtverfaffung und vie ſogenannte Minifterialität der Bürger 
ber! — Ich kann nicht anders, als dies für eine reine Fiction und alle 
daraus gezogenen Folgerungen für bodenlos zu erklären, 

Vie find aber weiter die urkundlichen Zeugniſſe beſchaffen, welche 
biefe neue Hypotheſe beweiſen follen? Ich darf mid um jo mehr auf 
bie Urkunden von Cöln beſchränken, als auch Nitzſch bei feinen Unterſu— 
chungen gleich anfangs von dieſen ausgeht und überall wieder auf die 
Stadtverfaſſung von Cöln zurückkommt. In der That, wenn es ibm 
gelungen wäre, hier den Fortbeſtand der Gemeindefreiheit zu beſeitigen, ſo 
könnten wir uns die Mühe ſparen, nach Beweiſen dafür in irgend einer 
andern deutſcheu Stadt zu ſuchen. 

Nitzſch ſtellt alſo gleich anfangs (S. 18 ff.) die Zeugenreihe in der 
Cölner Urkunde von 1149 (bei Lacomblet I No. 360) mit anderen in 
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pen folgenden Urkunden zuſammen. Im jener erften Urfunde, die Errid- 
tung einer neuen Zunft der Bettzeugweber betreffend, finden ſich viri illu- 
stres et totius civitalis probatissimi aufgeführt: voran der Vogt, danı der 
Graf, dann zwei Perſonen mit ver Bezeihnung ale Zöllner, die übrigen 
29 ohne Angabe von Stand und Amt. Von diefen letteren werben aber 
in ten nur wenige Fahre jpäteren Urkunden einige als cives bezeichnet 
(Urk. von 1157 Nr. 392), einige als senatores oder Schöffen (Urf. von 
1159 Nr. 399), einer als Minifterial von St. Pantaleon (Urk. 1153 
Nr. 378). Was folgt hieraus? ich denke doch, nichts weiter als Dies, 
Daß in der Urkunde von 1149 die dharakteriftiichen Bezeichnungen ausge: 
fallen, in ven andern aber hinzugefligt find, und zwar nicht bloß in ſpä—⸗ 
teren, ſondern auch in früheren (Urk. von 1141 Nr. 344, wo Herrmann 
von Wighus ſchon als Minifterial von St. Bantaleon vorkommt). Nitzſch 
hingegen entvedt in dieſer ganz unerheblichen Thatjache ven Grund zu 
einer jehr wichtigen Wahrnehmung, daß nämlich in ven erwähnten Zeu⸗ 
genverzeichnifien „aus einer indifferenten Maſſe (von ſtädtiſchen Miniſte⸗ 
riafen) fich allmälih vie Reihen ver ministeriales im jpätern Sinne und 
eives trennen“. — Wer diefe Art der Beweisführung genehmigt, der mag 
auch dem Begriff einer ſtädtiſchen Meinifterialität, wie ihn ver Verfaffer 
aufitellt, beipflichten. Zur Berichtigung ter Thatſache jelbft fei aber 
doch nody bemerkt, daß, wie unjerer Anſicht nad die Deinifterinlen bes 
Cõlner Erzitiftes ſich nicht erſt damals von ven freien Bürgern abſon⸗ 
derten, ſondern als unfreie Dienſtleute (servientes) von jeher geſondert 
waren, jo auch in ben Cölner Urkunden die neue Standesbezeichnung der 
Miniſterialen ſchon nahezu um ein Jahrhundert früher vorkommt (uUrk. 
von 1061 Nr. 196, wo der von einem ministerialis des Erzb. Anno an 
einen andern ministerialis begangene Todtſchlag geſühnt wird). 

Alle Neueren, weldye tie Stadtverfaſſung von Cöln unterſucht ha— 
ben, erfannten in ver Cölner Richerzeheit eine Geuoſſenſchaft, eine 
Gilde (fraternitas heißt jie in ber Urkunde von 1258) oder Ant (of- 
Acium) der Reihen, d. i. der Groß- und Altbürger. Nitzſch hält 
die officiles de Rigirzegheide für hofrechtliche Amtleute des Erzſtifts 
und anderer Stifter von Cöln, welche neben oder unter ven eigentlichen 
Dienftmannen die niederen Stadtämter befleiveten (S. 18). Wie aber 
jeigen fie und die Urkunden? Wir finden fie zuerft in der Urkunde von 
21169 (Lacomblet I Nr. 433). Im einer für den Erzbiſchof wie für vie 
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Stadt gleich wichtigen Angelegenheit, auf Veranlaſſung eines Streites 
zwifchen dem Burggrafen und dem erzbifchöflichen Bogt von Cöln über 
ihre beiverfeitigen Knechte, läßt Erzbiſchof Philipp „magistros civium et 
scabinos nostros Colonienses ac officiales de Rigirzegheide‘“ kommen und 
von ihnen, al8 welche die Rechte ver Stadt kennen und deren Privilegien 
bewahren, das Recht weijen. 

Alfo VBürgermeifter, Schöffen und Amtleute der Richerzecheit find 
den Erzbiihof und den Staptrichtern gegeniiber vie Vertreter ver Stadt 
Cöln und Bewahrer ihrer Rechte. 

Wie ift e8 möglich, in ihnen dennoch von vorn herein nur bofredht- 
liche Beamte zu vermuthen ? 

Nitzſch zieht das Cölner Dienftrecht heran (Fürth, Minifterialen, im 
Anhang), in welchem die Miinifterialen des Erzbiſchofs, welche die bekann⸗ 
ten Hofämter befleiveten, officiales curiae genannt werben, fett vieles 
Dienftrecht ungefähr in viefelbe Zeit, wie die eben erwähnte Urfunve von 
1169 und gelangt aus dem Zufanmenhalten beider zu dem Schluß 
(S. 21), daß, wie fi) um die Mitte des 12. Jahrhunderts die Stände 
der Minifterialen von den Bürgern abjonverten (mas, wie eben gezeigt, 
ein bloßer Irrthum ift), „jo etwas fpäter aud die Scheidung der offi- 
ciales curiae und derer ver Nigirzegheive erfolgt ei”. Aber was haben 
denn beide überhaupt mit einander gemein, als die ganz allgemeine und 
unbeftinmte Bezeichnung ver officiales ? was berechtigt zu der Vermuthung, 
daß fie erft damals und nidt ſchon früher und immer unterfchieven wor⸗ 
den find? gab es nicht officiales curiae, fo lange als e8 servientes und 
ministerisles gab, aus benen die Hausbeamten genommen wurden? und 
find Die „officiales ver Rigirzegheide wirklich nicht früher vorhanden geweſen, 
als zu der Zeit, da in ven jpärlich überlieferten Urkunden ver Stadt zum 
erften Mal von ihnen die Rede ift? — 

Doch der Herr Verfaffer Bleibt nicht bei ber bloßen Bermuthung 
ſtehen. Daß fie bewieſen worven fei, lejen wir ©. 203: „Es gibt fein 
ftäntifches Inſtitnt, das fich nicht aus hofrechtlichen Grundlagen einfacher 
und beſſer erklären ließe, und das wichtigfte Beiſpiel einer freien ſtädti⸗ 
ihen Bürgerſchaft, die officiales von Cöln, haben ſich als durchaus hofs 
rechtlichen Charakters erwieſen.“ — Ich geftehe, daß mich dieſe Stelle des 
Buches überraſcht hat. Sollte ich den Beweis überſehen haben? Er muß, 
nach des Verfaſſers Meinung, wohl in Dem enthalten ſein, was im All⸗ 
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gemeinen über die alt, Burgverfaflung und die Minifterialität der Burger 
gejagt ift, was ich aber ſchon oben in ber Anwendung auf bie alten 
Etäpte für eine reine Fiction erklären mußte. Denn was außerdem noch 
S. 167 über die Bedeutung ver officiales oder officiati beigebracht wird, 
um zu zeigen, daß fie bie angejehenfte Klaſſe ver Bevölkerung, den Kern 
der Bürger ausmachten, das beweist doch, felbft zugegeben, ficherlich nicht, 
daß alle Bürger, welche irgend ein Amt beffeiveten oder zu einem Amt 
gehörten, auch hofhörige Beamte gewejen fein. Die Benennmg 
officiales, Amtleute, hat eine fehr weite und vwerjchievenartige Bedeutung. 
In Cöln gab es außer den minifterinlen Beamten des Hofes und ben 
Amtleuten der Richerzecheit noch audere gewählte Amtleute in den Kirch— 
ipielen (Schiedsſpruch von 1258, Lacomblet II S. 250: Similiter dicimus 
de sliis oflicietis quod ab antiqua consuetudiue in parochiis officiati eligun- 
tar) ; ferner werten auch die Bürgermeifter officiati genannt (l. c. ©. 249: 
et officisti qui dicuntur magistri civium, qui ex consuetudine eliguntur e 
paternitate qui Richerzecheit vocatur), und es gab officia wie das ber 
Kicherzecheit, jo aud von anderen Brüverfchaften (1. c. p. 247 quod cum 
diversorum officiorum diversae sint fraternitates in civitate Coloniensi), Wel- 
cherlei Art in Mainz die als Zeugen unterzeichneten officiales in der Mainzer 
Urkunde von 1135 (Guden I pag. 118), waren, iſt gar nicht erfichtlich. 
Wieder in einer befonvdern Bereutung, als herrichaftlihe Staptrichter, 
finden ſich officiarii in Worm® (Böhmer Fontes II P. 213 scultetus comes 
et duo officiarii vulgariter dieti ammelmann), und noch in einer anderen 
in der auch von den Berfafler angezogenen Cölner Urkunde von 1259 
(Lacomblet I Nro. 470), worin der Erzbiſchof genehmigt, dag die Bür- 
gerichaft von Neuß neben den Schöffen noch 12 bis 14 officiati, qui Ampt- 
mann vulgariter appellantur, bejtellen dürfe: wo Nitzſch fih im Irrthum 
befindet, wenn er meint, es handle ſich nicht, wie ich anderwärts gefagt 
babe, um Einjegung einer neuen Gemeinbehörde, fondern un Ergänzung 
der Schöffen vurd ſchon „beitehenve officiales”, was fi) aus der Stelle 
ver Urkunde gewiß nicht herausleſen läßt (et quod ex nunc in antea 
duodecim officiales vel quatuordecim, qui Amptmann vulgariter appellantur, 
juxta cerium numerum scabinorum habeatis perpetuo). 

Für den Herrn Verfaſſer aber find officiati-cives, einerlei, was 
für Amtleute darunter verftanden fein mögen, genügend, un in 
den ihm eigenthünilichen Kunftausprüden zu behaupten (S. 168): „daß 
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bie Officialität d. h. die ältere, niedere Minifteriafität als Kern ber cives 
in ben felbftftäntigften und unfelbitftändigften Stüden gleihmäßig er« 
ſcheint“; oder mit anderen Worten: nirgends gab es einen Reſt alter 
Gemeindefreibeit in den deutſchen Stätten, fondern das Altbürgerthum 
war eine bloße hofhörige Beamtenſchaft oder Verwaltungsmannſchaft ver 
geiftlichen cover weltlichen Stadtherren. 

Wie e8 alsdann dieſe Beamtenſchaft doch noch zur bürgerlichen Frei⸗ 
heit gebracht habe, hierüber erfahren wir weiterhin ebenfalls nur, was der 
Verfaſſer als thatſächliche Vermuthungen aufſtellt, S. 346: „Wir glauben, 
daß es bei dem Namen ver oſſiciules de Richerzecheide- in Cöln, ver 
Hausgenofjen in Speier, bei dem ganzen Charakter des Straßburger 
Kechts überhaupt nicht ftatthaft ift, an Freie zu denken; nichtöbeftoweniger 
aber fann und muß man gewiß bie Wahrnehmung fefthalten, daß 
überall in den Städten fih Genoſſenſchaften bilveten, vie im Ge⸗ 
genfag zu den lehensrechtlichen Begriffen ver Hofrechte ſich nach augen und 
innerlich abſchloſſen.“ Nitzſch bezieht jich hier auf Die befannte Errichtung der 
amicilia in ten franzöfiichen Communen (9. 353): „fie richtete zwiſchen 
ben Genoſſen verſchiedener Hofrechte einen Frieden auf von großer Feſtig⸗ 
feit und Die alte Sitte geftattete ein ſolches Verhältnig, ohne daß bag 
Verhältniß zu Herr und Mann (wilden Herr und Mann?) dadurch 
affteirt wurde. Nach jener Meinung (S. 274) „vereinigten Tie ofiiciales 
de Rigirzecheide in jid) die officiales des Erzbiſchofs und der verjchiedenen 
Stifter und ſonderten allmählig ven eigentlichen ritterlihen Miniſterialis 
für ven Felddienſt aus ji aus”: wir erfahren aber nirgends, wie und 
wann die alten Burger oder Dienſtmannen unter dem Burggraf in die 
Hofhörigfeit des Erzitifts und anderer Stifter von Cöln heruntergekommen 
ſein ſollen. Dadurch, heißt es weiter, „entzeg die Genoſſenſchaft ſich dem 
kirchlichen Einfluß; zugleid) aber bilvete fie für die ſtädtiſche Verwaltung 
bie gemeinſame Behörde aller daran participirenvden Herrſchaften.“ 

Bir können unjererjeits diefem ganzen Gebände von Vermuthungen 
md gewagten Sombinationen durchaus feinen gejchichtlichen Werth bei= 
legen. Daß der neue Stadtrath, womit ver Anfang ter bürgerlichen 
Selbjtregierung ſich anzeigt, auf ſehr verjchievene Weiſe zu Stande ge- 
kommen ift, habe ich auf Grund ver geſchichtlichen Zeugniſſe anderwärts 
dargethan. In Worms eutſtand er allerdings durch die Errichtung einer 
Friedensverbindung, welche Kaiſer Friedrich im Jahre 1156 anordnete, 
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und ich habe dies nicht, wie Nisih S. 331 mir unbegreiflicher Weije 
vorwirft, gegen Arnold geläugnet, jonvern im Öegentheil felbft behauptet 
(Allg. Monatsfhrift 1854 ©. 182: „Gerade in Worms ift ver Anfang 
des Stadtrechts durch das Privilegium Kaifer Friedrichs vom J. 1156 
bezeugt.” (Bgl meine ital. Stäbteverfaffung 3. IT S. 428). 

Auf eine Frievensverbindung wird auch in der Urkunde K. Philipps 
für Regensburg 1207 mit den Worten hingedeutet: Si aliqua tunc forma 
pacis instituta fuerit. Dies find aber in den deutſchen Städten wohl vie 
einzigen durch geichichtliche Zeugniſſe beglaubigten Beijpiele, wenn mar 
nicht etwa noch bie im J. 1167 unterbrüdte conjuratio der Bürger von 
Trier bieher nehmen will. 

Wir folgen dem Herrn Verfaſſer nicht weiter und bemerken jchließ- 
ich nur, daß wir und mit feiner überaus fein und künſtlich ausgejpon- 
nenen Motivirung ber ſchwankeunden Politik, welche K. Friedrich II ven 
deutichen Städten gegenüber befolgte, ebenſo wenig einverjtanden erflären 
fönnen, als mit ven Reſultaten feiner Unterjuchungen über die ältere 
Stadtverfafiung. Bereitwillig anerkennen wir vie gründliche Gelehrſam⸗ 
feit, welche Herr Profeſſor Nitzſch auf dieſem dunkeln Gebiet, auf welchem 
ihm, wie er jagt, „jeine früheren Unterfuhungen nicht zünftig machen 
fonnten“, bewiejen bat; wir find ihm dankbar geworben für einige Kapitel 
ſeines Buchs, wo er fid) bejcheivet, einfach den Zeugnijlen der Quellen 
zu folgen: wir müſſen aber aufs entſchiedenſte Verwahrung einlegen gegen 
eine Behandlungsweife ver Gejchichte, welche völlig ungeeignet, wie fie ift, 
einen ohnehin jchwierigen Gegenſtand in ein beutlicheres Licht zur ftellen, 
vielmehr nur zu neuen VBerwirrungen führen kann, wenn an Stelle 
nüchterner Unterfuchung und unbefangener Darlegung ber gejchichtlichen 
Thatſachen Phantafie und Syftem eine unberechtigte Haltung zu gewin⸗ 
nen ſuchen. 


Erlangen, Anfang Oftober. 





VI. 
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19. Jie Niederlande. 


Biographisch Woordenboek der Nederlanden, bevattende levensbeschrij- 
vingen van zoodanige personen, die zich op eenigerlei wijze in ons va- 
derland hebben vermaard gemaakt. Bijeengebragt doör A. J. van der Aa 
en voortgezet door K. J. R, van Harderwijk. Haarlem, J. J. van Brede- 
rode. 49.—60. aflevering. 


Arend, J. P., Algemoene Geschiedenis des Vaderlands van de vroegste 
tyden tot op heden. Voortgezet door Mr. O. van Rees en Dr. W.G. Brill. 
Amsterdam, C. L. Schleyer en Zoon. 


Seit der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts genoß die vater- 
ländiſche Gefchichte von Wagenaar das größte Anfehen. Das Lob, wel- 
ches man dem Buche fpenvete, war mwenigftens zum Theil ein wohl ver- 
dientes. Wenn aber durch die officielle Stellung des Autors jein Urtheil 
in vielen Fällen irre geleitet wurde und feine Anjchauung häufig eine 
falfche ift, jo muß man immer ven damaligen Zuftand der hiftorifchen 
Studien in Rechnung ziehen. — In der Folge erſchloß der berühmte Pro- 
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feſſer Kluit ter Hifteriograpbie unſeres Vaterlandes eine neue Bahn, in— 
dem er ſowohl Werke von tiefer Gelehrſamkeit ſchrieb, als auch an der 
Univerſität Leiden eine Schule gründete, die reichliche Früchte getragen 
hat, beſonders in Beziehung auf die Geſchichte des Rechts. — Zu Anfang 
unſeres Jahrhunderts hat Hr. Bilder dyk Wagenaar ſo heftig angegriffen, 
daß tie Autorität dieſes Schriftſtellers, ven Kluit mit jo viel Rückſicht 
behandelt hatte, dadurch erichüttert wurde. Die Vorträge Bilderdyk's find 
nach feinem Tode von den Herren Profeffor Tydeman unter den Titel: 
„Vaterländiſche Geſchichte“ herausgegeben worden, aber fie können auf 
Feine Weile Wagenaar erjegen. Uebrigens find die Verdienfte Bilver- 
Dyk's um die vaterländiſche Geſchichte von dem höchſten Gewicht; nur ift 
er zu parabor, um immer wahr zu ſein, und feine eigentlihe Wirkjam- 
keit lag in der Anregung, die von ihm ausging. Wenn Kluit es ift, ver 
Bauptjählih das Studium der Quellen befördert hat, jo gebührt Bilver- 
Dyk die Ehre, das Studium der vaterlänpiichen Geſchichte neu belebt 
zu haben. — Tas Wert, welches Herr Groen van Prinſterer über 
Denfelben Gegenſtand gejcdhrieben bat (Handboek der geschiedenis van 
het Vaderland), ift des Autors würdig, aber eö iſt feine Erzählung ver 
Thatjachen, fondern ein Erpoje, welches ſich durch Tiefe ver Auffaflung 
und buch hohen willenjchaftlichen Werth auszeichnet. 

Seit 18411 bat Hr. Dr. Arend angefangen, eine vaterlindifche Ge: 
Ichichte nach einem großartig angelegten Plane zu veröffentlihen. “Der 
Zweck des Buches ijt der nämliche wie bei Wagennar. Hr. Arend ift 
kein tiefer Hiftorifer und bisweilen fehr weitjchweifig (mas man wielleicht 
der Art der Publicationen beimeffen muß); uber deſſen ungeachtet muß 
ever, ver irgend welche Unterjuhungen machen will, ihn zu Rathe zichen; 
denn feine Gitate find im Allgemeinen genügend, und wenn fich irgend 
eine Frage darbietet, fo findet man bet ihm in ver Kegel das Für und 
Segen in gebrängter Weije erörtert. Nach Arend's Tode ift Hr. Dr. van 
Mees fein Fortſetzer geweſen bis 1858. Seitvem hat Hr. Brill (gegen- 
wärtig Prof. zu Utrecht) das Werf in die Hand genommen, welches hiers 
bei nicht verlieren wird, da Hr. Brill ein fehr geachteter Gelehrter ift. — 
Zn viefem Jahre find 10 Lieferungen erjchienen, vie von Jahre 1607 
Bis 1615 gehen. 


Bosscha, J., Schets der algemeene geschiedenis en van die des Vader- 
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lands. Ten dienste vooral der adspiranten tot kadets by de Koninklyke 
Militairo Academie. 13. druk. Breda, Broese en Comp. 

Das Werl des gegenwärtigen Gultusninifters hat feinen wiſſen⸗ 
Ihaftlihen Werth, aber es vervient hier jeinen Pla durch jeine große 
Bedeutung für den Unterricht. In dieſer Hinficht ift es ein ausgezeich- 
nete8 Buch, das bereits jeine 13. Auflage erlebt hat. 

Jonge, J. 0. de, Geschiedenis van het Nederlandsche Zeewezen. Ver- 
meerderd met de nagelaten aantekeningen van den overleden schriyver, en 
uitgegeven onder toczigt van J. K. J. de Jonge. 2 druk. Haarlem, A.C. 
Kruseman. Vol. I. 

Der Staatsrath de Jonge hat eine Gejchichte der holländiſchen 
Marine geichrieben, ein jehr gejchäßtes Werk, von dem jein Sohn gegen- 
wärtig eine zweite Auflage veröffentlicht. 

Motley, J. L., The rise of the Dutch Repuhlice A History. Amster- 
dam. Brothers Binger. 3 vol. 

Ein nener Abdruck des ſehr bekannten Werks von Motley. Seine 
Verdienſte find fehr ‚groß: nicht allein daß der Berfaffer, trog feiner Ei⸗ 
genihaft als Fremder, vie Gejchichte unſeres Vaterlandes unparteiiſch be⸗ 
urtheilt hat (mas nicht immer ter Fall iſt): auch der wiſſenſchaftliche 
Werth des Buches iſt groß. Die Forſchungen des Hrn. Motley in vers 
ſchiedenen Archiven ſind ſehr erfolgreich geweſen. Was man dem Autor 
vorwerfen kann, beſonders in ber erſten Auflage, iſt eine zu große Nach— 
ahmung der Schreibweiſe Carlyle's; dies macht, daß ſein Styl oft 
ſchwülſtig iſt; die Kraft und die Wahrheit verlieren zuweilen durch ſolche 
Uebertreibungen. 


— — —, De opkomst van de Nederlandsche Republiek. Met in- 
leiding en aanteekeningen van R. C. Bakhuizen van den Brink. 's Hage 
van Stockum. 3. en 4. aflevering. 

Eine Ueberjegung des vorhergehenden Werkes mit einer Cinleitung 
und gelehrten Noten vom Hrn. Reichsarchivar Bakhuizen van ven Brink. 


Fruin, R., Tien jaren uit den tachtigjarigen oorlog. (Zehn Jahre bes 
Kriegs gegen Spanien ) 

Dies Buch iſt eine der wichtigften Publicationen des Jahres, aber 
zum großen Schaden ver hifterifchen Studien nicht im Buchhandel. Es 
ift in 2 Theile getheilt, die der Autor nacheinander in dem Jahrespro⸗ 





bes Jahres 1858. 461 


gramm (1857 und 1858) bes Gymnaſiums zu Leiden hat bruden laffen. 
Hr. Fruin zeigt ein bebeutenves Talent. Er hat die Gefchichte der 10 Jahre 
geichrieben, die vielleicht für unfer Vaterland vie größte Wichtigkeit gehabt 
haben: vie Jahre 1588 — 1598 bilven ven Zeitpunkt, wo die Republik 
der vereinigten Provinzen definitiv conftituirt wurde. Im Jahre 1588 
nach der Abreife des Grafen Leyceſter war das Land in ungeheurer Ge⸗ 
fahr: der Feind ftand an der Grenze, im Innern war man voller Un⸗ 
einigfeit, die bejonder® nad) der Ermordung des Prinzen von Oranien 
ausgebrochen war, und welche dad Regiment des Günftlings ver Königin 
Eliſabeth nur noch vermehrt hatte. Es ift vie Epoche, mo die Regierung 
des Raths⸗Penſionarius van Oldenbarnevelt beginnt, des berühmten Man⸗ 
ned, dem das Baterland viel verdankt, der aber am Ende feines Lebens 
Tehler begangen bat, welche fehr zur Kataſtrophe von 1619 beigetragen 
haben, Fehler, die man zwar allgemein kennt, deren wahre Gejchichte aber 
bisher, bejonvers im Auslande, vielfach verfannt wurde. Lord Macaulay, 
fonft in Allem, was die Holländer betrifft, jo unparteiiich, beurtheilt auch 
bie Ereigniffe von 1618 und 1619 nad den alten Vorurtheilen. Man 
fann die Unparteilichkeit de8 Hrn. Fruin nur loben, ver, obwohl auf der 
Seite von Oldenbarnevelt, doch die Bartei ver Gegner Gerechtigkeit wider: 
fahren läßt, und auf das heftimmtefte die Vorurtheile betämpft, nad) wel⸗ 
hen die Salviniften jener Zeit nur religiöfe Tyrannen und politifche In⸗ 
triguanten gewejen wären. — Man muß viefen Werte des Hrn. Fruin 
2 Artikel beifügen, melde er im dieſem Jahre (1858) in der Monats- 
fchrift „ver Gids“ über Grotius veröffentlicht bat, und welche ein licht: 
volles Rejume der politiihen Tragen geben, weldye die vereinigten Pro- 
vinzen in ber 1. Hälfte des 17. Jahrhunderts beichäftigten. Es muß 
bemerkt werden, daß Fruin in diefen Artikeln die Meinung vertheidigt, 
daß die Partei des Oldenbarnevelt pas pofitive Recht auf ihrer Seite 
hatte. 

Vioten, Joh. van, Nederlands opstand tegen Spanje, in ziyn eerste 
wording en entwikkeling (1567 — 1572). Haarlem, A. C. Kruseman. 

— — -, Nederlands opstand enz (1572 — 1575). Haarlem, 
A. C. Kruseman. 

In diefen beiden Bänden bejchreibt ver Herr Prof. van Vloten mit 
Hilfe bekannter Quellen und neuer ‘Documente den Anfang bed Krieges 

Diſtoriſche Zeitfärift IL Baur. 30 
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gegen Spanien. Der erfte Band beginnt mit dem Yahr 1567. Der 
zweite endigt mit 1575. 


Prinsterer, G. Groon van, Archives ou Correspondance inedite de la 
maison d’Orange- Nassau. Recueil publi6 avec autorisation de 8 M. le 
Roi. 2. Serie. Tome IL (1600-1625). Utrecht, Kemink en Zoon. 


Der Hr. Staatsrath Groen van Prinjterer bat 1857 die zweite 
Serie jeiner archivaliſchen Publikationen begonnen. Die Briefe des zwei⸗ 
ten Bandes (der erfte reiht von 15984—1599) find hauptſächlich für bie 
innere Geſchichte ver Familie Naffau-Oranien und für vie befonveren 
Beziehungen des Prinzen Moriz zu ſeinem edlen und ritterlichen Better dem 
Grafen Wilhelm Ludwig, Statthalter von Friesland, wichtig. Die Einleitung 
ift jehr interefjant für die Kenntnig mancher Fragen aus der Geſchichte jener 
Zeit, deren drei größte Creigniffe find: 1) Der Sieg von Nieuport und 
die Belagerung von Oſtende; 2) ver Waffenftillftand; 3) die religiöjen Wirren 
und die Synode von Dordrecht. Ueber vie Vervienfte des Hrn. Groen 
van Prinfterer brauchen wir und nicht auszulajfen. Die erfte Serie bes 
„Archivs“, welche an der Spige von zahlreichen Werfen fteht, die über 
bie zweite Hälfte tes 16. Jahrhunderts veröffentlicht find, ift von ber 
gelehrten Welt gekannt und gewürdigt: wir haben nur ben berühmten 
amerifanijchen Gefchichtichreiber Prescott zu nennen, ber ihr vor einigen 
Jahren ein gerechtes und verdientes Lob ertheilte. 


Vreede, 6. W., Inleiding tot eene geschiedenis der Nederlandsche Di- 
plomatic. 2. gedeelte, 1. stuk. Utrecht, J. G. Broese. 

Hr. Vreede, Profeſſor ver Rechte an der Univerjität Utrecht und ein 
ausgezeichneter Gelehrter, hat im Jahre 1856 eine Gejchichte der nieber- 
ländiſchen Diplomatie herauszugeben angefangen, ven ver wir jett ben 
erften Theil des zweiten Bandes zur Anzeige bringen. Das Werk, wel- 
ches noch lange nicht beendigt iſt, Bilvet ein Denkmal tiefer Studien des 
Autors. Er bejchreibt nicht allein die Gejchichte der Diplomatie, ſon⸗ 
bern aud die politiſche Garriere der Minifter, welche in dem betreffenden 
Zeitraum anf die auswärtigen Beziehungen ver Republik der vereinigten 
Provinzen Einfluß ausübten. Es ift ein unentbehrliches Bud für alle 
biejenigen, welche vie Geſchichte unjeres Vaterlandes gründlich ſtudieren 
wollen. Der Autor ift ein Mann von fcharf ausgeprägten Gejinnungen, 
und wenn er mit Peuten zu thun bat, welche nad) feiner Meinung jchlecht 
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zehaudelt haben, fo wirb er ſehr leidenſchaftlich; daher kommt es, daß 
einige Urtheile des Verfaſſers (z. B. hinſichtlich der Gegner des Oldenbar⸗ 
nevelt) ſicher ungerecht ſind. Aber von dieſem Fehler abgeſehen, iſt das 
Buch des Hrn. Vreede eine wahre Zierde unſerer hiſtoriſchen und jurifti- 
chen Literatur. 


Bibliotheek van pamfletten, traktaten, en andere stukken ovor de Ne- 
derlandsche geschiedenis enz: beschreven naar tydsorde gerangschikt en 
met alfabetische registers voorzien door P. A. Tiele. 1. afdeeling: behel- 
sende de verzameling van Frederik Muller. 5. en 6. stuk. Amsterdaın, 
F. Muller. 


Eine fruchtbare aber fehr gefährliche Duelle ver Geſchichte find vie 
Pamphlete. Es wimmelt davon in unjerem Vaterlande, als in einen jeit 
Jahrhunderten freien Rande. Herr Tiele erweist ven Studien einen wah- 
sen Dienft, indem er fih an bie Slaifification und Bejchreibung ver 
vorhandenen Pamphlete macht — in ver That ein undankbares und fehr 
ſchwieriges Wert. 

Buddingh, D., Geschied en Letterkundig archief. Gorinchem, A. van 
ier Mast. 3. stuk. 


Koenen, H. J., De Nederlandsche boerenstand, historisch beschreven. 
Haarlem, A. C. Kruseman. 

Das Buch behandelt die Geſchichte der bäuerlichen Claffen. In 
oielen Gegenden unſeres Vaterlandes erfreuen fie ſich eines großen 
Wohlſtandes. Der gelehrte Autor hat ein fehr nützliches Wert gethan, 
mbem er ihre Geichichte fchrieb; und er hat feine Aufgabe in einer Weije 
füllt, welche fein Buch lehrreih und angenehn macht. 


Kiehl, E. J., Le gouvernement representatif en Neerlande. Essai 
d’histoire contemporaine. Rotterdam, H. Nygh. 1. livraison. 


Diefer Eſſai ift vom Standpunkt der liberalen Partei gejchrieben. 


Ranitz, 8. M. S. do, Academisch Proefschrift over art. 65 der grond- 
wet in verband met de geschiedenis van het Nederlandsche Staatsregt. 
Groningen, J. B. Wolters. 

Eine verdienftliche akademiſche Differtation, welche die Art und Weife 
hehandelt, wie zur Zeit ver Republik die Streitigkeiten zwijchen den ver- 
inigten Provinzen beigelegt wurden. 

30% 
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»n, P. Ouypers van, Documents pour servir a Vhistoire des 
bieus du XVI. sitele dans le Brabant Septentrional Bois | 
freres. Tome I. ©, oben ®b. 11. ©. 182, 


. d’Hangest Baron d’Yvoi van Mydrecht, Frankrijks invlosd 
landsche aangelegenheden der voormalige Nederlandsche Re- 
taafd door oorsprongelijke stukken uit de archieven te Parijs. 
. Nijhoff, 


A. W., Geschiedenis van het huis van Orange Nassau. Mel 
rtretten. Utrecht, N. de Zuraam. 10. en 11. aflevering. 


alve, Justinus von Nassau. Meest naar onuitgegeven stukkan 
P. N. van Kampen. 


J., Lettres inödites, concernant ses relations arec les homms 
ovinces Unies des Pays-Bas, principalement pendant les anne 
7. Publiees avec une introduction et des notes au nom de 
yale des sciences & Amsterdam par G. H M. Delprat. An- 
G.r.d Post, 


P. 6, Brievin: Nieuwe vermeerderde en naar dem oorspres- 


st herziene uitgaaf met taelichting, 


F 2 


aanteekeningen en bijlage 
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Graafschappen Holland en Zeeland alsmede der heerlykkeden Vianen, As- 
peren en Heukelom van de vroegste tyden tot op de Pacificatie van Gent. 
Met 44 platen: waarop meer den 500 munten zyn afgebeeld. Veröffentlicht 
zu Harlem von Teyler's Genoflenfchaft. 


Nabuys, P. C. F. K. comte, Histoire numismatique du royaume de 
Hollande sous le rögne de 8. M. Louis Napoleon, roi de Hollande, ou recit 
detailld des dvenemena historiques de cette dpoque dont le souvenir est 
rappeld par des medailles, monnafes, decorsations etc. Amsterdam, Fred. 
Muller. 


Kirchengeſchichte. 


Rogge, H. C., Casper Janszoon Coolhaes, de voorlooper van Arminius 
en der Remonstranten. Amsterdam, H. W. Mooy. 2. deel. 


Wiarda, J. Huibert Duifhuis, de prediker van 8, Jacob. Academisch 
proefschrift. Amsterdam, H. A. Frijlink. 


Bor dem Ausbrud der religidjen Mifhelligkeiten zwiſchen ven Re⸗ 
monftranten und Contre-Remonftranten des 17. Jahrhunderts zeigten fich 
Ihon gegen Ende des 16. hie und da Symptome des herannahenden 
Kampfes. Duifhuis und Coolhaes waren unter denen, welde ſich vem 
kirchlichen Regimente, das calvinifh war, wiberjeßten. Ihre Oppoſi⸗ 
tion war nicht allein eine theologifche, ſondern fie berührte auch die Po⸗ 
litik, weil fle die Rechte der Kirche wohlfeil hingaben, wofür fie dann 
ven Schub der Stabtmagiftrate empfingen, die zum größten Theil dach⸗ 
ten, daß bie politifche Freiheit, deren fie ſich erfreuten, ihnen das Hecht 
gäbe, auch die Kirche zu regieren. Das gab Beranlaffung zu vielen Strei- 
tigleiten. Dem die Männer ver Kirche vertheibigten fid in der Regel 
gegen bie Chicanen, die daraus folgten. Die Herren Paftoren Rogge 
und Wiarda haben ſehr nützliche Monographien gefchrieben, die aber durch 
die Natur ihres Gegenftandes von einem ganz localen Intereſſe find. 


Zuylichom, F. K. M. Eyck van, Les dglises Romanes du roysume des 
Pays-Bas. Utrecht, Kemink et fils. 


Annales Canonieorum regularum 8. Augustini Ord. S. Crucis. Ex 
monumentis authentieis coll. disp. illustr. C. R Hermans. 3 vol. Sylvae 
Ducis. P. Stokvis. 
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., De stichting der Doopsgezinde kerk te Harlingen, redencn 
undige mededeelingen, daartoe betrekkelyk. Harlingen, J. F. 


Rechtageſchichte. 


ns, E. G., Recneil des Traités et conventions conclus par 
Pays-Bas avec les pnissances &trangtres, depuis 1813 jusge' 
La Haye, A. Belinfante. Tome 1. 


5, 0. W. en P. J. Vermeulen, Vervolg van Mr. Johan van de 
ot placaatboek 'slands van Utrecht. Van den vroegsten iy- 


et jaar 1805. Utrecht, Kemink en Zoon. 


‚ R. W., Geschiedenis van het Veemgerigt en van het later 
kskamergerigt, in hunne betrekking tot Nederland. (Uitgeg* 
Nieuwe Recks van werken van de Mantschappij der Neder- 
terkunde te Leiden.) Leiden E. G. Brill. 

jem von der Literarijchen Societät von Leiden gefrönten Werte 
r. Tabema ven Einfluß, ben das Fehmgericht und das Rad 
yt in unſerm Baterlande gehabt haben. 


M. de, De visscherijen geheeten het Vroon, ten jare 1433 van 


en in erfpacht gegeven. Taalkundig onderzoek. Leiden, E 
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von dem höchſten Intereſſe fine. Heute, wo bie Archive geöffnet find, 
wird man neue und ſehr nützliche Unterfuchungen machen können, und 
die Sorge, welche man ven Archiven zumenvet, läßt hoffen, daß ein neucs 
Picht Über die innere Geſchichte unjeres Landes verbreitet werden wird, 
um jo mehr, als die Städte darin eine bemerfenswerthe Holle gejpielt 
haben. · Man darf in dieſer Hinficht auch bejonders auf die Collegien rechnen, 
welche die maritimen Intereffen vertreten, die ja befonvers in den an der 
See gelegenen Provinzen von einer fo großen Bebeutung find. Wir nen- 
nen die folgenden in dieſem Jahre erfchienenen Werke: 


Lorgion, E. J. Diest, Geschiedkundige beschrijving der stad Gronin- 
gen. Groningen. 


Zuidhof, D. E., Geschiedenis van het oude dorp Bottum eu andere 
tajzonderheden. Uithuizen, H H, G. Fongers. 


Rammleman, Elsevier (W. J. C.), de voormalige drukkerij op het raad- 
huis der stad Leiden Ao. 1577 - 1610.” Uitgegeven in de Nieuwe reeks 
van werken van de Mantschappy der Nederl. Letterk. te Leiden. 


Schotel, 6. D. J, Dordrecht. Dordrecht, H. Lajerwey. 


Corınel, S., Middelburg voorheen en thans. Bydrage tot de geschie- 
denis en den tegenwoordigen toestand van het armwezen aldaar. Middel- 
burg, var Benthem en Yutting. 1. — 3. afled. 


Bydragn tot de oudheidkunde en geschiedenis insonderheid van 
Zecuwsch Vihanderen, verzameld door H. Q. Janssen en J. H. van Dale, 
Middelburg, J C. en W. Altorffer II. 4. III. 1.2. — 


Sloos, A.R, Geschiedenis der impoldering van Waard en Groet in Noord- 
Holland, voorzien van eene Kaart van dien polder. Amsterdam, J. Loendertz. 


Geſchichte der Colonien. 


Valontijn, T., Oud en Nieuur Oost-Indie. Met aanteekeningen, volle- 
dige inhoudsregisten, chronologische lijsten enz. Uitgegeven door 8. Key- 
zer, 's Hage, H. C. Susan. 18. — 20. aflevering. 


Lauts, G.;' Gösoliedenis van de vestiging, uitbreiding, bloei en verval 
van de magt der Nelorlanders in Indie. 1lI. deel. Groningen, W. van 
Boekeren. 
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'Röeh; W. A. van, Montrade: Geschied en Krijgskundige bijdrage be- 
treffende de onderwerping der Chinesen op Borneo; naar het dagboek van 
een Indisch officier over 1854 — 56. Met eene voorrede van P. J. Veth. 
’sBonh. Gebr. Muller. 


Dyk, L. C. D., Zes jaren uit het leven van Wemmer van Berchem: 
gevolgd door iets over onze vroegste betrekkingen met Japan. Amsterdam 
J. H. Scheltema. 


Buddingh, 8. A, Proeve eener chronologisch-historische schets van de 
lotgevallen der Protestantsche Kerk in Nederl. Oost-Indien van 1615—1857. 
Arnhem, G. W. van der Wicl. 


> Volbors, J., Geschiedenis van Suriname, van de ontdekking van Ame- | 
rika tot op den tegenwoordigen tyd. Amsterdam, H. de Hoogh. 1. u. 2. 
aflevering. 


Sypestein, O. A. van, Mr. Jan Jacob Mauritius, Gouverneur Genersal 
van Suriname van 1742—1751. 's Gravenhage, Gebr. van Cleef. 


Tweede Catalogus van boeken en kaarten, voor de Nederlandsche be- 
zittingen, zoo vroegere als tegenwoordige in Azie, Afrika en Amerfla, en 
over de landen die daarmede in betrekking staan enz, voornamelijk eehter 
over Oost-'ndie en de O I. Compagnir. Met eene afzonderlijke afdeeling 
van werken over O. Indische letterkunde en een systematisch register. 
Amst, F. Muller. 


Hr. F. Müller, ein gelehrter Buchhändler in Amſterdan, veröffent- 
lichte von Zeit zu Zeit Cataloge, welche eine große Anzahl von Büchern über 
verſchiedene Zweige der Wiffenfchaften enthalten; fie erleichtern die Stu- 
bien, weil fie viele Bücher aufführen, vie fonft wenig bekommt und fchwer 
aufzutreiben find. Der gegenwärtige Catalog enthält die Nummern, 
welche fih auf die Colonien unſers Landes beziehen. 


Verſchiedenes. 


Roes, 0. van, Redevoering over de staathuishoudjundige geschiedenis 
van Nederland: uitgesproken by gelegenheid van d aanvaarding zyner 
betrekking als buitengewoon Hoogleeraar in de Facytteit der Regtsgeleerd- 
heid van de hoogeschool te Groningen op 24. Apri) 1858. Zutphea, W. 
Tbieme. 
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Viseher, L. G., Beknopte geschiedenis der Nederlandsche Letierkiunde. 
Utreeht, W. F. Dannenfelser. 2. dl. 3 st. . 


Rietstap, J. B, M&morial general, contenant la description des familles 
nobles et patriciennes de l’Europe: precdde d’un dictionnaire des termes 
du blason. Gouda, G. B. van Goor. 1.— 4. livr. 

Wir notiren dies Buch, das einen fehr allgemeinen Titel hat, 
weil man es -gut zu Rathe ziehen kann, gerade über die abeligen und 
patricifchen Gefchlechter der Niederlande. 


Mees, 6., Historische alas van Noord Nederland, van de 16. eeuw 
tot op heden. Rotterdam, van der Meer en Verbruggen. 8. en 9. aflev. 

Diefer hifterifche Atlas ift von einem großen Nuten, nicht allein 
durch feine ſehr forgfältigen Karten, ſondern auch durch die reichlichen 
Erläuterungen, welde Herr Mees beigefügt hat. 


Monumens typographiques des Pays-Bas au XV. sidole. Collection de 
fac-similes d’apres les originaux conserves à laBibliotheques Royale de la Haye 
et ailleurs. Publidee par J. W. Holtrop. Lith. de E. Spanier. La Haye. M. 
Nyhoff. 1. et 2. Livr. 


Kerkhistorisch Archief: verzameld door N. C. Kist en W. Moll, hoog- 
leeraren te Leiden en Amsterdam. P. N. van Kampn. 2. deel 1. stuk. 

Das. Archiv für Kirchengeſchichte ift feit langen Jahren von ven 
Herren Profefforen Kift und Royaards veröffentlicht worden. Nach dem 
Tode des Leitern hat fi) Herr Kift mit dem Profeſſor Mol verbimben ; 
und die Sammlung hat den Namen gewechjelt, obwohl der Zweck verjelbe 
geblieben iſt. Die Kirchengefchichte der Niederlande ift gegenwärtig ber 
Segenftand gelehrter Forſchungen, bejonvers unter den Aufpicien bes 
Hrn. Profeſſors Moll. 


Bijdragen voor Vaderlandsche Geschiedenis en outheidkunde verzamelt 
en uitgegeven door Mr. Js. An. Nijhofl, archivaris van Gelderland. 
Nieuwe Reeks. Eerste Deel. Tweede Stuk. Arnhem. J. A. Nyhoff 
en Zoon. 


Eine feit vielen Jahren der Geſchichte und ven Alterthünern unjeres 
Baterlandes gewibmete Sammlung, welche von dem gelehrten Ardhivar 
Gelverns, Hrn. Nyhoff, veröffentlicht wird. Wir notiren den 2. Theil 
des erften Bandes ver 2, Serie und heben hier folgende Beiträge hervor: 
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P. Nijhoff: Berigt aangaande het oud archief van de heerlijkheid Almelo. 
P. C. Molhuysen : De Vuurproef en geregtelijke tweckamp in de veertiende 
eeuw. Sloet: Marken op de Velume. Molhuysen: Bijdrage tot de geechie- 
denis der Heksenprocessen in Gelderland. Zeldzaam bevelschrift van hertog 
Karel van Gelder. Endlich fritifhe Vücher-Anzeigen von Janssen, Tadama, 
Vreede, Everwyn, de Jonge und Kocnen. 


De Vrije Fries. Mengelingen, uitgegeven door hot Frigesch Genotschap 
var Geschied, oudheid en Taalhunde. Leemvaarden. G. P. N. Suringer. 

Ein periodifches Archiv für Geſchichte und Alterthilmer der Provinz 
Friesland. 

Verslagen en Mededeelingen der Koninklyke Aka- 
demie van Wetenschappen: Afdeeling Letterkunde III dl. 
8. st. en IV. dl. 1, stuk. 


Für die Gefchichte des Vaterlandes find bemerfenswerth: Advies van den 
heer M. de Vries en van den heer G. H. M. Delprat omtrent cene oudco 
rekening der abdy van Egmond. — Verslag van de Heeren J. Bosscha en 
M. de Vries, omtrent de spelling der Nederlandsche plaatsnamen. — Rapport 
van de Heeren J. Bosscha en R. C. Bakhuizen van den Brink, omtrent het 
voorstel van den Heer W. J. Knoop, betrek' elijk de uitgave van bronnen 
en bouwstoffen voor de Nederlandsche Krijgsgeschiedenis. 


Verhandelingen der Koninklijke Akademie van Weten- 
schappen: Afdeceling Letterkunde. Eerste deel. 

Wir heben hier folgende Differtationen hervor: Moll, W., de boekery van 
het St. Barbaraklooster te Delft in detweede helft der 15. eeuw. — Nyhoff, 
8s. An., Beschryving van een handschrift afhomstig van het klooster Beth- 
lehem by Doetichem. — Delprat, &. H. M., Lettres inddites de J. Lipse 
(8. oben). 


Historisch Genootschap gevestigd te Utrecht. 

Die Gefellfchaft veröffentlichte: Berigten. VI. deel: 1. en 2. stuk: ent- 
baltend Mémoires sur la guerre faite aux Provinces Unies en l’annde 1672 
par Mr. Abraham de Wicquefort. — Dagelijksche aanteekeningen gedurende het 
verblijf der Franschen te Utrecht in 1672 en 1673 gehouden door Mr. Everard 
Booth, raad-ordinaris in den Hove provintiaal van Utrecht en oud-raad 
ter Admiraliteyt. Uit de papieren van Booth medegedeeld door Mr. J. A. 
Grothe. — Codex diplomaticus, enthaltend: Unedirte Briefe Marimiliane von 
Hennin von Brofeffior J. 2%. X. Diegerid. — Oudste rekening der stadt 









Antwerpen. 1324. Medegedeeld door F, H. Mertens. — Croenick ı 
coppen van Üttert enz .. met groeten vlyet byeden anderen durr 
toe Bocop ghebracht. — Kronijk 1856 p. 145 —291. 1857 
en 1858 blad 1—19. 

Die anderen gelehrten Geſellſchaften veröffentlichen zum größten Theil 
jedes Jahr einen Band mit einer Ueberjicht über ihre jährlichen Situngen ; 
oft findet man einige intereffante Differtationen beigefügt, die wir aus 
Rüdfiht auf den beſchränkten Kaum hier nicht im Einzelnen anführen 
fünnen, C.v.B 





20, Afien. Oftofien. Eine. 


Journal asiatique, ou Recueil de memoires, d’extraits 
tices relatives ä& l’histoire, ä la philosophie, aux langues et à la litterature 
des peuples orientaux, redigé par M. M. Baziu, Bianchi, Botta etc, 
et publid par la socidte asiatique. Cinquieme serie, T. XI, XII. Paris, 
Duprat. 
Enthält u. A.: Unterfuchungen über die Gejchichte, die Organifation 
umd die Arbeiten der faij. Alademie zu Peking von Bazin; eine Abhand- 
fung über ven arabijchen Caleuder vor dem Islam und über den Urjprung 
und das Alter des Propheten Mahommmen von Mahmoud Effendi; 
die Mongolen nady armeniſchen Geſchichtſchreibern mit Ueberjegungen aus 
den Originalterten von Dulaurier; Studien über die Javaneſiſche 
Viteratur ven Rodet. 


M&langes ısiatiques tirds du bulletin histor’co-philologique de 
Tacad&mie i des sciences de St. Petersbourg. T. III. 4. live. Bt. 
Petersbourg. — Voss. III, 348 - 481 ©. 


Künffer, I. ©. R., Dr., Die Geſchichte von Oft-Afien, für Freunde ber 
Geſchichte ber Menfchheit. 1. Bob. Leipzig 8. 

Der Berfafjer dieſes Werkes, das auf 3 Bände berechnet it, und 
von dem auch inzwiſchen (1859) der 2. Band erſchieuen ift, K. ſächſiſcher 
Gonfiftorialrath und H ediger, meint, er müſſe ein Bedlirfniß befrie— 
i y esungen orientalijher Werke und den Abhand- 
her eine Geſchichte Oftafiens zuſammenſchreibe, 
biete der Wiſſenſchaft nicht Zeit dazu fänden. 











da.bie ‚Herren auf biefens 
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Wir zweifeln, ob dieß beim Mangel aller dazu nothwendigen Sprach⸗ 
kenntniſſe und tieferen Quellenforſchung gerathen iſt. Der Verf. begreift unter 
Oſtaſien nicht nur die chineſiſche Welt, ſondern auch die indiſche, deren 
jede ihren ganzen Mann fordert. Da die Geſchichte beider bis auf den 
Buddhaismus, den China aus Indien erhalten hat, ſich faſt gar nicht 
berührt, ſondern beide parallel neben einander laufen, ſo laſſen ſich ſchon 
gleiche Periodenabtheilungen für beide nicht erwarten. Seine Eintheilung 
in alte, mittlere und neuere Geſchichte, auf die er ſich viel zu Gute thut, 
iſt unpaſſend. Beide, namentlich China, ſtehen noch im Mittelalter; 
die neue Zeit ſoll für ſie erſt noch anbrechen. Bei China vermißt man 
ganz die genauere detaillirte politiſche Geſchichte, die wir doch haben. 
Die geſammelten abgeriſſenen Notizen über die inneren Verhältniſſe, zum 
Theil noch dazu unzuverläßig, können ſie nicht erſetzen. Indien fehlt zwar noch 
die zuverläßige politiſche Geſchichte, aber Männer der Wiſſenſchaft haben ſeit 
mehreren Jahren die innern Verhältniſſe erforſcht, ſo daß es dem Verf. 
leicht war, hier Beſſeres zu bieten. Doch beſchränkt er ſich darauf, Laſſen, 
Roth, Weber, auch Dunker auszubeuten, wie bei China Klaproth, Biot 
u. a. Die Wiſſenſchaft gewinnt nichts dabei, wenn auch das Buch 
manche Belehrung verbreitet. 


Die Arbeiten der kaiſerlich ruſſiſchen Geſandtſchaft zu 
Pecking über China, ſein Voll, ſeine Religion, ſeine Inſtitutionen, ſocialen 
Verhaͤltniſſe ꝛc. Aus dem Ruſſiſchen nach dem in St. Petersburg 1852 — 57 
veröffentlichten Driginal von Dr. C. Abel und $. U. Medienburg. Berlin. 
2 Be 8. 

Enthalten ſchätzbare Mittheilungen über die innern Verhältniſſe Chinas, 
Die ruſſiſche Miſſion bleibt befanntlih 7 Jahre in Peking, lernt dort 
Chineſiſch und Mandſchu und hat alfo die beite Gelegenheit, unfere Kennt: 
niß diefes fernen Landes zu erweitern. Uebel ijt nur, daß wir bie di» 
nefiihen Wörter durch das Medium der ruſſiſchen Sprache ſehr oft ent- 
ftellt erhalten. Eine englifche Ueberjegung erſchien gleichzeitig in London. 
Kein gefchichtlichen Inhalts find die Aufſätze über die Ereigniffe in Pe- 
fing beim Falle ver Ming-Dynaſtie (1644) von Chrapowizki; über 
die Herkunft des Stammvaters, den Urfprung und die erften Thaten bes 
Mandſchu-Herrſcher von Gorski; Über die Beziehungen Chinas zu 
Tibet von PB. Hilarion; das Leben Buddha's und die hiftorifche Skizze 
des alten Buddhaismus von Paladius. Ueber vie Gelübde der Bud⸗ 
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thiften ſchreitt Sur:zd: Eee em Ta. De ns None Teak: 
mal ver Neſterianer ur? 25 Setzen 2 mon ın% mr Nindder 
Gebräube ver Cbinciex. Arıtz:!:’’ En tm Semi Nr 
Bevöllerungeverbälmsite zur aner Irrür ine 22 erregen ın 
China gift Exdarst*. Ihe zz 2m Mm wema Ra 
Dr. Tatarineit, wirken Gr’itın:a Im re Zee. a 
Reisbau, ven Anban ter Dioscceses ats. 22 Izidivoei: ont tod 
Hinefiihe Rechenbreu Mabeizzyr z:ir Er tiäler oa Suuskng 
währene Zwebtleti neb tie Zertmäriigteren omas Chzcien ũder Na: 
gafati mittbeilt. Ta mehrere nee Retırım emtshe erde Winde tind, 
fann man frealih eine tırdazı iratdertie Yanııtlany der Niere: 
denen Gegenftänte micht ermurten. 

L’Angleterre, la Chize e: I Inde. par D:n Sinibaldo De 
Mas. Paris. 8. 

Der Berfafſer war auferertentliber beve Umãächtigter Miniſter ter 
Königin ven Spanien in China eder wellte wenigſtens als ſolcher auf: 
treten, um von Zeite Spaniens, wie England, Nerdamerika und frank: 
reih, einen Handelsvertrag mit Cbina akzuichlieiten. Aber vergebene 
waren alle Anjtrengungen, tie er machte, beim Vicekönige von Canten 
Siu nur vergelaflen zu werten. Sein Buch enthält übrigene einige gute 
Nachrichten über Das Verfahren ver chineſiſchen Regierung nad) den Kricge 
von 1840, die Beziehungen ter Europäer zu ten Chinejen, über den 
Dpiumbandel, ten Aufitand in China, vie chriſti. Miflienen u. j. w. 

China: being „the Times“ special correspondence frem China in the 
years 1757—58, with corrections and additions by the author Georgv 
W. Cooke. London 8. 

Artikel des Times-Correſpondenten in China, Die auf den legten 
Krieg Bezug haben. Er fchilvert die Schlacht von Fatſchan, Hong kong, 
und Macao, Lord Elgin’s Reife nach Calcutta, feine eigene Reife nad) 
dem Norden, nad Schang-hai, Hang-tichen, Ning⸗po, Tfcyu-fan, die Diplo 
matiſchen Berhandlungen, die Einnahme von Honan, das Bombardement 
von Canton und die Öefangennehmung Yeh's und feine Unterhaltungen 
mit ihm, bis zu deſſen Aufenthalt in Galcutta. Das Buch gibt auch 
eine Abbildung von ihm. Weiter geht es nicht, enthält aber nod) einige 
Artikel über ven Aderbau ver Chinejen, ven britiichen Einfuhrhandel 
u. del. Pl. 
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Ense, La christianisme en Chine, en Tartarie et au Thibet, T. 4 De- 
puis la mort de l’empereur Khang Hi (1772) jusqu’ au waisd do Tientzing 
de 1858. Paris. 480 ©. 8. 


Pizmaier, Ang, Dr., Geſchichte des Hauſes Tſchao. (Uns ben Denfide. 
d. f. Alad. d. Riff. in Wien.) Bin 56 8 4. 





Pügmeier, Aug., Dr., Das Leben des Prinzen Wa⸗ki v. Wei (aus ben 
Sitzungsberichten 1858 d. 1. A. d. W). Ebendaſ. 2418 8. 


Narrative of tbe expedition of an American squadron to the China 
seas and Japan, performed in the years 1852, 53 et 64, under the com- 
modore M. C. Perry, by ordre of the government of tke united States. 
Vol. 2. Washington. 424 S 


21. Indien. Werderindien. 


M&moires sur les contrees occidentales, traduits du sanscrit 
en Chinois, on lan 648, par Hiouen-Thsang, et du chinois en 
francais par Stan-Julien. Paris, 1857 u. 1858. 2 Bde. 8. 

Bei rem Mangel an allen Geſchichtswerken in ver indiſchen Literatur 
gewinnen tie Nachrichten ter Fremden für tie inviihe Geſchichte eine 
Bedeutung, welche jie jonft nicht haben würden. Die Reifen ver chinefi- 
ihen buddhiſtiſchen Mönche von China nah Indien im 4. bis 10. Jahr⸗ 
buntert n. Chr. liefern in tiefer Hinfiht einige ſchätzbare Nachrichten, 
obwohl fie ſich vorzugsweiſe auf tie religiöſen Verhältnijfe beziehen. Die 
Tenfwürtigfeiten ter Buddha-Reiche (Foe-koue-ki), tie aus tem Nach⸗ 
laffe von Ab. Remujat ven Klaproth und Lantreife Paris 1836 in 4. 
herausgegeben wurden, enthielten zuerft eine felde von Schi-Fa-Hiang 
aus tem Ende des 4. Jahrhunderts. Die Reife von Hiuen⸗Thſang 
nah Intien 629—645, deren Ueberjegung Prof. Julien in obigem Werte 
geliefert hat, ift noch viel reihhaltiger. Unrichtig jagt aber ver Titel, 
dag Tas Werk aus dem Sunscrit in's Chinefifche überjegt fei. Prof. 
Julien hatte ſchon vorher tie Histoire de la vie de Hiuen-Thsang et de 
ses voyages dans l’Inde par Hoei-Li et Yen-Thsong Paris 1853 in &. 
berausgegeben. Wer weiß, wie unvellfommen bie hinejiihe Schriftſprache 
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die fremven Ortsnamen und die bupohiftiichen theologischen Ausdrücke 
wieder zu geben weiß, kann ermeffen, welche Mühe es gemacht hat, viefe 
verbienftliche Arbeit zu vollenden. Der Berfaffer lernte eigens zu dem 
Zwede Sanscrit weil ohne biejes ein Verſtändniß des Werkes unmöglich) 
gewefen wäre und mehrere Indices T. II. p. 483—565 geben die dhinefi- 
hen Namen und technijchen Ausprüde in chinefiiher Schrift auf vie 
Sunserit Wörter zurüdgeführt. ine ſchöne Karte veranjchaulicht ven 
Weg, den ver Bonze genommen hat, und ein analytiiches Memoir von 
Bivien de Saint Martin gibt die dazu nöthigen geographifchen 
Erläuterungen. Wir können bier nur anbeuten, daß die Keife vom N. W. 
China aus durd die Mongolei, kleine und große Bucharei und dann 
duch ganz Indien von N. nad ©. an ver W.-Örenze, und weiter länge 
ter O.-Küſte und durch Gentral-Indien den Ganges hinauf zurüd nad 
China ging. Die Notizen über die einzelnen kleinen Neiche find, wenn 
man die zahlreichen buddhiſtiſchen Legenden abredjnet, freilich nur dürftig; 
nur T. I. p. 57—95 gibt er einige allgemeine Notizen über das Laud 
und Boll von Indien. Doc find auch dieſe bei dem Mangel aller voll- 
ftändigern Nachrichten jchäßenswerth. 


Elphinstone, Mountstuart, The history of India: The Hindu and Ma- 
homitan Periods. 4. edit. London. 


India in the fifteenth century, being a collection of narra- 
tives of voyages to India in the century preceding the Portuguese disco- 
very of the cape of Good Hope, from Latin, Persian, Russian, and Italian 
sources. Now first translated into English. Edited, with an introduction, 
by R. H. Major, Esq. (Printed for the Hakluyt Society). 


Ptolemäus lieferte die erfte Beichreibung Indiens, die ohne Fabeln 
war. Ein ägyptifher Kaufmann, ver jpäter Mönch wurde, Cosmas, 
welcher mehrere Reifen nach Invien machte, gab eine Beſchreibung verjelben. 
Die Reifen der Chinefen find ſoeben erwähnt. Aus dem 9. Jahrh. 
haben wir die Reifen von 2 Arabern, dann die des jpanifchen Juden 
Benjamin von Tudela 1159 fgg., Marko Polo’8 1271 fgg., Ihn Ba⸗ 
tnta’3 1324 fgg. 

Der Herausgeber hat die Reiſe des Juden, dann die von Nicolo de 
Conti, der 1444 nad Venedig zurüdtehrte, die vom Perſer Abd⸗ 
er⸗Razzak, einem Geſandten Shah Rukh's, des indiſchen Königs (1441), 
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von Athanaſius Nitilin, einem Ruſſen, der in Hanvelsangelegen- 
beiten 1470 Delhan und Gollkonda beſuchte, und zuleßt die von einem 
Senuejer Kaufmann Hieronymo de St. Stephano, die nur Furz ift, 
aber die frühern Angaben ver Reiſenden beftätigt, zufanmengeftellt. 


Originalsanskrit texts onthe origin and progress of the 
religion and institutions of India, colleoted, translated into English, 
and illustrated by notes by J. Muir. Part. I. The Mysthical and Le- 
gendary account of Caste. London. 

Ein großartiges umd wichtige Unternehmen. Auf hiftorifchen Wege 
will Hr. Muir die Hindu aus ihren eigenen bl. Schriften über den Ur⸗ 
fprung und die Entwidlung ihrer religiöfen und polififchen Zuftänve be- 
lehren und aufflären. Diefer Band behandelt das Caftenwefen und 
gibt die Texte aus den Vediſchen Hymnen, den Brahmanas und den 
Upaniſchads ſowohl, als aus den Puranas und Itihaſas (tem Ramayana 
und Mahabharata), über die cosmogoniſche Theorie vom Urſprung der 
Caften, dann vie Legenden und Geſchichten, vie mit einzelnen Perfonen 
zufammenhängen, die Kämpfe zwiichen Brahınanen und Kichatriyas, über 
ihre refpectiven Yunctionen und Vorrechte nad den Puranas und Iti— 
hajas, die Aeuferungen der Puranas über den Urſprung der übrigen 
Menjhenracen und veren Beziehung zu den Hindu, endlich die Fabeln 
über die entferntern Erdtheile und ihre Bewohner. 


Irwing, B. A, The Commerce of India: being a view of the 
routes successively taken by the commerce between Europe and the East, 
and of the political effects produced by the several changes. London, 
Smith. 282 ©. 8. 


Geſchichte des britifhen Indiens von feinen früheften Urkunden 
bis zur Gegenwart, Belchreibung feiner Natur, Regierung, Religion, Sitten 
n. f. w von I. Capper. Ins Deutfche übertragen von J. ©. Lowe. Ham- 
burg. 2 Bde. 8. 

Das Bud, ſchon von 1853 datirt, alfo eigentlich Altern Urſprungs, 
gibt eine kurze Geſchichte Indiens; die Tabellen über die Einkünfte und 
Schulden Indiens gehen nur von 18°/, bis 18'%,.. 


The history of the British Empire in India, by Edw. 
Thornton. 2 ed. London. 
Die 6 Bände ver frühern Ausgabe feiner Geſchichte des britijchen 
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Reichs in Indien find bier m einen Band zufammengebrängt, der nur 
ein Drittel der früheren Ausgabe koſtet, und body find nur einige Unter- 
fuchungen und Anmerkungen weggelafien, das Glossarium ber inbijchen 
Ansprüde iſt erweitert und ein chronologifcher Inder hinzugefügt. PI. 


Mill, James, The history of Britisch India. 5. edition, with notes and 
continustion by Horace Hayman Wilson. Il.—VII. London. 12. 


Mahen, Lord, The rise of our Indian empire. Being the history of 
British India, from its origin till the peace of 1783. Extracted from the 
History of England. London 172 ©. 12. 


Sheppard, G., A lecture on the history of India. London. 62 €. 


Wilson , Horace Hoyman, The history of Britisch India, from 1805 to 
1835. 8 vols, Vol. I. London. 430 ©. 12. 


Jancieny, A. de, Histoire de l’Inde ancienne et moderne, et de 
la eonf&derstion Indo-Britannique depuis leurs origines jusqu’ & nos jours. 
Leipzig, Dürr. 371 & 12. 


Bolts, Will, Histoire des conquätes et de l’administration de la Com- 
pagnie anglaise en Bengale Paris. 246 ©. 18. 


Dosabhoy, Framjee, The Parsees: their history, manners, customs, 
and religion. London. 8. 

Der Berfafler hatte ſchon früher ein Pamphlet The British Raj 
contrasted with its predecessors, etc. in Guzerati und Marathi heraus⸗ 
gegeben. Aus ver kurzen englifchen Vorrede fieht man, daß ber 28jährige 
Gelehrte ein Parsi aus Bombay. ift, der im Elphinstone Institution erzo- 
gen, Engliſch verfteht und wie ver gebilvetfte Engländer fchreibt. eine 
Abſicht durch die Brochüre feine Landsleute zu warnen, fich ven Aufftän- 
bifchen nicht anzufchlieflen, konnte ven Englänvdern nur gefallen. Aus ber 
frühern indiſchen Geſchichte fucht er zu zeigen, daß ber Sturz ber briti⸗ 
hen Berrihaft dem indiſchen Volke nur ververblich fein würde. Kein 
Bollsitamm in Indien hat fi) aber dem europäifchen Weſen fo fehr ger 
fügt und die Givilifation des Weſtens fo günftig aufgenommen, als bie 
Parfis. Dan wird daher gerne Näheres über dieſe intereffante Race von 
einem aus ihrem Volke felbft hören. 

Diſtoriſche Zeitſchrift N. Band, 31 
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Das obige Buch gibt eine kurze Ueberficht ihrer früheren Geſchichte 
und ihrer Ankunft in Indien, fchilvert die Berrüdungen ver wenigen 
Parfis, die noch in Perfien zurüdgeblieben find, unter perfifcher Herr⸗ 
haft, und dann die Sitten und Gebräuche, die Gejete und bie innere Ver⸗ 
waltung, die Handeldunternehmungen, die Erziehung und die Religion ver 
Parfis in Imdien. Inter ihnen ragt vor Allen durch Reihthum und 
Wohlthätigkeit Jamsetji Jijibhoh hervor. Ihm wurde 1856 von ber 
einheinifchen Bevölkerung Bombay’ und den Europäern eine Statue 
decretirt und die Königin von England erhob ihn zum Baron. Was 
der Berfafler im legten Capitel über vie alte Religion der Feueranbeter 
jagt, darüber ſind mir freilid) jegt in Europa beffer unterrichtet, beſon⸗ 
ders durch Prof. Spiegel und Dr. Haug. Es ift aber alles Mögliche, 
wenn wir einen Parfi Prof. Bopp, Rast, Rhode, Heeren u. a. deutſche 
Gelehrte citiren fehen. 


Sketchcs of India, ancient and modern; in connexion with the rise 
and policy of the Company. An historical essay, by Charles Edward 
Kennaway (Parker et Son.). Ties ift ein Lehrer, der erft ſelbſt Alles zu 
fernen hat. 


The Private Journal of the Marquess of Hastings K. G. 
Governor-Genceral and Commandeur in Chief in India. Edited by his Daugh- 
ter, the Marchioneoss of Bute. 2 vols. (Saunders et Otley). 

Unter den General Öouverneuren fteht der Marqueß v. Haftings 
anı glänzendſten mit da, nicht durch feine Eroberungen, ſondern durch jeine 
weile Verwaltung, die mit Erfolg gekrönt wurde. Die Tagebücher ves- 
jelben find befehrend und zugleich unterhaltend. 


Supplementary Despatches and memoranda of Field Marshal 
Arthur Duke of Wellington, K. G. India, 1797 - 1805. Edited by his 
son, tbe Duke of Wellington. Vol. I u. II 1797—1801 (Murray). 

Obwohl der Wellington= Depefchen ſchon fo viele publicirt find, iſt 
biefer Nachtrag doch vielfach belehrend über vie verfchievenften inpifchen 
Verhältniſſe. 


The administration of justice in British India; its past 
history and present state comprising an account of the laws peculiar to 
India by W. H. Morley (Williams and Norgate). 8. 

Auch diefe Schrift ift durch ven Aufſtand und das Intereſſe, wel⸗ 
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ches Indiens Zuftände auch bei einem größeren Publiftum in England er- 
regte, veranlaßt. Die Verwaltung ver Juſtiz zog natürlich die Aufmerf- 
ſamkeit fpeciell auf fih. Es ift übrigens fein neues Wert, fonvern blos 
ein neuer Abdruck mit einigen Berbejlerungen von des Verfs. Einleitung 
in |. Analytical Digest of the decisions of the Courts in India, and of 
the Judicial Comitee of the Privy Council, London 1849—52, 3 B. 8., 
bier bis auf die neueſte Zeit fortgefegt. Zugleich enthält das Bud) eine 
reiche Literatur über die indiſche Geſetzgebung. 


The history of general Sir Charles Napier’s administration 
of Scinde and compaign in the Cutchee Hills by Napier, with maps and 
illustrations London. 8. Neuer Abdruck eines älteren Werfes. 


A Journey through the Kingdom of Oude, in 1849 — 1850, 
by direction of the right hon. the Earl of Dalhousie, with private corre- 
spondence relative to the annexation of Oude to British-India by M. H. 
Sleeman. London. 2 Bde. 8. 

General- Major Sleeman war 1849 — 1856 britiicher Reſident in 
Oude, und feine Berichte und Nachrichten über die dortigen Verhältniſſe 
find daher im höchſten Grade belehrenn. Es enthält das Werk jein Reiſe— 
Journal und in 2. Bde. feine Privatcorreſpondenz. 


Cycelopaedia of India and of Eastern and Southern Asia, Com- 
mercial, Industrial and Scientific; Products of the Mineral, Vegetable and 
Animal Kingdoms, — Useful Arts and Manufactures. Edited by Edw. 
Balfour, Surgeon, Madras Army. Madras: the Scottish Press, 1857. 
u. fgg. — Publishing in Parts-Royal. Parts I to XIV. 8. 


Der Berf., ver felbft jchon mehrere ſchätzbare Werke iiber Indien 
geichrieben hat, benutzt außerdem bie beiten Nachrichten, welche die aus- 
gezeichnetiten Männer über vie Natur, Induſtrie und Handelsprodukte 
Indiens gegeben haben. Das Werk wird in alphahetifcher Ordnung an 
9000 Xtifel enthalten. Es gewährt eine reiche Belehrung. 1858 wa- 
ren 14 Theile mit 6000 XArtifel erfchienen. 


Christianity in India: An Historical narrative by John Will. 
XKaye. (Smith, Elder et Co.) 
Die Fanatiker zu belehren, die nach dem Aufſtande 1857 mit Ges 


Walt oder durch Verlockung mittelft Geld und Stellung die Hindu zu 
31* 
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Chriften machen wollten, gibt ver Verf., ver ſchon durch mehrere Werte 
über Indien vortheilhaft bekannt ift, eine zwar nicht erfchöpfente, aber 
lehrreiche geichichtliche Ueberfiht ver Schidfale des Chriftenthums in In⸗ 
dien. Albuquerque's Profelytenmacerei war nad ihm mehr Staatspo- 
litik als chriftliher Glaubenseifer. Die Portugiefen follten belehrte In⸗ 
dianerinnen heirathen, damit feine friihe Zufuhr von Soldaten aus Por⸗ 
tugal nötbig fei. Der Erybifhof ven Goa Meneces, ein Mann nad 
dem Herzen Philipp’s II, füllte die Kerfer ver Inguifition und zündete 
Scheiterhaufen an. Robert ve Nobilibus und die Yefuiten famen dann 
mit einer Püge in ver rechten Hand, und das Chriftenthun gewann we- 
nig dadurch, daß fie fih für Brahmanen ausgaben und vie fterbenven 
Kinder unter dem Borwande, ihnen Medicin zu geben, tauften. Die 
Englänver thaten auch viele Jahre wenig für die Ausbreitung des Chri- 
ſtenthums in Indien, und wie verhaßt e8 bei den Eingebornen war, 
drüdt Terry, ver Caplan Thomas Roe's, am beiten aus: ‚Christian re- 
ligion devil religion; Christian much drunk; Christian much do wrong; 
much beat, much abuse others“. Allmälig wurde es indeſſen befier. 
Kaye unterfcheivet 3 Perioden; jede Methode war zuletzt für die Zeit, wo 
man fie anwandte, allerdings immer vie angemeflenfte. In ver eriten zeigten 
die Engländer eine fo vollſtändige religiöſe Intifferenz, taß die Hindn von dies 
fer Seite ber ſich völlig gefichert fühlten. In der zweiten zeigten fie ſich 
als halbe Hindu und begünftigten vie Religion der Eingebernen mehr 
als die eigene. Man näherte fih mit mächtigen Schritten der Ober⸗ 
berrihaft über ganz Indien, bevor man vie Mifjionäre anertannte, und 
bie Herrihaft ver DO. I. Compagnie envete gerade, als die Projelyten- 
macherei die Bevölferung zu erjchreden und zu erbittern anfing. Jetzt iſt 
die dritte Periode. Der Berf. empfiehlt Geduld. 


Britisch India, its races, and its history considered with reference 
to the mutinies of 1857. A series of lectures addressed to the students of 
the Working mens college, by J. M. Ludlow. Cambridge. 2 Bde. 8. 

Der Berjafler, ein Advokat (Barrister-at-law), macht auf feine Stu- 
dien Anjpruch, fondern erflärt in ver Vorrede ſein Buch felbft für eine 
Compilation. Sie ift für Ununterrichtete berechnet, die fich ſchnell über 
bie Borlommniffe belehren wollen. 


Madras: its Civil Administration; being rougk notes from personal 
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ebservation. Written in 1855 and 1856. By Patrick B. Zmollett 
(Riebardson Brothers). 

Man würte -irren, wenn man meinte, in S.Indien jei alle gut 
beftellt gewejen, weil ver Aufftanr ſich dahin nit ausbreitete. Ganz 
das Gegentheil fand flat. Tie Einwohner ver Präſidentſchait Madras 
find arm und werten tüglih ärmer. Tas Abgabenigitem iſt grund⸗ 
ſchlecht. Der Druck trifft nur alle gleih. °%. der chen Klaſſen find 
kon ruinirt und ihre Güter verfauft. Tie Abzaben der 300,000 elenten 
Landbauern, tie unter 20 engl Schilling Abgabe zahlen, geben ver Regierung 
ein Drittel und die Hälfte ihrer Arbeit. Tie unzähligen Schaaren ter einge: 
bornen Beamten fint jo jchlecht bezahlt, daß fie nicht gewiſſenhaft jein kön⸗ 
nen, und bie wenigen honetten Leute ımter ihnen müſſen beftäntig fürd- 
ten, durch faliche Anklagen ruinirt zu werten, wie ihre Bergänger. Das 
Alles wußte man fen früher, aber Hr. Smollett gibt noch mehr betrü- 
bende Details über vie fchlehte Berwaltung von Matras und fchlägt 
mehrere Heilmittel vor. . 


From New York to Delhi by way of Rio de Janeiro, Australia, 
and China by Rob. B. Minturn. London. 8. 

Der Berfaffer vurcreijete fur; vor dem Ausbruhe tes Auf: 
ſtandes Indien 6 Monate über, und dieß Werk ging urjprünglid aus 
Briefen hervor, die er nad) Haufe fchrieb und die eigentlich nur für feine 
Familie beftunmt waren. Bruter Ionathan in Nordamerika weiß natür⸗ 
lich wenig von ven indiſchen Berhältniffen, obwohl er im Ganzen ncd) 
befjer unterrichtet fein mag, als ver europäiſche Birmenlänver. Wer die 
englijchen Werke über Indien Tennt, finvet wenig Nenes darin. 


The Timely Retreat; or a year in Bengal before the mutinies, by 
two sisters; 2 vols (Bentley). 

Zwei junge Ladies, die einen Bruder in einer Civilanftellung in 
Indien haben, entfchliegen ſich, überdrüſſig der Unterhaltungen eines fas⸗ 
hionabeln Lebens, ihm plöglic einen Bejuc zu machen. Sie gehen von 
ber Parifer Ausftelling über Gibraltar, Malta und Aegypten nah Cal⸗ 
entta und von bier nad Mirut und Delhi. Die Verhältniſſe und das 
Betragen der Eingebornen hier werden von ihnen gut gefchilvert, und das 
Büchelchen belehrt uns über das übermüthige Betragen der Engländer 
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gegen die Eingebernen und die Geſinnung diefer gegen ihre Gebieter kurz 
vor dem Ausbruche des Aufftandes. 


India in 1858; a summary of the existing administration, poli- 
tical, fiscal, and judicial of British India; together with the laws and public 
documents relating thereto, from the earliest to the present time. By A. 
Mills. London. 8. 

Das Werk jchilvert nach einer kurzen Einleitung über die Geſchichte 
Britifch- Indiens die Verwaltung in England und Indien, die Einfünfte, 
die Beziehungen zu ven eingeborenen Fürften, auch die Erziehung und ben 
Unterricht und die Übrigen innern Verhältniffe, doch nur ganz kurz. Geite 
140—164 enthält eine Lifte ſämmtlicher Verträge der Briten mit ven 
eingeborenen Fürften und ©. 181—250 cine Ueberfiht ver Geſetze und 
Berorpnungen, die auf Britiih- Indien Bezug haben, ver Anhang auch 
Foxs East india Bills vom Jahre 1783. 


De Bybel, de Koran en de Veda’s, Tafereel von British Indie 
en van den opstand des inlandschen legers aldaar, door D' C. Steyn Parve. 
Mit eene voorrede van Prof. P. J. Veth. Haarlen. 8. Stück 1 mit dem 
Porträt v. General Havelod. (Eine bloße Gelegenheitsichrift ohne Werth.) 


Der invifhe Aufftanv. 


The Sepoy Revolt: its causes and its consequences by H. Mead. 
London. 8. 

Das Werk erfchien zwar ſchon im vorigen Jahre, da es aber die 
innern Berhältniffe Indiens, die dem Aufſtande vorhergingen und ihn 
veranlaßten, ſehr gut fchilvert, während die folgenven nur einzelne Bei- 
träge dazu liefern, haben wir es bier nicht übergehen wollen. Der Ber: 
faſſer liefert in Diefen Werke die Refultate ferner zehnjährigen indiſchen 
Journal-Arbeiten. Es beſpricht die Negierung, die Armeeverhältniffe, ven 
Ausbrud des Aufſtands in Mirut und jeine Urjachen, die Belagerung 
von Delhi, die Unruhen in Oude, ven Aufitand in Benares, Rohilcand, 
Gwalior und Dinapur, die Lage ver indiſchen Preffe, das Ende der oft- 
indifchen Compagnie u. |. w. Die Anwendung der Tortur, die Geſetz⸗ 
lojigfeit und der Anblid ver beftändigen Leiden von Millionen, jagt er, 
jei ihn fo vertraut geworden, daß er gegen Die Leiden Kinzelner abge- 
ſtumpft fei. In Madras, Bombay und im Pendjab kämen auf 1 Ucr. 
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bebauten Landes 3 unbebaute, und doch fahre man fort, ven Adel fein 
Land zu nehmen; wenn ver Hunmel nicht für England im Often etwas 
gethban hätte, würde die Sraujamfeit, vie Berrüdung und die maßlofe 
Thorheit jeiner Verwaltung ihre natürlichen Früchte getragen haben, und 
die Engländer würden zum abjchredenden Beijpiel ver Nationen aus In⸗ 
dien vertrieben worden fein. 


The Indian rebellion! its causes and results in a series of letters 
from the Rer. Alex. Duff. London. 8. 


Es find Briefe, die der Verfaſſer, ein Miffionär, an den Convener 
of the Free Church of Scotlands Foreign Mission Comittee jchrieb und 
bie fchon einzeln gebrudt waren. Obwohl fchnell bingejchrieben, fügt der 
Borredner, enthielten fle doch das reife Urtheil einer Z0jährigen Erfahrung. 


The empire of the Middle Classes, Being Nr. 2 and 3 of, short 
sermons on Indian texts“ by Henry Meredith Parker, Bengal Civil 
Service, retired list (Lond. W. Thacker and Co.). Bertheidigt bie O.J. Com: 


pagnie. 


The political prospectus of British India, by Th.Camp- 
bell Robertson, late member of the supreme couneil of India and 
Lieutenant-Governor of the North-Western Provinces. London: Th. Hatchard, 
Piccadilly. 

Er fchreibt der unvernünftigen Einmiſchung der Pocalbehörven in bie 
Pebensgewohnheiten des Volkes und der Anneration von Oude den Aus- 
bruch des Aufftandes zu. 


(The Red-Book) The Mutiny of the Bengal army. — An 
historical narrative.e. By one who has served under Sir Charles Napier. 
Part. II. London: Bosworth and Harrison, 215, Regent-street.. 

Er gibt mehrere authentifche Aufflärungen, die auf die Regierung ein 
fchlechtes Licht werfen. 


The Blue Pamphlet. By an Officer once in the Bengal artillery. 
James Ridgway, Piccadilly. 

Es find 5 Briefe, wie man jeßt weiß, von Oberft Anderſon; 
4 erſchienen bereitd in der United Service Gazette im Juli und Auguft 
1857; der 5te ift eine Antwort auf einen Artikel der Times vom 24. 
Suli 1857. 
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andum ofthe improvements inthe administration 
during the last thirty. years. London, 


ompeter des India House find noch nicht tobt. Was bie oftin. 
ıgeblid) in Indien Gutes gethan haben will, wird hier au: 


of the Nana Sahib's Claims against the East India Com- 
led from original documents in the possession of the gemtleman 
ngland to advocate Nana Sahib’s case. London: C. H. Biddle 
ſerf. ımterfcheivet nicht Die Anfprüdhe Nana Sabib’'s af 
t bes perjünlichen Eigenthums Ex Peischwa, in Felge feine 
rc) ibn, von den aus feiner Würde entipringenven, welche bie 
jierumg nie zugeben konnte, ohne großen Nachtbeil ver Ein 
18, Durd) jeinen Aufftand hat er übrigens ven Knoten zerhauen 


s for Indian Statesmen by John Bruce Norton L 


bthers. London. 8. 










erfaffer hatte früher das Madras-Atbenäum 2 Jahr 
usgegeben und darin, obwohl ohne Erfolg, ſchon das Syſten 
jen Compagnie angegriffen. Auch in obiger Schrift wirt ir 
eſetzt. 
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Chriſtenthum belehren will und es beklagt, daß Lord Stanley die dieſes 
beantragende “Deputation abwies. 


Notes on the revolt in the North-Western Provinces of 
India, by Charles Raikes, Iudge of the Sudder Court at Agra, late 
civil commissioner with Bir C. Campbell. (Longman & Co.) 


The crisis in the Punjab, from the 10th of May until the Fall 
of Delhi, by Fred. Cooper, Deputy-Commissioner of Umritsur. With a 
map. (Smith, Elder & Co.) 

Das erfte Buch fchildert uns den gänzlihen Verfall ver Regierung 
in den N. W. Provinzen und welcher bringenden Gefahr Tauſende von 
Ehriften in Agra ansgejett waren. Gooper’s Erzählung lehrt uns bie 
bewunderungswürdige Energie, Borausfiht und Entjchloffenheit von Sir 
Lawrence und der Behörven in Lahore ſchätzen, durch welche allein nicht 
nur eine ſchreckliche Kataftrophe im Pendjab gehindert, ſondern aud Delhi 
wiebererobert und Agra erhalten wurde. 


Service and adventure with the Khakee Ressalah, or Mee- 
rut Volanteer Horse, during the Mutinies of.1857—58, by Rob. H. Wal- 
lace Dunlop (Bentley). 

Diejes Gavalerie- Regiment war jehr wirkſam bei der Unterbrüdung 
des indiſchen Aufruhrs. Es drang in Dörfer ein, wo die Rebellen fünf- 
mal fo ftarl waren als die Engländer, und böfe Nachrichten entmuthigten 
es nicht. 


My escape from the Mutinies in Oudh, by a Wounded Officer. 
2 vols. (Bentley). 

Man ift nicht ficher, wie fern bier ein Roman oder eine wirkliche 
Geſchichte vorliegt. Unterhaltend find die Bände, aber man möchte an 
der Wirklichkeit ver Thatjachen öfters zweifeln. 


The Patna Crisis; or three months at Patna, during the insur- 
rection of 1857, by W. Tayler, late Commissioner of Patna. (Nisbet 
& Co.) 

Diefe Heine Schrift erzählt vie Begebenheiten zu Patna und ver Um⸗ 
gegend vom 20. Mai bis Auguft 1857. Eine Provinz von 24,000 engl. 
DM. mit 5 Mill. Einw. hatte in Dinapore nur 1200 europäifche Sol- 
daten und bie Silhs zu feinem Schutze und in feinem Schatze Iagen 
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300,000 8. und die Magazine enthielten Opium, mehrere Mill. 8. im 
Werthe. Der Entjchloffenheit und dem Muthe ves Verf. verdankte ver 
Diftrikt feine Rettung. — Der Anführer ver Aufftändigen Pir Ali wurde 
gefangen und mit 21 Mitſchuldigen hingerichtet. Der Verf. erndtete noch 
dazu fchlechten Dank dafür, als jpäter Die Brigade zu Dinapore revoltirte 
und er den Curopäern in Gaya befahl, fih nah Patna zurüdzuzichen, 
und verlor 7 Monate Amt und Gehalt. 


A memoir, letters, and Diary of the Rev. H. 8. Polehampton, M. 
A., Chaplain ofLucknow. Edited by theRev E.Polehampton, M.A., and 
the Rev. Th Stedman Polehampton, M. A. (Bentley). 


Die Kataftrophe von Yudnow ninmt nur wenig Raum in dieſem 
Buche ein, den größten Theil füllt das frühere Peben des Gaplan, doch 
ift jene von bramatiichem Intereſſe. 1822 geboren, 1848 ordinirt, 1852 
verheirathet, nahm er 3 Jahre fpäter die Stelle eines Kaplan in Benga— 
len an. Bei ver Belagerung von Yudnow traf ihn im Juli ein Schuß 
und er erlag im Hofpital der Cholera. 


Porsonal Adventures during the Indian Rebellion in 
Rohilcund, Futtehghur and Oude, by W. Edwards. Ill. ed. Lond. 8. 


Die Erzählung wurde, wie bie Gelegenheit ſich bot, unter jehr ge: 
führlichen Umftänden aufgezeichnet und den Tag, nachdem der Verfaſſer 
mit feinen Genoſſen nad) Cawnpur zum General Havelock entkommen war, 
feiner Familie nad) England geſandt. 


A biographical sketch of Sir H. Havelock; compiled from 
unpublished papers etc. by W. Brock. With Portrait. London. 8. 


Rough narrative of the siege of Lucknow by Lieut. J. J. 
Mcleor Innes, Bengal Engineers Calcutta, 1857. 


Nunk Need, 8. E. Selbfterlebtes während der Belagerung 
von Lucknow, mit dem Plane der Stadt nebft der Refidenz und bein Bor- 
trät des Generals Sir H. Lawrence. Deutſche Originalansgabe. Leipig 8. 


The defence of Lucknow, by a Btaff-Öfficer (Smith, Elder 
& Co.). 


General Havelock wird nicht einmal erwähnt. ‘Der Entjaß der 
Stabt wäre auch ohne ihn erwirft. 
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A personal Journal of the siege of Lucknow, by Capt.R. P. 
Anderson, 25 th. N. I., commanding an outpost during the siege. 
(Thacker & Co.) 


A Ladys Diary of the siege of Lucknow. Written for the Perusal 
of friends at home. (Murray.) j 

Ein einfaches Tagebud) zeigt uns auf jever Seite den Schatten bes 
Todes. Morgens und Abends trägt die Dame die Begebenheiten ver 
legten wenigen Stunden in ihr Tagebuch ein; aber ihre abgebrochene von 
Thränen benette Erzählung zeigt uns eine jchredliche Tragödie und den 
Heroismus der tapfern Vertheidiger, wie feine Kriegsgeichichte fie jo vers 
anjchaulichen würde. 


Day by Day at Lucknow. A Journal of the siege of Lucknow, 
by Mrs. Case (Bentley). 

Dieſes durchaus unaffectirte, weiblih und funftlos gefchriebene 
Werkchen wird die Gefchichte ver Belagerung von Lucknow vervellftändi- 
gen und mit Sympathie gelefen werben. 


The Chaplains narrative of the siege of Delhi, from the 
Outbreak at Meerut to the capture of Delhi, by J. Edw. Wharton Rot- 
ton. (Smith, Elder & Co.) 

Ter Berfaffer malt die Scenen, die er bejchreibt, nicht genug im 
Detail aus, gibt zwar einige anziehente Anechoten, aber es fehlt an einer 
geihidten Auswahl hervorftechenvder Begebniffe und maleriſcher Schilder⸗ 
ungen von Begebenheiten, die und die Belagerung vergegemmärtigen. 


Views in Lucknow, from sketches made during the siege, by 
Major Macbean, LI. Photographed by J. Hogarth, jun. (Hogarth). 


Der Berfaffer war einer der Vertheidiger von Lucknow und feine 
Skizzen find treu, und ohne Verſchönerung durch die Kunft herausgegeben 
veranſchaulichen fie die Belagerung. 


Eight month’s campaign against the Bengal Scpoy Army, during 
the Mutiny of 1857, by Col. G. Bourchier, C. B (Smith, Elder & Co.) 
Oberſt Bourdier nahm an den widtigften Vorkommniſſen won ber 
Bernichtung der meuterifchen Siyaltot-Brigade bei Trimu Chat bis zur 
Ueberrumpelung bes Gwalior⸗-Contingents in Cawnpore und ber Vereinig- 
ung von Oberft Seatons Kolonne mit der von Sir C. Campbell zu 
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Fatehguhr Theil. Er unterfcheivet nur nicht feine eigenen Erinnerungen 
von den Berichten anderer und die Depefchen wären befier in einen An- 
bang verwiefen. 


An account ofthe Mutinies in Oudh, and of the siege of the 
Lucknow Residency ; with some observations on the condition of the province 
of Oudh, and on the causes of the mutiny of the Bengal army, by M. 
Rich. Gubbins. (Bentley). 

Keiner, der über ven Gegenſtand gefchrieben, beſaß eine ſolche Kennt- 
niß deſſelben als Herr Gubbins, ein hoher Eivilbeamter, ver als Mitglied 
ber Commiffion bei der Annerion Oude betrat und im Winter 18°*,,, 
die ganze Provinz burchreiste, perjünlich mit ven Adeligen, die an ber 
Spite ftanden, wie mit den Dorfbewohnern verkehrte. Sein Wert ift 
daher eines der belehrenpften Bücher über den Aufftand, wenn er ſich auch 
in ein oder zwei Punkten irrte. 


A Lady's Escape from Gwalior and life in the fort of Agra during 
the Mutinies of 1857 by R. M. Coopland. 

Diefes Buch ift ein werthvoller Beitrag zur Geſchichte des indiſchen 
Aufftandes. Die Befchreibung des Ausbruhs in Gwalior duch einen 
Augenzeugen fehlte noch und wird immer mit Intereſſe gelefen werben. 
Auch das Peben der Flüchtlinge von Gwalior im Fort von Agra ift gut 
geichilvert, das ganze Buch nur zu weitjchweifig gehalten. 


England and India by Bapt. Wriothesley Noel London, J. Nisbet 
and C. 

Ohne eigene Kenntnig der Berhältniffe ſammelte der Verfaſſer eine 
Menge widerſprechender Nachrichten und ſchwankt zwifchen ver Anerken⸗ 
nung ber Wirkjamfeit der D. I. Sompagnie, die Alles gethan habe, das 
Chriſtenthum in Indien zu verbreiten, und dem Vorwurfe, daß fie nicht 
genug dafür gethan habe. 


Why is the English Rulo odious to the Natives of India? by Major 
W. Martin. London, Wm. H. Allen and Co. 


Diefes Pamphlet ift meift nur ein Auszug aus Frederick Shores 


Notes on Indian affaires und foll zeigen, daß bie englifhe Herrichaft ſchon 
vor einem Biertel- Jahrhundert verhaßt war. 
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Indian Policy, 1858. London, Bell and Daldy. 

150,000 Europäer mit 50,000 Rocaltruppen unter einem General⸗ 
Gouverneur auf Lebenszeit mit despotiſcher Gewalt befleivet, follen In⸗ 
dien in Unterwürfigfeit halten. 


Letters written during the Siege of Delhi by H. H. Greathed, edi- 
ted by his Widow. London, Longmann and Co. 

Eine frifhe und lebhafte Erzählung ver Belagerung Delhi's. Grea⸗ 
theb verließ im Juni 1836 mit Ruhm das Collegium von Haileybury, 
verfahb mehrere diplomatiſche Stellen in Pendjab und Radjputana, und 
wurbe 1855 Commissioner in Mirat, wo er bei dem fchredlichen Aus⸗ 
bruche kaum entkam, begleitete den Brigadier Wilfon, und ging dann 
als Civilconmniſſär zur Belagerung von Delhi. Den 18. Sept. 1857 
war der größte Theil Delhi's erobert, und er fchrieb feiner Frau ben 
glänzenden Erfolg; den 19. ftarb er an der Cholera. 


A years Campaigning in India by Capt. J. G. Medley. Lon- 
don, W. Thacker and Co. 

Der Berf. gibt feine perfönlichen Erfahrungen vom März 1857 an, 
wo er unter ven Brigadier Chamberlain in ver Hügelgegend jenfeits 
Derajat eine Erpebition begleitete, von ver er 6 Wochen vor dem Aus: 
bruche ver Mexeleien von Mirat und Delhi zurüdtehrte. Er nahm dan 
an der Belagerung von Delhi Theil; fpäter jehen wir ihn bei Allyghur 
und zulegt zog er mit Campbell gegen Lucknow. 


Recollections of a winter campaign in India, in 1857 — 58. With 
drawings on stone from the authors Designs, by Capt. of Oliver J. 
Jones, R. N. (Sannders et Otley). 

Das Bud von Capt. Jones ift voll pifanter Scilverungen. Er 
verließ England den 4. October, als die Welt nah dem Falle Delhi's 
auf Lucknow blidte, das mit Kanonen bejpidt und Hauptfit der Rebellen 
war. Er trat als Freiwilliger ein und fah Alles in etwas rofenfarbenen 
Lichte. Er erreichte Cawnpore kurz nah Windham's Niederlage und Co— 
lin's Sieg, und marfchirte mit dem tapfern 53. NRegimente, von dem er 
manche Helventhat erzählt und dem er auch fein Buch gewidniet hat. Er 
nahm dann an allen Gefechten, Belagerungen und Scharmügeln bis zur 
enblichen Einnahme von Rudnow Theil, kam auch mit Capt. Peel zu- 
faumeen, mit dem ex innige Freundſchaft fchloß. 
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Twelve years of a soldier's life in India: being extraots from the 
letters of the late Major W. S. R. Hodson, B. A. including a personal 
narrative of the siege of Delhi and capture of the King and princes. 
Edited by his brother, the Rev. G. H. Hodson, M. A. (Parker & Son). 

Das Buch zeigt, daß die Poefie und Romantik des Krieges troß der 
Enfieldbüchje in Indien doch noch Raum findet, Plath. 


Wir nennen noch folgende Schriften: 


Indian mutiny to the evacuation of Lucknow. Compiled by a 
former editor of the Delhi gazette. London, Rontledge. 2 edit. 300 &. 12. 


Adye, John, Lieut. Col., The defence of Cawnpore by the troops under 
the orders of Major General Charles Windham, in Nov. 1857. London, 
Longman. 8. 


Montalembert, Comte de, Un debat sur l’Inde au parlement Anglais. 
London. 118 ©. 8. 


Werthvolle Beiträge zur indiſchen Geſchichte, insbeſondere zur Ge— 
ſchichte der letzten Jahre, findet man in den engliſchen Reviews. 

Die Calcutta Review, die hier obenan geſtellt zu werben ver- 
dient, beſchäftigt ji naturgemäß vorzugsweiſe mit der indiſchen Frage 
und unterwirft dabei die einfchlägige Piteratur einer eindringenden Kritik. 
Der Jahrgang 1858 enthält folgenve vom hiſtoriſchen Standpunkt bemer- 
kenswerthe Artifel: 

1. English ideas, Indian aduptation (S. 1 32). 2. English states- 
manship and Indian policy (S. 66—120). 3. Colonisation in India (S. 
163—188). 4. Mr. Mead on Lord Dalhousie (S. 231—251). 5. Colonial 
and Indian Blue Books (S. 255—265). 6. The Armenian in India (S. 305 
— 341). 7. The India Question — its present aspects and teachings 
(S. 354—395). 8. Reform by Instalments u. 9. Our future (395 —452). 


Die Westminster Review beſpricht Invien und vie nenefte 
barauf bezügliche Literatur in den Eſſay's: The English in India (Bd. 
XI, S. 180—210) ; our Relations to the Princes of India (S. 455— 
477); The Indian Heroes (Bd. XIV, S. 350—375). — Die Edin- 
burgh Review enthält: Prospects of the Indian Empire (Bd. 107, 
©. 1—50); The Conquest of Oude (S. 513—540). — Die Quaterly 
Review behandelt jpeciel vie Belagerung von Yuduow (Bd. 103, 
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S. 505—626), in einem zweiten Artikel den indiſchen Aufftand im All- 
gemeinen (Bd. 104, ©. 224 —276), ein dritter envlich wirft einen Rüd- 
blick anf die Laufbahn Sir Charles Napier’8 in Indien (S. 475—514). 


— — ———— — — 


22. Hiuterindien und der Indiſche Archipel. 


Narrative of the mission sent by the governor-general of India to the 
court ofAva in 1855, with notices of the country, government, and people, 
by Capt. H. Yule, with numerous illustrations. London. 4. 

Den 10. Yanuar 1852 brach befanntlid ver zweite birmanijche 
Krieg aus, ver aber ſchon ven 20. Dezember mit ver Annerion Pegu’s 
durch Lord Dalhoufie endete. ine Palaſt-Revolution ftürzte ven König 
1853 und brachte feinen Bruder, ven jegigen König, auf den Thron. 
Friedlich gejinnt fchiete diefer Anfangs des Jahres 1855 eine Geſandt⸗ 
haft mit Geſcheuken an den General-Gouverneur nad Calcutta und in 
Erwiederung deſſen ſandte dieſer 1855 ven neuen Gouverneur von Pegu, 
Bhäre, als Gefandten nad Birma. Die Geſandtſchaft war wie feine 
britifche zuvor von Männern ver Wifjenichaft begleitet, einen Geologen, 
Artiften, Photographen u. |. w. und ver glänzend ausgeftattete Ouartband 
mit vielen Kupfern und Holzſchnitten, auc einer guten Starte, gibt zwar 
manche Beiträge zur Kunde des Landes, doch ift die willenjchaftliche Aus⸗ 
beute nicht fo groß, als man nad) ver glänzenden Ausſtattung erwarten 
könnte. Die ſtatiſtiſchen Data find vielfach unzuverläſſig. (Vergl. vie 
Anzeige des Referenten in den Münchener Gelehrten Anzeigen, 1858, 
S. 68-70). 


Six months in British Burmah; or India beyond the Ganges in 1857 
by Chr. T. Winter. London. 8. 

Scilvert die britiſch-birmaniſchen Bejigungen oder eigentlich 
nur die Tenafferim- Provinzen, vie mit Arafan und einem Xheile 
von Martaban im Frieden von Yandabu vom 24. Yebr. 1826 England 
bereitö abgetreten wurden. Das Bud ijt im Ganzen unbedeutend. Pl. 


Journal, the, of the Indian Archipelago and Eastern Asia. Edited 
by J. B. Logan. Published quaterly. New series. Vol. Il. Singapore 
1858. VII u. 458 ©. 8. 

Suhalt: Presgrave, journey to Pasummah Jebar and Gunung 
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Dempo, in the interior of Sumatra. S. 1—45 — The sultan of Johore. 
©. 46—67. Logan, the west Himalaic or Tibetan tribes of Asam, 
Burma and Pegu. 6. 68-114. 230—-36. Vaughan, notes on the Ma- 
lays of Pinang and province Wellesley. S. 115-75., Salmond, jour- 
ney from Fort Marlborough to Palembang. S. 171—81. — Notices of 
Pinang. ©. 182 — 203. Chinese doctrine of the pulse &. 204—209. 
Chinese tables of merits and errors. S. 210—20. Bigandet, a com- 
parative vocabulary of Shan, Ka-Kying, and Pa-Laong. S. 221—29. 
Bradell, the ancient trade of the Indian Archipelago etc. etc. 


Verslag van het beheer en den Staat der nederlandsche Bezittingen 
en Kolonien in Oost- en West-Indie en ter Kust van Guinea over 1849 
ingediend door den Minister van Kolonien. Utrecht 1857. 8. Degl. over 
1851 Utrecht 1858; over 1852 Utrecht 1858; over 1853 Utrecht 1858. 8. 


Artikel 30 des holländischen Grundgeſetzes beitimmte, daß der Mini- 
ſter der Colonien den Kammern jährlich einen Rechenſchaftsbericht über 
den Zuftand der bollänbifchen Colonien einreichen follte, und in Folge 
deſſen wurden biefe Leberfichten verfaßt und gebrudt. Nach den Begleit- 
jchreiben des Miniſters der Colonien Pahud an den Präfiventen ver 
2. Kammer der Oeneral-Staaten vom 11. September 1855 im legten 
Bande find die Bemerkungen der Commiflionen der 2. Kammer über 
Abfaſſung diejer Ueberſichten bei den neueften Berichten berüdjichtigt worden. 
Im Drud erfcheinen fie nur etwas ſpät; wie man fieht, der über das Jahr 
1853 erſt jet im Jahre 1858. Sie find fehr beichrend, indem fie vie offi- 
ciellen Angaben über die holländiſchen Golonien in Oftindien, Surinam, 
Curacao und Neu⸗Guinea enthalten. Das Buch follte als Quellenwerk 
in ſeinen ſämmtlichen Jahrgängen auf keiner großen Bibliothek fehlen. 


Het Eiland Boeroe, zijne exploitatie en Halfoersche Instellingen be- 
schreven door J. J. Willer, uitgegeven met Bijdragen en Toelichtingen 
in verband tot Europesche Kolonisatie in Nederlaudsch -Indie door J. P. 
Cornets de Groot van Kraaijenburg. Met eene schets van Boeroe. 
Amsterdam. 8. 


Das Werk gibt befonvers Nachrichten über die Halfuren, wie ber 
Verfaſſer fchreibt, auf Ceram und Nord-Halmahera und eine Bergleihung 
berjelben mit ven Battah's und befchreibt dann die Infel Buru und die 
bortigen Anpflanzungen ver Holländer und Cornets de Groot geht auf die 


J 
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Frage über die Anlage von europäifchen Colonien im nieberlänvifchen 
Indien, die in Holland in ver letten Zeit öfters in Anregung gelommen 
ift, ausführlich ein. PL. 
Bir machen außer biefen und den bei Holland aufgeführten Werken noch 
folgende Schriften namhaft, welche fih mit den niederländiſchen Beſitzungen in 
Oſtindien beichäftigen: | 
Buddingh, S. A., Dr, Neerlands Oost-Indiö. Reizen gedaan gedurende 
het tijdvak van 1852—1857. Met platen. le en 2e afl. Rotterdam, Wijt 
& Z 1—%. m. Kpfrn. 8. 


- 


Doren, J. B. J. v., Herinneringen en schetsen van Nederlands Oost- 
Indie. Vervolg op de fragmenten uit de reizen in die gewesten. Met 
platen. 2e deel. le afl. Amsterdam, Sybrandi. &. 1- 212. 8. 


Handelinger en geschriften van het Indisch genootschap te’ # 
Gravenhage, onder de zinspreek: Onderzoek leidt to waarheid. De jaarg. 
le en 2e afl. 's Gravenhage, Busan. &. 1—204. 8. 


Werken van het Koninglijk institunt voor taal-, land- en volken- 
kunde van Nederlandsch Indie (Tweede afdeeling. Afzonderlijke Werken). 

Ook onder den titel: 

Reinwardt, C. 6. C., reis naar het oostelijk gedeelte van den Indischen 
Archipel, in het jaar 1821. Uit zijne nagelaten aanteekeningen opgesteld, 
met een levensberigt en bijlagen vermeerderd, door W. H. de Vriese. Met 
19 gelith. platen. Amsterdam, Muller. XVI & 646 ©. 8. 


Tijdschrift voor Nederlandsch Indid. 20ste jaargang. Uitgegeven 
door Dr. W. R. van Ho&vell. Zalt-Bommel, Joh. Noman et Zoon. 8. Meift 


geographifchen, flatiflifhen und hanbelspolitifhen Inhalts. 


23. Yerfien und die Kankafusländer. 


History of the Afghans by J. P. Ferrier, Translated from the 
original unpublished Mr. by Capt. W. Jesse. London. 8. 

Der Verfaſſer, General Ferrier, früher General⸗Adjutant ver per- 
ſiſchen Armee, ift ſchon durch feine Caravan journeys and wanderings in 
Persia, Afghanistan etc., die Kapt. Jeſſe ebenfalls aus der franzöfifchen 
Handſchrift überjegt hat, befannt. Obwohl das Wert allgemein Gefchichte 

diſtoriſche Zeitſchrift IM. Band, 32 
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x Afghanen heißt und mit der Abſtammung derſelben und der Eroberung 
Alexaunders des Großen beginnt, und auch ihre frühere Geſchichte kurz 
erzählt, hat der Verfaſſer doch hier keine tieferen Quellenſtudien gemacht, 
und den größten Theil des Werkes nehmen die neuere Geſchichte ber 
Afghanen, ihre innern Zwifte und -Kämpfe mit Eugland ein. Dem 
Engländer ift das Werk bemerfenswerth ale das eines über das Land und 
Bolt wohlunterrichteten Franzoſen, da die bisherigen Darftellungen. alle 
nur von Offizieren und Beamten ber englifch-inpijchen Armee ausgingen. 
In feinen Caravan journeys hatte General Ferrier auf die Möglichkeit 
bingewiefen, daß bei einem ruffiichen Einfalle in Indien bie Sipahis fich 
mit ihnen vereinigen und die indiſchen Radjahs und Fürften von England 
abfallen könnten. Dieß erregte damals in England. namentlich bei ven 
Beamten der oftinpifchen Compagnie, vielfach Unwillen, aber wie fchredfich, 
fagt Tapt. Jeſſe, hat ſeitdem fein Urtheil über die Treue und Anhäng- 
fichleit der Eingebornen ſich bewährt! pi. 


Kaya, Joh. Wilh, History of the war in 2 Afghanistan. New edit. Vol.8. 
London, Bentley. 478 €. 12. . 

Commercielle Zustände Persiens aus den RER einer 
Beise im Sommer .1857 dargestellt von Dr. O. Blau. Berlin, 8. 

Der Verfaſſer, der kürzlich zum preußiſchen Conſul in Trapezunt 
ernannt worden iſt, fand, wie er ſagt, über die Handelsverhältniſſe zwi⸗ 
ſchen Perſien und Europa nur einen handſchriftlichen Bericht des jetzigen 
preußiſchen General⸗Conſul Levenhagen vom Jahre 1847 und einen als 
Manuſer. 1849 gebrudten Bericht des jetzigen öſterreichiſchen General⸗ 
Conſul Gödel vor. Er ſelbſt hat freilich nur einen geringen Theil des 
nordweſtlichen Perſiens geſehen und die ſtatiſtiſchen Nachrichten, die man 
überhaupt über Perſien hat, find äußerſt mangelhaft und unzuverläſſig, 
fo auch die feinigen; doch bat er über die Handelsverhältniſſe Perfiens 
ſchätzbare Nachrichten geliefert. “Die Capitel über Geld, Gewicht und 
Maas, Zeil u. |. w. find wie das ganze Buch mehr auf den Kaufınann 
berechnet, während das Capitel über vie Communicationsmittel in Perfien 
auch ein allgemeineres Interefie in Anſpruch nimmt. Die älteren Verträge 
mit europäiſchen Mächten werben nur im Allgemeinen angeführt, von ben 
neuern teilt ver Verf. auch die Daten des Abfchluffes und der Verträge mit 
Preußen und Defterreich in extenso mit S. 252—69. Er ſchildert dann bie’ 
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Stellung des europäifchen Handels in Perfien, die beveutendften Handels⸗ 
und Yabrifpläge deſſelben, die Handelsgebräuche und den Gefchäftsgang, vie 
Sulturzuftände, die Produkte des Thier⸗, Pflanzen- und Mineralreiche, die 
einheimische Inbuftrie, die ausländifchen Artikel, vie für ven Handel von 
Wichtigkeit find. Ein Capitel ift fpeciell dem deutſchen und preußifchen Handel 
mit Berfien gewidmet. Er gibt vie Bilance der Aus- und Einfuhr. — Die 
Einfuhr aus Europa über Zrapezunt flieg 1856 auf 12,393,007 Thlr. 
und die Ausfuhr auf 4,202,200 Zhlr., während Rußland 1857 nur für 
750,310 R. ein- und für 4,128,000 R. ausführte, bei einer Geſammt⸗ 
einfuhr von etwa 21,000,000 Thlr. und einer eben fo ftarfen Gefammt- 
ausfuhr. Pl. 


Quellen, muhammedaniſche, zur Geſchichte ber üblichen Küſtenländer 
bes faspifhen Meeres, brag., überſ. und erläutert von Bibliothelar Dr. Bern. 
Dorn. 3. u. 4. Theil. Petersburg und Leipzig. 323 u. 628 ©. 

Enthält 1) Abdu’l Fattäh Fümeny’s Geſchichte von Gilan in ben Jahren 
923 (1517) bis 1038 (1628). Berfiiher Text. — 2) Auszüge aus muham- 
mebanifchen Schriftftellern, betr bie Geichichte und Geographie ber Chane von 
Scheki. Arabiſche, perfiihe und türkifhe Terte. 


Histoire de la Ge&orgie depuis l’antiquitd jusqu’ au XIX sitcle, 
traduite du georgien par Brosset. Derniöre livr. Introduction et tables des 
matidres. &t. Petersburg. Leipzig, Voß. 312 ©. 


Barb, Heine. Alfe., Brof., Geſchichte von 5 Kurden- Dynaftien. 
(Aus den Sitzungsb. ber K. Akad. d. Wifl. 1868). Wien, Gerold's Sohn. 
54 S. 8, 


Lerch, Peter, Forſchungen über die Kurden und die iraniſchen 
Nordchaldaͤer. 2. Abth. Kurdiſche Gloſſare, mit einer literar.hiſtor. Einfeitung. 
St. Petersburg. Leipzig, Boß. V, 228 S. 8. 


24. Arabien, 


Das Leben Muhammed's nah Muhammed Ibn Ishak bearbeitet 
von Abd-el-Malil Ibn HSifham Aus den Handfriften zu Berlin, 
Leipzig, Gotha und Leyben herausgegeben von Dr. Ferd. Wüſtenfeld. Abth. 

32 * 
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I. II. Text Bog 1-70. Einleitung I-XL. Aumert. Bog. 1—15. Göttingen, 
Dietri. 8. 

Die Herausgabe viefes älteſten Biographen Mohammed's, des Stif- 
ters des Jelams, war längft von vielen Drientaliften gewünſcht morben, 
welche .mit dem Inhalt des Wertes bekannt waren. Schon de Sach 
und Ewald haben auf bie Bedeutung biefer Biographie aufmerkſam ge- 
macht und manche Wuszüge daraus mitgetheilt. Sie wurde fpäter vom 
Nef. zu feinem Leben Mohammed's und von Caufjin de Perceval zu beffen 
„essei sur l’histoire des Arabes“ benußt, aber nur um jo größer wurde 
dadurch das Berlangen nach eimer vollſtändigen Ausgabe des Werkes. 
Der Ausführung eines folgen Unternehmens ſtanden jedoch zwei große 
Hinderniffe im Wege: einmal der Mangel an Handſchriften, denn bis 
vor” werigen Jahren befand fi nur auf ver Taiferlichen Bibliothek zu 
Paris eine volftändige Handſchrift diefer Biographie, dann bie bebenten- 
den Druckkoſten, die eine ſolche Arbeit erheifcht und bie zu groß find, um 
von einen Gelehrten, der nicht pehmiäre Opfer zu bringen vermag, be- 
ſtritten zu "werben. Beide Mifftänpe wurden nun glüdlich befeitigt, er- 
fterer ganz beſonders durch die von der kgl. Bibliothek zu Berlin acquirirte 
Sammlung der von Dr. Sprenger im Orient gelauften Handſchriften, 
unter welchen ſich mehrere Exemplare ver Biographie Mohammed's von 
Ibn Hiſcham befinden, und letztere durch die Xiberalität eines Orienta⸗ 
fiften, der nicht nur an Kenntniſſen und großem Eifer für die Wiflen- 
haften fondern auch an Dinaren reich it. 

. Mohammed Ihn Ishak lebte in der erften Hälfte des zweiten Jahr⸗ 
hunderts der Hidjrah, er hatte aber fein Werk nicht geordnet, ſondern 
nur ſich darauf beichränkt, vie glaubwürbigften Traditionen über Mo- 
hammed theils in feinem Gedächtniſſe, theils fhriftlich zu jammeln und 
fie feinen Schülern wieder mündlich zu überliefern. Unter viefen zeichnete 
ſich befonders ein gewiſſer Zijad Ibn Abdallah Albakkai aus, welcher 
die Sammlung Ihn Ishak's dem eigentlichen Redaktor Ibn Hiſcham 
vortrug, der ohngefähr ein halbes Jahrhundert nah Ion Ishak Iebte, 
bie und da dieſen verbefierte odes auch aus andern Quellen ergänzte. 
Diefe Biographie bildete die Grundlage zu allen fpätern des Islams. 
Sie ward in ihrer ganzen Anlage mehr oder weniger nachgeahmt, und 
vielfach citirt, obgleich ihre Zuverläffigkeit ſchon in frühefter Zeit mancher 
lei Anfechtungen ausgejegt war. Die Einen befchulvigten Ion Ishak 
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neue Trabitionen erbichtet zu haben, die Anvern behaupteten, er habe 
feine Ausfagen auf falſche Gewährsmänner geftägt; überhaupt galt er 
bei Manchen für jo unkritiih, daß fie von ihm feine Weberlieferungen 
annahmen, die fie nicht durch andere Autoritäten beftätigt fanden. Vom 
europäiſchen Standpunkt aus betrachtet kann natürlich Ihn Ishak oder 
Ibn Hifham nur in fo ferne von Bedeutung fein, als er und zeigt, wie 
das Leben Mohanmed's im zweiten Jahrhundert der Hidjrah anfgefaßt 
wurde, als ſtreng hiſtoriſche Duelle können wir dieſe Biographie eben fo 
wenig anfehen, al® vie fpätere Zeit. Ueberall, ſchon vor der Geburt bes 
Propheten, wird Legende und Geichichte bunt unter einander gemifcht und 
ift die Abficht unverkennbar, Mohammed den andern Propheten gleich zu 
ftellen, hie und va noch über fie zu erheben. ‘Das Picht des Prophe- 
tenthums umftrahlt ſchon feinen Vater Abd Allah und verläßt ihn bei 
feiner Berheirathung, um auf den Sohn überzugehen, zwei Engel nehmen 
ihm das ſchwarze Korn der Luft aus der Bruſt. Eine Wolfe befchattet 
ihn auf ver Reife nach Boßrah, ver Mönch Bahirah erkennt das Siegel 
des Prophetenthums zwilchen jeinen Schultern und warnt ihn vor ven 
Juden, die ihm nad) ven Leben trachten werben, Steine und Bäume be- 
grüßen ihn als ven Gejandten Gottes u. f. w. Immerhin bleibt Ibn 
Ishak ein ficherer Führer als vie fpäteren Biographen Mohammed's, 
die ihrer Phantaſie freien Spielraum gelaffen und einander in der Kunft 
überbieten, Mohammed nicht nur als ven größten Bropheten, ſondern auch 
als ven erften Wunderthäter erfcheinen zu Laffen. Wi. 


Theo life of Mahomet and History of Islam to the Era of the 
Hegira. By William Muir, Esqu., Bengal Civil Service.’ London. Vols 
i& II. 8 

Das Wert erichien "größtentheils ſchon früher in einer Reihe von 
Artikeln in der Calcutta Review. T. XXX pag. XIII daſelbſt wird es als 
die vorzüglichite Gejchichte Mohammeds in engliiher Sprache hingeftellt ; 
Muir habe wie Sprenger aus den wahren Quellen gejchöpft und in ber 
Widerlegung der oft wiederholten grundlojen Abjurbitäten der nachein- 
anderfolgenden Geichichtichreiber feine Kritit bewährt. Seine Arbeit ift 
indeß veollenveter als die Sprenger's, der meniger ein Leben Mohanı- 
med's ald Beiträge zu demſelben gejchrieben hat. 

Nicht geringer ift das Lob, welches dem Buche Muir's von einem 
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Kritifer in der Westminster Review (XIII p. 607 ff) ertbeilt wird, ber 
mir injofern billiger oder unterrichteter ift, als er nicht vergißt, neben ven 
englijchen Gelehrten auch in Ehren unſers verbienftvollen Weil zu gedenken. 
Auffallend aber ift es, daß nad) einer ebendaſelbſt mitgetheilten Notiz, 
gleichzeitig mit dem Erfcheinen des Werkes von Muir ein Orforder Pro- 
feffor der arabifhen Sprache in einem Buche: „The Mohammedan Religion 
explaned: with an Introductery Sketsch of its Progress and Suggestions 
for its Confutation by J. D. Machride, D. C. L., F. S. A. etc. London, 
Seeleg“, das Leben Mohammed's wieder ganz fo erzählt, wie es von 
Gibbon beichrieben worden it. 


Chroniken der Stadt Mekka gesammelt und auf Kosten der Deut- 
schen Morgenländischen Gesellschaft, herausg. v. Ferd. Wüstenfeld. 
1. Bd. A. u. d. T.: Geschichte und Beschreibung der Btadt Mekka von 
Abul-Walid Muhammed ben Abdallah el-Azraki. Nach den 

Handschriften zu Berlin, Gotha, Leyden, Paris u. Petersburg hreg. v. Prof. 
Dr. Ferd. Wüstenfeld. (XXIX ©. u. 518 &. arabifher Tert.) Leipzig, 
Brockhaus Sort. 8. 


Voyages d’Ibn Batoutah, texte Arabe accompagné d’une traduction 
par C. Defrömery et le Dr. B. R. Sanguinetti. T.4. Paris. 479 p. 8. 


Mit diefem Bande ift ein Werk vollendet, welches ebenfo gut in das 
Gebiet Der Gefchichte gehört als in das der Geographie, denn der Ver- 
faſſer begnügt ſich nicht damit, Die Orte zu befchreiben, welche er beſucht 
bat, jonvern and die hervorragenden Perjonen, welche fid) an benjelben 
befinden, namentlich die Fürften feiner Zeit und ihre höher Stante- 
männer, zumeilen, mo es nöthig erfcheint, knüpft er auch Die ganze Ge— 
ihichte ihrer Tiynaftie an feine Schilverungen. So bietet der erfte Band 
toftbare Beiträge zur Geſchichte Egyptens unter tem Mamelufenjultane 
Mohammed Almafir Ion Kilawun, dem Bruder Alajchraf’s, welcher vie 
Kreuzfahrer aus Akla vertrieben. Zur Kenntniß der politifchen-, Gultur- 
und Religionsgefchichte der Ilchame von Perfien fowohl als der Mongolen 
von Kiptichal oder des jürlichen Rußlauds bietet ver zweite Band koſt⸗ 
bares Material, nicht weniger zur Kenntniß der zahlreichen Fürftenthilmer 
Kleinafiens, welche im vierzehuten Jahrhunderte dieſes Land beherrichten, 
die Einen auf often ver Byzantiner, die Audern zum Nachtheile ver 
Seldiufen oder Ilchane von Perfien. Unter biefen befindet ſich auch das 
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Heine Dsmanifche Fürſtenthum, welches bald ven Bosporus überfchreitet, 
dem Byzantifchen Reich ein Ende macht, fich einerjeits bis an bie deutſche 
Grenze und anbererfeits bis nad) Perjien und Nubien auspehnt. ‘Der 
britte Band ift reich an Hiftorifchen Notizen über vie Sultane von 
Transoranien, über die Dynaftie der Serbedarier in Chorajan, fowie 
ganz bejonders über die Herrihaft der Mujelmänner in Indien, von 
ihrem Gründer Kotb Eddin Eibek im Jahre 588 d. H. bie auf Mo- 
hammed Ihn Tophlot Schah, welcher zur Zeit als Ibn Batutah nad) 
Delhi kam, auf vem Throne war. Das Leben und die Negierung viefes 
Mohammed wird von unſerm Keijenden am ausführlichiten bejchrieben. 
Diefer Fürſt beauftragte ihm mit einer Geſandtſchaft nach China. Die 
interefiante Reiſe dahin bilvet den Anfang des vorliegenden Bandes und 
auch bier finvet ver Hiftorifer viel willensmwerthes über die Zuftände ver 
Küfte von Malabar, der Inſel Ceylon, der Maldiven und eines Theiles 
bed chinefifchen Reiches, Endlich enthält diefer Band noch die Reife Ihn 
Batutah's nah Melli und Tombuktu und gibt uns vie ältefte Beichreibung 
des innern Afrika's. 

Belanntli hat Seesen zuerjt die europäifchen Gelehrten auf vie 
Wichtigfeit der Reifen Ibn Batutah's aufmerkjam gemacht, obgleich fie 
ihm nur durch magere Auszüge bekannt waren. Ein anderes Contpen- 
dium bes größern Werkes wurde von Burchkhardt entvedt und von S. Vee 
ing Englijche überfest. Bon dem Originalwerke hat zuerft der Portugiefe 
oje de Santo Antonio Moura in Fez eine vollftändige Handjchrift ge 
funden. Tiefer hat auch den erften Theil deſſelben ins Portugiefiiche 
überfegt, doch manche Abjchnitte, welche ihm unwichtig fchienen, ausge: 
laffen. Mehrere Capitel wurden von andern Gelehrten theild edirt, theils 
überfett und erläutert, aber alle viefe Vorarbeiten konnten nur um je mehr 
münchen laſſen, daß endlich ven Geographen und Hiftorifern das ganze 
Wert im arabijchen Urterte mit einer Ueberſetzung und Anmerkungen ges 
boten werde. Die afiatiiche Gejellfchaft zu Paris unterftüßte das Unter- 
nehmen, ©. Defremery und Sanguinetti theilten unter fich die ſchwierige 
Arbeit, und fünf Handſchriften der faiferlihen Bibliothek zu Paris, worun⸗ 
ter eime wahrjcheinlih von der Hand Ion Diozais, des Redactors der 
Reiſen Ion Batutah's, fetten fie in den Stand, ben Erwartungen zu 
mtfprechen, welche man von ihren Bemühungen hegte. Ibn Batutah 
verlieh feinen Gebuntsort Tanger in einem Alter von 22 Jahren, zumächft 
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um nad Melka zu pilgern im Jahre 1325 d. He, Ffehrte« 
pier und zwanzig Iahren wieder in feine Heimath zurüd, Re r feine 
Wanderungen, wie ſchon erwähnt, bis nad China ausvehnte. Im Jahre 
1351 trat er feine Reife in das Innere Afrifa’s an, nn Sale ae 
Iahre 1354 zurüdkehrte. Der Sultan von Maroffo veranlaßte ihn, das 
Reſultat feiner Reifen dem genannten on Djozai zur dictiren, denn er 
war auf ver Keife nad China von Seeräubern aller jeiner Reifenotizen 
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beraubt worden, und war daher gebt it Ki nur aus dem Ge— 
dächtniß niederſchreiben zu laſſen. E ſcheint ihn nur ſelten im 
Stich gelaſſen oder irre geführt zu haben, Denn vergleid) feine Nachrichten 


mit -denen gleichzeitiger oder Ipäterer „Blengr: sheit und Hiftorifer, welche 
dieſelben Länder bejchrieben over dieſelben Facta erzählt haben, fo finden 
wir faft durchgängig die größte Uebereinftimmung. Daß indeſſen ein 
unter ſolchen Umſtänden verfaßtes Werk auch manches Unrichtige enthalte, 
A en ſo wenig befremden, als daß der Verfaſſer, ein gläubiger 
hanmedaner des 14. Jahrhunderts, wie alle ſeine Glaubens- und 
—— hſſtoriſche Thatſachen mit — und Wundermährden 


—— — wi. 


25. Afrika. 
Mouriez, Paul, Histoire de Möhdmet-Ali, v ara den 
T. 3, Paris, Chappe. 412 ©. 8. 


Merruan, Paul, L’Egypte contemporaine, 1840—1857. De 
M&hdmet-Ali & Said-Pasha. Paris, Didier & Co, T. V, 3586. 8, 









Feg, Henri Leon, Histoire d’Oran avant, pendant et apres Ia 
domination espagnole. Oran, Perrier, VII, 348 ©, | 
Gerard, Victor, Indieateur göndral d’Algerie, description geo- 
graphique, historique et statisque etc. Alger, Bastide. XXIV, 618 ©. 8. 


Revue africaine, journal des travaux de la Socidte historique 
algdrienne, Ire annee. N. LA G. T. 1.559 © 8, 


Krapf, 3. 2, Dr., Reifenin Ofafrila ausgeführt in ben Jahren 
1847—1855 2 Theile in 1 Bb, Corntyal (Tübingen, Fues). XIV. 1028 S. 
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naux, Pierre, Voyagesan Sondan Oriental, dans l'Afrique 
‚ale et dans l’Asie Mineure, exdeutds de 1847 A 1854 etc. Paris, 
— Droz. Fol. Livr. 21 a 28. 





Barth, Heine, Dr, Reifen und Entbedungen in Nord und Eentraf- 
afeifa in dem Fahren 1849—1855. Gotha, Perthes, 4. u. 5. 3b 688, XII, 
s04 © 8. ', 


Kivingftone Dav., Dr., 







Ri ionsreifen und Forſchungen in 
ines 16jüßrigen Aufenthalts im Iunern bes Continents, 
Autorifirte Aa vide Au gab für Deutſchland. * Aus dem Engl, von Dr. 


26. Wordamerika. 


Archacologia Americana Transnetions and co ei 0 of the 
American Antiquarian Society. Vol. III, New-York. CX | 378. 


Schoolcraft, Henry Rowe, History of the Indian tribe's of the 
United States; their present condition and prospects, and a sketsh of their 
ancient states, Publisched by order of congress under the direetion of the 
department of the Interior-Indian Bureau. Vol. 6. Washington, 4. 


Haylitt, Will. Carew, British Columbia and Vancouver's Island ; 
comprising a historical sketsh of the British settlements on the North- 
West Coast of America: and a survey of the physical character, capabili- 
ties, climates etc. Compiled from official and authentical sources. Lon- 
don, Routledge. 250 S. 12. 


Palfrey, John Gorham, Histo:y of New-England during theStuart 
dynasty. Vol. I. Boston. 356 S. 8. 

Die Nordamerikaniſche Review zieht im einem längeren Artikel im 
Aprilheft des Jahrganges 1859 eine Parallele zwiichen Palfrey und Pres- 
cott. „Sie find gleich in ihrer Genauigkeit und Schärfe der Forſchung, 
in ihrer leidenſchaftsloſen Unpartheilichfeit ver Erzählung, in ihrer ſorg— 
fültigen Darlegung entfernterer und verborgener gejchichtlicher Urſachen 
und Motive, in ihrer Unabhängigkeit von Gemeinplägen und hergebrach— 
tem Anfichten im Urtheil iiber Menjchen und Ereigniffe, im ihrem fteten 
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der Fahne des Rechte, und im Würde, Reinheit und Ki \ 
ls“, | 


Grögoire, Histoire des Etats-Unis T. 3. Colonisation, 
la Virginie. Paris, Chameröt. 247 &, 1%. 


‚ John O. History of the Republie of the United 
merica, as traced in the writings of Alex. Hamilton and 
pöraries. Vol. Il. New-York. 8. 
erfaſſer, ein Sohn des berühmten amerikanischen Staatk 
Hamilton, hatte das Yeben jeined Vaters 1842 in mi 
usgegeben, vie bis 1788 reichten; Die Jahre 1789—1795, 
als Finanzıninifter eine leitenve Rolle jpielte, und vie Je 
su jeinem Tode (1804) blieben noch zu bebanveln übrıa, 
ortſetzung des verbienftwollen Buches erſchien leider nicht 
3. E Hamilton fpäter in fieben Bänden die Werke jene 
8. Dei weiteren Forſchungen in. den Archiven fand er, dah 
enge der amtlıdhen Schreiben Washington's in deſſen Namen 
amilton aufgejett umd von dem Oberbefehlshaber nur unter 
daR fie aljo wenigftens in Beziehung auf die Form lepterem 
en. Es kamen ihm außerdem Ergänzungen zu den Schriften 
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dehl noch einer weiteren Prüiung Nrürten, alien deh cm aut mm 
Stellen aufmerfjam macen. Gr befigt ferner eine iebr amägereburte Kennt: 
15 ver Thatſachen aus gerrudien ımr ungerrudten Unellen unt geundea 
lrtheil. Daher iſt jein Vuch ein wertbrelier Beitrag zur Geichichte des 
lbfalls ver nertamerilaniihen Celenicn ven Engaland. R. 


Bancreft, George, History of the United States from the Di- 
overy of the American Continent. Vol 7. Boston. 455 S. S. 

„In tem 6. Bande feiner fertlaufenten Geichichte ver Nereinigten 
taaten beendete Hr. Bancreit ſeine Auscinanteriegung ter Urſachen, 
elhe zu ver Amerifaniichen Rerelutien fübrten. Jetzt unternimmt er 
| — was als ein beſonderes Wert betrachtet werten may —. jene Kriſis 
; umjerer Geſchichte zum Gegenitante der reiciten und vollenvetiten 
rbeit zu machen. Er ımtericeitet dabei zwei Epochen: tie erite reicht 
‚mn dem Zwang ber „Port Bill® bis zu ter Unabhängigkeitserklärung, Tie 
veite bis zur Anerkennung viejes Attes von Zeiten Großbritanniens. 
er vorliegende Band beichäftigt ji mit der eritern Periode. Wir 
äffen tiefem Bande wie dem Ganzen ven Tribut des höchſten und un— 
:grenzten Lobes zollen. Die Dankbarkeit erfortert dies: denn Pie größte 
kenauigfeit ver Arbeit, eremplariiche Sorgfalt und Ausdauer in ven Unter: 
chungen und eine edle, jowohl von dem Eifer des Hiſtorikers als von 
m Stolz des Patrioten erzeugte Wärme haben ihren unverfennbaren 
stemipel auf jede Seite geprägt. Hr. Bancroft erfreute ſich dazu der 
änftigften Umftände in ver Benutzung von Originaldocumenten jeder Att, 
inifterieller und biplomatijcher, offizieller und privater.“ (North Americ. 
view Bd. 87 S. 449 ff.) 


Curtis, George Ticknor, History ofthe origin, formation and 
doption ofthe constitution ofthe United states, with noticen 
f its principal framers. New-York. Vol. 2. 654 ©. 8. 

„An Fülle und Genauigkeit des Details, an Klarheit der Methode, 
1. Unparteilichkeit des Urtheild gepaart mit dem Geiſt ver Achtung und 
ebe für vie Conftitution und die Union hat Hr. Curtie die höchſten Er 
artungen feiner Freunde und ihre Anforderungen erfüllt. Seine Ge— 
jichte muß ihren Play unter ven Mufterwerfen in biefen Gebiet ein: 
'hmen.“ (N. Amer. Rev. Bd. 87 p. 279). 


Collections ofthe Massachusetts Historical Bociety, 
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Vol. IV of the fonrth Series. Boston : Published for the Society, by Little 
Brown et Co. 514 ©. 8, 


Der von Herrn Richard Frothingham beforgte 4. Band ver 4. Series 
oder der 34fte der ganzen Sammlung enthält neben Urkunden zur Ge- 
Ihichte von Maffachujetts un 17. Jahrhnndert die wichtigften Documente 
aus ver erften Zeit des norbamerikanijchen Krieges, 3. DB. eine bisher 
ungedrudte Correſpondenz zwiſchen einem Gomite ver Statt Bofton und 
den Contributors of Donations for the Relief of Saſſerers by the Boston 
Port-Bill; Briefe von Thomas Gushing, dem Sprecher des Repräjentan- 
tenhaufes von Maffachujetts, Briefe von Samuel Adams, einen ınerfwür- 
digen Brief von Joſeph Hawleg, und Briefe mit einer Fülle von in- 
tereffanten Einzelheiten von Dr. Andrew Eliot von Bofton an Thomas 
Hallis, Eſq. von England. (Vergl. den Ejjai: The first stages of the 
American Revolution in ber North Americ. Review. Bo. 87. ©. 449—480.) 


Parton, J., The life and times ofAaronBurr, Lieutenant Colonel 
in the Army of Revolution, United States Senator, Vice - President etc. 
New-York, Mason Brothers. 696 S. 8. 

Tas Buch wird ven ver Nordamerifaniichen Review, (Jahrg. 1858 
Dr. 86, ©. 295) ale eine Rechtfertigung des Aaron Burr auf's Beſte 
empfohlen. „Mr. Parton bat feinen Gegenftand in der Literatur des 
Zeitalter8 des U. Burr, aus den Zeitungen und ven Berichten jeiner 
Bekannten ſtudirt. Er hat die Glaubwürdigkeit der jchweren Anlagen, 
bie bis dahin unbezweifelt war, geprüft und fie ungenügend gefunden. 
Es iſt ihm gelungen, unerwartet Zeichen und Beweije von Gefühl, Güte 
und Edelmuth an’s Licht zu ziehen. Werm er freilich nicht verſucht bat, 
zu beweifen, daß Burr ein gewillenhafter over guter Mann war, jo hat 
er doch die Annahme widerlegt, welche ihn zu einem Feinde jeder Tu⸗ 
gend ſtempelt“. 


Kapp, Friedrich, Leben des amerikaniſchen Generals Friedrich 
Bilhelm v. Steuben. Berlin, Duncker und Humblot 667 ©. 8. 

Wir haben nicht nüthig, ausführlicher über ein Buch zu berichten, 
Das von ten verſchiedenſten Seiten als eine bedeutende Leiſtung begrüßt, 
und auch dem größeren Publitum in zahlreichen Auszügen befanut gewor- 
ben ift. Das Verdienſt des Werkes rechtfertigt ven Erfolg. Die gründ— 
liche Biographie des bisher zu wenig befaunten Kämpfers für die nord⸗ 
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amerikaniſche Sache bildet einen dankenswerthen Beitrag zur Geſchichte 
des Befreiungsfrieges. Bearbeitet nad den Grundſatze, daß eine Bio- 
graphie um fo beffer fei, je mehr Material und je weniger Raifonnement 
fie enthalte, trägt fie ganz den Charakter einer Quellenſchrift, bei ber 
Sompofition und Darftellung zuweilen dur die Häufung des Stoffes 
feiden. Der Forjcher wird dieſen Mangel, wenn e8 überhaupt einer ift, 
gern hinnehmen; er weiß e8 dem Berfafler Dank, daß er ihm durch aus- 
führliche Mittheiluimgen aus ven Schriften des Generals, und aus den Briefen 
feiner Freunde namentlich über vie Lage der Provinzen zu Anfang des 
Krieges, über vie Schwierigfeiten der erften Heeresorganijation, über die 
Wechjelfälle des mehrjährigen Kampfes befonvers im Süden vielfach neue 
Aufſchlüſſe gewährt; das größere Publikum aber findet für ven Mangel 
vollenveter künſtleriſcher Abrundung einen binlänglihen Erſatz in ver 
Frifche und Wärme, womit ein in der Fremde lebender Deuticher einen 
Mann unferes Volles zu Ehren bringt, der auch in dem Lande faſt ver- 
geilen war, das die Rettung aus fehweren Gefahren nicht zum Heinften 
Theile feinen uneigennützigen Dienften verbanft. K. 


Randall, Henry 8,, The life of Thomas Jefferson. In 3 vols. 
New-York. 8. 


Annals ofthe American Pulpit, or Commemorative Notices of 
Distinguished American Clergymen of Varioos Denominations, from the 
early Seitlement of the Country to tho Close of tho year Eigtheen Hun- 
dred and Fifty-Fivee With Historical Introductions. By William B. 
Sprague, D. D. Vols. III and IV. Presbyterian. New-York. 632, 836 ©. 8. 


Willard Memoir, or Life and Times of Major Simon Willard; 
with Notices of Three Generations of his descendants etc. By Joseph 
Willard. Boston. 471 © 8. 


Aller, Stephan F.. Memoir of General David Blackshear; in- 
eluding letters from Governors Irwin, Jackson, Mitchell etc. and from of- 
ficers in the army in the war 1813—14 on the frontier and sea Coast of 
Georgia; and also letters from members of congress. Philadelphia, 
158 © 8. 


Quincy, Josiah L. D., Memoir of the Life of John Quincy 
Adams. Boston. 429 © 8, 








Elder, William, Biography of Elisha Kent Kane, Philadelphia, 
416 © 8 > mis 
2 * — —* 4 
Memoirs of the historical — of Pennsylvania Nol.6. 
Philadelphia. 429 © 8. 


Summer, William H., A history of East Boston; with biogra- 
phical sketches of its Early Proprietors and am Appendix. Boston. 
801 ©. 12. 


Fairbanks, GeorgeR., The history and antiquities of the eity 
of St. Augustin, Florida, founded A. D. 1565. comprising some of the 
most interesting portions of the early history of Florida. New - York. 
200 ©. 8, 


Arnold, Samuel Greene, History of the state of Rhode Island 
and Providence plantations. Vol. Il. (1630— 1700). New-York. 586 ©. 8. 


Records of the Colony or Jurisdietion of New Hawen, 
from May 1653 to the Union. Transeribed and edited in Accordance with 
a Resolution of the General Assembly of Connestiout, un Ehaga J. 
Hoadly, M. A. Hartford. 626 S. B. 


Kapp, Frledt. Die Sltlavenfrage inben © 
Sei entwickelt. 2. Ausg. Göttingen, Wigand. 







27. Mittel- und Süd-Amerika. 


Histoire des nations eivilisdes du Mexique et de PAmé«- 
rique-Centrale, durant les sitcles anterieurs & Colomb, «erite sur 
des documents originaux et entidrement inddits, puisds aux anciennes 
archives des indigens, par l’Abbö Brasseur de Bourbourg. Paris 
1857 — 58. III Bde. 8. 

Die ift ein höchft wichtiges Werk über die alten Culturftaaten in 
Anahuac und „aus GentraleAmerifa, und obwohl im neueren Zeiten durch 
Buſtamente, Lord Kingsborough und Ternaur-Compans viele wichtige 
Quellenwerke über die Geſchichte Mexikos, wie Sahagun, Irtlilrochitl, 
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Tezozomoc u. a. im fpanifchen Originale oder in franzöfifcher Ueberſetzung 
publicirt find, find doch noch viele Quellen-Schriftfteller ungedruckt, fo 
Las Casas Historia apologetica de las Indias Occidentales, Durans 
Historia antigua de la Nueva-Espaüa u. a. Manche gedrudte Bücher 
fehlen jelbft auf großen Bibliotheken; noch mehr die Manufcripte. Der 
Berf., ver Abbe Braffenr, hat viel gethan; er hat 3 Reifen nad) Norb- 
Amerika unternommen, die frembdartigen Sprachen, wie das Nahuatl ge⸗ 
lernt und führt in der Vorreve an 66 gedruckte und ungedructe Werke 
auf, die er bei feiner Arbeit benugt bat. Sein Fleiß ift unverkennbar. 
Dennoh muß man wünjchen, die Quellen jelber vorher zugänglich ges 
macht zu jehen, da man ihm doch nicht blind folgen fann, und die Ber- 
fnüpfung der verſchiedenen Quellenfchriftfteller, ſelbſt wenn fie zuverläffiger 
wären, als jie wohl fine, doch nur jeine Anficht bezeichnen. Schon jeine 
Herleitung ber aztelifchen Cultur aus Central Amerika, noch mehr aber 
viele Einzelheiten erregen Berenten. Wir können hier aber nicht darauf 
eingehen. Pl. 


Prescott, W. H., The congquest of Mexico. 3 vols. London 
Bentley. 8. 


Solis, Antonio de, Historia de la conquista de Me&jico, pobla- 
cion y progresos de la America septentrional, conocida por el nombre de 
Nueva Espana. Nueva Edition, por don Jose de le Revilla. Paris, Baudry. 
VI, 488 ©. 8. 


Carte des états du Mexique au temps de la conqu&te en 1521, 
dressde sous la direction de M. l’abb& Brasseur de Bourbouig, d’aprös les 
anciens documents de la vice-royaute, etc. par V. A. Malt.-Brun. Paris, 
Arthus-Bertrand. 


Restrepo, Jose, Historia de la revolution de la repüblica 


de Colombia en la America meridional. 4 vols. Besancon, impr. de 
Jaquin. XXXV, 25456. 8. 


Dundonald, Earl of, Narrative of services in the liberation 
of Chili, Peru and Brasil, from Spanish and Portuguese domination. 
2 vols. London, Ridgway. 610 ©. 8. 


Prescotts, W. H., The conquest of Peru. 3 vols. London, 
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Pruvonena, P. Memoria 23 para la historia de 
la — — del Porn y causas del mal existo que ha tenido 
un 2 vols. I r x, — e 8. 









teren — ——— —5*— nr Wen Peru 
ten wir darüber nur ein einziges zuderfäfiges £ Werf, das des D. Ma- 
rianno Torrente in Mabrid, welches wenigſtens die Kriegsbegebenheiten 
En erzählt. Pruvomena - im 2. Bande die jännmtlichen Actenſtücke, 
kur Eupopa noch meift —* waren, geſammelt und darauf ſeine 

yichte ri fein Verehrer und Lobredner der 

en and mein jogar p. VII „eine euro⸗ 
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päifche Intervention wer‘ — u mit Enthuſiasmus anfge- 
nommen werden, die d an md ihr künftiges Glück ſehen 
würden“. Der Genen olivar, Gamarra bilden 







Hauptabſchnitte des Buche e au ſchließ vr erden nod) die Peru = Bolivia i 
ſche Conföderation, die Reſtauration, ie willtürliche Verwaltung des Gi 
nerals Caftilla und Die — Zuftände ver neueſten Zeit — 


Os vardes illustres do Brazil durante os tempos 
Pereira da Silva. Paris. 2 Bde. 8. » 
Der — * ‚hat ſchon 1847 in Rio de Ya * Plut 
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15 vom — — 18. ——— — A Fir 
über andere, Außerdem möchte noch auf wie braſilianiſche Bibliograph 
am Ende des Buches aufmerkſam zu machen ſein. 






Reybaud, Charles, La Colonisation du Br&sil. Documents offi- 
ciels, Paris, Guillaume et Co. 167. © 8. 


FE I Gosehtsdegt van Suriname, eto, ©. Holland. 
reed etc. ©. Holland. 
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des dahres 1858, boo 


politieos, y de otros ramos sobre la isla de Cuba, ya publicados, ya in- 
editos. Tomo I. Paris, vn, 416 ©. 8. 


Ardouin, B, Etudes sur U’histoire d’Haiti. T. 8. Paris, chez 
Vauteur. 526 ©. 8. 


Eatson, John, A narrati ve ofthe causes which led to Phi- 
lip's Indian war of 1675 et 1676. With other documents concerning 
this event in the office of the secretary of state of New-York : prepared 
from the original with an — — ed by Franklin B, Hough- 
Albany. 208 ©, — 9— Dale. 
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a. Römifhe Geſchichte. 








Dı 8 Gymnaſiallehrer, Elaubius unb Nero und ibre 
Claudius und feine Zeit, Gotha. Berlag von Friebrich 
Andreas Perthes. „378 u. 66 Seiten. 8. 
Dieieſes auf drei Baͤnde berechnete Werk ſoll „eine Yeti Darftel- 
„lung alles deſſen geb en, was von dem Schaffen und Wirken, 
‚jener Jahre zu unferer Kenntniß gelangt iſt.“ Im dem vorlie- 
genden Bande, der bie auf Nero's Thronbefteigung geht, ift das Mate 
rial mit großem Fleiße zufammengeftellt, die Genealogie der bebentenven 
Familien durch Tafeln erläutert, im Anhange Alles, was an Infchriften und 
Münzen fih auf Claudius’ Zeit bezieht, zufammengetragen und im ber 
annaliſtiſchen Darftellung ver Geſchichte ein brauchbares Nepertorium über 
die Negierung des Claudius gegeben, wobei freilich viel Unmüges, 3. B. 
die Notiz, daß im Jahre 50 ein Sanonius Severus in Cularo (Öre- 
noble) Decurio wurde u. dgl. m. mit unterläuft. Zum Geſchichtſchreiber 
ift der Berfaffer wicht berufen, feine pragmatiſche Motivirimmg mitunter 
willkürlich und geſchmacklos, feine Darftellung fat bis zur Ungeniebarteit 
teoden und ungleihmäßig. So werden 3. B, Seneca's Lebensumſtände 
biſtoriſche Zeitferift IL Ban. 33 


















nit — ufd a auf Silanus ver 

Crispus Liebho Fi te & mit dem Berluft mehrerer Söhne 
—— — des baechantigen Tau⸗ 
mels von Meffalinn ı * us das incere coput muthmaßlich mit 
dem wackelnden Haupte des Kaiſers zufammengeftellt u. ſ. w. Philologiſche 
Genaui it wird angeſtrebt und im Ganzen erreicht, doch fehlt es nicht 
an und Irrfhümern, die zum Theil aus einer unvollkommenen 
Durchbildung herrühren. So ſchreibt der Verf. S. 120 dem Joſephus 
nach, daß der Senat im Tempel des Jupiter Victor zuſammenkam, ohne 
zu fragen, was das für ein Tempel war; ©. 368 vermuthet er fogar, 
daß die Tempel der Felicitas und ber Salus bei einem Braude 
der Aemiliana zu Grunde gingen. S. 226- wird vermuthe 1 
Narciffus die Oberleitung des britanniſchen Kriege gehabt habe, me 
er (?) in einer Injchrift supra insulas heißt; ©. 265 ber von — yuardt 
u. A. wiverlegte Irrthum wiederholt, daß Thracien erft\ aftan 
zur Provinz gemacht wurde; ©. 337 bie ſchon yon — (un nn 
und Hübner nicht zu erwähnen) befeitigte Beſch U — 
Tacitus 12,36 einen Rechenfehler begangen —* Gefang 
ſchaft des Caratacus in das neunte Jahr der Kriegfithrn ir » - . Br 

In dem Abſchnitt über die Quellen, der * {Ueber 
fißiges enthält, begegnet man einer ſehr ausführliche —— ; über 
das Verhäftnift von Tacitus zu Joſephus und — je auch 
ganz abweichende Angaben zufammengeftellt werden (S. 46), und der durch 
die Schriften von Hirzel und Wiedemann über die Quellen ver Geſchichte 
Galba's und Otho's mahegelegte Gedanke, daß ſowohl Uebereinſtimmung 
als Berſchiedenheiten der erhaltenen Schriftſteller auf ihre verlorenen Ge- 
währsmänner Vera werben, müſſen dem Verf. nicht in den Sim - 


gefommten fein. 
A history of “ Rom — nperors under the empire, by 
| w.of Bt. Johns College , Cambridge. 
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Charles Merivale Meike } 
Vol. V. London: Long ES, Er 
612 S. 8. Vol. VI. 1858 











inf Zeit Hide Werf an die Seite gefegt zu werden verdient, fteht 
es file die legte ohne Nebenbuhler als das befte da. Der Verf. zeichnet 

fih vor den meiften feiner Landsleute und weit mehr vor dem Frangoſen 
Champagny durd eine jehr unbefangene und vorurtheilsfofe Auffaffung aus 
(man vergleiche feine Erörterungen über die neroniſche Verfolgung) und 
bat mit ihmen die Gabe einer zwar weitläufigen, aber Haren und elegan- 
tem Darſtellung gemein. Die Studien, welche Hr. Merivale in der alten 
und neueren Yiteratur, insbeſondere auch im der deutſchen, angejtellt hat, 
find gründlich und einpringlich; fein Urtheil gefund und feine Behandlung 
fowohl der innern als äußern Gefchichte lebendig und fruchtbar, Beſon— 
ders zeichnet ſich die Schilverung ver geiftigen und fittlihen Zuſtände 
Kap. 64 und 86 aus. Es wäre leicht, im einem jo umfaſſenden Werte 
Einzelnes zu bemängeln, wie denn z. B. die berühmte Inſchrift von. Chie 
cheſter, worin von einem Legionstribunen die Rede iſt (Rhein. Muſ. XU, 
S. 48) auch von Merivale VI, ©. 28 u. 41 auf den König Cogidum— 
nus Rn ar wird, Aber eine eingehende en iſt nicht am Orte, fie 







d. Böllerwanberung und Mittelalter, 


ei, duard v., Geſchichte ber HUNTER Eefer 
jel 1858 und 59. 8. 2* 


der, W a unſere deutſchen Vorfahren zu Tacitus 8 Zeit ihre 
— nad dem Dreifeierfoflem getrichen? "Wotktäg in der 8. ©. 
Geſellſchaft. December 1858. 8. m.“ u 
3) Schirren, O. De ratione quae inter Jordanem et Cassiodorum inter- 
cedat commentatio. Dorpati. (Dorpater Inang. Diss.) 1858. 8. 


4) Köpfe, Mudolf, Deutſche Forfchungen: bie Anfänge bes abnigthume bei 
ben Gothen. Berlin, Weidmann, 1859, - 


5) Simoniß, Carl, Verſuch einer Geſchichte des Alarich, Königs ber Weft- 
gethem. Theil I. (Göttinger — tat) 1858, 8 
eignen N Sefcihte des Weſtgothen 
feiner Begründung Bis zur Zeit — * höchſten Machrfülle. Theil I, 
von Athaulf bis auf Theodorich IT. (Göttinger Yang, Di.) 1858. 8° 








el des Befpafian über Ibn, Während es fir 
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Hr. v. Wietersheim jagt in ber Vorrede feines Bates: er em⸗ 
pfinde ben —* gel an Büch wwiſſen und philologiſcher Sicherheit, werde 







aber durch die die Ueberzeugung ernthigt, daf dem hiſtoriſchen Schriftſteller 
Lebens⸗, Welt- unt — * nicht minder wichtig ſeien, als ge— 
lehrte Duell —* Man tann bie Boryige und Mängel des Buches 
nicht richtiger bezeichnen: es zeigt ſich nach Form md Inhalt überall als das 


fleifjige und —— f eines h hochgeftellten und vielerfahrnen Beamten. 
Der vorliegende erfte Band bringt die einleitenden Abſchnitte, einen Rüd- 
blid auf die römifche Gefchichte und deren Ergebniß in der augufteifchen 
Zeit, eine Ueberficht der germaniſchen Zuftände bis. zum Ausbruche des 
mareomannifchen Srieges, Auf die römijchen Dinge, unter denen beſon⸗ 
ders die ſtatiſtiſchen Unterſuchungen über Finanzen und Bevöllerung 
des Reiches von Intereſſe ſind, kann ich hier nicht näher eingehen; die 
eine Bemerlung ſei verſtattet, daß einige von dem Verf. — 
währsmänmer, wie Huſchle und Dureau de la Malle, in ver That u 
zuverläßiger find, als ber von ihm ſcharf kritifirte Moreau de Yonnès. 
Der Standpunkt des Berf, zu den germaniſchen Alterthümern ift damit 
bezeichnet, daß; er mit I. Grimm vie Geten und Gothen für daſſelbe 
Bolt hält, daß er mit meiner Anficht von ber germanijchen Geſchlechts— 
verfaffung, von dem Wefen des Principats und Comitats im Allgemeinen 
übereinftimmt, daß er mit mir das Sonbereigen am Ader für die Ur- 
zeit läugnet, diefer Urfitte aber bes jährlichen Wechſels zu Cäſars Zeit 
nur noch theilweiſe Geltung zuſchreibt und zu Tacitus Zeit fie höchſtens 
als feltene Ausnahme anerkennt, und damals einen weit borgefchrittenen 
Landbau bei den Germanen annimmt — freilich nicht Dreifelverwirth- 
ſchaft, wie fie „der Philologen und Hiftoriter Unkunde“ aus den Ditellen 
berausgelejen, jondern eine Schlag- und Koppelwirtbichaft, wie fie dr 
tigen Tages noch in Mecklenburg befteht. 

Roſcher's Abhandlung geht bier einen Schritt weiter, — 
wiederholt mit voller Schärfe und, wie ich venfe, mit unwiderleglicher 
Richtigkeit den früher von mir ausgeführten Satz, daß bei einer entwickel⸗ 


ten Landwirthſchaft die Wöllerwanberung ſchlechterdings undenkbar gewe- 
jen wäre. Indem er dann bie ee ber Quellen über ven beutjchen 

Bo ansfegungen und Gonjequenzen gerade von dem 
Stanbpunte des Nation alötonomer oh Pandwirthes befpricht, kommt er 
zu dem Ergebniß, daß bien, — mecklenburgiſche Koppelwirthſchaft, 
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jondern eim ganz primitiver Anbau fichtbar wird, wie er in ber älteften 
Zeit der flawifchen Völker, und wie er noch heute auf weiten Streden 
des ruſſiſchen Neiches erfcheint — nicht anders, N es a gegen 
Waitz und Arndt ausgeführt habe. 

Es ift dies ohne Zweifel die wichtigfte Frage auf dem ganzen Ge- 
biete der germaniſchen Alterthümer. Es ift fonft ohme Beifpiel in aller 
Geſchichte, daß große aderbauende Bölfer binnen drei Jahrhunderten in 
fteter Unruhe einen halben Erdtheil durchmeſſen, die alten Wohnſitze völ- 
lig verlaffen und aus den neuen heraus ftetS wieder neue erftrebt haben. 
Berwirft man Roſcher's Erörterungen, jo wird die Völferwanderung ein 
unerflärlihes Räthſel. Ich erlaube mir deshalb einige Bemerkungen über 
die Einwürfe, welche Wietersheim gegen meine Anficht erhebt. Abgejehen 
von dem allgemeinen Lobe, weldes er der altdeutſchen Landwirthfchaft 
zollt, und welches ohne allen Zweifel den Quellen gegenüber ſich nicht 
erhärten läßt, kommt es bier jpeziell auf die Erklärung von C. 16, 25 
und 26 der Germania an. Wietersheim ift der Meinung, daß C. 16 
und 25 mit pofitiver Ausjage das Sondereigen am Ader erwähnen, und 
daß hienady C. 26 auf einen Wechjel im Gebraude und nicht im Ei» 
genthum der Aecker zu deuten ſei. Ich muß Dagegen geltend machen, daß 
im 16, Enpitel Tacitus ausfchlieglih von dem Häuferbau redet; bie 

hen, jagt/er, bauen ſich an, getrennt don einander, wie ihnen Waf- 

Feld oder Wald gefüllt; wenn fie Dörfer anlegen, fo bleiben aud) 

änfer gefondert, jedes mit einer freien Bodenfläche umgeben. 
us geht nıte hervor, daß die einzelne Familie ihr eigenes Haus hat, 
wie 7 auch in den ruſſiſchen Dörfern der Fall iſt; es folgt aber gar 
nichts daraus in Bezug auf Geſammt- oder Sondereigen an ver Acker— 
flur. Es fteht offenbar nichts im Wege, daß die Hausväter, melde ein 








jeder in bejonderem Haufe wohnen, jährlich bie Aderflur ſich neu ver-, 


—* wie dies nach Bedürfniß in jenen ruſſiſchen Dörfern noch heute 
geſchieht. Es ſteht ferner nichts im Wege, daß die Vornehmeren unter 
es "Bausvätern, nachdem fie secundum dignationem einen größeren An— 
theil won Aedern erhalten, Stücke vavon Ihren Hörigen überiweifen, welche 
dann als Heine Häusler dem Herrn einen. T eil 
ohne feſter an ven Acker geknüpft zu 2: ale 1 er 

—* —* C. 25 —2R& fein vn en die Erklä— 
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veldye ven Sprachgebrauch des Schriftitellers (superesse mir 

in), und die Pesart des einzigen wichtigen Cover, bes Ya 

cem ‚als veutlichen Beweis für die urjprünglice Pesurt in 
ich bat, 

egriffe rex, ‚princeps, nobilis, deren nähere Beſtinmung aus 
ihen Sprachgebrauch das Kreuz aller Rechtshiſtoriler am 
ete ift, werben ſowohl von Wietersheim als von Köpfe ut 
prodhen. Zu einem feſten Abſchluß über pas Ginzelne min 
nicht neue Quellen aufgefunden werben, bei der Kürze mt 
t des Tacitus nie gelangen; bie verjchiebenjten Geſammen 
ven immer verfudhen, an die controverjen Stellen ver On 
fnüpfen. So nimmt hinſichtlich der Principes Wicterthein 
hen meine, Köple dagegen bie Anſichten Waitz's auf. M 
nicht, daß der letztere die Beweiſe feines Vorgängers am 
ftärft hätte Er meint 3. D,, daß ber princeps civilalisin 
Hermania nicht einen ber Himdertfürften, ſondern eimen für 
irſcher der ganzen civitas bezeichne, eimen Fürften wen fünia 
teilung , deſſen Amt ven Keim aller jpäteren beutichen Me 
alte. Mir jcheint num, daß die Worte rex vel princeps eivi- 
Gap. ſchlechterdings nit anders zu interpretiren find, al? 














& 11. Gap. — mox rex vel princeps, daß aber an ber I 
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Was das eigentliche Thema des Köpke'ſchen Buches, die Entſtehung 
des gothiſchen Königthums, betrifft, ſo ſind der Fleiß und die Sorgſam⸗ 
keit, womit die fragmentariſchen Notizen der Quellen zuſammengeſtellt 
werden, nicht genug zu loben. Aber wenn ich nicht ganz irre, ſo iſt der 
erſtrebte Beweis für den innern Zuſammenhang zwiſchen dem gothiſchen 
Königthum des 1. und des 6. Jahrhunderts keineswegs hergeſtellt. Es 
ſcheint mir nicht, daß es ein richtiges und logiſches Verfahren iſt, welches 
den Jornandes, wie es hier geſchieht, in allen Einzelnheiten widerlegen 
muß, und dann die Geſammtanſicht des Mames auf Umwegen wieder 
herſtellt. Am ſchärfſten tritt dies Verhältniß, wie mich dünkt, in der 
mittleren Periode, 166 -— 376, hervor, wo Köpfe ebenfalls die von Jor⸗ 
nandes behauptete gothiſche Geſammtmonarchie zu retten ſucht. Schirren 
bat in der angeführten Differtation mit großer Belefenheit und finnrei- 
hem Scharfblide wahrſcheinlich gemacht, daß die Compilation aus gothi- 
ichen, griechifchen und römiſchen Berichten, vie in des Iornandes gothi- 
ſcher Geſchichte vorliegt, nicht erft von biefem, ſondern bereitd von Caſ⸗ 
fiodor gemacht und von Iornandes nur abgekürzt worden if. ‘Die von 
biejem überlieferte Geſammtanſicht der gothiſchen Geſchichte gewinnt da⸗ 
mit allerdings die volle Autorität des großen Senators; indeß ift es 
beutlich, daß auch dieſe Autorität für jene Frage des 3. und 4. Jahr⸗ 
hunderts nicht das mindefte Gewicht hat. Auch unter ihrem Schutze 
bleibt das thatjächliche Verhältniß beftehen, daß bie amaliſche Stanmfage 
ven Amalern durch 17 Generationen bie königliche Würde über alle Go⸗ 
then zujchreibt, während vie gleichzeitigen Quellen und andere gothifche 
Sagen eine Menge Nichtamaler in manigfaltiger Gruppirung neben und 
nach einander als gothiſche Herricher zeigen. Durch deren Eriftenz ift 
die amaliſche Angabe ſchlechthin widerlegt; ihr Sat, daß die Amaler 
fortdauernd Könige aller Gothen gewejen, ift evident falſch. Nun aber 
gibt es auf ver Welt fein anderes Zeugniß für irgend ein gothilches Ge⸗ 
ſammtkönigthum im 3. und 4. Jahrhunvert, als eben dieſe faliche Be⸗ 
bauptung der Amaler: wer den Amalern jene weite Herrſchaft nicht ein- 
räumt, hat jchlechtervings feine Veranlaſſung mehr, an die Eriftenz eines 
Geſammtkönigthums überhaupt zu venten. Offenbar aber ift es gegen 
bie erfte Regel eines methodiſchen Beweisverfahrene, die Behauptung ber 
amalifchen Sage, wie e8 einmal nicht anders gebt, abzumeijen, dann aber 
zu argumentiven, es fei doch möglih, daß ein Stüd ver Nachricht be- 
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gründet ſei, baß- irgendwie eine gothiſche Geſammtmonarchie beſtanden 
habe, daß ihre hohe Krone vielleicht wechſelnd von dem amaliſchen Haupte 
des Oſtrogotha auf das fremde des Caniva m. ſ. w. übergegangen ſei. 
Es iſt das eine Methode weniger des Beweiſes, als der Wünſche: 
ein glaubwürdiges Zeugniß über die Geſammtmonarchie liegt zwar 
nicht vor; aber man wünſcht ſie zu finden, und begnügt ſich mit 
der Möglichleit, daß im einer falſchen Nachricht vielleicht doch ein wahres 
Wort ſtecken möge. Wie weit man auf einem ſolchen Standpuntte 
gelangen fan, wird man u. U, aus folgenden Beifpiel erjehen. Unter 
ben ältern, ſagenhaften Amalern erfcheint ein König Oftrogotha, angeb- 
lid) zur Zeit des Kaiſers Decius. Als deffen Gegner aber nennt Capi- 
tolinus einen Gothenfönig Arguntis; man kann alſo nur ſchließen, daß 
damals Dftrogotha entweder gar nicht, oder nidyt über alle Gothen ge— 
herrſcht hat, und die Darftellung des Jornandes auch bier unrichtig it. 
Allein Jornandes nennt noch zwei Feldherren des —— —— 
und Guntherich, und Köpke ſtellt die Bermuthung auf, der Arg 
Capitolinus ſei möglicher Weiſe nur aus dieſen beiden Namen — 
geſetzt: er ſchliefßt daraus, und aus dem ferneren Umſtande, daß ber 
Name Oſtrogotha auch im 6. Jahrhundert vorkomme, der König dieſes 
Namens im 3. ſei als hiſtoriſche Perſon vollkommen geſichert. Ich glaube, 
daft man mit ſolchen Erörterungen Alles beweiſen kann, was man be— 
weiſen will, die hiſtoriſche Eriftenz des Romulus, das fränkiſche König— 
thum des Priamus, die Herrſchaft Theodo VII über das Bayerland. 

Die folgenden Abſchnitte des verdienſtvollen Buches unterliegen — 
ich beeile mich, es hinzuzuſetzen — ſo ſtarken Bedenken nicht. Die Ar— 
beit vereinigt ſonſt, was man einer hiſtoriſchen Forſchung Gutes nach— 
rühmen kann; jo weit ver vorgefaßte Wunſch einer alten gothiſchen Ge— 
ſammtmonarchie die Auffaſſung nicht getrübt hat, wird man ihre Ergeb- 
niffe mit lebhaften Dante aufnehmen. 

Die beiven Differtationen von Simonis und Kojenftein geben eine 
genaue und, fo weit ich jehe, vollftändige Durcharbeitung und Sichtung 
des jpärlichen Materials, aus dem wir bie ältere Geſchichte des Weſt— 
gothenreiches zufammenfegen müſſen. Ueber einzelne Punfte wären ver— 
ſchiedene Anfichten möglich, doch erlaubt hier der Raum feine Erörterung 
berjelben, Sybel. 
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Göcke, Feodorus, De exceptione spolii. Diss. inaug. Berol. 
Schade. 1078. 8, 

Durch dieſe werthvolle Abhandlung werden mehrere Punkte in Brun’s 
„Recht des Beſitzes“ einer genauern Unterfuchung unterzogen und berich- 
tigt. Diefelbe ift aber aud für weitere hiſtoriſche Kreife dadurch wichtig, 
daß fie das vielbejprochene gegenjeitige Verhältniß ver pfeubo - ijiporijchen 
Dekretalen und der Kapitel Engilranın’8 zu ber Kapitularienfammlung des 
Benediktus Levita von nenem prüft, und zu noch beitimmteren Ergeb- 
niffen über vie Zeit ihres Entſtehens und ihren Berfaffer zu tkommen 
ſucht. Die Arbeit ſchließt ſich in einer Beziehung den Unterſuchungen 
Knuſt's und Rettberg's an, präciſirt ſie aber näher dahin, daß alle drei 
genannten Sammlungen wahrſcheinlich aus einer vierten Quelle fließen, 
nemlich aus den Materialien, welche Pſeudo⸗Iſidor zur Verfertigung ſeiner 
Dekretalen geſammelt hatte. In einer bisher noch nicht erkannten Aus⸗ 
rehnung wird der Einfluß aufgedeckt, welchen die Angelegenheit Ebo's 
auf die Entſtehung ver unechten Papſtbriefe gehabt hat. Es ergeben ſich 
daraus Yolgerungen für die Zeit der Fälſchung, wie für die Perfon des 
Fälſchers. In jener Beziehung wird bier zum erftenmal conftatirt, daß 
die Tefretalen 844 noch nicht können fertig geweſen fein, daß aber bie 
frübefte fichere Spur ihrer Eriftenz ſchon auf dem Conc. Suess. II, 853 
auftritt. Der Beweis aus der Zeit des Buches des Hrabanus Maurus 
über die Chorbijchöfe ift zwar mangelhaft, und aus der Einjegung Hink⸗ 
mar's 845 darf doch nicht zu ficher gejchloffen werden, daß die pfeubo- 
iſidoriſche Sammlung 845 jedenfalls begonnen und theilweife auch ſchon 
vollendet war; allein Das thut ver Unterſuchung feinen Eintrag. Die 
Kapitularien Benebifts, als 840 und zwifchen 847 fertig geworben, folgert der 
Berfaffer, find mit den Dekretalen in diefer zufammentreffenten Zeit von 
Einen oder mehreren eng verbundenen Dienfchen verfaßt worden. Hin⸗ 
ſichtlich des Urhebers der Fälſchung neigt er fih der Otgar-Hypotheſe 
zu, die auch durch den nachgewieſenen Zuſammenhang mit Ebo unterſtützt 
wird, während Benebift ebenjo gut Betrogener als Betrüger fein kann *). 

J. W. 


*) Bergl. bie trefflihe Abhandlung von Weizfäder: „Hinkmar und Pfenbo- 
Iſidor“ im Niedner's Zeitfchrift für hiſtoriſche Theologie, Jahrg. 1858, 
S. 328 — 430, und beffen jüngft erſchienene Schrift: „Der Kampf gegen 
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©. ein —— 
telalter bie zur Mitte jr dreizehnten Jahrhunderts. Berlin. 8 

Wenn wir auf vorliegendes Te cin volles | 
jpeinen zurückkommen, ſo geſchieht es nicht, um „rk au 
daſſelbe aufmerkſam zu machen oder es einer fpiellen Rritit a unter 
ziehen. Beides waͤre „zz e A 
beit. Das Bud iſt mit Sp mnung 
worden, und die Aufgabe, ve ſich \ einer Vol 
lommenheit gelöft, gegen die En der — — Weiſe 
nichts Erhebliches vorzubringen wiſſen dürfte. Man lanu vielleicht hier und 
da die Über Anordnung und Gruppirung des maſſ ffes 
über die Werthſchätzung einer oder der andern ber bejprochenen —— 
quellen abweichender Anſicht fein: im Weſentlichen aber iſt allen halbweg 
zuläßigen Anforderungen volles Genüge geleiſtet und ein Wert ae 
das auf lange hinaus eine umnentbehrliches, für immer cin höchſt ver: 
bienftliches bleiben wird.. Ein einziger Punkt ift es, in dem wir bem 
geehrten Berf. entgegentreten müſſen, und dieſer betrifft feine in ver Vor- 
rede niebergelegte Auficht über die Zeitgemäßbeit und Zwedmäfigfeit der 
Göttinger Preisaufgabe, die die nächfte Beranlaffung zur Abfaffung feines 
Buches geworden ift. Die Göttinger Afademie d. W, hatte befanntlid) 
eine „Geſchichte der deutſchen Hiftoriographie” ungefähr bis zum Aus- 
gange der Staufer verlangt, Die Schrift Wattenbady’s, die fi) um ben 
Preis bewarb, ift mum eine ſolche „Geſchichte“ nicht und mollte fie micht 
fein. Indem die Göttinger Alademie dieſes ausſprach und derjelben gleich— 
wohl ven Preis zuerkannte, bat fie entſchieden das Richtige getroffen. _ 
Ueberhaupt wird Niemand dem Verf. daraus einen Vorwurf machen wollen, > 
daß er jeinen eigenen Genius gefolgt ift, zumal da die Frucht feiner 
Selbitftändigfeit eine je reife und längft erjehnte if. Wenn aber ber 
Verf, weiter geht und geradezu ausſpricht, daß eine Geſchichte ber deut: 













ben Ehorepifcopat bes fränfifhen Reiches. Zübingen, 1859. Eine zu- 
fammenfaffende Abhandlung über ben gegenwärtigen Stanb ber pfeubo- 
ifiborifchen Frage won bemjelben Verfaſſer wird das mächfte Heft dieſer 
Zeitſchrift bringen. D. Meb. 
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a“ 
© open Hiftoriograpbie; wie⸗ ſie die G. A 

weſſen man jest bepürfe, jo erlauben wir uns, die 
entgegenzuftellen, Bir meinen, bah di die G. Alabe 
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ſtehenden Preisa auf ein Thema fe bat, das mie irgend 
einer ſtreng hiſtoriſchen Darſtellung micht blos fähig und wirdig iſt, 
*5* für welches man auch nz „daß e8 je cher je lieber in 







_ bearbeitet werde, Die Ge- 
chicht ntlicher Theil der allgemeinen Bil- 
unge jöge ſchichte eines Bollet unb- verian "ihre jelbftftändige Behandlung fo 
Jut a 18 die Geſchichte der Piteratur überhaupt, ver Poeſie, der Kunſt u. ſ. w., 
ib wilrde ſicher ebenſo lehrreich und anziehend fein wie dieſe. Auch fie iſt 
ein Produft des Geiftes der Nation, begleitet dieſe durch gute und böſe 
Zeiten, und fpiegelt in ſich ihre verſchiedenen Richtungen und Wanbelun: 
gen ab. Bielleiht an feinem anderen Stoffe liefe ſich vie politifche und 
Cultur⸗ Entwichlung unjeres Volles in ihrer ganzen Fülle und Tiefe jo an- 
ſchaulich und eindringend vorführen, wie in biefem. sein anderer Stoff 
dürfte eine fräftigere und reizenvere Nahrung zu bieten im Stande fein. 
Es würde ſich bier für die Gebilveten unferer Nation ein Gebiet erjchlie- 
hen, das für die bei weiten Meiften ein abſolut unbekanntes Yand if. 
Ueber die Schwierigkeiten dieſer Aufgabe täuſchen wir uns nicht, aber un— 
überwindlid find fie feineswegs, Die Sade müßte im der Weije behan— 
belt werden, wie Gervinus jeine Gefchichte unferer National 
Schnaaſe die Gejhichte der Kunſt behandelt hat, und es müßte alfo ein 

jen Männern verwandter und ebenbürtiger Kopf fein, der ſich mit Erfolg 
an dieſen Stoff wagen fünute. Bon dieſem Gefichtspunfte aus bleibt es 
ftets zu bedauern, daß Wais feinen urſprünglichen Plan, eine Gejchichte 
der deutſchen Hiftoriograpbie zu ſchreiben, jo ſchnell und für immer auf 
gegeben hat. Er hätte diefem Stoffe wenn auch nicht alle, jo doch Die 
meisten und unzweifelhaft die unerläßlichen Eigenſchaften entgegengebracht. 
Wir wiffen wohl, was man unjerer Forderung vor allem entgegenhalten 
kann: nämlicd das fat zum größeren Theile noch roh, umgefichtet und un— 
bearbeitet vorliegende Material, aus dem ein ſolches Werk aufgebaut werben 
muß. Jedoch aud) viefen Einwand laſſen wir nicht gelten, Das wiirde 
zunächſt jo viel heifen, daß auch nad) fünfzig, ja nad hundert — 
ein ſolches Unternehmen noch nicht ausführbar ſei. Wir ſetzen aber vor⸗ 
aus, daß ver zu dieſem Werke berufene Mannes zur Ku 
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bens macht und daß er ee Verhältniffen —* — 
denn doch keine allzufühme Vorausſetzung ſein dürfte. Cine ſolche 
wenn fie gelungen, würde eine der willlommenſten und nützlichſter 
ſein, die man unſerem Volle · bieten kann, und wir olen es u 
je eher fie in der rechten Art in Angriff genommen wird, deſto größer 
in Shre fr den Autor, deſto wirkſamer der Gewinn fir | die Nas 

ge | ® L We . 



















Friebrich von, Geſchichte Kaijer —— u. und 
jeimer Eliern. 9, . Yan. Geſchichte Kaiſer Ferbinands II. 2, Band. Schaff⸗ 


haufen, Hurter'ſche Buchhanblung. 8. 652 Seiten. 


Es war matiefid, daß der fruhern —— 


Auffaſſung der Geſchichte des 30jährigen Krieges eine eben ſo 
gibelliniſche Reaction folgen mußte, die, wenn auch von Pro eftanten 
gehend, doch das proteſtantiſche Intereffe zunächft ; zurückdt ngen und dann 
einer ſpecifiſch katholiſchen Betrachtung den Weg bahnen mußte. Aber 
auch diefe einfeitige Auffaffung ift in der Wiffenfchaft Längft überwinden, 
und der Hiftorifer, der auf der Höhe der Wiſſenſchaft fteht, mag er Ka— 
tholif oder Proteftant fein, behanvelt jetzt diefe Gedichte jo, daß er auf 
dem wahrhaft patriotiihen Standpunkte dem Intereffe beider Eonfeffionen 
gerecht wird. Der 8. 8. Reichshiſtoriograph, Herr Hofrath von Hurter, 
hat fi in dem Werke, deſſen Fortfegung bier angezeigt wird, auf ven 
zuletzt erwähnten im der Wiſſenſchaft bereits überwundenen Standpunkt 
geftellt, dem im feinem Kreife, wo die Confequenzen der freieren willen: 
ſchaftlichen Bildung die beſchränkte und parteiiſche Auffaſſung noch nicht 
überwinden haben, noch immer eine gewiſſe Bedeutung zugeftanden werben 
* mu. Er tritt im feinem Bude als Anwalt, ald Panegyrift des Kaiſers 
inand auf. Ferdinand IT gilt in der echt wiſſenſchaftlichen Geſchichts— 
achtung nicht als ein bösmilliger Tyrann, wohl aber als ein Herrfcher 
von mittelmäffiger Begabung, ver in feiner beſchränkt kirchlichen Sinnes— 
art, wo nicht die Macht der Umſtände hemmend entgegentrat, bis zum 
Aeußerſten der Gewaltthätigfeit und Ungerechtigkeit vorwärts zu gehen fein 
Beventen trug und dadurch in Defterreid, eine Richtung geltend zu machen 
fuchte, die diefem Pande und dem Neiche wahrhaftig feinen Segen gebracht 
hat. Statt deſſen ſchildert ihm Here von Hurter wit parteiifcher Ben 
zung bereits bekannter und vieler jeither unbefannter Quellen , ohne den 





= 





i 


e —“ Bien, ae ae —* —— oe 
t mfät. Dies gene We, U infeigei 





iſchen Kirche laſſe ſich ſicherer wünſchen bs —— 

eine 1 Tathofifäe Dogmati ſchreiben, aber feine Geſchichte. | 
Der hier vorliegende 9. Band des ganzen Wertes beſpricht die Er— | 

eigniffe vom Ende des böhmischen Krieges bis zum Frieven von Lübech 

Bei dem reichen Material, das dem Verfaſſer aus den Wiener Archiven 

zu Gebote ſtand, Tann der Hiftorifer von Fach das Buch wicht entbehren, 

und der wird es dankbar zu benutzen wiffen *), Einen weiteren Leſerkreis 

bürfte e8 aber ſchwerlich finden. Wer mit folder Geſchichtſchreibung eine 

Zeitlang auf die öffentliche Meinung eimwirfen will, ver muß pifant oder 

wenigſtens mit lebenbigem Colorit ſchreiben. Herr von Hurter ſchreibt 

aber jo troden umd Iangmweilig, ja ſelbſt unbeholfen, fo fehr ohne alle 

Plaſtit der Compofition und Charakteriftif, daft da, wo aufer den Kreife 

der Fachgelehrten patriotiſche und kirchliche Sympathie feinem Buche 

Eingang verfehaffen follten, daſſelbe auf dem Bücjerbrette: bald ver 

ftauben wird. Hb. 


Beuſen, Heint- Wulheln Dr. das Verhängniß Magbeburge Ein 
Geſchichte aus dem großen Zwiefpalt der deutſchen Nation im 16, und 1' 

Jahrhundert. Schaffhauſen, Hurter. 8. 

Gewiß ift unter allen bentfchen Stadtgeſchichten bes 16. und 
— — — —XX = 
>) ie weit jebodh die Onellenberihung dee Ben. ©. Hitler jnentäfflg m 
bat gelegentlih Hr. Ottocar Lorenz in feiner Schrift: „Oeſterreichs Stef- 

fung im Deutjchland während ber 1. Hälfte des 3Ojäprigen Kriege”, 
Wien 1858, am einzefnen Beifpielen gezeigt. Die hiſtoriſche Zeitfcheift 

wird. im einem? bet nähen Sefte‘ mit der Surte’ien Befügistenfäung 

fi) ausführlicher beihäftigen. DR 
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Jahrhunderts feine vom größerem Intereſſe, als die Geſchichte der Stahl 


Magdeburg, auf nie Mal, zuerſt im ſchmalkaldiſchen, dann im 
——— Kriege —— ber Welt in an —— BE 









Are *F und te. bar, das an bie —— 


16. Schickſal, womit die Stabt achtzig Dahre 
de nm 1f büßte, wird ihr für — 
fiche So mancher wichtige, noch am 


r ill. Nun hat uns Herr Benſen einft in feiner 
uerofritges in Ofifranfen Aber bie für jenen Krieg 
Stadt Rotenburg ‚wertvolle Aufhläfe geliefert, 
sorlieg ende Bud nicht geringer Spannung zur 
Bermocht ſich auch ber Verfaſſer ſchon damals nid) 
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weſentlich über" den Stanbpuntt der radicalen Ba er it einer 
unbefangenen bif iterif chen Betrachtung zu erheben, fe ieferte er doch als 


Eocalforfcher * treffliches Material und man durfte von dem vorliegen— 
ben Werfe ein Gleiches in Bezug auf Magdeburg hoffen. 

Aber wie fehr finden wir und bei ver des Buches in dieſer 
Erwartung getäufcht! Der Titel des vicleibigen, 615 Seiten langen 
Wertes verjpricht uns zwar eine Monographie; statt deſſen erhalten wir 
aber von dem einft je erbitterten Gegner des katholiſchen Klerus im 
16. Jahrhundert eine eben jo lange als langweilige Compilation —* 
meiner Geſchichte vom katholiſchen Parteiſtandpunkte, eine Schrift, 
welcher mehrere hundert Seiten lang von allen möglichen en 
. nur wenig oder gar nicht vom eigentlichen Gegenftande geſprochen 

‘ Wir müffen gegen dieſe Unfitte des Dilettantismus proteftiren, 

ums unter dem Aushängefchilve feiner Localgeſchichten immer wie— 
der did Bände voll von — bringt, die bereits in allen Handbüchern 
viel beſſer zu leſen find: Daß uns Herr Venſen vie Reichsgefcichte, die 
Geſchichte ter Neligionsteiege u. dgl. m, in katholiſcher Parteinnficht 
vorführt, wollen wir * hingehen laſſen. Aber was in aller Welt hat 
die Geſchichte der Hugenottenkriege, ber Liebſchaften Heinrichs IV, ver 
Hana im Mittelalter, der Huffiten unter Zisfe u. |. w. mit dem „Vers 
hängnig Magveburgs“ zu jhaffen. Der Verfaſſer will zwar feinen Lejern 
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einreden, daß alle 
ten. Gum ng he 


„Die innere Anordnung Pen 
Kaulbach her. In ſeinem großartigen Want 
die Zerftörung Jeruſalems zeigt, ‚fie 
yeiligen Stabt in die Mitte, jo Di 
—1 — u darbietet, ſonder — 
er Um ‚ie Mitte pa 









De darzuftellen“. 


2* bezweifeln indeß ſehr, daß dieſe — — 
worden iſt. Es hat uns nicht geringe Mühe gekoſtet, uns durch dieſen 

von Sprachfehlern und geſchmackloſen ſprachlichen Sonderbarkeiten wine 
melnden Wuſt durchzuarbeiten und wir haben davon durchaus nicht den 
aſthetiſchen Genuß gehabt, welchen ein Kaulbach ſches Gemälde gewährt. 
Vielmehr war uns zu Muthe, als ob wir vor einem Quodlibet von allerlei 
verzeichneten Figuren ſtänden, denen man nur ſoviel anſieht, daß der Maler 
** hatte, die einen recht ſchön, und die anderen recht garſtig zu 

malen, ohne daß ihm jedoch das Eine oder das Andere gelungen wäre. 

Des Verfaſſers Hauptquelle iſt natürlich der nur hier und da citirte 
Karl Adolf Menzel, dem er gläubig jeden Unſinn, z. B. die lächerlichen 
Tiraden über die hohe uneigennützige Redlichkeit und Mäßigung eier 
und die deſto gemeinere Auffaffung ver proteftantijchen * nachichreibt, 
Wir merfen es bald, daß wir es hier lediglich mit einer Parteifchrift geg 
die Vorkämpfer des Proteſtantismus, namentlich gegen ie wotejtanti] 
Fürften, zu thum haben, wobei Magbeburg —— ur 
auch ver brave Tilly feinesiwegs der Mittelpunkt des Gemäldes, ſondern 
in Wahrheit nur Nebenfiguven find, Wollten wir mm bie gröbften Uns 
richtigteiten in der Darftellung der Politit Karl's V, des ſchmallaldiſchen 
Krieges, der Succeffienshändel, des Kurfürften Morik, der 
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handlungen, des Markgräflichen Krieges u. ſ. w. aufzählen, ſo würden 
wir ebenfalls ein dickes Buch liefern, was uns nicht zugemuthet werden 
kann. Doch ſtehen wir Herrn Benſen auf Verlangen mit zahlreichen 
Proben zu Dienſte. Bon der Art, wie Herr Benſen eine ganze Epoche 
und die ganze Nation verleumdet, weil ſie das Verbrechen begangen hatte, 
proteſtantiſch zu werden, liefert pag. 119 ein merkwürdiges Beiſpiel. Er 
zählt die Periode nady der Reformation, welche in vieler Hinficht zu ber 
glüdlichften unſerer Geſchichte gehört, welche auf faſt allen Gebieten vie 
erheblichſten Fortichritte, friſches Leben und Gedeihen und fittliche Wieder— 
geburt zeigte, jene Zeit, in welcher ſelbſt die ausländiſchen katholiſchen 
Beobachter Deutſchland als das glücklichſte Land der Welt prieſen, „zu 
„den traurigſten und finſterſten, welche die Deutſchen durchlebten. Ja 
„man mußte ed faſt noch für etwas Erſprießliches anſehen, daß der 
„dreißigjährige Krieg dieſe Unglückszeit im Blut der Völler erſtidte.“ 
Ganz abſcheulich wird der fromme Kurfürſt Friedrich MIT von ber Pfalz 
verleumdet, welcher „ven Calvinismus in ſeiner finſterſten Geſtalt ein— 
führte“. Und jo geht es nun durch das ganze Bud) fort; man kann 
fid) hienach venfen, wie der vreißigjährige Krieg bargeftellt wird. Bon 
ben planmäßig fortichreitenden Uebergriffen der fpanifchen Politik, in deren 
Sclepptau die öfterreicyifche je länger je mehr gerietb, erfährt ver Leſer 
fein Sterbenswörtdyen. Alle Schuld trifft die Proteftanten, den Ehrgeiz 
des Pfähers, den Egoismus der Fürften, die Scyledytigkeit des Volfes 
u ſ. w. Ferdinand I erjcheint gleich Karl V Heren Benfen als reiner 
Idealiſt, deffen Hauptfehler nur darin befteht, daß er zu jehr am Nechte 
fejthielt und gar zu veligids geftimmt war, In dieſem Urtheil läßt fid) 
Herr Benjen aud durch die brutalften Nechtsverleßungen und Vergewal- 
tigungen nicht beirren, welche er zum Theil jelbft ganz unbefangen erzählt 
und wobei nur hier und da eim leifer Seufzer durchſchlüpft. Auch die 
nenerlich beliebte Anficht vom deutſchen Patriotismus Ferdinands betet 
Herr Benfen gläubig nad; es kommt ihm nicht in den Sinn, daß es 
bei der Herrichaft über die Oftjee und der Herjtellung der Hana fich 
nur um die fpanijchefatholifchen Projecte gegen bie proteftantiichen See- 
mächte handelte, daß der deutjch-patriotiiche Ferdinand das Elſaß bereits 
an Spanten verhandelt hatte, davon ſcheint Herr Benjen nichts zu willen. 
Daß zur Zeit, wo Guſtav Adolf in Deufchland landete, nicht blos ber 
Proteftantismus in Europa, ſondern aud die Eriftenz aller deutſchen 
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Reichsſtände in Gefahr ſchwebte, von ver habsburgiſchen Eroberungsgier 
verjhlungen zu werden, jo daß es jelbft dem Papfte bange wurde, aud) 
dies ftellt Herr Benfen in Abreve, Er meint u. U, das Reſtitutionsediet 
jei ja jhon aufer Kraft gejett worden, während doch der Wiener Hof 
jo eben im Begriffe war, es troß dieſer angeblichen Außerkraftjegung, bie 
er wicht im Mindeften zugeben wollte, ausführen, und unter dieſem Bor: 
wand Norddeutſchland confisciren zu laſſen. Hatte man doch ſchon mit 
Magdeburg begonnen, welches einem öfterreichifchen Erzherzog zu vielen 
andern Bisthimern verliehen wurde. Schon waren Commiſſarien erfihie- 
nen und hatten ein Placat anjchlagen laſſen, durch welches den ſämmt— 
lien ebangeliſchen Previgern ihre Pfrünben, der Stadt ihre Kirchen und 
Stifter entriffen und bierdurd (für den Anfang) der dritte Theil der 
Einwohner genöthigt werden follte, entweber Fatholifch zu werben ober 
Auszwivandern. Das alles erzählt Herr Benſen ganz ruhig und fügt die 
weiſen Worte hinzu: „Die Beftürzung der Einwohner war groß aber 
„imndthig.e Am andern Morgen fanden ed die Gommiffarien für gut, auf 
„und bavom zu fahren“ u, ſ. w. — Trotz allevem findet er es ganz un- 
verantwortlich, daß die Stadt, melde bis dahin dem Kaiſer nur allzu 
treu geblieben war, ſich fortan dem vermeintlichen ſchwediſchen Erretter 
fopfüber in die Arme warf, 

Auf diefen legteren, auf den König Guftav Adolf, hat es Herr 
Benjen vorzüglich abgeſehen. Alles Gift ver Gehäffigfeit, welches bie 
dahin auf einen Philipp von Heffen, Moritz von Sachſen, Friedrich IU 
von ber Pfalz, Heinrich IV von Franfreid u. ſ. w. vertbeilt war, wird 
hier gegen den Erretter des Proteftantismus in Europa concentrirt, Er— 
ſcheint ihm Kaiſer Ferdinand II als reiner Idealiſt, je bleibt fir das 
Zerrbild, welches Herr Benfen von Guſtav Adolf entwirft, feine Spur 
von Idealismus übrig. Jener hat ſich nur durch fein Rechtögefühl und 
eine zu weit getriebene Neligiöfität, dieſer hingegen hat ſich ganz aus- 
ſchließlich durch politiſche Gründe, durch maßloſen Ehrgeiz beſtimmen laffen. 
Bi Bote Ne ae Dur te Se N ee — 
viele li * WSBRLEEITEREN de, grel —— wa er 
aber, dern wen a lchen die 
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Doch genug! wir find nod immer nicht beim eigentlichen Gegenſtand 
bes Buches, nämlich dem Verhängniß Magdeburgs“ angekommen. Man 
hätte von einer 615 Seiten ſtarlen Monographie über Stadtgeſchichte 
doch erwarten ollen, daß fie minbeftens über Die in Rede ſtehende Stabt 
etwas Befriedigendes enthalte. Aber die wenigen dürftigen Notizen, die 
uns Hr. Benſen von der Entſtehung und Entwickelung dieſer Stadt aus 
Hoffmann's Geſchichte von Magdeburg mittheilt, ſind ſehr mangelhaft und 
bleiben weit hinter dem zurück, was uns ſchon Barthold's Geſchichte der 
deutſchen Städte auf wenigen Seiten gebracht hat. So wird die Ver— 
faſſungsänderung vom 27. Dezember 1330 nach der Urkunde, welche 
Herr Benſen zwar eitirt, aber offenbar nicht geleſen hat, ganz unrichtig 
angegeben. (CI. Hoffmann I, 245—247 und Benſen St. 14 und 15.) Man 
hätte billig fordern dürfen, daß und der Berfaffer mindeſtens über Mag- 
deburg Eignes biete oder falls er dies nicht Tom | 
Literatur, die Urkundenwerle von Langenn, Voigt u. A. zu Nathe ziehe, 
Uber nicht einmal über die hochwichtige Periode von 1547 bis 1551, 
ohne Zweifel die beveutfamfte in Magveburg’s Geſchichte, befindet fich 
Gert Senf auf den fafenben; nf mäßte er wien, bap es fü) mi 
der Belagerung durch Kurfürft Moritz und mit der. u Uebergabe 
ver Stabt ganz anders verhalten munter er erzäh 

Die eigentliche Quelle des Magdeburgiſ en Be Häng 
Benjen natürlich der Proteftantismus deutet. 
Intention gemäß auf ben proteftantif 















| den Seit, * die Bürgerſchaft 
bewährte, als auf den Anfang ihres ‚Verhängniſſes“ ſchon bei Zeiten mit 
warnendem Fingerzeige hin. Herbeigeführt wird daſſelbe ſodann durch Die 
Berfaffungsänderung von 1630, wobei e8 Herrn Benfen wiederum begeg- 
‚ daß er unrichtige Angaben macht (ef. Hoffmann II, 75 und Benfen 
Auffallend ift es, wie der Verfafler, der ſich noch pag. 21 auf 
einen ehemaligen Standpunkt als radicaler Banernfreund bewegt, in 
igbeburg hochconſervativ wird und won der demokratiſchen Partei 
Schlechte b t, ihr allein alle Schuld beimift, aber die ge 
serbitterumg gegen den Rath verſchweigt. Das „Ber- 
m, d. b, die Heberrumpelung und Plünderung der Stabt durch 
Soldatesfa, wobei Magveburg in Slammen aufging, bilvet 
| See: des breißigjährigen Krieges bis zum Welt: 
ven blutigen und erſchrecklichen Abſchluß feines hiſtori— 
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ſchen Gemäldes. Es ift ein haarſträubendes Speftatelftüc, nur mit dem 
Beſonderen, daß/ wãhrend es rühere voteftanti Parte —* sehe 
den Men when 2 isg ni ae ‚ Here Benſen e8 feiner Seite filr 










——— — — ver: en Schweren nad) i 
Fallenberg's Auordnung vorher age 9 inen in in Brand gejtedt 
worden fei. Diefe Behauptungen wurben von zeitgenoffen aufge⸗ 


ſtellt und ſind in der neueren Zeit mit — wieder hervorgeholt 
worden. Herr Albert Heiſing hat im feinem bekannten Schriftchen „DMag- 
Em nicht durch Tillh zertört“ (Berlin, 1846. 2. Aufl. 1854) die 
betreffenden Zeugniffe gelehrt und ſcharfſinnig zufammengeftellt und — 
nach Senklenberg's Vorgang in der Schrift eines Genfer Theologen Span- 
11, „le soldat suedois*, bie Quelle nachgewiejen, aus welcher die Anec- 
bote von Tilys „kommt in einer Stunde wieder“ in ſpãtere Bücher 
übergegangen iſt. Herr Benſen hat nun in ſeiner Erzählung und einer 
ſehr gelehrt ausſehenden „kritiſchen Beilage“ die Heiſing'ſche Abhandlung 
in einer keineswegs verbeſſerten Weiſe lediglich wiederholt; entblödet ſich 
aber nicht, ſo nebenher unter vielen anderen Citaten zwar and „Dr. Als 
bert Heiſing's ſehr ſchãa bun ngswerthe (sic) Schrift“ zu erwähnen, dabei 
jedoch den Anfchein eines durchaus jelbftftändigen, durch eigne Forſchuug 
gewonnenen Reſultates feſtzuhaiten und Angeſichts des von ihm ause und 
abgejchriebenen Buches die zweite Hälfte feiner „kritiſchen Beilage“ mit 
ven unbefcheidenen Worten einzuleiten: „Die Darftellung, welche wir bier 
„von der Entſtehung ımd Verbreitung des Magdeburger Brandes * 
„haben, weicht von den bisherigen weſentlich ab, beruht aber 
nicht etwa auf einer leeren Hypotheſe“ u. ſ. w. u. ſ. w. 
Gerne wollen wir Herrn Benſen (oder vielmehr 2 ) zu— 
geben, daß die Zerſtörung Magdeburgs durch * 
und unwahrſcheinlichen Facten gehört, daß die A 
Stunde wieder" höchſt wahrſcheinlich ganz — * 
haupt vom Parteigeiſt vielfach verleumdet worden iſt. 
iſt die Beſchuldigung berechtigt, welche gegen die Viagt 
gegen Fallenberg erhoben wird, den man ſchon — zu einem 
ſchin ſtempeln wollte. Wäre Fallenberg nicht bei der üthig 
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theidigung der Stadt, die er abſichtlich ſchlecht geſchützt und ſchließlich zer— 
ſtört haben ſoll, gefallen, ſo würde er die Anklage ebenſo entſchieden zu— 
rück gewieſen haben, als es Roſtopſchin gethan hat. Aber er war tobt 
und die Sieger hatten das Wort. Wir finden es nun zwar in der Ord— 
nung, daß Tilly bis auf Weiteres freigefprochen wird, wir gönnen ihm 
jede Ehremvettung, müfjen aber dagegen proteftiren, daß man an feiner 
Statt einen Anderen verleumdet. Die Urheberſchaft des Brandes dürfte 
wohl überhaupt nicht mehr zu ermitteln fein. Die Zeugenausfagen, vie 
bis jetzt für die Fatholifche Behauptung ‚vorliegen, werden an Zahl und 
inmerem Gehalt von den gegentheiligen mindeftens aufgewogen; in allen 
biefen Ausjagen haben wir nichts gefunden, was über vages Gerede, Ver- 
muthungen nad Hörenjagen und geringfügige, nichts beweijende Einzelheiten 
oder endlich leivenjchaftliche aber gang unbewiejene Beſchuldigungen hinaus— 
ginge. Aus joldyen Quellen find aud) bie, übervies ſehr allgemein gehaltenen 
Angaben in den officiellen Berichten der kaiſerl. Generale gefloffen und dieſelben 
haben daher — ihre Hechtheit vorausgeſetzt — für uns ebenſowenig Beweistraft, 
als die leidenjchaftlichen Barteifchriften, welche von Benſen (Heifing) als Quel⸗ 
len angeführt werben. Nur in einer jolden trüben Quelle, in Wafjenberg’s 
teutſchem Florus, ift von einem fürmlichen Minengange unter ver Stabt 
(praeparatis per urbem cuniculis) die Rede, der aber ſchon deßhalb erlogen 
jein muß, weil die kaiferlichen Generale, Denen doch jo etwas zuerjt be— 
faunt werben mußte, nichts davon willen. Nur Pappenheim's Bericht 
redet von „etlich minen, jo fie gemacht hatten,” was aber jehr undeutlich 
gehalten ift. Die anderen Berichte ſchweigen entweder ganz bon ber Ur— 
ſache oder —8 blos von eingelegtem, hin und wieder eingelegtem, in die 
„Pulver; ja der Generaleommiſſär von Rüpp bezeugt 
o hat auch der Feind deſſen man ſich hoch beſorgt 
gehabt feine Minnen gemacht,” berichtet dagegen von fünf Tonnen 
erbeuteten Fulvers, welche auf dem Markt vergraben waren, Aus alle 
dem geht hervor, daßen man zwar Minen erwartete, aber leine fand, was 
jedoch nicht hinderte, daß gleichwohl ſolche Minen von den Parteiſchrift- 
ftellern behanptet wurden, wozu jener vergrabene Pulvervorrath den Vor— 
wand ober Anlaß geben mochte. Auch hat fih Hr. Heifing wohl gehütet, 
Minen zu behaupten, erft Hr. Benfen beſcheert uns plöglic ohne eine 
Spur von Beweis ein ganzes Syftem von „Flatterminen“ und es find 
bieje hypothetſchen Flatterminen das Einzige, was er in feiner „kritiſchen 
Beilage” de suo beibringt. 
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Uebrigens iſt unferes Wi ſowohl Tilly als das „Verhängnif 
Magveburgs” ſchon feit —— sache unbefangen 
gewürdigt worden md Hr. Ben gem 
noch über Arnold's Kirchen - ım ' 
welcher die „berlühntteften Generalperſonen 









u * echte 3 baten des Sa- 
tans“ bezeichnet werben. Hr. Benfen thut gerade, ats ob bie deutſche Ges 
ſchichtſchreibung noch auf den Standpunkt der „Mirdhen- und etzer⸗ Hi- 
ſtorie“ ftehe und nur auf ihn gewartet habe, damit er fie —— 
befreie und ihr das Licht der Wahrheit angfnde, Deßhalb ziert er 
ſchlechtes Buch mit dem MNulmeiſterlichen ſich ganz von ſelbſt verſtehenden 
Cieeronianiſchen Sate, den er freilich nicht befolgt hat: 

Quis nescit primam esse historiae legem ne quid falsi dicere 





 andeat? deinde ne quid vere non audeal? ne qua suspicio gratiae 


sit in seribendo ? ne qua simultatis? ze E 


De neuen preußifden Provinzial » Blätter Bi Bi 
Jahrgang 1858. Hrag. v. X. v. Hafenlamp, 
Es ift zu erwarten, daß Preußen, das Eigenthümlichfeiten m 
Art beſaß umd beſitzt, ſich auch über fein Weſen und Sein, 
im Nüdblit auf feine einftigen hiſtoriſchen Beziehungen äufern werde, 
Zu den Eigenthümlichkeiten 3 Landes sählen wir aber — un jan m 
bon dem Naturproducte, dem Bernjt * ch 
den —* Zeiten mit dem Silben ließ 
graphiſche Page und bie di A die es — * 
ührt aben vo Preußen teogdem, daß es heterogene N 
ich aufgenommen hat, der Markſtein deutſcher Gefittung un 
Wefens geworden. Und dafı Preufen diefer Rolle Me e 
weist. bie lange Folge ver bierauf — 
m. An das Erläuterte Preußen (1724 — 
_borussica (1730 — 32), das Preußiſche ) u chiv 
Kunde Preußens (1818 — 24) und die vom ga 
Preußiſchen Provincialblätter, die dem Hi — ge ern 
Auch der Jahrgang 1858 enthält manche ui, are Bet: je zur Aufklä 
rung der Entwicllungsgeſchichte der heutigen P eußen. 
Namentlich heben wir. hervor: A 
Nachricht Über den Thorner Annaliften, eine meu auf 
Duelle zur preufifchen Geſchichte Bon Dr. Strehlfe. (Siehe Band Be - 
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Der Berichterftatter theilt mit, baß er im Archiv der Stadt Danzig 
zwei neue Ouellen für preußiſche Geſchichte aufgefunden habe: a) Liev— 
ländiſche Chronik Hermann's von Wartberg bis 1378, b) Annalen eines 
Franciscaners in Thorn bis 1410 herabgehend; jene Duelle ver log. Zamehl- 
chen Chronik, viefe mit Johannes von PBufilje und dem Lübiſchen Detmar 
und feinem Fortſetzer, ſoweit diejelben preußiſche Nachrichten geben, ver: 
wandt. Auch wird erwähnt, daß in dem Damziger Archiv ſich eine alte 
Handſchrift des chronicon episcoporum Warmiensium vorgefunden habe. 
Die aus dem Thorner Annalijten gegebenen Proben laflen es wünſchens⸗ 
werth erfcheinen, daß ter Plan, eine neue Ausgabe der preußijchen Ge— 
Ichichtsforfcher zu veranftalten, bald zur Reife gebeihen möge. 

Die Dccupation Königsbergs durch bie Ruffen während bes 
fiebenjährigen Kriegee. Bon F. W. Schubert. (Siehe Banb I Heft 3, 4; 
Bd. II Heft 2, 3.) 

Nach der Handſchrift eined Augenzeugen, des Prof. Bock in Könige- 
berg. Das Tagebuch fchilvert, was vom September 1756 bis kurz vor 
dem Abzuge der Ruſſen in Preußen, namentlid in Königsberg, vorge: 
fallen. 

Hanpfefte von Freiftadt. Bon Dr. Töppen. (S. Bd. II Heft 6.) 

Herr Töppen theilt die Handfeſte biefer im ehemaligen Bisthume 
Pomeſanien gelegenen Stadt mit, da fie ſich werer im geheimen Archiv 
zu Königsberg befindet, noch im Codex diplomaticus Porussiae von Voigt 
veröffentlicht iſt. 

Die Belagerung ber Stabt Danzig im Jahre 1734. Bon K 
Hoburg (mit einem Plane), (S. Bd. 11 Heft 2, 3, 4.) 

Der Berf., ein Militär, gibt uns nad) einer hiſtoriſchen Einleitung 
und der Aufführung aller benutzbaren Quellen ein Tichtvolles Bild des 
allmähligen Yortfchrittes ver Belagerung bis zur Capitulation. Bon dem—⸗ 
felben Verfaſſer erhalten wir im Band II Heft 4, 5: 

Geſchichtlich⸗militäriſche KRachrichten über die Feſtung Pillan. 


Die Herenproceffe ber beiden Städte Braunsberg, nad ben 
Criminalacten bes Braunsberger Archivs bearbeitet von Dr. 3. X. Lilien: 
thal, Direktor bes Progymnaflums in Röffe. (Bd. 11 Heft 5, 6.) 


Ein Shak und zwei Souveraine Bon F. A. Medelburg. 
(8b. 11 Heft 6.) 
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Enthält die aus dem gräfl. Dönhof'ſchen Familienarchiv gezogene 
Gorrefponvenz zwiſchen Kaiſer Ferdinand IM und König Wladislaw IV 
von Polen von 1638, betreffeiid die Schaßgräberei des Thomas v. 
Rappolt — ein für die Sittengejchichte jener Tage nicht umintereflantes 
Curiofum. 

Von literär- und kunſthiſtoriſchem Intereſſe ſind nachſtehende Ab⸗ 
handlungen: 

Kant und Hamann. ine Parallele, als Vortrag an Kant's Geburts- 
tag, 22. April 1858, in ber Geſellſchaft ſeiner Freunde. Mit Bezug auf Gil⸗ 
demeiſter's Schrift: HSamann's Leben und Schriften. 1857. 8 Bbe. 
Bon 8. Rofentranz. (8b. II Heft 1.) — Ueber Lebensumfändbe An- 
breas Schlüters. Bon A. Hagen. (3b. II Heft 4.) " x. 


d. Die Shmeiz. 


Berner Tafhenbuh auf Das Jahr 1858 In Verbindung mit 
mehreren Freunden ber vaterlänbifchen Gefchichte herausgegeben von Ludwig 
Laufenberg. Bern bei 8. %. Haller. 

Es ift dieß der fiebente Jahrgang eines Unternehmens, das haupt- 
fächlich zum Zwecke hat, Quellen für die neuere Geſchichte Bern's, vom 
Ende des vorigen Jahrhunderts an, mitzutheilen. Der Herausgeber be- 
ftrebt fi), Zeugniffe und Mittheilungen von Männern zu fanmeln und 
zu veröffentlichen, welche vorzugsweije an ven Ereigniffen in ver Nepublif 
Bern jeit 1798 Theil nahmen. Um einen größeren Lejerkreis zu gewinnen, 
werben auch Poeſien und pilante hiſtoriſche Vorfälle mitgetheilt. Wirklich 
erfreut fih das Buch eined wachſenden Beifalls, ven wir dem gewiß jehr 
verdienftlihen Unternehmen ebenfall® zollen. 


Anzeiger für [hweizerifhe Geſchichte und Altertfums- 
kunde. Bierter Jahrgang 1858. Zürich bei David Bürkli. 

Diefe Zeitichrift, eine Fortfegung der während der Jahre 1853 nnd 
1854 in Bern erfchienenen hiftorifhen Zeitung, iſt das Organ 
der allgemeinen gefchichtforfchenden Gefellihaft ver Schweiz und fteht 
deshalb unter der Leitung ihres verdienten Präfidenten, Hrn. Profeflor 
Dr. ©. v. Wyß, mit bejonderer Beihilfe der Herren Dr. %. Roller, Dr. 
H. Neyer, und Prof. Dr. Ettmüller in Zürich. Sie enthält: 

1) Nachrichten von Ouellen zur vaterländifchen Geſchichte und Alter 
thumskunde. 
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2) Nachrichten von Hülfsmitteln zur vaterländiſchen Geſchichte und 
Alterthumskunde. 

3) Nachrichten von den Beſtrebungen der hiſtor. und archäologiſch en 
Bereine in der Schweiz. 

4) Anfragen, Beobachtungen, Einladungen, Correſpondenzen, kleinere 
Altenftüde oder Bemerkungen. 

Förmliche Abhandlungen find ausgejchloffen. 


Gaullier. Etrennes historiques de Genere pour 1858. 


Neujahreblatt XXAVI für Baſel's Jugend, herandgegeben von 
ber Sefellichaft des Guten und Gemeinnütigen zu Bafel. Bon Prof. W. Wa- 
dernagel. 


Neujahrsblatt für die bernifhe Jugend. 


Der ehemalige fog. äußere Stand ber Stadt und Republik Bern, 
von Dr. B. Hidber, herausgegeben unter Mitwirkung ber Berner Künftlerge- 
ſellſchaft vom Hiftorifchen Verein des Kantons Bern. 

Diefer ſog. äußere Stand war urjprünglic eine Gejellihaft von 
freiwilligen Kriegern, dann eine militärifche Uebungsſchule u. endlich eine 
politifche Vorfchule zum Eintritt ins Staatsleben. 


Banner, M., Geſchichte des Klettgaues. — Ein Umriß bis zum 
Abſchluß der Reforination. Hamburg. 


Berhbanblungen ber St. Sallifh-Appenzellifhen gemein- 
nützigen Geſellſchaft. St.Gallen. Nebſt den eigentlichen Verhandlungen 
finden fih barin: 

Biographien des Stiftearhivars K. Wegelin. Bon 3. M. Hungerbibler. 

Der Verfaſſer hat dem verdienten Ardhivar, der das berühmte Archiv 
des ehemaligen Klofters St. Gallen nad) einer nicht zu billigenden Ber: 
waltung des früheren Archivars in eine gehörige Ordnung brachte, ein 
würdiges Denkmal geſetzt. Hr. Wegelin verfaßte auf Anregung des Hrn. 
Hungerbühler ein Repertorium des Archivs, das gebrudt werben foll. 


K. Wegeline Hif. Denkſchrift über das St. Galliſche Stiftsardhiv. 


Zwei Kabinetsffüde über die St. Bartholomäusnadt und 
Fürſtabt Joachim von St. Ballen. Bon 3. M. Hungerbühler. 
Es find dies Berichte zweier St. Galliſcher Krieger in franzöſiſchen 
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Dienften, die Yugenzeugen und theilmeife Mithelfer an ver Ermordung 
Coligny’8 u. A. m. waren. 


Coup-d’Oeil sur les travaux de la socidte jurassienne d’ emulation. 
Porentray. Bemerkenswerth ift darin: 


Souvenirs et traditions des temps celtiques dans l'anoien 
Eveche de Bäle, par A. Quiquerez. 


M&morial de Fribourg erfheint mit 1858 in feinem fünften 
Jahrgang. | 

Es wird in bemjelben eine Gejchichte des Bisthums Laufanne durch 
den Pigorianer P. M. Schmitt veröffentlicht, vermehrt mit Nachträgen 
aus dem von Biſchof Marilley angelauften handſchriftlichen Nachlaß. 


Luratti, G., Le sorgenti solforore di 8tabio etc. Lugano. 
Es find darin bemerfenswerthe Nachrichten über Alterthümer im 
Santon Teſſin enthalten. 


Archiv bes hiſtoriſchen Bereins bes Kantons Bern von 
185558 (Frihher unter dem Titel Abhandlungen.) 

Unter ten vielen kleinern Mittheilungen, die einen nur zu großen 
Raum einnehmen, wollen wir auf einige größere aufmerkſam machen, bie 
geeignet fein möchten, einen weiteren Leſerkreis zu finden. 

1) Quellen zur Geſchichte ver Kirchenreform in Bern, mitgetheilt 
von M. v. Stürler, Staatsfchreiber und Staatsardivar in Bern. 

Sie umfaffen Verhandlungen der Regierungsbehörden über die Re⸗ 
formation; Erlaffe der Behörden; amtliche Zufchriften, wodurch dieſe Er- 
(affe provocirt worden, und Privatakten, Briefe. zc. 

Mit Recht bemerkt Hr. v. Stürler 

„daß die Veröffentlichung dieſer Quellen manche bisher ınit Liebe 
gepflegte Anſchauung der bernifchen Kirchenreform wejentlich mobificire, 
daß fie vorzüglich dem proteftantifhen Theologen, ſowie dem fenrigen 
Proteftanten überhaupt jchmerzlihe Enttäufchungen bringen wird, Aber 
am Ende ift’8 doch nur aus ber Wahrheit, daß alle Lehre der Gefchichte 
rein und fruchtbar quillt: in der Wahrheit Dienft werben unfere Einbußen 
durch neue Gewinne fich erfegen laflen”. 

2) Ueber die tieferen Urfachen des YBurgunder- und Schwabenkrieges 
und Berns nationale Stellung in benfelben, als Einleitung zum erfima- 





634 Rachträge zur Literatur-teberficht 


figen Abdrucke des neu aufgefundenen Mannſchaftsrodels ver Berner im 
Schwabenkriege. Bon Dr. B. Hivber. (Davon erſchien auch ein Sepa- 
ratabdruck.) 

Das wirklich Wichtige und Neue iſt im Titel nicht angegeben, nem⸗ 
lich eine ſpezifizirte Vollszählung der Stadt Bern im Jahre 1448; dann 
die Angabe der Familien oder Feuerſtätten in den berniſchen Landſchaften 
im J. 1499, 1559 und 1653 verglichen mit der Zählung von 1851. 
Ferner die Volkszählungen im alten Kanton Bern aus den Jahren 1764, 
1818 und 1851. Dazu hiſtoriſche Erläuterungen und urkundliche Bei⸗ 
lagen. 


8) Bonapartes, bes Gendral-en-chef befritalienifchen Armee, Reife 
von Mailand nah Raſtadt buch die Schweiz im Nov. 1797, mit Beilagen. 
Bon B. v. Müliuen-Guromealy. 

Napoleon I reiste im Nov. 1797 durch die Schweiz, und zwar be- 
ionders durch den Kanton Bern, um Land und Leute zur bevorftehenden 
Invaſion auszukundſchaften. Hr. B. v. Mülinen gibt hierin eine jehr 
genaue Zufammenftellung aller Einzelheiten, welche Napoleon auf dieſer 
biplomatijch « militärtfchen Reiſe charakterifiren. 


4) Zur Geſchichte des Infel-Klofters. Bon Profeffor Gottlieb 
Stuber. 

Segen dieſe gründliche und umfangreiche Arbeit liege fich einwenden, 
daß der behanbelte Gegenftand, ein Nonnenklofter, zu unbedeutend jei, 
um mit biefer Ausführlichkeit vargeftellt zu werben; allein da die Seg— 
nungen biefer Stiftung in dem trefflihen Kantonsipitale fortblühen, fo 
dürfte wohl nad) ihrem Urfprunge geforfcht werben. 


Amtlihde Sammlung der Ältern eibgenöffifhen Abſchiede, 
beransgegeben auf Anorbnung ber Bunbesbehörben. 3. Bd. 1. Abthl. Zürid. 


Die eidg. Abſchiede aus dem Zeitranme von 1478-99. Bearbeitet 
von Anton Philipp von Segeffer. | 

Unter „eidg. Abſchied“ verfteht man einen Beſchluß jämmtlicher oder 
auch nur einiger fchweizerifher Kantone. Der Ausdruck erklärt ſich dar⸗ 
aus, daß jedem Kantonsahgeorpneten der ihn beſonders ober dann alle 
Kantone gleihmäßig betreffende Beſchluß oder Gejuh um Inftruftion von 
der Kanzlei zum „Abſchiede“ mit nad Haufe gegeben wurde. Es ift 
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diefes Wert fomit ein vollftändiger Protololauszug aller Verhandlungen 
der Kantonsabgeorbneten, mochten fie nun alle over aud) einzelne verſam⸗ 
melt gewefen fein. Die wichtigen Verträge, bejonders mit dem Auslande, 
finden fid) in der Beilage. Angehängt ift ein Sach⸗, Ort- und Per- 
fonal - Regifter. ’ | 

Diejes vortrefflihe Wert, deſſen Koften die Eidgenoſſenſchaft trägt, 
verdient ven befonderen Dank aller ſchweiz. Geſchichtsforſcher. Schwierig 
ift tie Anfammlung des in vielen ſchweizeriſchen Archiven zerftrenten 
Stoffes. Died mag denn aud der Grund fein, daß der befanntlich gründ- 
fiche und genaue Bearbeiter des britten Bandes einige Abjchiede im Solo- 
thurner Archiv überfehen hat. Hd. 


o. Verzeichniß ver gefhichtlihen Abhandlungen in veutfhen Zeitfäriften und alabemifchen 
Publicationen. 


Bericht über die zur Bekanntmachung geeigneten Verhandlungen der K. 
preuß. Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin. Aus dem Jahre 
1858. 12 Hefte. Berlin, Diümler. 8. 

Darin: Lepfius Aber einige Berührungspuntte ber ägyptifchen, griechi⸗ 
[hen und römifchen Chronologie, ferner über mehrere chronologifche Punkte, bie 
mit der Einführung bes Yulianifhen und bes Alerandrinifhen Kalenders zu- 
fammenhängen; Mommfen, Zur römifhen Chronologie; Böckh, Bemerkung 
über den zodiafalen Kalender bes Aftronomen Dionyfius. 


Situngsberichte der kaiſerl. Alademie ber Wiffenfchaften. 
Philoſophiſch⸗hiſtoriſche Claffe Bo. XVI—XIX (Jahrgang 1858). Wien, Ge- 
roſd's Sohn. 8. 

In XVI: Phillips, Die deutfhe Königswahl bis zur goldenen Bulle, 
© 41 — 186; Bergmann, Leibniz als Reichshofrath in Wien und befien 
Befoldung; fiber den kaiſerl. Reichshofrath, nebſt dem Verzeichniffe der Reichs⸗ 
hofraths- Präfidenten v. 1559 —1806. &. 187—215; Jäger, Die Fehde ber 
Brüder Vigilus und Bernhard Grabner gegen Herzog Sigmund von Tirol, 
&. 223 — 24; Lazari, della raccolta numismatica della Imp. Reg. Li- 
beria di 8. Marco. S. 307 — 338. 

In XVII: Ehmel: Studien zur Gefchichte des 13. Jahrhunderts, ©. 1 
bie 56; Boch, Hiftorifche Ergebniffe eines archäologiſchen Fundes in Croatien, 
©. 57 - 88; Bfizmaier, Notizen aus ber Geſchichte bes chineflichen Reiches 
v. 509 — 468 v. Ehr., ©. 113 - 63; Dethier, Bacfimile ber Jufchrift in 
ber Heinen Hagia Sofia zu Konftantinopel, S. 164 — 78; v. Karajan, Be 
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richt Aber bie Thätigleit der hiſtoriſchen Commiſſion ber kaiſerl. Afabemie 1855 
bie 57, S. 323 — 35; Bericht über bie Thätigkeit der Commiſſion zur Her⸗ 
aunegabe ber Acta consiliorum saeculi XV, 1856 — 57, & 336; Fiedler, 
Die Union ber Walachen unter 8. Leopold I, S. 350 — 82. 

In XVII: Barb, Geſchichte von 5 Kurben-Dynafin, & 3 — 54; 
Bfigmaier, Die Felbherren des Reiches Tſchao, S. 55—87; Ehmel, Die 
öfterreihifchen Preibriefe, S. 91—126; Pfizmaier, Das Leben bes Prinzen 
Wu⸗Ki von Wei, S. 171—92; Firnhaber, Aftenftüde zur Aufhellung ber 
ungarifhen Geſchichte des 17. u. 18 Jahr. S. 361—472; Chmel, Beiträge 
zur Geſchichte Königs Ladislaus bes Nachgeborenen, S. 173 — 556; Berg- 
mann, Pflege ber Numismatit in Oeſterreich im 18. u. 19. Jahrh., 3. Abthl. 
bas k. E. moderne Piünz. u. Medaillen ˖ Cabinet 1783—98 und das k. k. Munz⸗ 
und Antifen-Cabinet unter Tir. Reumann 1798—1816. Wit einem Anbange 
über die Beamten an biefem k. k. Inftitute unter und nach Neumann. S. 557 
bis 599. 

In XIX: PBfizmaier, Der Lanbesherr von Schang, S. 98 — 114; 
Weinhold, Tie Heibnifche Todtenbeftattung in Deutfchland, 5. 117 — 204. 

Arhiv für Kunde äfterreihifher Geſchichtequellen. Hersg 
von ber zur Pflege vaterländiicher Geſchichte aufgeftellten Commiſſion ber FE. 
Akademie d. Wiſſ. 20. Br. 1. Hälfte. Wien, in Commiſſion bei Gerold's 
Sohn. 8. 

Darin außer einer Beſchreibung ber antiten Thonlampen sc. ein Auszug 
aus des Propftes Gerhon von Reichersperg Abhandlung: De investigatione 
Antichristi, von Jodok᷑ Stülz (S. 127—188), und ein Abbrud eines Briefes 
bes Abtes Berno von Reichenau an König Heinrich III, beforgt von Dr. E. 
Strehlke (S. 191— 206). Bon biefem intereffanten Schreiben, „worin Berno 
die einftige Aektiffin des Klofters zu Zürich, Hirmingarde, ber Gnade bes Kö- 
nigs Heinrich ILI empfiehlt und letzteren wegen feiner Barmherzigkeit gegen ben 
vertriebenen nun wieber von ihm eingejetten König Peter von Ungarn preiat“ 
(merlwürdig erfcheinen babei bie Aeußerungen über bie befannten Friebensbe- 
firebungen des Könige) — findet fi eine Handſchrift auf ber SHeibelberger 
Univerfitätsbibliothef, über welche Bethmann zuerft im Pertz'ſchen Archiv Bb. IX 
genauere Nachricht gegeben hat. Der jetige Herausgeber H. Strehlle hat bie 
Handſchrift felbft nicht eingefehen, foudern ſich durch britte Haub eine, wie be- 
Hauptet wird, forgfältige Copie anfertigen laſſen. 


NKotizenblatt. Beilage zum Archiv für Kunde öſterreichiſcher Geſchichts⸗ 
quellen. Hersg. von ber hiſtoriſchen Commiſſion ber k. Afab. d. Wiſſenſch. in 
Wien. 8. Jahrg. 1858. In 24 Nummern. Wien. 8. 


des 1. und 2. Heftes. DIT 


Wir heben aus der 1. Abtbeilung, ben „Literariichen Nachrichten“, bervor: 
Tie Veberfiht der geograpbiich hiſtoriſchen Yiteratur Tefterreichd im Jahr 1850 
ton Dr. Conft. v. Wurzbach in Nr. 1 —5, und die Nachträge zu ben Ab: 
bandlungen über bie Friebensverbandblungen zwiſchen K. Ferdinand II und Gab- 
riel Bethlen zu Nicolsburg 1621, 1622 von 5 Firnhaber in Nr. ZU. 

Aus Abtheilung II, „Vefterreichifche Geſchichtsquellen“, finb bemerkens⸗ 
werth: Die Mittheilungen ans ber diplomatiſchen Correſpondenz der letten Her—⸗ 
joge von Mailand (aus den Lriginalien im Ardiv von ©. Fedele, rag. von 
Brof. Joh. Müller in Pavia) aus den Jahren 1513—1526 in Wr. 1—12. 
Die Mittheilungen aus den „Wiener Stadtarchiv“ von A. Camefina 
aus ben Fahren 1527 - 1531 meift in Pandtagsangelegenheiten in Nr. 8—19, 
Breuner'ſche Altenftüde, aus den Ardiven von Aspern an ber Zaya, 
1637— 1654. 20 Altenftiide, meift Briefe des Kaifers Ferdinand III an Zey- 
fried Chriſt. Breuner und Schreiben der öſterreichiſchen Stände an benfelben. 

Abtheifung IN und IV: „Monumenta Habsburgica und Acta Concilio- 
run Saeculi XV“ fehlen. In Abtheilung V, „Hiſtoriſcher Atlas und Stati— 
ſtik des Mittelalters”, finden ſich Mittheilungen aus Hedenftaller’s Frisin- 
gensia in Münden von I. Zahn, barunter furze Berichte über bie Tür⸗ 
feneinfälle (1529), über die Ausweifung der luth. Prediger aus Wien (1578), 
über den Hochverratheproceh bes Wenzel von Kbüniz und Tettau (1616) und 
das Gutachten eines bair. Staatsmannes über Baierns Politit binfichtlid des 
erwarteten fpanifchen Thronmedhfels, c. 1698, in Nr. 18, 19, 21—23. 


Abbandlungen ber hiſtor.philoſoph. Geſellſchaft in Breslau. 
1. ®b. Breslau, Trewendt. V, 329 ©. 8. 

Darin folgende Hiftorifhe Abhandlungen: Mommfen, Die Redtsfrage 
zwifhen Cäfar und dem Senat, S. 1—58; Haaſe, Die athenifhe Stanım- 
verfaffung, S. 59 — 131; Röpell, Ueber bie Verbreitung des Magdeburger 
Stadtrechts im Gebiete des alten poluifchen Reihe oftwärts ber Weichſel, ©. 
241 — 301. 


Zeitfhrift für deutfhe Kulturgefhidte von I. Müller und 
3. Kalle. 3. Jahrg. 1858. Nürnberg. Bauer u. Raspe. 8. 

Pfaff, Eßlingen in der Zeit nach dem breißigjährigen Kriege, ©. 1 
bis 22 u. 8I-111; D. Fiſcher, Klaus Barner, ein Zeitbild aus ber Mitte 
des 16. Jahrh, S. 33 — 52; Lochner, die Stadt Nürnberg im Ausgange 
ihrer Reichsfreiheit, S. 255 — 293; Gengler, Rechtéalterthümer im Niebe- 
Inngenliede, &. 191 — 215; Karl Biedermann, bie nordamerilaniſche und 
die franzöfiihe Revolution in ihren NRücdwirkungen auf Dentſchland, ©. 488 
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— 95, 542 — 76, 654, 723; I. Müller, Sittengeſchichte ber Pfalzgrafen, 
143, 313, 351, 529, 675. 


Die Hiftorifd-politifgen Blätter für das Tatholiiche Deutfchland, j 
rebigirt von Joſ. Edmund Jörg (neuerdings unter ber Mitrebaftion von Franz 
Binder), enthalten: 

I. In Bd. XLI: 3 Artikel (Heft 3, 4 u. 5) über Jerufalem ale Pa⸗ 
triarhat, Euftodie und Erzbisthum; einen Auffag Aber die Welt und 
bie Cifterzienfer (Heft 4); Husitica (Heft 7), 1. über ben Geleitsbrief, 
welchen König Sigiemund ben Mag. Johann Hus ertheilte; 2. über ben Ur⸗ 
heber bes Utraguismus in Böhmen; einen Artifel über ben heiligen Thoma & 
von Canterbury (Heft 9). 

Il. In Bd. XLII: Die Herrfhaft Rogers II von Sicilien in 
Nordafrika und des Erzbisthbums Karthago (S. 185-206); An - 
felm von Canterbury als Vorkämpfer für die kirchliche Freiheit im 11. 
Jahrh. (5. 535 — 561 u. 606—627); die Kirhenmufil und bas Tri— 
bentinifhe Eoncil (8. 895 — 926), — Die Bilder und Skizzen über 
China in 4 Artikeln, die brieflihen Mittheilungen über den Proteftantismus in 
Sranfreih in 3 Artikeln des 41. Bandes find ebenfo wie bie Erinnerungen 
aus Italien in 4 Heften deſſelben Bandes und Grörterungen über bie Aufgabe 
ber katholiſchen Kirhe im Orient in 3 Nummern und bie Zeitläufte in und 
mit dem türkiſchen Neid in einem Artilel des 42. Bandes nur zun ge- 
ringeren Theil biftorifchen Inhalte. Die Artikel über Heinrich IV unb fein 
Zeitalter (von Hartwig Bloto), über die deutſche Königswahl (von Philipps), 
über Gindely's Geſchichte der böhmischen Brilder mit dogmengefchichtlihen Rand⸗ 
gloffen, zur Geſchichte des Poſtweſens (von Flegler und Vieban), bie Gegen⸗ 
fönige Albrecht von Habsburg und Adolph von Naffau im Lichte ihıer Litera⸗ 
tur (von Dr. L. Schmib), fo wie die Bemerkungen zu Dr. Benfen’s Buch über 
die Zerftörung Magbeburgs bringen wenig Neues zu ben behandelten Gegen- 
ftänden hinzu. 


Zeitfhrift für bie gefammte Staatswiſſenſchaft, hersg. von 
ben Mitgliedern ber ftaatswiffenfchaftl. Facultät in Tübingen. 14: Jahrg. Tü⸗ 
bingen, Laupp. 8. 

Enthält folgende gefchichtlihe Abhandlungen: 1) v. Carnap, Weber ben 
Urfprung ber Steuern in ben Herzogthümern Zülih und Berg, Cleve und 
Marl, S. 3418-401. 2) Helferich, Würtembergifche Getreide- und Wein- 
preife von 1456 — 1628, ein Beitrag zur Geſchichte der Geldentwerthung nach 
ber Entbedung von Amerifa, S. 471- 502. 3) Bier, Die Berfaffung ber 
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Städte und Länder Deutichlands unter dem Einfluß bes Einungsweiens, ein 
Beitrag zur Geſchichte der politiſchen Ideen im Mittelalter, &. 543 — 59, 
4) Heyd, Die Anfänge der italienifchen Hanbelscolonien im byzantinifchen 
Reich, S. 652— 720. 


Zeitfhrift für deutſches Net, * v. Befeler, Reiſcher u. 


Stobbe. 18. 1283. Heft. Tübingen, Fues. 8. 

Darin: € v. Gohren, Urſprung und weitere Ausbildung ber Aus⸗ 
trägalinftang in Deutfchland, S. 1—28; Abdegg, Beiträge zur Geſchichte ber 
Strafrechtspflege in Schlefien, insbefondere im 15. und 16, Jahrhundert. 


Kritifhe Ueberſchau ber beutichen Gejehgebung und Rechtswiſſenſchaft, 
brag. von Arndts, Bluntjhli und Pözl. 6 Bd. Münden, liter. art, 
Anſtalt. 8. 


Darin: Zur Geſchichte der Reception des römiſchen Rechts in Deutſchland | 


von Dr. Bluntidli, ©. 50-75. 


Zeitſchrift für hiftorifhe Theologie, hrsg. v. €. W. Niebnen 
Yahrg. 1858. Gotha, Perthes. 8. 

Diftelbarth, bie enangelifche Alliance. Nach englifchen und franzöſiſchen 
Berichten. In 2 Artileln. S. 5—141, 167-259. Heyd, Prof., Studien 


über bie Kolonien ber röm. Kirche, weldhe die Dominifaner und Franzisfaner | 


in ben von ben Tataren beherrſchten Ländern Afiens und Europas gegründet 
haben, S. 260 —324. Weizfäder, Hinlmar und Pienbo-Ifibor, eine hiſto⸗ 
riſche Unterfuhung, ©. 327 — 432. Hochhuth, 
teftantifchen — in der | heſſiſche Kirche. 


Zeitſchrift für in: ee > tagie, | 
genfeld, Dr. u. Prof. 1. Jahrg: Jena, Raute: 8. 


Enthält: 1) Der Abenbmahlsftreit des Mitt: alter von Dr. Prof, 2. 3. 
Rüdert, ©. 2-53, 321— 376, 489 — 564." 2) Das Urchriſtenthum und 
feine neueften Bearbeitungen von Lechler und Ritſcht, von Hilgenfeld, ©.54 
—140, 377—440, 565 — 602. 3) Seneca und Paulus, das Berhältnifi des 
Stoiciamus zum Chriſtenthum nad den Schriften Seneca's, von Prof. v. Baur, 


&. 161—246. 441-470. 4) Ueber Mubammeb, fein Leben und feine — * 


von Prof. E. Meier, ©. 471-488. 


Theologifhe Quartalſchrift, berög. von Dr. v. Ruhn, Dr. v 
Hefele, Dr. Zufrigl, Dr. Aberle, Dr. Himpel und Dr. ober, Pro- 
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fefloren der kath. Theologie in Tübingen. 40. Jahrg. Tübingen, Laupp'ſche 
Buchhandlung. 8. 

Himpel, politifhe und religiöje Zuſtände bes Judenthums in ben letzten 
Jahrhunderten vor Chriftus, S. 63- 85. Hefele, die Härefle ber Migetianer 
(eine wenig befannte Secte am Ende des 8. Jahrh.), &. 86—96. Kober, 
Ueber den Einfluß der Kirche nnd ihre Geſetzgebung auf Geftttung, Humanität 
und Kivilifation im Mittelalter, S. 443 — 494. 


Broteftantifhe Monatsblätter für iunere Zeitgefchichte hersg. von 
Heine. Gelzer. Jahrg. 1858. 11. u. 12. Bd. Gotha, Juſtus Perthes. 

Bd. XI enthält u. X.: 1) Thomas Chalmers, ein proteflantiiches Charal- 
ter» und Lebensbilb von C. B. S. 78— 94, 127 —138. 2) Die fhwebifche 
Kirche und die religiöfen Verfolgungen während ber letzten fünf Jahre, ven J. 
P. Trottet, ©. 139 — 49. 3) Die Gründe ber politifhen Geftaltung ber 
chriſtlichen Kirche in ben erfien 3 Jahrhunderten, ein Vortrag von Profeffor 
Dr. Albrecht Ritſchl in Bonn, S. 189 — 210. 4) Meifter Ekkhart und bie 
Myſtik, von Prof. Dr. 8. Steffenfen, 8.2607—291 u. 359— 386. 5) Jean 
Calas, von Prof. Dr. Hagenbach, S. 291—315. 6) Admiral Kaspar von 
Coligny, ein Lebensbild aus den Tagen des Kampfes der franzöfiihen Refor- 
mation, von Ernft Stähelin, S. 387—409, 427 —453 Schluß in Bd. XII 
S. 186-217. 

Bd. XII enthält u. A.: 1) Ueber bie cufturgefchichtliche Bedeutung Friedr. 
Heinr. Jacobi’ von Dr. Fr. Ueberweg in Bonn, S,54—70. 2) Die welt- 
geſchichtliche Lebenskraft der griechiichen Eultur und bie Verſöhnung zwifchen 
bellenifcher und chriftliher Bildung, von Dr. Ernſt Eurtius, Prof. in GOdt⸗ 
tingen, S. 71—86. 3) Die proteftantifhen Regungen in Hohenzollern- Sigma- 
ringen unb ihre gewaltfame Unterbrüdung, ein gefchichtliches Eharafterbild aus 
ber Zeit ber Jefuitenherrihaft, von R. Ch., ©. 217 229. 4) Ueber ben 
Antheil bes weibl. Geſchlechts an ber Entwidiung und Gefchichte der chriftlichen 
Kirche, von Dr. 3. P. Lange, Prof. in Bonn, S. 87 — 122. 5) Die hifto- 
riſchen Briefe im Decemberheft (S. 415—447) verbreiten fi über die Schid- 
fale des Proteftantismns in Polen, Ungarn, Böhmen, Schleſien, über die fran- 
zöfifhe Toleranz während bes 18. Jahrhunderts, über Joſeph II u. |. w. 


Die hiſtoriſchen Auffäpge In ven übrigen veutfhen Zeitfchriften, in ven englifhen Reviews 
u. f. w. können aus Mangel an Raum erfi mit ver Literatur von 1859 verzeichnet werden. 
Es follen in Zukunft auch diejenigen Necenfionen Berüdfihtigung finden, melde zu den beban- 
delten Gegenfländen Neues hinzubringen. K. 


Druckvon dr. C. Wolf und Sohn. 
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Röniglich Baperiichen Ikademie der Millenſchaften. 
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 Einfeitung. 


Die vorberathende Berfommlung im Herbſt 1858, 


Es war im Frühling 1858, ale Leopold Ranke in Berlin 
bei dem König Maximilian den Gedanken anregte ein Akademie für 
beutfche Gefchichte zu gründen. Seine Meinung war, daß neben den 
beſtehenden Afademien, welche als arbeitende Mitgliever die Gelehrten 
eine® Ortes und aller Fächer vereinen, ein Inſtitut denkbar und 
boffnungsreich fei, in dem für ein bejtimmtes Fach die hervorrageh- 
den Gapacitäten aus ganz Deutfchland zufammenmirkten. 

Ein folder Plan konnte nicht verfehlen, das lebhafte Intereſſe 
eines Königs, weicher auf jede Weile den Forfchritt der deutfchen 
Wijfenfchaft zu mnterftügen fucht, in Anfpruch zu nehmen. Prof. 
v. Sybel erhielt: fofort ven Auftrag, nähere Vorfchläge über die Art 
und Weife der Einrichtung zu machen. Es ergaben fich dabei ver- 
fchievene Schwierigkeiten, da8 Vorhaben in der urfprünglichen Weife 
zu verwirklichen. Vor allem kam es darauf an, den Schein zu ver- 
meiden, als follte das neue Inſtitut der beftehenden Afadernie der 
Wiffenfchaften concurrirend entgegengeftellt werden, da ja bie Aufgabe 
wefentlich tarin beftand, gewiſſen literarifchen Zweden, welche burch 
die Organifation der legteren von vorneherein ausgefchloffen waren, 
eine corporative Vertretung zu verfchaffen. Der König befchloß daher 
bie neue Vereinigung der Akademie der Wiffenfchaften nach feften 
Normen und mit geregelter Competenz einzuordnen und verfügte 
am 20. Auguft die Errichtung einer hHiftorifchen Commiffion bei der 
Alademie. Zur materiellen Unterftügung feste Se. Majeftät eine 
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jährliche Eunme von 15,000 fl. aus, auf welchen Fonds jeboch von 
der Commiſſion die bereits im Gange befinvliche Herausgabe ber 
beutfchen Reichstagsacten durch Profeifer v. Sybel, und die Arbeiten 
der bisher beftehenven archivalifchen Commiſſion zu übernehmen feien. 

In Bezug auf den legten Punkt ijt bier anzuführen, taß ver 
König, in dem Wunſch, die gefchichtliche Forſchung, fomweit fie durch 
hiefige Sträfte betrieben wird, in planmäßigem Zufammenwirfen zu 
concentriven, jene arcivalifhe Commiſſion jegt aufgelöst hat. Ganz 
irrthümlich aber würde es fein, wollte man bierin irgendwelche Un- 
zufrierenheit mit der Thätigkeit terfelben finden, over gar in einer 
folchen ven Anlaß zu ter neuen Gründung fuchen. ‘Denn tiefer ent- 
fprang, wie erwähnt, ganz ımabhängig von der Thätigkeit ver archi- 
valifchen Commiſſion, lediglich) aus tem Streben, einen Verein nam« 
hafter Hiftorifer aus ganz Deutfchland zu Bilden, und beffen möglichft 
umfaffente Thätigfeit an München zu Inüpfen. Die frühere Com: 
miffion hatte bis dahin acht Bände vielfach wichtiger Duellenfchriften 
und Urkunden publicirt, ein neunter war zum Druck bereit, zu einem 
zehnten waren interejfante Materialien vorhanden, deren möglichft 
rafche Veröffentlichung Die neue Commiſſion in Bedacht nahm. 
Ueberhaupt wurde in deren Mitte ver Arbeit der Vorgänger eine 
volle Anerkennung gezollt — ein Umftand, ben wir um fo Beftimmter 
hervorheben, als jene früheren Publicationen in neuerer Zeit ver 
Gegenftand eines grund und maßlofen Angriffes geworben find, der bei 
allen Sachverjtändigen nur ten widerwärtigſten Einprud machen konnte. 

Nachdem ver König die Stiftung der hiſtoriſchen Commiſſion 
befchloffen hatte, Fam es darauf an, noch im Herbſt 1858 eine erfte 
Berjammlung berjelben zu Stande zu bringen. Indem der König 
bie Bezeichnung des Vorftandes noch aufſchob, ernannte er zumächft 
die HH. Archivdirector v. Rudhart, Oberft v. Spruner und Prof. 
v. Sybel zu Mitgliedern, und den legtgenannten zum Secretär ver 
Commiſſion. Er befahl ſodann die Einladung mehrerer auswärtigen 
Gelehrten, um gemeinfchaftlih mit jenen das Etatut einer nochmalie 
gen Revifion zu unterziehen, eine Berathung über die zunächſt vorzu« 
nehmenden Arbeiten zu eröffnen und Vorfchläge über die Auswahl 
der Mitgliever zu machen. Zu diefer Conferenz traten mit den brei 
biefigen Dlitglievern die HH. Drohfen aus Jena, Häuffer aus Heidel« 
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berg, Hegel aus Erlangen, Pertz und L. Ranke aus Berlin, Stälin 
aus Stuttgart, Wegele aus Würzburg am 29. September zu der 
erſten Sitzung zuſammen. 

Nachdem der Präſident der Akademie, Geheimerath v. Thierſch, 
die Verſammlung bewillkommt hatte, übernahm in Abweſenheit eines 
Vorſtandes ver Secretär die Leitung der Verhandlungen, und brachte 
nach dem föniglichen Auftrag zuerft das Statut zur Discuffion. Es 
wurde bier als ſelbſtverſtändlich befchlojfen, daß die Commiſſion nur 
felche Gegenſtände in den Bereich ihrer Arbeiten ziehen werve, welche 
nicht Schon zu den Wirfungsfreis anderer ähnlicher Unternehmungen 
gehören. Es wurde die Competenz des Burcaus müher geregelt, bie 
Zeit ver jährlichen Plenarfigung auf Michaelis feftgeftellt und ver 
Grundſatz ausgefprochen: zu außererbentlichen Mitgliedern nur folche 
Gelehrte zu erwählen, welche fich auf irgend eine Weife an den Ar- 
beiten ver Commiſſion thätig betheiligten. In ver folgenden Sigung, 
am 30., legte darauf Hr. Nanfe eine ausführliche Erörterung vor, 
in welcher er den Zweck des ganzen Inſtitutes näher entwicdelte und 
fofort eine Anzahl beveutenver Aufgaben namhaft inachte, deren Löſung 
die Commiffion in die Hand nehmen möchte. *) Fernere Anträge und 
Ausführungen berjelben Art brachten dann in fürzerer Faſſung bie 
HH. Perg, Stälin, Dropfen und Häuffer ein.**) Nach einer er- 
fchöpfenden Disenffion berfelben ftellte die Berfammlung zunächſt als 
allgemeine Zwede ver Commijfion feft: die Herausgabe wichtigen 
Duellenftoffes für vie deutſche Gefchichte, für welche nicht fchon 
anderweitig Sorge getragen wird; bie DVeranlaffung nöthiger oder 
erheblicher Arbeiten auf dieſem Gebiete, joweit bie Natur des 
Gegenſtandes folche Anregungen verjtattet; die Unterjtügung bervor- 
ragender Werfe des Fachs, welche ohne eine foldhe nicht zur Ver⸗ 
öffentlihung gelangen würden. Man wandte fich dann, am 30. Sept. 
Nachmittags und 1. Oct. Morgens, zu der Prüfung ber einzelnen in 
Antrag geftellten Aufgaben. Der erjte Gegenjtand, welcher bier zur 
Sprache fommen mußte, war der bereits erwähnte zehnte Band der 
Schriften der früheren Commiſſion. Dafür lagen vor: ein biftorifches 


*, S. Hiſtor. Zeitſchrift Bd. J S. 28 fi. 
⸗2) A. a. O. ©. 86 ff. 
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Gericht über ven britten Kreuzzug, Urfuntenregeften ter Deutichortens- 
cemmente Rürnberg, welche beiten Stüde Sr. Stälin zu begutachten 
veriprach; jetann ein merbwürtiges Tagebuch des Bialzgrafen Jehaun 
Caſimir, deſſen Herausgabe Kr. Häufſer, unterftügt durch Dreyſen 
und Ranke, beſergen wollte; Urkunden zu Wallenſteins Aufenthalt in 
Altteri, nebſt Erläuterungen ven Archivcenſervator Bader in Nürs- 
berg, werüber Sr. Waitz ein Gutachten zu liefern gebeten wurke; 
entlich ein ausführliches Tagebuch Kaiſer Karl's VIL, deſſen nähere 
Prüfung Hr. Häuſſer übernahm. Hierauf ‚gelangten tie Berfchläge 
neuer Zuellenpuklicatienen zur Tiscuffion, unt vie Berfammlung 
erflärte ſich einſtimmig für einen ven ten HH. Pers und EStälin 
prepenirten Antrag anf tie Serausgabe der deutſchen Stäpte 
Chrenifen tes fpäteren Mittelalters. Tie Aufzeihnungen 
biefer Art fine befanntfih in greßer Menge vorbanten; fie bilden 
in&beiontere für das vierzehnte und fünfzehnte Jahrhundert eine 
äußerft werthrolfe Fundgrube ter munnichialtigften Kenntniß zur po⸗ 
litiſchen und Gulturgefchichte, veren Ausbeutung bisher kaum begennen 
bat; eine planmäßige und einigermaßen vollſtändige Publication der— 
jelben wire für vie Kunde unferer Borzeit von tem höchſten Intereſſe 
fein. Cine längere Verhandlung entſpann fi über bie Frage: ob 
und inmieweit auch das fechzehnte Jahrhundert bei dem Unternehmen 
zu berücfichtigen; ob ter Plan ſogleich auf ganz Deutfchland auszu- 
tehnen eter zunächft auf ten Südweſten zu befchränfen fei; man be- 
ſchleß tie vorbereitenten Arbeiten ſogleich über alle Theile Deutfch- 
lands zu erftreden, und jetenfall® die geſammte politiſche Blüthezeit 
rer Stätte bie in das fechzehnte Jahrhundert hinein zu umfaffen. 
Hr. Hegel, ohne Zweifel ver erjte Vertreter ber teufchen Städtege— 
Ichichte in unferer heutigen Literatur, erklärte fich bereit vie Leitung 
bes Werkes zu übernehmen und der nächlten Plenarfigung eingehenden 
Bericht zu erftatten. 

Außerdem wurden als wünfchenswerth erwähnt: eine neue fritifche 
Herausgabe ter Quellen ter ältejten veutfchen Gejchichte bis zum 
Yahr 500, fowie eine Sammlung der Quellenfchriften zur Gefchichte 
ber Kreuzzüge, welche zwar in Paris begonnen ift, aber endlos lang- 
fan vorwärts fehreitet, — die Verſammlung bejchloß jedoch, wegen 
innerer und äußerer Hinderniſſe, für jegt davon abzujehen. Dagegen 
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wurde Sr. Dropfen, auf feinen durch Pers, Stälin und Ranke 
lebhaft unterftüßten Antrag, erfucht, einleitende Schritte zu einer 
vollftändigen Sammlung ver Hiftorifchen Lieder vornehmlich 
bes 15. Jahrhunderts au thun, und barüber. im nächiten Jahr zu 
berichten. 

Die Fortfegung der Discuffion führte zu ber Frage: welche 
felbftftändige Arbeiten unferes Faches durch die Commiffion anzuvegen 
feien. Hier entwidelte Hr. Ranke ten Wunfch: die deutſche Gefchichte, 
zunächit von Chlodovech bis auf Rudolf I., wo möglich aber auch 
in früherer und fpäterer Zeit, in ähnlicher Beie bebantelt zu fehen, 
wie dieß vor zwanzig Jahren unter feiner Leitung für die Periove 
der fächfifchen Kaiſer geſchehen iſt, in annaliſtiſcher Form, nach dem 
Augenmerk auf vollſtaäͤndige Zuſammenſtellung und kritiſche Sichtung 
bes überlieferten Stoffes — Jahrbücher alſo der deutſchen 
Geſchichte, in Epochen vertheilt, nach einem gemeinſamen Plane 
durch mehrere Verfaſſer zu bearbeiten. Die Wichtigkeit eines ſolchen 
Unternehmens bedurfte keines Beweiſes, und nachdem der Autrag⸗ 
ſteller die Ausführbarkeit desſelben näher erörtert hatte, wurde ſo— 
fort beſchloſſen, Hrn. Ranke vie Leitung des Unternehmens zu über. 
tragen und ihn zu einem nähern Bericht über bie Auefügrung auf⸗ 
zufordern. 

Sodann bob Hr. Ranke hervor, daß, während die Geſchichte 
der fchönen Literatur in Deutfchland die trefflichiten Bearbeitungen 
erbalten babe, vie Gefchichte der Wifjenfchaften weit im Rückſtande 
fei und ftellte zur Erwägung: ob die Commiſſion zu einer Gejchichte 
zunächft der deutſchen Hiftoriegraphie im 18 Jahrhundert 
einen Impuls geben wolle. Ueber ven Mangel und über ven Werth 
eines folchen Werkes war in der Verſammlung nur eine Stimme, 
dagegen erhob Hr. Drohyſen Zweifel, ob gerade tie Commiſſion einen 
folchen Anftoß zu geben geeignet fei, und man fam zu dem Beſchluß, 
zunächſt eine fpeciellere Vorlage in ver nächſten Jahresſitzung abzu- 
warten. Einen ähnlichen Verlauf und Ausgang hatte die Verhand⸗ 
fung über einen ferneren Vortrag des Hrn. Ranke, worin das Ber 
bürfniß eines größern Werks biographifchen Inhalts, Rebensbefchreib- 
ung der namhaften Deutfchen in Texikalifcher Reihenfolge, umfaljend 
erörtert wurde. Es warb von einigen in Abrebe gejtellt, daß bie 
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Mitwirkung der Commiffion biebei möglich oder nöthig fei; das Uns 
ternehmen fei an fich höchſt wünfchenswerth,, aber fo befchaffen, daß 
ein einfichtiger großer Buchhändler es mit Erfolg in tie Hand neh: 
men könne. Die Berfammlung behielt fih darauf ihre Entſcheidung 
bis auf eine fpeciellere Berichterftattung vor. 

Schon vorher hatte Hr. Perg auf eine Germania Sacra binge- 
wiefen, d. h. eine Gefchichte ter kirchlichen Stiftungen des deutfchen 
Reiche, deren bisheriger Mangel von allen Arbeitern des Faches zu 
allen Zeiten empfunden worden ift. In Betracht des Umfangs ber 
bereits befchloffenen Arbeiten erffärte er jett einen beftimmten Antrag 
auf bie nächte Sitzung verfchieben zu wollen, um fo mehr als Hr. 
Wegele bereits in der von ihm unternommenen (ebenfalls durch König 
Mar bervorgerufenen) Gefchichte der Bisthümer Würzburg und Bam⸗ 
berg einen erfreulichen Anfang gemacht habe. 

In der legten Sigung am 1. October Nachmittagd wurbe der 
Etat des nächften Jahres feitgeftellt, und zu der Auswahl der Sr. 
Majeſtät vorzufchlagenven orbentlichen und außerorventlichen Mitglieder 
gefchritten. Bei den einzelnen Erwägungen, welche dieſem Wahlact 
porausgegangen, waren Rückſichten verſchiedener Art geltend gemacht 
werten. Der Grundſatz, Notabilitäten des Faches aus ganz Deutfch- 
land heranzuzichen auf ver einen, und die ftatutenmäßige Beſchränkung 
der Mitgliederzahl auf ver andern Seite, erlaubten nicht außer eigent- 
lihen Hiftorifern auch noch Rechtshiſtoriker und deutſche Philologen 
al8 orbentliche Mitglieder auf die Wahl zu bringen, fo wünfchens- 
werth in mancher anvern Beziehung fonft eine folche Erweiterung 
der Commiffion gewefen wäre. Eine einzige Ausnahme wurde von 
diefer Regel geinacht, welche hoffentlich fich der allgemeinften Zuftim- 
mung erfreuen wird. Es wurde weiter erwähnt, wie erfreulich ver 
Zutritt noch einiger in München wohnenven Gelehrten fein würde; 
e8 wurde endlich befchloffen, brei Stellen für künftig hervortretenve 
Sonjuncturen offen zu halten. Es wurde, nach diefen Erwägungen, 
eine Lifte ver ordentlichen und eine ter außerordentlichen Mitglieder 
gebilvet und ver Beftätigung Sr. Majeftät unterbreitet. 





II. 


Statut 
der 
hiſtoriſchen Commiſſion bei der Königlichen Akademie der Wiſſenſchaſten. 


Ich Habe befchloffen, eine Commiſſion für deutſche Gefchichts- 
und Quellenforfchung bei Meiner Akademie der Wilfenfchaften nad) 
ähnlichen Grundſätzen, wie die naturwiffenfchaftlich -technifche Com⸗ 
miffion zu errichten, und beftimme veshalb, auf fo lange Ich nicht 
anders verfüge, wie folgt: 


I. Die Commiffion befteht aus: 
1) einem Vorſtande; 
2) einem Eecretär; 
3) aus 15 — 20 orbentlichen Mitgliedern, von welchen minbeftens 
drei Mitglieder der hiftorifchen Claffe der Alademie fein müffen, 
bie übrigen aber ohne fonftige Bedingung aus den wiljenfchaft« 
lihen Notabilitäten Deutfchlands und ven beutjchen Provinzen 
der Nachbarftaaten ausgewählt werben; 
einer unbeftimmten Anzahl außerorventlicher Mitglieber Dieſe 
Commiſſion bildet einen integrirenden Theil ver königlichen Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften, iſt daher mit dieſer dem k. Staats⸗ 
miniſterium des Innern für Kirchen⸗ und Schulangelegenheiten 
untergeordnet. 


4 : 
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II. Der Borftand leitet in den Sigungen bie Debatte, Hält bie 
Umfrage, gibt zulegt feine Stimme ab und hat bei Stimmengleichheit 
ven Stichentfcheib. | 

Er wird im Falle ver Abweſenheit von dem Secretär vertreten. 
Er muß Mitglied der Afabemie fein. 

Der Selretäg führt das Protofoll und beforgt die Correfpon- 
denzen. Er muß ein in München reſidirendes ordentliches Mitglied 
der Akademie fein. 

Für den erften Fall erfolgt Meinerfeits die Ernennung des 
Borftantes, des Secretärs und ber orventlichen Mitglieder der Com⸗ 
mijfion unmittelbar. Weiterhin hat die Commiffion in der jährlichen 
Plenarfigung ver orventlihen Mitglieder bei dem Abgange tes Vor- 
ſtandes oder Secretärs ober ordentlicher Mitgliever Mir deren Nach- 
folger ebenfo wie die außerorbentlihen Mitglieder zur Ernennung in 
Vorfchlag zu bringen. 


III. Die Commiffien wird fi) vornehmlich mit der Auffindung 
und Herausgabe werthrollen Qucllenmaterials für die beutfche Ge— 
[dichte in beren ganzem Umfange befchäftigen, foweit dasſelbe nicht 
in ben Bereich bereit3 beftehenter Unternehmungen fällt. Sie wir 
außerdem wiffenfchaftliche Urbeiten, Die in diefem Gebiete nothwendig 
oder erfprießlich erfcheinen, herverzurufen fuchen, fie wird endlich her— 
borragende wiffenfchaftliche Arbeiten dieſes Gebietes, welche fonft nicht 
zur Publication gelangen würden, veröffentlichen. 

Sie ift ermächtigt, Jedem, der in ihren Auftrage die Bear- 
beitung eines Gegenftandes übernimmt, die zu liquidirenven Baaraus« 
gaben dafür zu vergüten und die Arbeit felbft in geeigneter Weiſe 
zu bonoriren. 


IV. Zu Michaelis jeden Jahres findet eine Plenarfigung aller 
ordentlichen Mitglieder jtatt. Für die Theilnahme an berfelben erhält 
jedes außerhalb München wohnende Mitglied eine Reifeentfchäpigung 
von 200 fl. 

In diefer Sikung berichtet der Secretär über die Arbeiten und 
Verwendung der Geltmittel des abgelaufenen Jahres. Die Com: 
miffion faßt ſodann Beſchluß über die Arbeiten und den Etat bes 
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fommenven Jahres. Sie faßt Befchluß über etwaige Wahlen. Wenn 
bei der Ausführung der Befchlüffe dringende Fälle eine fofortige Ent- 
ſcheidung fordern, deren Befchließung zur Competenz der Plenarfigung 
gehören würde, jo Tann darüber durch eine Berathung des Vorſtandes 
und bes Secretärs in Gemeinfchaft mit den in München anweſenden 
und ven näber bei ver Sache betheiligten Mitgliedern Befchluß ges 
faßt werten. 


Der Borftand und ſämmtliche Mitgliever der Akademie, fowie 
bie außerortentlichen Mitglieder ver Commiffion haben bie Befugniß, 
ber Plenarfigung beizumehnen. Stimm- und wahlberechtigt find jedoch 
nur bie ordentlichen Mitglieder ver Commiſſion. 


V. Die in Münden anwefenren Mitglieder der Commiſſion 
treten, fo oft es einem berfelben erforderlich fcheint, zu einer Sigung 
zufammen, bie von bem Vorftande, — oder in beffen Abwefenheit 
von dem Secretär berufen und geleitet wirt. Die Befchlüffe dieſer 
Sitzungen werben den auswärtigen Ditgliebern durch den Secretär 
mitgetheilt. 


VI Die Commiffion hält ihre Sigungen in den Localitaten der 
Akademie der Wiſſenſchaften. 


VII. Sie veröffentlicht ihre Arbeiten in zwangloſen Bänden, die 
auf ihrem Titel als: „herauégegeben durch die hiſtoriſche Commiſſion 
bei der Königlich Bayeriſchen Akademie der Wiffenfchaften“ bezeich- 
net werden. 


Die Koften der Herausgabe werben überall aus dem Fonds ber 
Sommiffion gevedt, weldem vagegen ver etwaige buchhänbferifche 
Erirag der Publicationen zuwächſt. 


VII. Ich bewillige der Commiffion jährlich die Summe von 
15,000 fl. aus Meiner Cabinetscaffe. 


Aus biefem Fonds werden außer den Autorhonorarien Reifeent- 
fhädigungen und Drudkoften, auch die Regieausgaben für Schreib» 
materialien, Boft (Fracht) u. ſ. w. beftritten. Was von demfelben in 
einem Jahre nicht verbraucht wird, wächft ver Einnahme bes nächſten 


Jahres zu. 
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IX. Unter der Aufficht des Vorftanbes, ber im Falle feiner Ab⸗ 
wefenbeit auch in diefer Beziehung durch den Secretär vertreten wird, 
führt der Caſſier der Akademie der Wiffenfchaften die Caſſe und Rech⸗ 
nung der Sommijfion gegen eine jährliche Renumeration von 150 fl. 
und entwirft jährlich den Etat zur Inſtruction der Plenarfigung. 


X. Die Plenarfigung bat jährlich über vie Arbeiten der Com« 
miffion und die Verwendung ihrer Geldmittel umſtändlichen Bericht 
zu eritatten, welcher Bericht durch das Staatsminifterium des Innern 
für Kirchen- und Schulangelegenheiten Mir zur Genehmigung in 
Vorlage zu bringen ift. 


XI. Zugleich beftimme Ich, daß die Commiffion in den Kreis 
ihrer Arbeiten und auf ihren Fonds die Herausgabe ter beutfchen 
Neichstageacten, wie Ich ſolche auf den Antrag des Profeſſors v. 
Sybel genehnigt habe, fowie die Arbeiten ver feither beftchenven 
archivalifchen Commiffion übernehme. 


XI Der jührlide Etat ver Commiſſion ift Mir zur Geneh— 
migung vorzulegen, die Nevifion der Rechnungen aber, wie bei ver 
naturwiffenfchaftlichstechnifchen Commiſſion, won ver königlichen Rech— 
nungsfammer zu führen. 


München am 26. November 1858. 


9. Mar. 


Berzeihniß der Mitglieder, 


I. Ordentliche Mitglieder: 


1) Profeffor Ranke, als Vorfigenver, 

2) geheimer Rath Perg, 

3) Profeffor Jakob Grimm, fämmtlich aus Berlin, 
4) Archivdirector Chmel in Wien, (mittlerer Weile geftorben), 
5) Oberftubienrath Stälin in Stuttgart, 

6) Profeffor Waitz in Göttingen, 

7) Brofeffor Droyfen in Jena, 

8) Profeffor Häuffer in Heivelberg, 

9) Arhivar Lappenberg in Hamburg, 
10) Profeffor Gieſebrecht in Königsberg, 
11) Profeffor Cornelius, 
12) Profeffor Löher in München, 
13) Brofefjor Hegel in Erlangen, 
14) Profeffor Wegele in Würzburg, 
15) Bibliothefar Föringer in München, 
16) Archivbirector v. Rudhardt, 
17) Profeffor v. Sybel, als Secretär, 

18) Oberft v. Spruner. 


DH. Außerordentlihe Mitglieder: 


1) Profeffor Voigt, 
2) Archivfecretär Muffat, und 
3) Archivconfervator Bader in Nürnberg. 





1. 


Plenarſitzung 
vom 
29. September bis 1. October 1859. 


Vom 29. September bis 1. Detober fand die diesjährige Plenar- 
verjammlung ber biftorifchen Commiſſion ver k. Akademie der Wiffen- 
ſchaften ſtatt. ‘Der Vorfigenne Leopold Ranke eröffnete die erfte 
Sitzung mit der freudigen Kunde einer neuen höchſt bedeutenden Mu- 
nificenz Seiner Majeftät des Königs, welcher außer dem regelmäßigen 
Jahresbezug von 15,000 fl. der Hiftorifchen Commiſſion eine außer- 
ordentlihe Bewilligung von 25,000 fl. allergnäpigjt zur Verfügung 
geſtellt, damit die Commiſſion zu dem lebhafteften und erfurchtsvoll- 
ften Dank verpflichtet und feine ununterbrochene, rege Theilnahme für 
das Gedeihen deutſcher Wilfenfchaft anf das Glänzendſte bethätigt 
hat. Die Commiffion erhielt varauf Bericht von dem Stande der im 
vorigen Jahre in Angriff genommenen Arbeiten, Was die Vollen- 
dung der "Quellen und Erörterungen zur deutfchen und baberifchen 
Geſchichte- betrifft, jo wurde von der Ausgabe eines zehnten Bandes 
Abſtand genommen, da fich die dafür beftimmten Materialien nicht 
al8 brauchbar erwiejen hatten; die Tagebücher Johann Caſimir's und 
und Carl VII. werden ftatt veffen ven achten Band abjchließen, deſſen 
Ausgabe ebenfo wie des fechsten binnen weniger Monate zu erwarten 
ift. PBrofeffor Hegel hat die ihın übertragene Herausgabe einer Samm— 
lung deutjcher Stäptechroniken bereits ſoweit gefördert, daß der Drud im 
Frühling 1860 verausfichtlich beginnen wird; es follen zumächit vie 
fränfifchen, dann die bayeriſchen und ſchwäbiſchen Chroniken zur Bubli- 
cation gelangen.*) Unter der Leitung des Brofeffors v. Sybel jchreiten 
bie Arbeiten für ein anderes großes Duellenwert, die Herausgabe ver 
beutfchen Reichstagsacten, thätig voran; feit einem halben Jahr wird 


*) ©, Hegel's Bericht unter Nr. V. 
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das Münchener Archiv zu dieſem Zwecke durchforfcht; foeben beginnt bie 
Arbeit in den Archiven von Weimar; im Laufe des Winters follen 
die Archive von Dresven, Wien, Turin, Mailand, Venedig durchges 
gangen werven.*) In nicht minder erfreulichen Yortgange befindet 
fich unter der Leitung des Profeſſors Ranke die Herftellung ber 
ndJahrbücher des deutfchen Reiches“; vie Annalen ver Farolingifchen 
Zeit find in voller Ausarbeitung begriffen, von denen ber fächfifchen 
Kaifer hat der Drud bereits begonnen. Die Commiffion beſchloß 
barauf, eine Weihe weiterer Unternehmungen Seiner Majeſtät dem 
Könige zur höchſten Genehmigung vorzufchlagen. Seit längerer Zeit 
it Dr. v. Liliencron mit einer Sammlung deutſcher Volkslieder 
biftorifchen Inhalts befchäftiget**); e8 wird ein hohes Intereſſe haben, 
diefe Sammlung in umfaffender Vollſtandigkeit berzuftellen und min 
deſtens bis zum Schluffe des 17. Jahrhunderts hinabzuführen. Archi⸗ 
var Lappenberg proponirte die Herauegabe der Documente uud 
Neceffe ver Hanfatage, einer der wichtigften Quellen für die auswär- 
tigen Beziehungen des geſammten beutfchen Reiches vom 14. bis 17. 
Jahrhundert.***) Er felbjt würde ver — wie fein anderer befühigte — 
Herausycher fein; tie Commiſſion würde dem Werke eine entjprechenpe 
Publication der oberdeutfchen Staͤdteacte anfchließen, fo vaß beide 
Arbeiten, verbunden mit der Sammlung der Stüptechronifen eine ber 
wichtigjten Seiten des gefammten deutſchen Lebens volljtändig ums 
zeichnen würte. Auf ven Antrag Jakob Grimm’s wurde eine Summe 
lung mittelhochdeutfeher Gedichte hijtoriichen Inhalts aus dem 11. 
bis 13. Jahrhundert, fowie vie Fortfegung und Vollendung der von 
dem großen Gelehrten begennenen Sammlung veutjcher Weisthämer 
empfohlen: beiden Unternehinungen würde ver greife, aber inmer 
noch jugendfrijche und thatkräftige Meifter felbft vorjtehen.****) Unter 
ber Redaction von Waig, Stälin und Häuſſer foll ſodann ein 
periodiſches Organ „Forſchungen zur deutſchen Gefchichten zur Auf⸗ 
nahme kritiſcher Erörterungen und Monographien gegründet, F) die 

2) S. den Bericht von G. Voigt unter Nr. VI. 

"*) S. den Bericht von Liliencron unter Nr. VII. 

”*) S. Lappenberg's Antrag unter Nr. IX. 
»..*, S. die Anträge von 3. Grimm unter Nr. VII. 

+) Näheres in dem fpäter zu publicirenden Antrag von G. Waitz. 
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Verhandlungen aber, die Denkſchriften, Berichte und fonftigen Schrift» 
ftüäde ver Commiſſion felbjt, foweit fie allgemeineres wiſſenſchaftliches 
Intereſſe haben, in einer Beilage zu Sybel's hiftorifcher Zeitjchrift 
veröffentlicht werden. Die Koften aller diejer Unternehmungen würden 
aus dem regelmäßigen Jahresbezuge der Commijfion beftritten werben. 

- Aus dem eben bewilligten außerorventlichen Zufchuß hat biefelbe 
Seiner Majeftät die Dotirung mehrerer wichtiger Preisaufgaben vor⸗ 
geichlagen; die erfte auf Xebensbejchreibungen berühmter Deutſchen, 
bie zweite auf Biographieen berühmter Bayhern, die dritte auf ein 
gelehrtes Handbuch der veutfchen Geſchichte, zunächſt in den mittel- 
alterlichen Zeiten, die vierte auf ein Handbuch der deutſchen Alter: 
thümer bis anf die Zeit Karl des Großen gerichtet. Weiter ging bie 
Abficht der Commiſſion auf eine Eritiiche Geſchichte des Landes und 
Herzogthums Wabern bis zur Erhebung des Haufes Wittelsbach. 
Nachdem eine Menge einzelner Unterfuchungen vie Kenntniß erweitert 
und berichtigt haben, ift eine zujammenfafjenve Arbeit Bedürfniß; 
fie würde nad dem Mufter von Stälin’8 württembergijcher Ge— 
Thichte zu verfahren haben, und neben tiefer, welche vielfach auf das 
bayeriſche Schwaben hinausblidt, fowie neben der von Wegele im 
föniglihen Auftrage unternommenen fränfifchen Gefchichte, vie älteren 
Zuftände des Königreiches beinahe vollftändig umfaffen. Endlich 
brachte Profeſſor Ranke noch einen Entwurf von höchſter Beveutung 
und weitgreifenter Wichtigkeit zur Sprade, eine Geſchichte ver 
Wiifenjchaften in Deutfchland*), in überfichtliher Weije für bie 
Zeiten des Dlittelalters und der Renaiſſance, in fpeciellerer Ausführ- 
lichfeit nach den Fächern geſondert für die beiden letzten Jahrhunderte, 
Wie fich verjteht, würde bier die Thätigkeit der Commiſſion fich auf 
bie Feltftellung des allgenteinen Planes, die Heranziehung befähigter 
Mitarbeiter und die Gewährung eines würdigen Honorare bejchränfen, 
die Ausführung felbft aber das völlig felbftjtändige Werf ver gelehrten 
Berfaffer fein. Die Commiſſion billigte Das Unternehmen und empfahl es 
ber Föniglichen Genehmigung; ſobald dieſe erfolgt ift, wird fie jich mit 
ben erferverlichen einleitenden und vorbereitenden Schritten befihäftigen. 


*) Bel den Entwurf unter Nr. X. 





IV. 


Rede 
des Vorfigenden Herrn L. Ranke 
bei Eröffnung der Plenarſitzung am 29. September 1859. 


Hochverehrte Herren! 


Unfere vorjährige Verfammlung war eine vorläufige; bie hilto- 
riſche Commiſſion bei der Königlich Bayerifchen Akademie der Wiffen- 
fchaften, über welche wir damals Berathung pflogen, ift ſeitdem von 
Sr. Majeſtät dem König von Bayern beflnitiv gebildet worden, bie 
diesjährige Verfammlung ift tie Commijfion. Und wie es nun ber 
Gebrauch der Münchener Akademie fo mit ſich bringt und unfer Statut 
ausdrücklich vorfchreibt, daß dem Secretariate ein beſonderes, mit 
demfelben enge verbundenes, aber toch von ihm .getrenntes Präſidium 
zur Seite ftehe, fo hat Se. Majeftät mich mit dem Vorfige der Com⸗ 
miffion zu beehren gerubt, Ich brauche faum zu erwähnen, daß bies 
lediglich eine Sache der Form ift und das Princip der vollen Gleich- 
beit unter ven Mitgliedern fo wenig durch das Präfivium wie durch 
das Secretariat im Mindeſten beeinträchtigt wird. Wie könnte ich 
auch fonft wagen, ven Stuhl einzunehmen, ven wir im vorigen Jahre 
unbeſetzt ließen? 

Bor mir ſehe ich Männer, die fi) um bie beutjche Gefchichte 
die größten DVerbienfte erworben haben, Männer erjten Nanges; vor 


Allen ven Schöpfer der Wilfenfchaft ver deutſchen Sm ber mehr 
Beilage zur hiſt. Zeitſcht. Od. II. 
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erer Autor irgend einer Zeit tiefe und umfaſſende Gelcht 
ſinnvoller ſelbſt poetifcher Durchdringung jeven Stoffe, 
zelnen Wortes verbindet, ber in vorgerüdten Fahren mit 
gung eines jungen Mannes, ber ſich erſt einen Namen 
Il, Zag für Tag an dem großen Werke feines Yebent 
ch febe ferner den Gründer bes nationalen Werkes einer 
ammlung ver Quellenjchriften unferer Gejchichte, die mit 
mficht angelegt, mit ausharrender Energie ſchon eine weite 
geführt worden ift; ich darf wohl in Gegenwart dieſer 
Siprechen, daß feine Nation heut zu Tage ihres Gleichen 
re find bier, welche, indem fie die Gefchichte ihrer beſen 
at, der norbbeutichen, ſtädtiſchen oder ber fübbeuticen, 
en zu ihrer Aufgabe machten, viefe im Geift einer allge 
alfung der Nationalgefchichte bearbeitet haben. Der Eine 
yat die Anſchauungen ver germanifchen Wiffenfchaft in ber 
hichte einer nahe verwandten Nation zur Geltung gebradt. 
eßen ſich Sole an, bie von dem Stubium ber italienifchen 
ber bes Haffifchen Alterthums ausgegangen mit Geift und 
it an bie Bearbeitung ber vaterländifchen Hiftorie in einem 
bern ihrer Zweige Hand anlegen. Ich ſehe eine Anzahl 
anner, bei dexen Anblid mir mein Herz ſchlägt, denn fie 
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Wiſſenſchaft, die fie fih, das Schwert an der Seite, verfchafft ober, 
indem fie die Welt weit durchzogen und den Spuren bes deutſchen 
Namens jenfeits des Oceans nachgingen, erworben haben, repräfentirt. 
Ich Tann ohne faljche Befcheivenheit fagen, daß ich Mehreren von 
Ihnen mich an Verbienft bei weitem nicht gleichſtehend fühle und ge⸗ 
wiß über Steinen von Allen ftelle, auch nicht über vie, welche die An⸗ 
leitung zu ihren Stubien bei mir empfingen. Darf ich ein Wort von 
dem Verhältniß eines Lehrers zu feinen Schülern fagen, fo ift es 
nicht ein folches, in welchem der Eine nur gäbe, ver Andere nur 
empfinge. ‘Der Lehrer, welcher eigenthümlich geartete Talente um fich 
her vereinigt, wird durch deren bloße Erfcheinung und erften Verſuche 
auf die natürliche Mannigfaltigkeit des perfönlichen Verhäftniffes zu ven 
Studien aufmerffam gemacht und, um anderer Vortheile zu geſchweigen, 
mehr als e8 font gefchehen würde, vor Einfeitigkeiten bewahrt. 

Set e8 mir erlaubt, bier des erlauchten Fürften zu erwähnen, 
der uns in feine Hauptftabt berufen bat. Es ift beinahe fehon ein 
Menfchenalter her, daß er mir vie Ehre erwies, meinen biftorifchen 
Vorträgen zu folgen. Nie habe ich bei einem meiner Zuhörer mehr 
Aufmerkſamkeit over eine beffere vollere Aufnahme veffen, was ich 
fagen konnte, gefunden; bei Keinem aber eine gleiche Applikation des 
biftorifch Gewonnenen auf die allgemeinen Anfchauungen, vie durch 
philofophifche Vorbildung bereits begründet waren, und auf die Bes 
fchäftigung mit der Literatur überhaupt. Seine Majeftät ver König 
von Bayern bat feitdem ten hiftorifchen Studien eine immer wach- 
fende Theilnahme gewidmet. Er hat mir wohl einmal felbft gefagt, 
wenn ihm nicht der höchſte Beruf durch die Geburt zugefallen wäre, 
fo würbe ihn feine bejondere Neigung bewogen haben, vorzugsweife 
ſich mit Hiftorifchen Arbeiten zu befchäftigen. Wie Jedermann weiß, 
verbindet König Marimilian IL mit der gewilfenhaften Ausübung 
feiner Regenten- Pflichten einen ganz ungemeinen Eifer für die Förderung 
ber Wiffenfchaft, der fchon mannigfaltig Frucht getragen hat. Er läßt 
fih angelegen fein, in feinem großen und ſchönen Königreiche, an Um⸗ 
fang und Wichtigkeit dem britten unter den beutjchen Staaten, ven 
wiffenfchaftlichen Geift, ver Deutſchland überhaupt belebt, zu heben und 
zu pflegen. Er erfennt darin einen Theil feines Regenten-Berufes. 
Indem er nun ben Ausbau ber Gefchichte von Bayern auf der Grund⸗ 
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lage gediegener Forſchung zu fördern ſtrebt, entgeht ihm doch nicht, daß 
die Beſonderheit deutſcher Territorien ihren Charakter erſt durch ihre 
Beziehung zur allgemeinen Entwickelung des Vaterlandes empfängt. 
Aus dieſem Grunde und aus urſprünglicher Hinneigung bat er bie 
Pflege der allgemeinen deutſchen Gefchichte zum Gegenftanve feiner 
Fürforge gemacht. König Marimilian hat feine Leidenfchaften, er 
hat nur Hinneigungen zum Guten unb Edlen, eine derſelben ift bie 
Borliebe für Wiffenfchaften und Künfte, vornämlich für unſere Studien. 


In der Verwirrung ber Stimmungen, welche der unerwartete 
Ausbruch des Krieges in Stalien im vergangenen Sommer bervor- 
rief, eines Krieges, der die weiteften Dimenfionen bätte annehmen 
fönnen, war es einen Augenblid zweifelhaft, ob unfere Zuſammenkunft 
ftattfinden würde. Mehrere ähnliche von verwandtem Zwecke find 
deßhalb abgefagt worden, und in der That die ruhigen Arbeiten ver 
Gelehrfamkeit würden feinen Raum gefunden haben in Mitten einer 
welthiftorifchen Krifis, wie fie eine Zeit lang drohte; doch ift es nicht 
zu einer folchen gefommen. König Maximilian ift auch durch die 
bivergirenden Tendenzen ber Meinungen nicht abgehalten worden, un- 
fere Zuſammenkunft auf's Neue zu veranlaffen, zumal da dieſelbe ihrer 
Natur nach mit momentanen Irrungen dieſer Art Nichts zu fchaffen 
hat. Aus perfönlicher Kunde kann ich nicht allein verfichern, daß 
Seine Majeftät für unfere Gefellfchaft und ihre Zwecke tie nämliche 
Theilnahme empfindet wie früher, fonvern ich bin überbieß zu einer 
Eröffnung ermächtigt, welche diefelbe in das hellfte Licht ftellt. 


Bon den aus Seiner Majeftät perfönlichen Erfparniffen her— 
rührenden und zur Förberung der Wiffenfchaft beftimmten Gelomitteln 
(denn die Staatskaffe wird dabei befanntlich nicht in Anfpruch ge- 
nommen) ijt noch eine namhafte Summe zur Verwendung für das 
nächte Jahr übrig; fie wird fi auf 25,000 fl. belaufen. Seine 
Majeſtät haben nun ohne Anregung von irgend einer Seite her aus 
eigenjter Bewegung befchloffen, diefe ganze Summe der Commiffion 
für deutfche Gefchichte zur Verfügung zu ftellen, wobei die früher zu— 
gefiherte Summe von jährlich 15,000 fl. ungejchinälert bleibt. Wir 
haben die Aufgabe, Seiner Majeſtät Vorſchläge zur Verwendung ver 
laufenden fowohl wie ber außerorbentlichen Bewilligung zu machen, 
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wie fie feinen auf die Förderung ber beutfchen Gefchichte gerichteten 
Abfichten entfpricht. Es würde Seite Majeftät freuen, wenn biebei 
auch etwas für die befendere Gefchichte von Bayern Förberliches und 
Durchgreifendes unternonımen werden und zur Ausführung gelangen 
lönnte, wie das ja von Anfang an der Sinn unferer Commiffion ges 
wefen ift. . 

Mir gereicht es zu unausfprechlichem Vergnügen, daß ich meinen 
Vorſitz mit Diefer Mittbeilung eröffnen kann; bei der Führung beifel- 
ben bitte ich um vie Nachſicht der Verfanmlung. ‘Die nähere Ein- 
leitung der einzelnen Gefchäfte wird in den Händen des kundigen 
Herrn Secretärs bleiben, ver ftatutenmäßig den Vorſtand unterftügt 
und felbft vertritt. 

Die Natur ver Sache bringt es mit fich, daß wir zuerft von ben 
Unternehmungen reden, bie bereit begonnen und fraft ber früheren 
Befchlüffe vorbereitet oder in Gang geſetzt worden find. Dann werben 
wir zu den Vorfchlägen kommen, deren Ausführung für bie umfaſſen— 
ven Zwecke unferer Gefeltfchaft weiter wünfchenswürbig erfcheinen wird. 





V. 
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ibe einer Sammlung von Chroniken deutfcher Städte, der 
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Wie bekannt, geſchah es in ven früheren Jahrhunderten des 
Mittelalters, daß zuerft der Klerus durch Firchliche Autorität und ges 
lehrte Bildung, ſodann ver ritterliche Adel durch Waffenübung und 
böfifche Sitte das politifche und geiftige Leben ber deutſchen Nation 
beherrfchte. Neben dieſen beiven Ständen erhob fi der Bürgerftand 
als dritter, der nun auch feinem eigenthümlichen Beruf und feiner 
auf Gemeinbefreiheit gegründeten bürgerlichen Orbnung die felbftftän- 
dige Geltung verfchaffte.e Um fich gegen das Uebergewicht ver herr- 
chenden Ariftofratie emporzuarbeiten und feine Unabhängigleit gegen 
fie zu behaupten, mußte er in gewiffer Weiſe fich gleichfalls die Vor- 
züge und Mittel aneignen, welche ven beiben andern Ständen ihre 
Machtſtellung gegeben over erworben hatten. 

Das Bürgerthum machte ſich alfo wehrhaft und waffengeübt 
gegen ven Adel. Seine Städte, umgeben mit einem Kranz von Mauern 
und Thürmen, ftellten gleichfam eine Gemeinfchaft von Burgen ben 
vereinzelnten ber Nitter entgegen, und es bildete fich in ihnen ein 
eigenthümliches Heerwefen aus. Mit nicht geringerem Erfolg wett- 
eiferte der dritte Stand mit feinen Vorgängern um ven Befig geiftiger 
Bildung und Gefittung. Recht und gefegliche Ordnung, die Wurzeln 
und erhaltenden Grundlagen feines Dafeins, galten ihm ohnehin mehr 
als dem Abel und nicht weniger als der Geiftlichfeit. Die Organts 
fation des bürgerlichen Gemeinwefens war der Anfang und in vielen 
Beziehungen das Vorbild der modernen Staatseinrichtungen. Die 
bürgerlichen Gewerke übernahmen aus den Händen der Geiftfichen und 
Mönche ven Betrieb ver Künfte, welche immer noch nornehmlich zur 
Verherrlichung des Gottespienftes, dann aber auch zum Schmud und 
zur Ehre der Städte felbft dienten; erjt im innigen Zufammenhang 
mit dem Zunftwefen und geftügt auf bie Gefchidlichkeit und ven Fleiß 
bes Handwerks, entfalteten bie bildenden Künfte fich in größter 
Bielfeitigfeit und erreichten ihre höchfte Blüthe. Ebenſo fchlug bie 
Literatur ihren geficherten Sig in ben Städten auf, und nur⸗durch 
bie Bethätigung des Bürgerftandes oder um feinetwillen wurde fie 
wieber eine nationale in reinem Sinn, wie fie e8 weder in den Hän- 
ben des Klerus, noch auch felbft unter ver Pflege der Höfe und bes 
ritterlichen Adels gewefen war. 

Hierbei gewann allerdings für's erfte am wenigften die poetifche 
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ratur, Alles aber vie deutſche Profa, welche num, gleichwit 
int, für die Rechtsbücher und urkundlichen Document, 
die Gefchichtfehreibung allgemeine Anwendung fand. 


utfchen Staptchronifen find Erzeugniffe der bürgerlichen 
reibung. Sie wurden gefchrieben, wenn auch nicht aus. 
on Bürgern, doch jevenfalld von Angehörigen ber Stäbte, 
ch Geiftliche und Mönche zählten, die wie Fritſche Ele 
Jakob Twinger von Königshofen in Straßburg, wie ta 
Pefemeifter von Yübel „um der Yaien willen“, nämlid 
rger, in beutfcher Sprache fchrieben. Außerdem finden fih 
Shronijten Bürger von verfchiebenem Gewerb und Beruf, 
hd untere Stabtbeamte, Kaufleute und Hanbwerfer, Ee 
Ingelehrte. 

gegangen ift der in Proſa gejchriebenen Ehronif die Reim: 
if Die gereimte Welt» und Kaiſerchronik des 12, Yabrbun 
m im 13. bie gereimten Yanbeschronifen, wie bie öfter: 
hie livländifche u. f. w., und Meifter Gotfriv Hagen ver 
in das %. 1270 auch jchon das Beifpiel einer gereimten 
f gegeben. In ähnlicher Weife folgen aufeinander vie 
n Profa, die nieberfächjifche Weltchronif oder pas jrge 
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Zu Ende des 15. Jahrhunderts iſt, wie in der Geſchichtſchreib⸗ 
ung überhaupt, ſo auch zum Theil in den Stadtchroniken wieder eine 
bedeutende Veränderung des geſchichtlichen Stils wahrzunehmen. Die 
Geſchichtſchreibung zeigt ſich von den humaniſtiſchen Studien berührt. 
Gelehrte Chroniſten ſetzen die Kenntniß des Alterthums voraus und 
gefallen ſich in wunderlichen Anknüpfungen an die Römerzeiten, um 
den Ruhm ihrer Stadt zu verherrlichen, verlieren aber leider die 
Gegenwart ganz aus den Augen. So wird die Chronik lateiniſch 
und antiquariſch. Beiſpiele dieſer Art ſind die von dem Benediktiner 
Sigmund Meyhſterlin verfaßten Chroniken von Augsburg und Nürnberg. 

Doch bald darauf ſehen wir die locale Geſchichtſchreibung mächtig 
ergriffen von den religiöſen, politiſchen und ſocialen Bewegungen der 
Reformationszeit und im verſchiedenen Sinne, theils zu Gunſten der 
Neuerungen, theils in polemiſcher Richtung gegen fie geſtimmt. “Die 
Durchführung der Kirchenreform und die Reaction gegen dieſelbe, 
tie revolutionären Stürme des Bauernkriegs, in welche die Städte 
des fünlichen und mittleren ‘Deutfchlands mehr oder weniger binein- 
gezogen wurben; im Norden der große Entjcheidungsfampf Lübecks 
und der wenbijchen Hanfe in Dänemark, die münfterifchen Unruhen 
und zulett ber fchmalfalpifche Krieg mit feinen Folgen — biefer inhalts- 
reihe Stoff verleiht den Stäbtechronifen einen böhern Werth und 
allgemeinere Bedeutung, indem die Stadtgefchichte überall in den Zute 
fammenhang ver allgemeinen Weltbewegung hinaustritt und fie ihrer: 
ſeits wieder im individuellen Bilde veranfchaulicht. 

Werden wir und nun zur Ausführung unferes Unternehmens, fo 
haben wir vorerft Umfang und Grenzen zu beftimmen. Es ift im 
Allgemeinen die Abficht, ſich auf deutſch gefchriebene Shrotchronifen 
aus dem 14. bis in's 16. Jahrhundert hinein zu befchränfen: Wir 
machen ben Anfang unferer Sammlung ta, wo die Yaiengefchicht- 
fehreibung in den teutfchen Städten beginnt; denn abgefehen von ber 
Cölner NReimchronif wurden vie älteften bekannten Stapdtchronifen in 
Profa erſt im 14. Yahrhundert gefchrieben. Fraglich erfcheint es 
Dagegen, ob man Chroniken aus der Reformationszeit fchlechthin aus⸗ 
fchließen fol. 

Es fpricht dafür, daß nach dem Beginn des 16. Jahrhunderts 
ein wichtiger Wenvepunft in dem gefchichtlichen Leben ber Städte 
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ſelbſt eintritt, welcher auch für fie das Mittelalter von ber Neuzeit 
fcheidet, fowie, daß tie Maffe des Stoffe weiterhin in bebenflicher 
Weife anwächſt. Auf der anderen Seite ift jeboch zu erwägen, taf 
der durch die allgemeinen gefchichtlichen Bezüge bedeutendere Inhalt 
der Chroniken aus der Neformationszeit gerade deren Aufnahme in 
unfere Quellenfammlung um fo mehr empfiehlt, und was hinzukommt, 
daß für eine ganze Reihe von biftorifch merkwürdigen Städten Chro- 
niten überhaupt erſt im 16. Jahrhundert fich finden, aljo bei Einhal⸗ 
tung jener engeren Zeitgrenze ganz ausfallen würden. 

Dei diefen ſich entgegenftehenden Bedenken möchte e8 am räth- 
lichiten fein, dem Herausgeber einen gewifjen freien Spielraum zu 
laffen, in dem Maße, daß Chroniken aus der eriten Hälfte des 16. 
Jahrhunderts, welche vorzugsweife die Stadtgefchichte angehen, und 
befonverd in dem Ball, wenn folche von älterer Abfafjungszeit nicht 
vorhanden find, noch mit in unfere Sammlung bereingezogen werden 
dürften. *) Ä 

Wir ſchließen grundfäglich die Landes- und Stiftschronifen aus. 
Wo aber Stadt» und Landeschronifen in einander verwebt find, wie 
einerfeit8 in den älteren Stadtchroniken und andererfeits in denen ber 
geiftlichen Stifter, wird man fich in jedem einzelnen Fall, in Rückſicht 
auf ihre Wichtigkeit für die Stabtgefchichte, über die Aufnahme einer 
jolchen hiftorifchen Duelle zu entfcheiden haben. 

Es ift nicht auf Vollftändigfeit bei unferer Sammlung abgefehen. 
Es würde die Koſten der Ausgabe wie der Anfchaffung unnöthiger 
Weife vermehren, wenn man die ſchon in anderen Samınlungen, wie 
3. B. in der Bibliothek des Titerarifchen Vereins zu Stuttgart, in 
ber Mone’fhen Quellenſammlung für babifche Landesgefchichte over 
einzeln für fich in genügender Weife herausgegebenen Chroniken wieder 
aboruden wollte. Unfer Unternehmen hat den Zwed, bauptfächlich 
Neues zu Tage zu fördern, dann aber auch das nur mangelhaft Be— 
fanntgemachte in urfprünglicher Faſſung wiederzugeben, endlich das in 





*) Die Commiſſion erflärte ſich gegen bie Ausſchließung der Chronifen bes 
16. Jahrhunderts und beichloß, daß der Endtermin in jebem einzelnen 
Halle fahgemäß zu beftimmen fei. 
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felten gewordenen Abdrücken ſchwer erreichbare ober in vielbänbigen 
Bereinsfchriften zerftreute Material zufammenzubringen und nußbarer 
zu machen. *) 

Ob eine Chronik volfftändig oder nur theilweife oder gar nicht 
in unfere Sammlung aufzunehmen, hängt allein von ihrem innern 
Werth ab. Wir wollen daher auch- Iateinifch gefchriebene Chroniken 
nicht fchlechthin ausfchließen, wo folche noch ausnahmeweife in ver 
von uns berüdfichtigten Periode vorlommen und um ihrer Wichtigkeit 
willen für die Stabtgefchichte nicht Äbergangen werden bürften. 


- Auf der anderen Seite ift nicht in Abrede zu ftellen, daß bie 
Maſſe des werthlofen Ballaftes, der fich durch manche Chroniken, wie 
3. B. vie zahlreichen Nürnberger feit Ende des 15. Jahrhunderts hin⸗ 
turcchfchleppt, unendlich groß. if. Man wird darüber einverftanben 
fein, daß bloße Erbichtungen oder unfritifche Sompilationen über bie 
ältere Stadtgefchichte, welche öft nicht einmal den allgemeinen Stand⸗ 
punkt gefchichtlicher Kenntniß, ſondern nur die perfönliche Unkunde des 
Verfaſſers darlegen, ven Abdruck nicht verbienen. **) 

Werthvoll find uns die Chroniken nur, infoweit fie als hiftorifche 
Duellen angefehen werden fönnen, infofern fie Zeugniß ablegen, fei 
es von gleichzeitigen oder nahe liegenden Ereigniffen, fei e8 von einer 
wirklichen Ueberlieferung aus alter Zeit. Denn gewiß nicht blo® der 
objective Abdruck oder der reine Niederfchlag des Geſchehenen, fondern 
auch das zu einer Zeit gefehene Bild der Gefchichte ift uns wichtig. 

Es ift bier ter Ort, auf mehrfach vernommene Bedenken etwas 
über ven Werth der Chroniken im Allgemeinen zu fagen. 

Es ift wahr, die Stabtchroniten find, für fich allein betrachtet, 
ein ebenfo unvollfommenes al8 unzureichendes Material für bie Her- 


*) Die Commilftion theilte die Anficht des Verichterftatters in dieſem Punkte 
nicht. Ihr Beſchluß Tautete: „Der Umftand, daß eine Chronik ſchon ein- 
mal publicirt if, if fein Grund, fie aus ber Sammlung auszufchließen.“ 

**) Die übereinftiimmende Anfiht ber Commiffion ging dahin: „Einzelne 
Theile der Chroniken, bie aus äfteren Schriften entiehnt ober überſetzt 
find, follen in ber Regel nicht aufgenommen werben, es wäre benn, baß 
ein fpecielles literarifch - Hiftorifches Intereſſe es wunſchenswerth machte.” 






















von Prof. Hegel, beir. Die Herausgabe db. deutſch. Stabihronilen. 


Entwidlung vorwiegend beftimmte, in Betracht kommt, 
n bei. ver Bildung ber einzelnen Städtegruppen mehr ven 
ben -Sufammenbang, als die erjt in das Ende umiere 
lende politifche Eintheilung der zehn Reichskreiſe berüchſch 
velcher die natürlich zufammengebörigen Landestheile ſchen 
chbrochen und zerriffen wurben, wie z. B. in Schwabe 
berrbein durch die Hereinziehung des üfterreichifchen Kreiſet, 
er bie germanifirten Länder mit deutſchem Stäptewein, 
öhmen und Yaufis, ganz ausgefchloffen blieben. 

eginnen mit den oberveutfchen Stäbten und zwar zuwörberii 
bon Bayern, Franken und Schwaben. In jedem bier 
tritt je eine Reichsſtadt durch gefchichtliche Bedeutun 
gen voran; Regensburg, Nürnberg und Augsburg. An die 
ieſer Städte werben ſich in jebem Kreiſe die ber andem 
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chrift. Zum Behufe der Sammlung des Materials wur 
im Laufe des vergangenen Jahres bie meiſten Archive un 
ı bon Franken, ein großer Theil derer von Bahern um 
urchforſcht. Eine Ueberficht ver gewonnenen Rejultate ül 





v1. 


Eutwurf 


eines Plaues zur Herausgabe der dentſchen Keichstagsacten und Jericht 
aber die eingeleiteten Arbeiten. 


Bei dem Beginne ver Vorarbeiten zur Herausgabe ber deutſchen. 
Neichstagsacten zeigte es fich bald, daß ein betaillirter Plan des gan- 
zen Unternehmens erft dann aufgeftellt werben könne, wenn eine ges 
nügende Maffe des Materials vorliegt. Denn aus dieſem felber und 
aus den Rückſichten der ſchnellen Meberfchaulichleit und leichten Benute 
ung muß fich die Art und Weife der Edition ergeben. Doch ift es 
notbwendig, um die an verfchiedenen Orten beginnenden Vorarbeiten 
gleichmäßig zu leiten, vaß der Umfang des Unternehmens und gewiffe 
Arbeitsnormen feitgeftellt werben. 

Wir beginnen mit dem Nürnberger Reichstage von 1356. Ueber 
dieſen Zermin ift mit ber Direction ber Monumenta Germaniae 
Rückſprache genommen worden; auch erfcheinen feit ber goldenen Bulle 
Karls IV die Reichstage ſchon mehr als ein Inſtitut mit erkennbaren 
Merkmalen, die e8 immer deutlicher von andern Fürftens oder Stände- 
Berfammlungen unterfcheiven Lafjen. 

Ob als das Endziel des Unternehmens der augsburger Reichstag 
von 1555, der Beginn ober der Abfchluß des breißigjährigen Krieges, 
oder erjt die Einrichtung des permanenten Reichstages zu Regensburg 
(1663) anzunehmen fei, darf billig noch tabingeftellt bleiben. Für's 
Erjte follen die Arbeiten nicht über das Jahr 1555 hinaus geleitet 
werben. Ja e8 erjcheint zweckmäßig, um nicht das Feld ber Arbeit 
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gar zu ſehr in die Weite und den Beginn der Edition gar zu ſehr in 
die Ferne hinauszuſchieben, vorläufig ſchon das Jahr 1518 als einen 
Haltepunct feſtzuſetzen. 

Da zu ben früheren Reichstagen die Theilnahme aller Reichs⸗ 
ftände keineswegs als unerläßliches Merkmal angefehen wurbe, fo ift 
e8 zumal für das 14. und 15. Jahrhundert oft eine fehwierige Frage, 
ob dieſer over jener Verſammlung der Charakter eines Reichstages 
zufomme oder nicht. Im zweifelhaften Fall ift eine Ausbchnung des 
Begriffes eher zu rechtfertigen als eine Einfchränfung. Um ihrer 
reichögefchichtlichen Bedeutung willen vechnen wir alfo zu den Reichs⸗ 
tagen auch alle Kurfürftenconvente, vie Wahl- und Krönungstage ber 
römifchen Könige, Yürftenverfammlungen, zu denen laut allgemeiner 
Ladung jebem Fürften der Zutritt offen ftand, allgemeine Stäbtetage, 
bie häufig als Eeparatverfammlungen eines Reichsftandes im Anfchluffe 
an die eigentlichen NReich&tage gehalten wurven. Dagegen bleiben bie 
fürftlichen Rechte» und Theidingötage, die partiellen Verſammlungen 
ber Nitterfchaft, ver Städte eines Kreifes oder Bundes und vergleichen 
natürlich ausgefchloffen. 


Es ift jchwer, ven Charakter derjenigen Documente zu normiren, 
die einft in die Sammlung Aufnahme finten follen. Denn nicht nur 
die eigentlichen Acten ber Reichstage, ſondern die zur Gefchichte ver 
Neichstage gehörigen Documente follen veröffentlicht werden. Dazu 
gehören ohne Zweifel außer den officiellen Stüden die Yuftructionen, 
Protocolie, Reden und Relationen. 


Außer ihnen aber findet fih in den archivalifchen Sammlungen 
eine Yülle von Correfpondenzen, Entwürfen, Streitfchriften, Bromemo- 
rien, Gutachten, Befchreibungen von Einzügen und anderen Feftlich- 
feiten, Herbergelijten, Verzeichmungen von Marktpreiſen und anteren 
größeren und Fleineren Notirungen, die alle einen engeren oder ferneren 
Dezug zur Gefchichte eines Reichstages haben. Hier muß die Aus« 
wahl allertings dem ſachkundigen Arbeiter überlaffen werben. 


Im Ganzen aber gebenfen wir den Grunpfaß feftzugalten, daß 
für das 15. Jahrhundert die Aufnahme ungedruckter Stüde eher reich- 
lih als ſparſam erfolgen fol, während von jenem Zeitpuncte an bie 
immer ftelgende Maſſe des Materiald durchaus eine Beſchränkung ges 
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ftetet. In ſolchen Fällen, wo vie Weitläufigkeit ver Form das In— 
ereſſe des Inhalts überwiegt, wie 3. B. bei den juriftifchen und theo- 
ogifchen Gutachten des 16. Jahrhunderts, oder in folchen, wo ver 
Ren der Sache mit Leichtigkeit von den anceleiformeln getrennt 
werben kann, wie z B. bei ven gefanbtfchaftlichen Vollmachten, Zu- 
ſchickungsſchreiben und dergleichen, wird bie Form von Excerpten oder 
von Regeften angewendet werben. 

Disher ungedruckte Stücke, die nicht eigentlich zu den Reichstags» 
becumenten gezählt werten können, aber doch zur wefentlichen Moti: 
oirung oder Erläuterung ver auf den Reichstagen verhandelten Reiche- 
gefchäfte dienen, dürfen nicht ausgefchlojfen werden. Doch wird ihre 
Aufnahme in Beilagen ober Noten ihre nur mittelbare Bedeutung 
marliren. 

Ueberhaupt wird vom Beginne der Arbeit an vie Rüdficht zu 
empfehlen fein, daß die Edition einft durch orientirende inleitungen, 
burch kritiſche Sichtung des Materials, durch bündige Erklärungen 
und Citate, durch Yingerzeige gefchichtlicher wie fprachlicher Natur ven 
Gebrauch des Forfchers erleichtern foll. 

Alle wefentlichen zur Reichstagsgefchichte gehörigen Stüde follen 
in voller Form und auch dann ebirt werten, wenn fie bereits erträg- 
lich over befriedigend getrudt waren. Das ift übrigens höchft felten 
der Fall, und eine Sammlung wie die unfere foll dem Forſcher das 
Zufammenfuchen des weit zerftreuten Materials erfparen. 

Da die officiellen Stüde ſich in den größeren Archiven immer 
wieber und wieder zu finden pflegen, wird ter Abdruck nach einem 
möglichſt authentifchen Eremplar erfolgen. Zufäte und Varianten aber 
follen nur wenn fie fachlich bedeutend find, unter der Seite bemerkt 
werden. Da überhaupt das fprachliche Intereſſe bei diefer Unterneh: 
mung binter dem gefchichtlichen durchaus zurüditeht, fo Lönnen bloß 
dialektiſche Verfchiedenheiten ver Copien, wenn fie nicht etwa zur Er- 
Härung fchwieriger Wortformen dienen, nicht berüdfichtigt werben. 

. Bei jedem Document werben bie Archive oder Bibliotheken, deren 
Eremplare dem Abdruck zu Grunde geleat ober zu Collationirungen 
benugt ſind, angegeben, bei archivalifchen Stüden wo möglich auch bie 
Heimath der Reichtagsactenferie, der fie einjt angehört, bei bibliothe- 
kariſchen Codices Signatur und Folio. 

Beil. zur hiſtor. Zeitſchr. By. II. 3 
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Die Rechtfchreibung der Originale wird in ben anzufertigenden 
Copien und alfo auch im einftigen Drude im Ganzen beibehalten. 
Nur die Interpunction wird in moberner, dem Verſtändniß nachhel- 
fender Weife eingerichtet; große Initialen ferner bleiben ven Sagan- 
fängen und Cigennamen vorbehalten, und die Buchftaben u und v 
werben nach ihrem heutigen Gebrauche gefett. 


Die Arbeiten haben feit einem Jahre und einigen Monaten begon- 
nen. Um diefelben zu reguliren und um fich möglichft ſchnell über jedes 
Detail des weitausgevehnten Gebietes unterrichten zu Fönnen, ift vom 
Unterzeichneten zunächft ein Repertorium angelegt worben, aus einzel 
nen Zetteln beftehend. Jedes Stüd wird nach Titel, Datum, Haupt» 
inhalt, Anfangsworten und Fundort verzeichnet. Desgleichen werben 
für die Gefchichte eines jeden Neichstages Titerarifche Nachweife ge- 
fammelt. Die Zettel liegen, un ein ſchnelles Zurechtfinden zu erleich- 
tern, einfach nach ter Zeitfolge. Auf dieſe Weife wurde zuerjt das 
gedruckte Material, infofern es in ben bisherigen Reichstagsacten- 
fammlungen, in den Regeſtenwerken, in ven nächftliegenden Urkunden— 
fammlungen und Hilfsmitteln fi) vorfindet, zufammengebracdht und 
überjichtlich georonet. Dieſe regiftrirente Arbeit wird unaufhörlich 
fortgefegt, damit auch bie vereinzelt und zerftreut gebrudten Stüde 
fih allmälig zufammenfinden. In dasfelbe Repertorium werben aber 
auch vie aus Archiven und Bibliothefen gewonnenen Copien und 
Collationirungen eingetragen, fo daß jeden Augenblid die piplomatifche 
Förderung jedes Stüdes überfehen werben kann. 


"Seit vem Mai dieſes Jahres wurden durch den Unterzeichneten 
die Arbeiten im f. Reichsarchiv zu München begonnen und zwar 
zunächſt, um ven reichen Stoff des Zeitraums von 1356 bis etwa 
1486 auszubeuten. Kurz darauf trat Hr. Dr. Kludhohn ein und 
übernahm gewiſſe Abſchnitte diefer Periode, insbefondere das reiche 
Material über die Reichs- und Städtetage von 1466. Das Reichs— 
archiv befigt drei größere Serien von Neichstagsacten, die Negens- 
burger, Nörblinger und Brandenburgifch- Ansbachifchen, von Tegteren 
nur einen, aber einen ftarfen und dem Inhalte nach höchſt bedeuten⸗ 
den Band (Kaiferliches Buch). Alle enthalten außer officiellen Stüden 
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eine Menge von Briefen, Entwürfen, Berichten und dergleichen. Schon 
hier ſtellte es ſich heraus, daß etwa ſeit den ſechziger Jahren das 
edirte Material in keinem Verhältniß mehr zu dem zu edirenden ſteht. 


Es ſei hier erlaubt, auf einige Stücke hinzudeuten, von denen 
bereits Copien vorliegen und welche die Reichsgeſchichte des 15. Jahr⸗ 
hunderts in bedeutſamer Weiſe aufklären. Da finden ſich bisher un- 
bekannte Entwürfe aus den Huſſitentagen von 1427 und 1431, auf 
denen ſich ber Charakter des Reichstagsinſtitutes recht eigentlich ent- 
wickelte; über den Tag von 1431 beſitzen wir nun eine Reihe von 
Berichten der Straßburger Städteboten. Der Neuſtädter Tag von 
1455 nimmt in ver Entwidlung der Neichsreformideen einen hohen 
Rang ein: fo müfjen uns die hier gehaltenen Reden willfonmen fein, 
bie ein oder der Münchener Hofbibliothet aufbewahrt. Daran 
ſchließen ſich die Acten einer Mainzifchen Provincialfynode, vie um 
Deuli 1456 zu Frankfurt gehalten wurde und bei welcher urfprünglich 
der Charakter eines Reichstages beabfichtigt war, ber reformatoriſch 
gegen die römifche Curie und gegen das ohnmächtige Kaiſerthum auf- 
treten follte. Sie wurden aus einer faft verblichenen Handſchrift, 
zum Theil mit Anwendung chemifcher Mittel, herausgebracht. Dem 
Umfange nach an beträchtlichiten find die Actenftüde und reichsftäbti- 
fhen Correfpondenzen über die Landfriedensverhandlungen und Zürfen- 
projecte von 1466 und 1471. &s erklärt fih aus Iocalen Gründen, 
daß bie Üegensburger und Nördlinger Neichstagsacten gerade für 
tiefe Materien eine überaus reiche Fundgrube find, und es fteht zu 
erwarten, daß andere Archive gleichfalls für gewiffe andere Zeiträume 
eine vorzugsweife Ergiebigfeit aufweijen werben. 


Die Serie von Reichstagsacten im f. Staatsarchiv zu München, 
kurpfälziſchen Urſprungs, fowie die jonftigen für unfern Zweck nutz⸗ 
baren Schäße diefes Archivs find noch nicht berührt worven. ‘Doch 
wurben bereit einige reichhaltige Codices der Münchener Hofbiblio- 
thek, auf deren Wichtigkeit gerade für die älteren und sfihwierigeren 
Zeiten jchon vielfach hingedeutet worden ift, burchgearbeitet und man⸗ 
ches interejjante Stüd daraus copirt. 


Hr. Dr. Erdmansdörffer beginnt feine Tätigkeit zunächft 
in den Archiven von Weimar und Drespen und zwar für bie Zeit 
58 
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von 1486 an. Außer ihm bat Hr. Dr. Büpinger in Wien feine 
Mitarbeit zugefagt. | 

Es ftellte ſich als zweckmäßig heraus, daß an verſchiedenen Or- 
ten verfchievene Perioden in Angriff genommen werden, ba fonft eine 
Berftändigung über die einzelnen Objecte der Arbeit böchft ſchwierig 
fein würde. Da aber alle größeren fürftlichen, geiftlichen und reichs⸗ 
ftäptifchen Archive Deutfchlands und gewiffe auferbeutfche, da ferner 
mehrere der größeren Bibliothelen nach und nach ausgebeutet werben 
follen, fo erfcheint eine Verkleinerung der den einzelnen Mitarbeitern 
zu überweifenden Zeiträume und eine Vermehrung ver Arbeitskräfte 
als unabweisliches Bedürfniß, wenn nicht ber Beginn ber Edition 
auf gar zu lange hingehalten werben foll. Daß dieſe aber, kann fie 
erft einmal begonnen werben, giemlich fehnell vorwärts fehreiten wird, 
fieht nach der Anlage des Arbeitsplanes wohl zu erwarten. 


_ Georg Voigt. 


v2. 
Borfhläge 
von 
Herren Iakob Grimm. 


Ich trete neben andern fehon auf die Bahn gebrachten und weit- 
ausſehenden Borfchlägen noch mit einigen neuen auf, die ich von meinem 
Standpunkt aus zu empfehlen habe, die mir zeitgemäß und nicht un- 
ausführbar fcheinen, wenn ihnen öffentliche Unterſtützung angebeiht. 


1) Erwünfcht wäre eine Sammlung ver Hiftorifchen Gedichte, 
die ungefähr mit dem zwölften Jahrhundert beginnend im breizehnten, 
vierzehnten häufiger werden; das Aufblühen unferer Sprache mußte 
fie zur Folge haben, obſchon der Glaube und die Sitte, daß alle Ge- 
ſchichtſchreibung lateiniſch und von der Geiftlichfeit gefchehen müffe, 
lange noch nicht überwunden war. Vielleicht ließe fich fchon mit dem 
ſchwungvollen Annolied anheben, das ein fcharffinniger Kritifer neulich 
bem Lambert von Heröfelo beizulegen gewagt hat, das aljo ſchon um 
1080 gebichtet fein könnte, wie es offenbar nicht aus der Kaiferchronif 
entfprang, fonbern mitten des 12. Jahrhunderts theilweife in fie 
überging. Doc da es mehrmals gedruckt und keine Handſchrift dafür 
zu benugen ift, bleibt e& lieber weg. Noch am Schluß des 12. Jahr⸗ 
hunderts muß entjtanven fein ein belangreiches, fchöne Stellen ge- 
währenves Gedicht auf Landgr. Ludwig's von Thüringen Zug in's 
heilige Land; wir befigen es aber nur in einer fpäteren Weberarbeit- 
ung, in welche Stüde des alten, wabrjcheinlid von Walther von 
Spelta, einem Augenzeugen der Begebenheiten, verfaßten Werks auf. 
genommen find, biefes könnte irgendwie mit dem bei Rubolf von Ems 
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erwähnten, verloren gegangenen Gedicht auf ben Untergang bes 
Staufers (Friedrich I.) zufammenhängen; da jene fpätere Umarbeitung 
jetzt gedruckt vorliegt, würbe ich fie gleichfall® aus der vorgefchlagenen 
Sammlung ausfchließen. | 

Die hervorragenden Dichter des 13. Jahrhunderts huldigen 
fremden Stoffen und vernachläfjigen heimifche, vie fie zu behandeln 
fiher fühig und begabt gemwefen wären, boch finten fich bei ihnen hin 
und wieber einzelne Züge von hiftorifchem Werth zerftreut, vie es 
verlohnte zufammenzuftellen. Veldeck z. B. in feiner Eneit ſchildert 
ben glänzenden von Friedrich I i. J. 1187 zu Mainz gehaltenen 
Hoftag, welchem der Dichter wahrfcheinlich felbft beimohnte, wie er 
auch vorher ſchon in demſelben Gebicht Friedrich's Heerzug über bie 
Alpen zur Zeit feiner Weihe im J. 1154 meldet; felbft die Erzähl: 
ung von dem Diebftahl diefes Gedichtes, weil fie mehrere Fürftens 
namen einflicht, verdiente Aufnahme, wie auch im Epilog tes neıtlich 
herausgegebenen Servatins einzelne Namen auftreten. Wolfram, wie: 
wohl in furzen Stellen, hat mancherlei, er gevenft einer Markgräfin 
von Vohburg (Gemahlin Berthold's, 1204), der Kauffrauen zu 
Zolenftein, ver Verheerung der Erfurter Weinberge, Welf's Nicver- 
lage vor Tübingen (1164) Wirnt im Wigalois erzählt lebendig ven Tod 
eines Herzogs von Meran; in Strider’8 Gedichten findet fich mehreres 
Hiftorifche. Hugo im Nenner bietet mehr als eine lebendige Auſpiel— 
ung, 3. B. er war einmal in Adolf's von Nafjau Nähe gekommen 
und erzählt wie verſchwenderiſch e8 in veffen Hofhaltung herging, daß 
Wein über den Boden gefleffen fei. Gleichwohl hält er's mit Adolf, 
nicht mit Albrecht, deffen Gegner. Ein lebendiges Gedicht in rheini- 
fher Mundart auf Adolf's Tod, von dem fich nur 607 Berfe erhal- 
ten haben, dürfte nicht fehlen; das für Albrecht parteitfche Gedicht 
von Hirfelin ift auch nicht fchlecht. Es gibt auch einzelne gegen 
Ludwig den Bayer oder deſſen Anhänger gerichtete Gedichte in Laß- 
bergs Liederfaal, manches fteht beim Suchenwirt. 

Gerne fühe ich alle Prologe oder Epiloge ver erzählenden Ge- 
bichte gefammelt, worin die Namen fürftlicher oder ablicher Gönner, 
die den Dichter aufforverten, angegeben find; man lernt daraus, wo 
nicht etwa hiftorifches, wenigften® die Gegenden näher fennen, wo bie 
Dichtkunft begünftigt wurte, namentlih Hermanns von Thüringen 
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Hof. Es verfteht fih, daß das Gedicht vom Wartburgfrieg zumal 
reihe Ausbeute liefert. 

Alles dies bisher genannte wäre noch von ziemlich geringem 
Umfang, nun aber finden fich bei den Iyrifchen Dichtern des 13. Jahr⸗ 
hunderts eine Menge von Lob⸗ und Spottlievern auf einzelne Fürften, 
deren Gegenftand, wie bei den norbifchen Skalden, meiften® Freigebig- 
feit und Tapferkeit ober die entgegenftehenven LXafter find. Hierher 
fallen manche Strophen des obengenannten Wartburgfrieges, dann 
hauptſächlich bei Reinmar dem alten, Walther ven der Vogelweide, 
Sonrad von Würzburg, NReinmar von Zweter, Boppo, dem Schul- 
meifter von Efflingen, ven Meißner, Rumeland, Friedrich von Son⸗ 

nenberg, Stolle, Frauenlob und einigen fpäteren. Das alles ließe 

fih vortHeilhaft vereinigen und genau erklären, biftoriich wie philo- 
logifh. Fleißige Regiſter dürfen nicht unterbleiben. Das Ganze 
gäbe einen mäſſigen Octavband, Hiftorifern und Sprachforjchern 
willflommen. 

2) Wir haben einige langathınige Neimweifen, die zum heil 
ganz ungebrudt Tiegen, zum Theil unvellftändig und ungenau bekannt 
gemacht find. Kein Verleger, fein Herausgeber wagt fich an fie, 
unfere Geldmittel könnten ihnen endlich den Weg brechen, e8 ift unter 
ihnen nichts Ausgezeichnetes, fie dürfen nur einen mittleren Werth 
anfprechen. Hauptſächlich ziele ich auf Ottokar's bekanntes Werf, 
bag gegen 100,000 Verſe enthält und in roher, doch einfacher, je 
weiter man fich einliest, deſto mehr anziehender Sprache, eine Fülle 
biftorifcher Meldungen einfchließt. Pez Hatte fich das Verdienſt er⸗ 
worben es herauszugeben, doch genügt feine Ausgabe längft nicht mehr, 
zu gefchweigen, daß er einmal ein ganzes Capitel ausließ, weil darin 
unanftändige Flüche und Schelten gegen König Philipp von Frankreich 
ansgeftoffen wurden; für die Erklärung dunkler Ausdrücke bleibt 
faft alles noch zu thun. Die Mon. hist. Germ. wollten freilich 
eine jo wichtige Quelle in fich leiten, Karajan hatte bie Bearbeit⸗ 
ung und Dergleichung beider Mſer. übernommen, neuerdings foll 
er davon zurücgeftanden fein und Fr. Pfeiffer für ihn eintreten, 
das wäre auch der rechte Mann. Weit geringeren Werth haben bie 
beiven Reimchronifen des Jans des Eunenkel, ein Weltbuch und ein 
FZürftenbuch, Ietteres bei Rauch gedruckt, boch gewährt bie Sprache 
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heute, Jeroſchin's aus Beter von Duisburg geſchöpfte Ehre 
chen Ordens ift zwar von Pfeiffer im Bezug auf Sprach 
gezogen worven, body, was er auch fage, immer jebeint 
tefürzte Ausgabe des Gauzen nothwendig und würde cin 
u der zweimal ſchon gebrudten, zulett durch ven ebene 
ehrten befriedigend herausgegebenen Liefländifchen Ebrenil 
h höheren Werth für Sprachforſchung in Anſpruch nimmt 
eichen Handſchriften aufbewahrte Weltchronif des Rudeh 
18 der Mitte des 13, Jahrhunderts, in reinen, angench 
1; man weiß, daß das Gedicht großen Interpolationen 
eren Werth gleichwohl nicht unerheblich ift, doc Fönıte 
werbung vorläufig wegfallen. Vilmar, deſſen Unterfud- 
glich, das Gericht aufgehellt haben, ſoll einen vollftändigen 
tu beiten. 

| Herzen liegt mir die Vollendung meiner Sammlung ve 
m, auf die ich lange und mühſam zurüftete und die id 
fükung in den Fahren 1840—1842 in drei ftarfen Bär 
In ließ; eine völlige Umarbeitung meiner Rechtöaltertbimer 
uf, daß dieſe Weisthümer noch ergänzt und vervollftändigt 
| viefjeitige Nugen des Unternehmens beginnt allmälich 
len. Sie entjpringen ans mündlichen Weifungen und Def 
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früher große Freude gemacht haben würbe, ich werbe aber einem tüch⸗ 
tigen Bearbeiter mit Ratbfchlägen gern an die Hand gehen. Meinen 
Bedünken nach find noch zwei Bände von ver Stärke ver vorigen zu 
bruden, bevor allen fünfen ein Regifter und, wenn das gute Glüd 
will, eine das ganze Werk begreifende, kürzere ober längere Unter⸗ 
ſuchung angehängt werden kann. 

4) Bekanntlich gibt's zum Sachſenſpiegel, wie zum corpus juris 
romani et canonici, eine Gloſſe; ich meine bier nicht die gedruckte, 
d. h. fpätere, gekürzte oder auch vermehrte, ſondern die alte, wie fie 
aus. vielen Handfchriften, die Homeyer's Duellenverzeichniß angibt, 
zu gewinnen fteht. Sie rührt ber von Johann von Buch, Kanzler 
des Markgrafen Ludwig von Brandenburg. Derfelbe Johann von 
Buch ift auch Berfaffer des zulegt von Homeyer herausgegebenen 
Richtſteig Landrechts. Er fchrieb diefe Stoffe in ver erften Hälfte 
des 14. Jahrhunderts nieder, bichtete einen lateinifchen und nieber« 
beutfchen Prolog dazu, welchen Homeyer (Berlin 1854) drucken ließ. 
Mir fcheint, den bekannten Streit vom Borgang des Sachfenfpiegels 
oder Schwabenfpiegeld (zwifchen welchen neulich Ficker noch ven 
Spiegel veutfcher Leute als Mittelglied einfchiekt), diefen Streit fchlich- 
tet fhon das bloße Vorhandenfein der alten Stoffe Leim Sachſen⸗ 
fpiegel und ihr Abgang beim Schwabenfpiegel. Der Schwabenjpiegel 
bat fchon darum einen weniger eingreifenden Charakter und erfcheint 
mehr als Privatarbeit, die lange nicht fo tief in die Gefchichte eindrang. 
Der Gloſſator des Sachfenfpiegel muß zwar den unhemmbaren Vor« 
brang der fremden Rechte anerkennen und kann ihm nicht abwehren, 
hält aber deſto fefter an feinem heimiſchen Sachſenrecht, das ihm ums 
aufgehoben daneben befteht. Diefe Gloſſe läßt uns aljo vecht deutlich 
bie damaligen Verhältniffe erfchauen und wird ein für die Gefchichte 
ver Einführung des römischen Rechts lehrreiches Monument. Außer: 
dem find im ihr einzelne Rechtsbräuche aufbewahrt, die im Sachſen⸗ 
fpiegel felbjt nicht Stehen, Hiftorifch wichtige Derter und Perſonen ge: 
nannt, das ganze aber in Buchs körniger, knapper Sprache vorgetragen, 
fo daß ich mir kaum ein wichtigeres Denkmal niederdeutſcher Sprache 
des 14. Jahrhunderts zu denken weiß. 

Der Sachſenſpiegel jelbft faßt einen mäßigen Octavband, brei 
oder viermal fo ſtark würde bie Gloſſe fein, alfo zwei Bände fällen; 
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aber e8 müßten vie beften Hanbfchriften, wie fie Homeyer verzeichnet, _ 
auserlefen und abgefchrieben werden, was. beides einen Kenner bes 
beutjchen Rechts und ver alten Sprache forbert. 

5) Mein letzter Vorjchlag erregt und bewegt mich. Wenn in 
diefen Tagen ich die Straßen und Pläte Münchens burchichritt, 
fchaute ih um nach einem öffentlichen Zeichen, nach einem Bilde, das 
Schmeller’8, des uns Deutfchen allen vor fieben Fahren entriffenen, 
unvergleichlichen Mannes Andenken heiligte und feftigte; am Haufe, 
wo er lebte und jtarb, war feine Tafel angebracht. Ich bin nicht 
einer, der das hohe Verdienſt eines Kreitmaier’s. oder Weftenriever’s 
um Bahyern verkleinern ober herabfegen möchte, nur ich fühle, daß 
Schmeller größer war als fie und ein noch höheres Recht hat auf 
allgemeine Anerkennung. Ihm ftand ein Genius zur Seite, der ihm 
zuraunte und eingab, was er unternehmen jollte und was er ausge⸗ 
führt hat. Sein bayeriſches Wörterbuch ift das befte, das von irgend 
einem deutſchen Dialect befteht, ein Meiſterwerk ausgezeichnet durch 
philologifchen Scharfjinn wie durch reiche nach allen Seiten hinftrö- 
mende Sacherläuterung, ein Mufter für alle folche Arbeiten, von dem 
unwanbelbaren Trieb feines emfigen, liebenden Geifte® durchdrungen 
und belebt. Wie nun, diefes Mannes Nachlaß ruht feit fieben Jahren 
im Staube! Nachdem Schmeller ſchon in ver erjten Ausgabe vom 
Verleger eingefchränft und zu fehätlicher Kürzung gezwungen war, 
hat er unabläffig fortgefammelt und zwei Exemplare nach einauber 
mit weißem Papier durchfchoffen und wollgefchrieben. Als er geftor- 
ben war, faufte erft Graf Lerchenfeld, von dieſem vie Bibliothek bie 
toftbare Hinterlaffenfchaft. Soll fie länger ungebrudt bleiben? Schimpf- 
lich wäre erft darauf zu warten, daß alle Eremplare des erjten Wurfs 
verkauft feien, ehe bie vollendetere Arbeit an's Licht trete. Ich fordere 
alfo auf, die auf's baberifche Wörterbuch bezüglichen Hanpfchriften 
Schmeller’8, wie fie ba liegen, unverändert bruden zu laffen; was 
unfertig erfcheinen wird und ver Verfaffer bei längeren Leben fertig 
gemacht haben würde, bleibe ein von feiner Hand auszufüllendes Bruch- 
ſtück. Schmeller’8 Teibhafte Geftalt aber verbient in einer fo viel 
Kunftmittel darbietenven Start nicht nur in erbleichendem Gemälde, 
jondern im Standbild, wie Möfer’8 zu Osnabrück, ver Nachwelt 
überliefert zu werben. 
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Shreiben 


von 
Hru. Liliencron an Hrn. Prof. Droyſen 
betreffend die Herausgabe einer Sammlung hiſtoriſcher Fieber. 


Die: bevorftehende zweite Zufammenkunft der Hiftorifer in Mün- 
chen legt mir die Pflicht auf, mich über die mit Ihnen und Hrn. 
Geheimraty Berk befprochene Sammlung deutſcher hiſtoriſcher Lieder 
weiter auszufprechen. Gerne hätte ich bies tiefer eingehend in einen 
Gutachten über das Project gethan; was ich indeffen zur vorläufigen 
Drientirung babe unternehmen können, reicht dafür nicht aus. Ich 
befchränfe mich deshalb auf dieſe brieflihe Mittbeilung an Sie, von 
ver ich Sie bitte den Ihnen geeignet ſcheinenden Gebrauch zu machen. 

Zunächſt muß ich mich ver dem Vorwurf verwahren, nur aus 
Läffigkeit bisher nicht tiefer in die Sache hineingegangen zu fein. 
- Was Hierzu zuerft noththut, ift, das vorhandene Material einiger- 
maſſen überfehen zu Können; daraus allein lajfen fich die Grenzen der 
Arbeit, ihr Umfang, ihre einzelnen Zielpunfte genauer erkennen. Ges 
rade aber vie Befchaffenheit des Materials bildet nicht bie Heinfte 
unter den Schwierigkeiten des ganzen Unternehmens. Die erften An 
fänge zeigten mir, daß bazu einestheild eine vielfeitige Mitwirfung 
Anderer erforderlich ift, welche fich nicht füglich beanfpruchen und er- 
langen läßt, ohne daß ein beftimmt ausgefprochener und in der Aus⸗ 
führung geficherter Zweck vahinterfteht,; und daß anderntheils Die Sache 
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bften verfmüpft ift, benen ich mich auf's Ungewiſſe bin aus 
teln nicht unterziehen fonute. Die Sade liegt vemmad 
jenige, der bie Arbeit unternehmen foll, zuvor mit einem 
Auftrag und ben für bie Borarbeiten nöthigen Mitteln 
rden muß; eine Controle über feine fernere Arbeit, ein 
g oder Mopificirung des fpäter von ihm vworzwlegenten 
x das Einzelne der Ausführung Tann Daneben vorbehalten 


ſtraue mich nicht, eine beftimmte Definition der Dichtungen 
velche in eine Sanfınlung der in Rebe ſtehenden Art auf: 
md. Vorerſt läßt fih nur von der Thatfache ausgehen, 
ce gewilfen Zeit — im Großen und Ganzen vom 15. bie 
ndert — die Gewohnheit herrfchte, Ereigniffe, melde in 
er kleineren reifen die öffentliche Meinung befonvders ke 
Gedichten zu behandeln, um vurd Verbreitung berfelkn 
ntliche Meinung einzuwirken, over wenigitens um ber öffent: 
ung einen ftarfen nachwirkenden Ausdruck zu geben. Die 
gehören bald ver allgemeinen Reichspolitif und Kriegdyr 
| bald find fie localerer Natur, auf die Städtegeſchicht 
ızelne Perſönlichkeiten bezüglid. Die Dichtungen find mit 
hum Leſen, meiftens für ben allgemeinen Volkegefang kt 
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Die Ordnung der Dichtungen wird die chronelogifche fein müſſen; 
nur wo um eim im ich abgefchlojfenes gefchichtliches Ereigniß mehrere 
Lieder fich drehen, vie, der Entwidlung des Ereignijjes folgend, der 
Zeit nach auseinanver liegen, werben biefe zufammenzuftellen ſein. 
Dagegen würde es ungwedmäßig fein, das Ganze in größere Rubriken 
zu fcheiden, als etwa Veichsgefchichtliches, Stäpdtifches u. |. w. ‘Die 
Rubriken würden eben rein äußerlich fein und die Rubrif veffen, was 
in feine andere Rubrik paßte, würde wahrfcheinlich nicht unbeträchtlich 
werten; es würde der Ueberblid erfchwert und der richtige Einprud 
des Ganzen beeinträchtigt werben. 

Die Terte werten möglichft mit urfundlicher Treue wiederzugeben 
fein; über tie Aufgabe, vie hiebei ver philelogifchen Kritik zufällt, 
läßt jich nichts Allgemeines fagen, da fie fich bei den einzelnen Stüden 
der Sammlung je nach der DBefchaffenheit der Duellen verjchieden 
geftalten wird. Textbeſſerung und Conjectur wird, die Fälle völliger 
Evidenz abgerechnet, in die Anmerkungen gehören. 

Die wichtigfte Zugabe zu den Dichtungen haben biftorifche Er— 
läuterungen zu bilden. Jedem Liede oder jeder Liebergruppe iſt ihre 
biftorifche Beziehung nachzuweiſen, fo daß dadurch die Dichtung in 
ihr eigenthümliches Licht gerüdt wird. Bei vielen Stüden wird hiezu 
die bloße Angabe der betreffenden gefchichtlichen Thatſache genügen; 
bei anderen wird es einer Fürzeren Darlegung des Sachverhaltes be- 
dürfen; bei einzelnen wird eingehende Unterfuchung noththun, es 
wird ihnen der Hintergrund mit detaillirender Ausführlichkeit zu zeich- 
nen fein. Die einzelnen Beziehungen ver Lieder werten fih am für- 
zeften in fortlaufenden Anmerkungen befprechen lafjen. 

Neben viefen gefchichtlichen Erläuterungen werden auch fprachliche 
bie und va nöthig fein; doch hat fich der Herauögeber dabei auf das⸗ 
jenige zu befchränfen, was aus allgemein zugänglichen Hilfsmitteln 
nicht zu lernen ift und auch dem wiffenfchaftlichen Benuger der Samm⸗ 
lung Mühe machen würde, wie benn überhaupt nur das Bebürfniß 
wiffenfchaftlicher Leſer bei der ganzen Arbeit Berüdfichtigung finven 
kann. Aeſthetiſche Gefichtspunfte bleiben völlig ausgefchloffen. 

Es follte mich freuen, wenn biefe meine Auffaffung der Aufgabe 
mit derjenigen ftimmt, von der Sie und ver Geheimrath Perg bei 
Anregung der Sache ausgegangen find. Iſt dies ver Fall, und will 
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ns Bertrauen für bie Ausführung fchenten, jo würte id 
ıtereffanten Aufgabe mit Freude unterziehen. In Bet 
irfte man mich allerdings babei nicht bejchränfen, ven, 
n abgejehen, ſchon das entzieht ſich einer jenen Berechnung, | 
Material für die Sammlung in ſolchem Umfang zufan 
fein wird, daß man ſich dabei beruhigen darf. Soban 
ie für den Fall, daß die Sache zur Ausführung kommt, 
mir zunächft im Kreiſe Ihrer Herren Collegen in Münden 
chſte Unterſtützung zu erbitten, deren ich zunächſt gleich für 
g des Stoffes bevarf. Was, namentlich in Druden, in 
en Bibliothefen vorhanden ift, varüber wird fich ſchon cher 
md Weberblid gewinnen laſſen. Was in den Heineren je: 
‚ muß gelegentliches Mitſuchen aller derer, die ein Inler 
| Sammlung haben, auffinden helfen. Noch ſchwieriger mn 
nitigen Zufall abhängig ift das Aufbringen beſſen, mal 
briftlich vorhanden ift, bald in größere Werke, namentlich 
hifen, verwebt, bald unter Archivalien aller Art veritedt; 
man finden muß, aber nicht fuchen fann. Es würde ji 
gen, mir über das fo vereinzelt vorgefunbene eine allgeme 
mmen zu lajfen, etwa bie AUnfangszeilen nebft kurzer Anger 
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Antrag 
von 
Herrn Lappenberg 
auf Herausgabe der dentſchen Hanferecefe. 


Die Gefchichte Deutſchlands hat eine Seite, welche in gleich 
großartiger Weife in derjenigen feines andern Landes fich wieder findet, 
ich meine die Vereinifung der beutfchen, vorzüglich ver norbveutfchen 
Städte zum Schuge und zur Förberung des allgemeinen Hanbels der 
Kaufleute des römischen Reiches in vemfelben und befonders im Aus- 
lande. Während die Gefchichte der veutjchen Hanfe das Emporkom⸗ 
men ber deutſchen Handelsſtädte, fowie der fremben Comptoire dar⸗ 
ftellt, gewinnt fie zugleich einen aus ven Landesgefchichten und ven 
Stäbtechroniten kaum zu ahnenven bebeutungsvollen Hintergrund, das 
mit zahlloſen gegenfeitigen Schlaglichtern ftrahlend hervortretende Bild 
einer ruhmvollen Vergangenheit. Wir erhalten in ihr bie Darftellung 
der Cultur und Ymduftrie, auch vieler Nechtszuftände, namentlich des 
Seerechtes des Mittelalters, welche die Litterär- und Kunſt⸗-, fowie 
die Rechtsgefchichte ergänzt, aber zugleich ganz neue Felder für fich 
in Anfpruch nimmt. Die Reichsgefchichte felbft gewinnt ganz neue 
Beziehungen durch vie von ven Städten für vie Befeftigung des Land⸗ 
friedens entfaltete Thätigkeit, durch die Cultur der Oftfeelänver, fowie 
durch die den fämmtlichen Reichsgenoſſen gebahnten Wege zum nörb- 
lichen und weftlichen Europa, ſelbſt durch die Kriege, welche durch die 

Hanfeftädte zu Lande und noch mehr zur See geführt werben mußten. 
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irgend ein gefchichtliches Ereigniß tft Bis zu Anfang viele 
[8 weniger beachtet, und doch ruhet in den Verhandlungen 
pr intereffantefte Theil ver Gefchichte des dritten Standes, 
ungen der Handelsfaftoreien von Nowgorod und Bergen 
villa und Liſſabon unter dem Schuge ber Kaiſer, wie ver 
jelten auch ihrer guten Schwerter zu Waffer und zu 
nicht minder glanzuolle Lichtpunkte der Gefchichte ver 
ils Die Züge der Neichöheere über Berg und Meer; ihre 
f bie Eultur und die Wohlfahrt der Völfer war unbe 
Zuverfichtlich läßt fich behaupten, daß, während vie Ge— 
eler Fleiner Staaten und alter Gefchlechter, jo wenig ver 
e entbehren kann und foll, mit jedem Jahrhunderte an 
herliert, die Gefchichte der deutſchen Hanſe und der übe 
igungen mittele und ſüddeutſcher Städte der Nation um 
| bleiben wird, je mehr bürgerliche Freibeit fich befeitigen, 
über den Erdball ſich ausdehnen und die Induſtrie ſich 
hen wird, Für Fein biftorifches Material, keine Forſch 
en unſere Enkel uns mehr Dank wiſſen, als für diejenigen, 
helvenzeit und vie Großthaten des deutſchen Bürgertbums 
tigen und zugleich für immer die Kunde fichern won ven 
fängen ber Henntnifie, wie ber Verbältniiie, welce_ all 
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liche Wert vesfelben Gefchichtfchreibers mit feinen nach ven zahlreichen, 
im Verlaufe von 60 Jahren an's Licht getretenen Ergänzungen ung 
jegt fehr dürftig erfcheinenden Negeften. Abgefehen von ven zahlreichen, 
im Lübeder Archive fpäter entdedten und nunmehr bis zum Sabre 
1350 gebrudten Urkunden ift faum eine norddeutſche und nordeuro⸗ 
päifche Urkundenſammlung erfchienen, welche nicht neue Beiträge für 
bie Gefchichte der Hanfe darbietet. ch nenne nur Hrn. v. Bunge’s 
große Urkundenfammlung, die ruffifchen archäologifchen Bublikationen, 
%. Voigt's preußifche Sammlungen, Hirſch für Danzig, Gefter- 
ding und Kofegarten für Greifswald, Fabricius für Nügen, 
Stralſund, manche ponmerjche und mellenburgifche Städte, worunter 
Burmeijter’s Beiträge aus Wismar, einiges aus Cöln, Dortmund 
und anderen wejtphälifchen Städten durch die dortigen Forſcher Nie— 
jert, Seiberg u. a., flanprifde Documente durch Warnkönig 
nnd Gheldolf, englifche Urkunden in ven englifchen Sammlungen 
oder neuerlich durch R. Pauli aufgefunden: — fo Vieles und Wich- 
tige, bier und da zerftreut, ift nunmehr einzureihen. Wie viele 
Mängel aber felbjt bei der vorhandenen Sammlung der hanfifchen 
Documente im Texte, in Zeitbeftiinmung und Erklärung geblieben, 
fann eine genauere Forſchung für einen fpecielleren Gegenftand, 
wie die urkundliche Gefchichte des Stahlhofes in London fie bietet, 
nachweiſen. 

Es bedarf alſo zunächſt dieſe Periode einer vollſtändigen Revi⸗ 
ſion, ſodann aber fehlt, — da von Werdenhagen, ſowie von Wille⸗ 
brandts hanſiſcher Chronik kaum noch die Rede ſein kann, — gänzlich 
die Fortſetzung von 1370 bis zum Verfall der Hanſe. Wenn jene 
ſchon bedeutende Ergänzungen über die älteren Verhältniſſe der Hanſe 
liefern wird, felbjt über Nowgorod und Wisby, hoffentlich auch über 
Bergen, fo wird biefe zuerft die mit dem 15. Jahrhundert lebhafter 
gewordenen, auch für bie ſüddeutſchen Städte wichtigen Beziehungen zu 
Frankreich, der Bretagne, Spanien und Portugal an's Licht treten laſſen. 

Die fehwierigfte Arbeit, aber eine der wichtigften würbe bie Her⸗ 
ftellung der hanſiſchen Receſſe (oder Protololle mit Beilagen) feit 
1370 fein. Diefe Receſſe find in keinem Archive vollftändig erhalten. 
Sartorins hatte feine Abfchriften aus Lübeck, Cöln, Roftod, Hamburg, 
Lethraborg, Kopenhagen, Braunfchweig, Hildesheim, Göttingen zufam- 

Beil, zur hiſt. Zeitſcht. Od. U. 4 
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mengebracht, von benen jebodh biejenigen mancher Receſſe fett 1370, 
welche mir von ber Wittwe gefchenft waren, zu Hamburg im großen 
Brande zerftärt find. Jede jener Sammlungen der Receſſe ift mehr 
ober minder fragmentarifch. Die Deputirten (Senbeboten) der Hanſe⸗ 
ftäbte waren felten alle auf ihren Tagefahrten vereint, zuweilen nur 
die von einzelnen Dritteln oder Vierteln, fie tagten an verfchiebenen 
Orten; jeder Abgeordnete zeichnete nur das nieder, was feine Stabt 
anging; in ber ihm bequemen Redaction, bei ver Auswahl von Ab- 
fhriften der eingegangenen Schreiben von Fürften, Städten und Fac⸗ 
toreien, fowie den erlajfenen Erwiederungen verfuhr ein jeder nach Bes 
lieben. Es wird daher erforderlich, nachdem die Abfchrift einer ber 
vollftändigften dieſer Sammlungen, etwa zu Lübed oder Roftod, ver- 
anftaltet fein wird, diejenigen anderer Archive zu vergleichen un 
ſämmtlich aus einander zu ergänzen, babei das allgemein Intereſſante 
möglichft vollftändig Herzuftellen, das Specielle aber abzufondern. 
Dabei würde es fich fragen, wie weit man auf fpecielle Stäbte- 
gefchichten einzugehen hat over Gegenftände von fpeciellerem Intereſſe, 
wie bie Münzreceffe von ſechs, vier ober nur drei Stäpten, bie 
Handwerferrollen der wendiſchen Städte u. dergl., aufzunehmen find. 

Bei den fpäteren Urkunden aus dem 16. und 17. Jahrhundert 
wird zu erwägen fein, inwiefern ein vollftindiger Abdruck oder Regeften 
zu empfehlen find: man fönnte auch fragen, ob hanfifche Documente, 
welche in den großen Sammlungen für bie Gefchichte hervorragender 
Mitglieder der Hanfe, wie Kübel, Preußen u. a., ſchon in guter over 
leiblicher Geftalt vorhanden find, wieder abgebrudt werden follen. 
Ich felbft bin der Anficht, daß wenigftens bis zum Jahre 1400 alle 
wirklich hanſiſchen Documente vollftändig abzudruden find, da fie in 
ihrer Zufammenftellung das befte Licht auf einander werfen und 
bis dahin nicht fehr zahlreich und noch weniger umfangreich find. 
Unter ihnen find viele alte Urkunden in deutſcher Zunge, welche bis- 
ber — namentlich die in beigifchen und holländifchen Archiven aufbe- 
wahrten — nur in fehlerhaften Abdrücken bekannt find, fo daß in biefer 
Beziehung die vorgefchlagene Sammlung auch ein befonderer Gewinn 
für die deutſche Sprachforfhung werden müßte. Auszufchließen von 
ber Aufnahme würben Documente fein, welche, obgleich ver Hanfe 
zuſtändig, biefelbe nicht unmittelbar betreffen, wie 3. B. biejenigen 
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über die Vorgänge im Eigenthum hanſiſcher Beſitzungen im Auslande 
(London, Antwerpen), aus welchen etwa nur die Beſtimmungen über 
bie Localität, den Verkäufer u. dgl. hervorzuheben find, da fie im 
Uebrigen’ ber Gefchichte des betreffenden Staates angehören. 


Die Bezeihnung „hanſiſche Documente» bevarf alfo einer ges 
naueren Beltimmung. &8 find von berfelben auszufchließen mit went- 
gen Ausnahmen alle Verträge und Verhandlungen zwifchen zwei ober 
prei Hanfeftäbten, welche ein particulares, nicht etwa fpäter zu einem 
hanfifchen gewordenes, nicht ein allgemeines Hanvelsintereffe haben; 
auch ſolche Fürften- und Adelsbündniſſe und Landfrieven, wo nur 
einige Städte, als in dem Xanvesbiftrifte belegen, beigetreten find. 
Doch können ſolche Documente für Regeſten berüdfichtigt werben. 
Dagegen würbe ich wünfchen aufgenommen zu fehen das Wenige, was 
fih über Hanvelsnieberlaffungen einzelner deutſcher Städte (f. g. Privat: 
hanfen), im Auslande (Brauer, Schufter u. ſ. w.), fowie auch bieje- 
nigen fremder Kaufleute in norbbeutfchen Städten finvet. Jene wur: 
den gewöhnlich bald allgemein hanfifch; dieſe, ſcheint es, find als 
Conceffionen für bie ven Hanfen ertheilten Privilegien zu betrachten ; 
faft alle aber fpielen al8 Gegenftand ver Anfeindung längere Zeit 
eine Rolle in den banfifchen Rathsverfammlungen. 


Daß für alle in Deutfchland ftattgefundenen Verhandlungen bie 
chronologiſche Ordnung anzunehmen ift, dürfte nicht zu bezweifeln fein; 
doch würde ber Vertheilung ver Privilegien und Documente fremder 
Staaten nach den verfchiedenen Ländergruppen, unter fich dann wieder 
chronologisch georbnet, ver Vorzug zu geben fein ver leichtern Ueber- 
fichtlichfeit und Erläuterung wegen. Cine Anoronung des Stoffes 
nach Städtegruppen, einer weftphälifchen, wenbifchen, preußifchen u. a., 
oder nach Duartieren, oder den Altern Dritteln iſt fchon durch jene 
Bertheilung nach den fremden Handelsſtaaten ausgefchloffen, «auch 
deshalb nicht durchzuführen, weil weit von einander entlegene Städte 
oft gemeinfame SYntereffen hatten, wie in London, während nahe ge= 
legene, welche andere Handelswege einfchlugen, 3. B. nach den Dftjee- 
gegenden, jene nicht theilen. 


Hinweifungen auf nicht aufzufindende Urkunden, beren früheres 
Vorhandenſein durch Erwähnung in fpäteren Urkunden ober in gleiche 
4* 
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| Chroniken und Stabtrechnungen beglaubigte wird, find zum 
Sabre ihrer muthmaßlichen Ausftellung anzugeben. 
Die Erläuterungen dürften ſehr kurz zu halten fein. Die 
fprachlichen, namentlich über bie Bezeichnungen der Waaren in den 
| — ſind ſämmtlich in das Gloſſar zu verweiſen, ſowie die 
Namen rien Perfönlichkeiten, der Yänder und Ortjchaften 
iſter. Doch wird die Bezeichnung der Urkunden im ben 
| ie ‚eine möglichft genaue und nicht zu gebrängte fein müffen, 
- der Zufammenhang Ksjelper Privilegien ift nachzuweiſen, jowie folche 
eziehungen, welche nur einer einmaligen Erklärung an gegebener 
Dürfen; auch en Himweifungen auf gleichzeitige Chroniften 
„Stelle fein. 
bildlihen Erläuterungen find bie Anfichten ı und Grund» 
Site 5 der alten Comptoive zu fammeln von Brügge, Antwerpen, Lon— 
don mb wo fich jonft noch etwas auffinden oder ſonſt wiebergeben 
laßt, wie z. B. über die Hanfen und Kirchen zu ** in Wisbh, 
Net auch zu —— desgleichen die vage der bejchei 



























der Sanfefaaf in Füibeet: von Siegeln jedoch nur bie ber Factorei 

Wenn num die hier kurz angebeutete Arbeit wohl nicht die Krk 
eines gehörig unterſtützten, fachkundigen Mannes überſteigt 
bert ‚ne — deſſen singe ein + und The | 






für bie fpätere Zeit ber ** — reic 1 d Das e gift bon 
dem Kopenhagener Archiv. Ohne Zweifel ift noch manches Werthvolle 
im Cölner Stadtarchiv und in den Stäpten Weftphalens. Kopenhagen, 
fewie die Städte von Belgien und Holland wird der kundige Bear- 
beiter jedenfalls ſelbſt beſuchen müſſen. 

Es wäre kaum billig zu erwarten, daß die jetzigen drei Hanſe— 
ſtadte ein ſolches, mit ihren praktiſchen Intereſſen und in bie Ferne 
und Zukunft jtrebenden Blicken, fich veranlaßt fehen follten, ein folches, 
lediglich dem Rückblicke auf die Vergangenheit gewidmetes Geſchichts⸗ 
werk zu liefern. Aber ver Gegenftand befigt ein großes gemeinſames 
beutjches Nationalintereffe neben dem europäifchen und fo bürfte daher 
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bie vorgejchlagene Sammlung als eine befonders geeignete patriotifche 
Gabe der Münchener Akademie erfcheinen, befonders wenn ſich ver- 
jelben ähnliche Sunmlungen für den rheinifchen und andere Städte 
bünde anfchließen follten. Solche Arbeiten würden fich in geeig- 
netfter Weife an die von unferer Commiſſion bereit begonnenen 
Sammlungen ver beutfchen Städtechroniten anfchließen und werben, 
fofern fie die wichtigften Verhandlungen mit den meiften europäifchen 
Staaten betreffen, nicht felten unfere Arbeiten für bie Neichegefchichte, 
fowie die Sammlung der Reichetagsacten erläutern. Selbft die Special- 
gefchichte des fünlichen Deutfchlands dürfte nicht chne Gewinn bei 
der Sammlung der hanfifchen Actenſtücke bleiben. Bekanntlich begegnen 
fih in den fpäteren Jahrhunderten der Hanfe, wo fie im Weften zu 
erringen ftrebte, was fie im Oſten Europa’8 verloren hatte, mit ihr 
auch Augsburg, Nürnberg, Ulm, Frankfurt; die erften Privilegien in 
Portugal vervanft fie den Süddeutſchen. Auch bie minder bekannten 
Verhandlungen zur Erweiterung der deutfchen Hanje durch eine Ver: 
einigung mit ſüddeutſchen Städten find, obſchon nicht erfolgreich, doch 
für die Gefchichte fehr intereffant. 


Den Umfang ver bier vorgefchlagenen Sammlung hanſiſcher 
Urkunden und Receſſe bis zum Erlöfchen der Hanfe um die Mitte 
des 17. Jahrhunderts Tann ich nicht über 3—4 Quartbände oder 
höchftens acht Octavbände anfchlagen. Sie dürfte bei zwedmäßiger 
Anordnung und bei dem zu hefjenven Entgegenlommen von Seiten der 
betreffenden Landes⸗ und Stabtarchive in wenigen Jahren vollendet fein. 
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Dei dem im vorigen Jahre angeregten Pe im Allgemeinen g 
billigten Vorſchlag, eine Geſchichte der Wiſſenſchaften in Deutſe 
hervorzurufen, gingen wir von einem zwiefachen Gefichtspunt aus, 
Es würde dabei einmal darauf anfommen, ven Antheil, die - 
Deutfchen am der Ausbildung ber Wiffenfchaften genommen Haben, 

- barzulegen, ſodann aber die wiffenfchaftlichen Beftrebungen der Deut: 
fhen als einen Theil des nationalen Lebens und damit auch ber 
nationalen Gefchichte zu betrachten. 


Jiefe beiden Gefichtspunfte zu vereinigen, ift nun aber aud) 
a m een Schwierigkeiten bei der Durchführung bes Unter- 
ne Man müßte dabei vermeiden, in das bloß Literarifch-antis 
quariſche zu verfallen; man müßte dem wiſſenſchaftlichen Intereſſe DER 
ver a nahe treten und dabei doch dem großen hiſtoriſchen Verlauf 

Bildung als den vornehmften Gegenftand ver Arbeit betrachten. 
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Ohne einer bejferen Anficht vorzugreifen, fpreche ich bie Meinung 
aus, daß, um biefen Zwed zu erreichen, die Aufgabe in ven verfchies 
denen Epochen auf verfchievene Weile behandelt werden müßte. Sch 
würde vorfchlagen, den unermeßlichen und bebeutungsvollen Stoff in 
zwei große Abtheilungen zu zerlegen, von benen jede auf eine ihr 
angemejjene, von ber anderen abweichende Weife bearbeitet werden 
müßte. Die Periodologie, die ich vorfchlage, wird auffallen und auf 
ben erſten Blick Wiperfpruch erregen. Ich ftelle den Erwägungen 
anheim, ob fie fich nicht dennoch rechtfertigen wird. 

Die erjte Abtheilung einer Gefchichte der Wiffenfchaften in 
Deutfchland würde nach meinem Dafürhalten bis in die zweite Hälfte 
bes 17ten Yahrhunderts reichen, bie zweite das 18te Jahrhundert 
und bie erfte Hälfte des 19ten umfaffen. ‘Denn erjt in ben fpäteren 
Zeiten bat der veutfche Geift an der Ausbildung der einzelnen Wiffen- 
Ichaften einen vecht eingreifenden und auf das Wiffen an fich gerich- 
teten Antheil genommen. In den früheren verhielt er fich entweder mehr 
receptiv oder er wurde durch die Eirchlichereligiöfen Fragen bejchäftigt. 
Anfangs war die Einwirfung des allgemeinen Geiftes der abenblätt- 
diſchen Hierarchie langehin überwiegend; fpäter beherrfchte das Intereſſe 
ber Abweichung von berfelben und der Gegenfat ber Confeffionen alle 
geiftige Thätigfeit und Produktion. Erft gegen Ende des 17ten Jahr⸗ 
bundert® und im 18ten wurben dem Staatöwefen analog bie wiffen- 
Schaftlichen Beſtrebungen gleichfam ſäculariſirt. ‘Der in ben religiöäfen 
Gonflikten zu feiner Selbftjtänbigfeit gelangte deutſche Geift trat mit 
den anberen abendländiſchen Nationen vereinigt oder woetteifernd an 
die Löſung ver großen wiffenfchaftlichen Aufgaben aller Jahrhunderte 
heran. Es fcheint mir num, als ob diefe zweite Abtheilung von dem 
Standpunkt der verfchiedenen Wiffenjchaften aus von ausgezeichneten 
Männern jeven Baches dergeſtalt bearbeitet werben könnte, daß das 
befondere Verbienft, welches die Deutſchen um den gegenwärtigen 
Stand der Wiffenfchaften Haben, zu Tage käme. Den bejonveren 
Studien folder Männer würde es nicht entjprechen, wenn fie ber 
Pflege ihrer Wiffenfchaft auch in den vorhergehenden Epochen, wo 
das Beftreben überhaupt minder wiljenfchaftlih war, nachgehen 
und fie ausführlich behandeln follten. Welche Mühe würde es ihnen 
machen, die dazu erforderlichen hiftorifchen Materialien aus ben Denk⸗ 
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malen alfer Jahrhunderte zu fammeln und deren oft nicht Leichtes 
Berjtändniß fich RE: Sie würben dadurch ihrer vorherrſchenden 
Geiftesrichtung entfremdet werden. Man darf nicht mißfennen, baf 
es für einen geleheten Hiftorifer ebenfalls ſchwierig fein wird, tn jeder 
Epoche ven Umbaır der verfchiedenen Wiſſenſchaften zu würdigen. 
Aber ich Halte; das cher für möglich als das Gegentheil. Denn in 
ven früheren Jahrhunderten Hat der allgemeine Gang der wiſſenſchaft— 
lichen Studien, welche als ein großes Ganze erfcheinen und fo ench- 
clopäbifch überkiefert wurden, das Uebergewicht. Hanptfächlich auf 
bie Zufammenfaffung und ben Charakter des Ganzen wird es anfom- 
men. Die darf man vielleicht von den Studien eines BEER 
erwarten, ber biefem Zweige überhaupt feine Aufmerffamfeit 

—* J— 


Ich bitte um die Erlaubniß, den Gedanken, der mir bo 
baburch zu erläutern, daß ich etwas näher auf den Anhalt und bie 
Anordnung der beiden großen Abtheilungen des Entwurfes eingebe, 
Die erjte würde wieber in einige umfafjende Perioden getheilt werben 
müffen. Im Ganzen und Großen würden fich nach meinem Dafür 
halten die folgenden drei fejtfegen Lafjen. Die exfte würde bie 
des Ueberganges der wiljenjchaftlichen Studien, wie fie zur ge 
Verfalles der Haffifchen Literatur waren, in das deutſche Mittelalter 
darſtellen. Denn als ein untvennbares Ganze wurben biefelben be- 
trachtet. Sie haben zu dem Aufbau der lateinischen Chriftenheit in 
einem über bie ausſchließlich Firchliche Gemeinfchaft noch hinausreichen⸗ 
den Sinne vorzüglich beigetragen. Die Epoche würde bis zur Aus— 
bildung der karolingiſchen Schulen reichen, welche ohne Zweifel auf— 
gezählt und charalteriſirt werben müßten. Die Hift 1 Werke 
jener Zeit beweifen, daß die Studien in dieſen Schulen zu nambaften 
und felbjt bewunderungewürdigen Erfolgen in Bezug auf die Cultur 
geführt haben. Für die Bearbeitung dieſer Epoche wäre ein Mann 
erforderlich, welcher in dem ſpäteren Alterthum zu Hauſe, mit den 
philologiſchen Studien zugleich Kunde der Literatur des Mittelalters 
und Liebe zu ihr verbände. 


Die zweite Epoche dieſer Abtheilung würde die Jahrhunderte 
begreifen, ‚die ich die hierarchiſchen zu nennen pflege: von ver Zeit 
am, im welcher das Papftthum die Oberhand über das Kaiſerthum 
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gewann, gegen Ende des Ilten, bis zu den Zeiten, in benen bie bier- 
archifchen Tendenzen ſich gleichſam ausgelebt hatten, in ber erften 
Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts. Durch das Auflommen ber 
großen Mutter -Liniverfitäten in Franfreih und SYtalien warb bie 
Methote ver SKlofterfchulen in ven Hintergrund gebrängt. Die fdhos 
taftifche Philofophie beherrfchte die verſchiedenen Zweige bes wilfen- 
Ichaftlichen Strebens beinahe ausſchließend. Das gefanımte Abend» 
land wurde durch einen abgefchloffenen Kreis Eirchlich = weltlicher Vor: 
ftellungen zu einem großen Ganzen verbunden. Das Beifpiel von 
Albertus Magnus allein beweift, welchen Antheil ver beutfche Geift 
an biefer nniverfalen Geftaltung hatte. Die Stiftung ver Univerfi- 
täten in Deutfchlandb und zwar nach und nach in ben verfchiedenen 
Landfchaften verbreitete venfelben in der ganzen Nation, gab aber 
zuleßt doch den auf die univerfale Gemeinfchaft gerichteten Studien 
ein befonderes nationales Gepräge. Für Die Bearbeitung dieſer Epoche 
würde ein Mann zu gewinnen fein, der in ver Gefchichte diefer Jahr⸗ 
hunderte bewanbert, den Zufammenhang bes allgemeinen Lebens mit 
den Wiffenfchaften zu würbigen, biefe aber doch wieder in ihrer Be⸗ 
fonderheit zu begreifen verftünde. Die Gefchichte ter Univerſitäten 
in Deutſchland würde er beſonders berücfichtigen müſſen. Die britte 
Epoche ver erften Abtheilung würde fich unmittelbar bier anfchließen ; 
fie wärte vor Allem die fogenannte Wieberberftellung ver Wiſſenſchaf⸗ 
ten umfaffen, die nun eben in einer Wieberaufnahme ter Haffifchen 
Studien in unmittelbarer Anknüpfung an bie Meifterwerte des Alter: 
thums beſteht. Dunn würde das 16te Jahrhundert folgen, wo es 
denn faft noch mehr als früher darauf anfäme, bie wifjenfchaftlichen 
Studien von ber theologischen Eontroverfe zu fondern. Jedermann 
weiß, wie reich und fruchtbringend dieſe Studien in den Zeiten ber 
firchlichen Reform geweſen find. Uber fie erprüdten ven eigenthünt- 
lihen, auf das Tiefe und Göttliche gerichteten Geift der beutfchen 
Nation mit Nichten. Die Darftellung würde bereits beide Theile 
des wiffenfchaftlichen Beftrebens, wie es in ver Iateinifchen und wie 
es in ber beutfchen Sprache bervortritt, umfaſſen. Man barf nur 
per theofophifchen Anfchauungen, tie von ver früheren in diefe Epoche 
herüberreichten und in einigen hochbegabten, wiewohl dem gelehrten 
Stande nicht angehörenden Männern zur Erfcheinung kamen, gedenlen, 
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um ben allgemeinen Einfluß, ben fie ausübten, inne zu werben. Eine 
herrliche Aufgabe, würdig bes Fleißes ver trefflichften Männer, bie 
wir befigen. 

Gewiß wäre zu wünfchen, vaß für ‚die legten Epochen bie hiftorio- 
graphifche Bearbeitung, welche über vie erfte und einen heil ver 
zweiten ausgeführt worben ift, fortgeſetzt werden möchte. Wenn bieß 
zu erreichen wäre, fo würbe bie Gefchichtfchreibung nicht mit der ganzen 
Fülle von Gelehrſamkeit und Kenntnißnahme von dem Cinzelnen in 
bie allgemeine Bearbeitung eingereiht werden müſſen, wie man fonft 
wünfchen folltee Sie würde ungefähr venfelben Plat einnehmen, wie 
tie Theologie oder bie nationale Titeratur, denn auch diefe, da fie 
ſchon ausführliche und trefflihe Bearbeitungen gefunden hat, würde 
unfer Unternehmen nicht in aller Ausführlichleit umfaſſen. Diefe 
Zweige würden feines Weges ausgefchloffen fein, aber ſie würden 
nicht überwiegen dürfen. 

Man braucht Faum zu wieberhelen, baß auch bei diefer Arbeit, 
wiewohl fie von Mehreren vollzogen würbe, doch alles Mechanifche 
ferngehalten werben müßte; nur folche Mitarbeiter würden etwas ber 
Idee Entiprechenves leiften können, die fich zu dem Gegenſtand durch 
eine homogene Ader des Geiftes Hingezogen fühlen. Denn nicht allein 
auf eine literarifhe Zufammenftellung, wiewohl dieſe und ver Beſitz 
ber literarifchen Gelehrſamkeit zu Grunde liegen müßten, ſondern auf 
innere Aneignung des Stoffes und Begreifen desfelben käme e8 an. 

Kommen wir nım auf Die zweite große Abtheilung. 

Sie wird ungefähr in venfelben Jahrzehnten beyinnen, in wele 
chen Newton und feine Zeitgenofjen in England und vie Mitglieder 
ber Akademie der Wiffenichaften in Frankreich dem rein willenfchafts 
lichen Beftreben eine befonvere Repräfentation gaben. Bald darauf 
nimmt man auch in Deutjchland ein von den noch immer vorwalten⸗ 
pen Firchlichen Zerwürfniffen abſtrahirendes, auf die Wilfenfchaft ver 
Natur und des Geijtes in originalem Zuge hinzielendes Beftreben 
wahr. Mean würde etwa mit Leibnig beginnen müffen, ver die Uni: 
verfalität, Die man im früheren Zeiten gejucht Hatte, mit der Richtung 
auf das Befondere, welche vie fpäteren beherrſcht, am Meiſten ver⸗ 
binvet. Schon in biefer Zeit und immer mehr in dem weiteren Fort- 
gang wird es zur unbebingten Nothwenbigfeit, die Gefchichten der 
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verfchievenen Wifjenfchaften zu fonvdern. Die Gefchichte jeder beſon⸗ 
beren Wiljenfchaft wird nur durch Männer des Faches und zwar bie 
ausgezeichnetten auszuführen fein. Ihre Aufgabe bliebe aber vem« 
nach eine gemeinfchaftliche. Sie würden vie allgemeine Entwidelung 
jeder Wiffenfchaft, denn die Wiffenfchaft ift ihrer Natur nach ein 
Allgemeines, allen Nationen Angehörendes, vor Ungen haben und im 
Lichte berfelben den Antheil, der ven Deutfchen an der Ausbildung 
der Wiffenfchaften zukommt, barftellen. Das erfte würbe nur in feinen 
Grundzügen angegeben, das zweite mit eingehender Ausführlichkeit 
nachgewiefen werben müſſen. Denn das Objelt unferes Unternehmens 
ift das wiffenfchaftliche Neben in der Nation. Eine befondere Schwie⸗ 
rigfeit würden auch bier die theologifch-kirchlichen Controverſen bilden ; 
indem man fie wie in ben früheren Theilen ausfchlöjfe, wäre e8 doch 
nicht rathſam, die wiffenjchaftlichen Beitrebungen auf dem Gebiete 
ber Theologie in ber einen oder der anvern Kirche gerabehin zu 
vernachläfjigen. Ein vorzüglicher Plag gebührt der Gefchichte der 
Philoſophie, denn an ber Fortbildung dieſer Wiffenfchnft im 18ten 
Jahrhundert haben vie Deutſchen unter allen Nationen chne Zweifel 
ben größten Antheil gehabt. Won dieſem Moment ift ein lebendiger 
Impuls auf alle anteren Wiffenfchaften ausgegangen. Von min- 
derer Bereutung ift im 18ten Jahrhundert die Gefchichtfchreibung. 
Aber fehr bemerlenswerth ift es doch, wie fie bie Abwandelungen ber 
öffentlichen Dinge in dem 18ten Jahrhundert begleitet, bis gegen 
Ende vesfelben einige originale Geiſter aufgetreten find, bie biefen 
Stupdien einen zugleich allgemein gültigen und nationalen Charakter 
gegeben haben; auch fie umfaffen auf ihre Weife die Welt. Am Zuge 
liegt, daß der Gefchichte der Poeſie eine der oberften Stellen in ver 
Gejchichte des geiftigen Yebens im 18ten Jahrhundert zufemmt. Zu 
feiner Zeit erfreute fich viefelbe einer großartigeren Ausbildung und 
Wirkſamkeit. Schon durch den Einfluß, ven die Nachahmung ber 
alten Klaſſiker im deutſcher Sprache auf die Kultur ber veutfihen 
Nation ausgeübt hat, wird man auf bie Gefchichte der KHaffifchen 
Studien geführt; übervieß aber erlangte die Alterthums-Wiſſenſchaft 
in biefer Epoche auch an fich eine Ausbildung in allen ihren Zweigen, 
welche ihre Geſchichte zu einem Theil der Gefchichte des geiftigen 
Lebens der Nation macht. 
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Es folgt die Geſchichte der exacten Wiſſenſchaften, der Mathe⸗ 
matik, bei ver vielleicht am leichteſten nachzuholen ſein würde, was 
etwa aus den früheren Jahrhunderten in dem erſten Theile unerörtert 
geblieben wäre. Die Frage könnte fein, ob bie Geſchichte der Phyſik 
mit der Geſchichte der Chemie zu vereinigen wäre. Bei der großen 
Austehnung und Bedeutung dieſer Gebiete ſcheint eine beſondere Be- 
arbeitung eines jeden empfehlenswert.‘ So dürften auch neben ver 
allgemeinen Naturgefhichte Betanif, Mineralogie und Geologie be⸗ 
fonvere Bearbeiter fordern. Cine antere Erwähnung wäre, ob mit 
ter politiſchen Dekonomie Landwirthſchaftslehre, Forſtwirthſchaftslehre, 
Handelswiſſenſchaft zu vereinigen ſind oder nicht; ob ſich Technologie 
und Gewerbelehre verbinden lajfen. Bei ber Technologie würde bie 
mechanifche und chemifche Seite zugleich zu berüdfichtigen fein. 

Wir würden dafür halten, daß tie Staatswillenfchaften abgefon- 
tert von biefen Zweigen zu bearbeiten wären. ‘Die Gefchichte ber 
Rechtswiſſenſchaft und beſonders ver allgemeinen Gefeggebung iſt mit 
dem öffentlichen Peben jo innig verbunden, daß es von großem Werth 
wäre, ben wiſſenſchaftlichen Inhalt verjelben Hifterifch nachzuweiſen. 
Und wäre nicht auch Die Kriegswiſſenſchaft, tie einen andern ‘Theil 
tes allgemeinen Lebend beherrfcht, und ihre Gejchichte zu berückſichti— 
gen? Seit einiger Zeit ift man auf den Antheil ver Deutjchen an 
ter Weltentvedung aufmerkfam geworden. Die geographifche Wiſſen⸗ 
ichaft hat auf deutſchem Boden ihre vornehmſte Ausbiltung empfangen. 
Ihre Sefchichte würde einer befonderen Bearbeitung überaus würdig fein. 

Ich will nicht unternehmen, weiter in das Einzelne zu gehen, 
und nur noch einige Gefichtspunfte berühren, tie aus der Idee bes 
Ganzen entfpringen. Der erjte ift, daß jede Literarifche und vollends ' 
jeve politiiche Parteiftellung vermieden werben müßte; denn nur das 
allgemein wiffenfchaftliche Beſtreben der deutfchen Nation würde zur 
Anſchauung zu bringen fein. Es wäre wehl feine leichte Aufgabe, 
bie verfchiedenen Schulen, in venen ſich das wiljenfchaftliche Leben in 
jedem Zweige repräfentirt, mit voller Unparteilichleit zu beiprechen. 

Ferner würde jedes Werf, indem es fich dem Ganzen anfchließt, 
auch felbftftändig fein, aber da man wünfcht, gelefen zu werben und bie 
Nation über fich felbit aufzuflären, fo würde ber Umfang ver einzelnen 
Arbeiten nach meinem Dafürhalten auf einen Band befchräntt bleiben 
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müffen. Wenn fie aber auch alle gefchrieben, fo wäre das Unterneh⸗ 
men damit noch nicht ganz vollendet. Nach Ausführung der Gefchichte 
der einzelnen wifjenfchaftlichen Zweige wäre ein Verſuch möglich, bie 
gegenfeitige Einwirkung ber verfchievenen Stubien auf einander zu 
verfteben. Wer kennt nicht die Beziehungen auf ber einen Seite ber 
Philofopbie, auf der anderen Eeite ver Naturwifjenfchaft zu der Ent» 
widelung unferer Poefie. Die gegenfeitigen Einwirkungen ver Zeit⸗ 
genoffen auf einander und zwar eben der vornehmften Perfönlichkeiten 
würden erfcheinen. Man würbe e8 vielleicht wagen fönnen, bie in ben 
verfchievenen Stubien gleichmäßig hervortretenden Abwandlungen und 
Zenvenzen gleichmäßig barzulegen und zur Anfchauung zu bringen. 
Es käme nicht daranf an, eine Lobrede auf unfere Nation zu verfafjen, 
vielmehr würben die Mängel des deutſchen Geiſtes ebenfalls nachge« 
wiefen werben müffen. In der Vergleichung mit ben benachbarten 
und wetteifernden Nationen würden boch bie ven Deutjchen cigenthüm- 
lichen Verdienſte im bellerem Lichte als bisher hervortreten. Man 
würde die Direktion des beutfchen Geiftes in fefteren Umrijjen wahr: 
nehmen. 

Es giebt Epochen, in welchen vie öffentlichen Verhältniffe nur 
ein fehr ungenügendes Bild von ber in ber Nation waltenden geifti- 
gen Thätigfeit geben. Die Dürre biefer Regionen der nationalen 
Gefchichte würde durch die Darftellung ihrer wiljenfchaftlichen Be— 
ftrebungen befruchtet werden. Das Bewußtſein der Nation würde 
fih an berfelben ftärfen. 


ah 





